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Vorwort. 


De«  mehrfachen  Zuspruch  meiner  Freunde  ist  es  ge- 
lungen, mich  zur  Veröffentlichung  meiner  Schulreden  zu 
vermögen.    Mein  Einwand  bestand  darin,  dass  diese  Re- 
den, auf  ein  gemischtes  Publicum  berechnet,  der  Sache 
nach  nichts  neues  enthielten,  und  um  des  Druckes  werth 
zu  sein,  eine  desto  grössere  Vollendung  hinsichtlich  ihrer 
Form  ansprechen  müssten,  ein  Vorzug,  den  ich  ihnen 
gleichfalls  nicht  zugestehen  könne.   Diese  Bedenklichkeit 
suchten  sie  durch  die  Erinnerung  an  die  gunstige  Auf-, 
nähme  zu  beseitigen,  die  theils  eben  jene  Reden  bei  den 
jemaligen  Zuhörern,  theils  meine  „Pädagogischen  Bemer- 
kungen und  Bekenntnisse"  auch  bei  auswärtigen  Lesern 
gefunden  hätten.   Was  aber  den  Ausschlag  gab,  war  die 
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Aeussernng  eines  Freundes,  dass  der  Ernst  und  die 
Ehrenhaftigkeit  der  Gesinnung,  die  sich  darin 
ausspreche,  ihnen  Interesse  und  Werth  verleihe,  um  so  mehr 
als  es  unserer  Zeit  an  Gesinnung  in  höherem  Grad  gebreche 
als  an  Geist.  Iliemit  fühlte  icli  meine  schwache  Seite  ge- 
troffen. Ich  glaube  das  Maass  meiner  Talente  und 
Kenntnisse  ziemlich  genau  schätzen  zu  können,  würde 
gegen  Icbeischätzung  derselben,  wo  sie  mir  begegnete, 
nicht  blind  sein.  Aber  wohlgesinnt,  das  Ist  ein  Titel, 
auf  den  ich  in  meiner  nächsten  Umgebung,  wo  ich  ihn  zu 
geniessen  ineine,  eitel  bin,  und  nach  dem  ich  auch  allen- 
falls in  einem  weiteren  Kreise  geize.  Wo  die  Gesinnung 
vor  dem  Geist  vorwaltet,  da  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  da^s  der  Ideenkreis  ein  beschränkterer  ist.  Aus 
diesem  Grund  möge  man  die  häufigen  Wiederholungen 
entschuldigen.  Vielleicht  aber  können  sie  sich  selbst  so- 
gar rechtfertigen,  durch  den  Zweck  solcher  Schulreden, 
die,  wenn  sie  nicht  blose  Prunkreden  sein  wollen,  das 
Publicum  für  bestimmte  Grundsätze  zu  gewinnen  suchen ; 
aber  für  ein  gemischtes  und  nur  alljährlich  zu  solchem 

..  Zweck  versammeltes  Publicum  ist  rcpeUtio  materstudionun. 
Von  diesem  Standpunkt  der  Gesin  n  ungsberedsamkei  t 

.  aus  wünschte  ich  meine  Reden  lieber  beurtheiltzu  sehn  als 
von  dem  der  strengen  Wissenschaft  und  der  schönen 
Kunst;  doch  hnb'  ich  mit  Fleiss  und  nach  Kräften  auch 
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dahin  gearbeitet,  dnss  sie  nicht  nöthlg  haben,  als  unver- 
langte Proben  eines  blosen  guten  Willens  die  Nach- 
sicht allzusehr  anzusprechen. 

Die  Aufsätze,  welche  die  Hälfte  des  Buchs  bilden, 
sind  grossentheils  schon  zerstreut  in  Zeitschriften  oder 
als  Gelegenheitsprogramme  gedruckt.  Sie  haben  vielfach 
eine  unerwartete  Berücksichtigung  gefunden  und  sind 
vielfach  nach  dem  Schicksal  solcher  Arbeiten  unbekannt 
geblieben.  Doch  erscheint  die  Mehrzahl  derselben  in  um- 
gearbeiteter  Gestalt.  Ausgeschlossen  hab'  ich  alles,  was 
sich  auf  homerische  Lexilogie  und  auf  die  Wortkritik  des 
Tacirus  bezieht,  weil  dieses  theils  in  meiner  zur  Hälffe 
bereits  erschienenen  Ausgabe  des  ganzen  Tacitus,  theils 
in  einem  von  mir  seit  Jahren  vorbereiteten  Glossarium 
Homericum  einen  zweckmässigeren  Platz  findet. 

Wieder  anderes,  z.  B.  meine  Programme  über  Horaz 
und  die  Comtnentatio  de  hrachylogia  semwnis  Graeci  et 
Lutini,  bleiben  einer  durchgreifenden  Umarbeitung  vorbehal- 
ten, zu  welcher  mir  gegenwärtig  die  nöthige  Müsse  fehlte. 
Sollte  diese  vorliegende  Sammlung  mit  ihrer  doppelten 
Bestimmung  für  die  wissenschaftlichen  und  für  die  prak- 
tischen Interessen  der  Gymnasialbildung  —  denn  keiner 
dieser  Aufsatze  geht  über  die  Sphäre  eines  gründlichen 
Schul  Unterrichtes  soweit  hinaus,  dass  er  eine  rein  phi- 
lologische Bedeutung  anspräche  —  ihr  Publicum  finden, 
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hü  werde  ich  früher  oder  später  eine  zweite  Sammlung 
folgen  lassen.    Einstweilen  empfehle  ich  die  vorliegende 
einer  wohlwollenden  Aufnahme,  namentlich  aber  meine  pa 
radoxen  Ansichten  über  die  Nodos  und  die  Conjunctionen 
einer  freundlichen  Beachtung  und  strengen  Prüfung. 
Erlangen,  den  10.  Mai  1843. 


Der  Verlauset». 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Noch  ist  kein  Jahr  verflossen,  seit  die  Anstalt,  welche 
mit  dem  heutigen  Festtage  ein  redliches  Arbeitsjahr  beschliesst, 
einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  sich  erfreut.  Durch  eine 
königliche  Wohlthat  wurde  möglich  gemacht,  was  früher  bei 
dem  treusten  Eifer  aller  doch  unmöglich  zu  erreichen  blieb. 
Billig  werden  nun,  seit  so  viel  Mittel  da  sind,  auch  strengere 
Ansprüche  gemacht  an  ihr  Gedeihen,  die  Verantwortung 
wächst,  und  es  gilt  keine  Ausflucht,  keine  Selbsttäuschung, 
kein  Selbsttrost  mehr,  als  sei  mit  geringen  Mitteln  doch  ge- 
nug geleistet  worden.  Wir  sind  geneigt  uns  der  Verantwor- 
tung zu  unterziehn,  und  wenn  das  Selbstbewusstsein  de9 
guten  Willens  und  das  Gefühl  noch  jugendlicher  Kräfte  nicht 
auf  Hoffarlh  und  Anmassung  gedeutet  wird ,  so  darf  ich  sa- 
gen: wir  freuen  uns  der  schwerem  Verantwortung.  Aber 
heut  darf  sie  noch  nicht  gefordert  werden.  Der  Keim  ist 
gelegt,  wo  ist  der  Ungeduldige,  der  im  gleichen  Frühling, 
wo  erst  gepflanzt  worden,  auch  schon  die  Frucht  brechen 
wollte?  wo  der  Ungerechte,  der  nicht  Gottes  Segen  schon 
in  dem  Wachsthum  erkennen  möchte? 

*)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisvertheilung  am  7.  Sep- 
tember 1821,  im  ersten  Jahr  nachdem  das  Erlangcr  Gym- 
nasium aus  einer  Localanstalt  in  eine  Königliche  Studien- 
anstalt umgeschaffen  und  nach  dem  damals  geltenden 
bayrischen  Schulplan,  nach  dem  Normativ  von  1809  um- 
organisirt  und  neu  dotirt  worden  war. 
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In   den  Prüfungen  haben  wir  ollen  vorgelegt,  wie- 
viel durch  die  Arbeit  der  Lehrer,  durch  die  Willigkeit  der 
Lernenden  in  Jahresfrist  gefördert  worden ;  wir  erwarten  nun 
das  Urthcil  der  Kundigen  und  sind  nicht  überrascht,  wenn 
es  erkennt,  dass  noch  viel,  sehr  viel  zu  thun  übrig  ist,  ja 
selbst  ,  dass  anderwärts  ein  glänzenderer  Erfolg  sichtbar  sei* 
Aber  vergessen  dürfen  diese  Richter  nicht,  dass  bei  den 
Schwächen,  die  sie  gesehn,  nun  nichts  mehr  im  Rück- 
halt ist.  bedenken  müssen  sie  und  den  Glauben  fordern 
wir,  dass  mit  einer  Aufrichtigkeit  das  Innerste  der  An- 
stalt ihnen  ist  geöffnet  worden,    welche  der  weltkluge 
Mann,  der  auch  Gleissnerei  und  Trug  allenfalls  nicht  scheut, 
wo  es  eine  Öffentliche  Ehre  zu  wahren  gilt,  vielleicht  gar 
als  Mangel  an  Ehrgefühl  tadeln  könnte.    Aber  nein!  eine 
Schule  ist  kein  Bret erspiel ,  jeder  Vorhang,  der  verschleiert, 
ist  eine  Scheidewand  für  das  Öffentliche  Vertrauen,  und  offen 
und  ungeschminkt  unter  den  Augen  der  Vater,  welche  ihr 
Liebstes  aus  der  Vaterhand  in  die  fremde  ausliefern  und  ein 
heiliges  Recht  zu  fordern  haben,  dass  man  ihr  Vertrauen 
doch  mit  Wahrhaftigkeit  bezahle,  unter  ihren  Augen  muss 
der  Lehrer  mit  dem  Lehrling  wandeln. 

Noch  Jahresfrist  bedingen  wir  uns;  wenn  die  Beihülfe 
von  aussenher  uns  zur  Seite  bleibt  wie  bisher,  wenn  die 
menschlichen  Kräfte  treu  bleiben  wie  bisher,  wenn  der  höhere 
Segen  uns  begleitet  wie  bisher,  dann  (so  hoffen  wir  mit 
Zuversicht)  sollen  unsere  Früchte  gereifter  sein  und  keines 
Richters  Auge  scheuen. 

Und  was  für  Früchte  wollen  wir  dann  bieten  können? 
Keine  andern  als  welche  die  Vorschrift,  von  der  neuen  Ord- 
nung mitgebracht,  uns  pflegen  heisst.  Ihre  Forderungen  sind 
nicht  klein,  ihre  Gesetze  nicht  schlaff,  und  wer  gewohnt  ist, 
nicht  bei  der  nächsten  Nöthigung  seiner  Pflicht  stehn  zu 
bleiben,  der  darf  sich  beeilen,  das  zunächst  Geforderte  zu 
überbieten.  Und  so  mögen  denn  wenig  Worte,  von  einfacher 
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Ali,  auszusprechen  versuchen,  was  diese  Vorschrift  fordert 
und  welche  Gedanken  denn  der  neuen  Ordnung  zu  Grunde 
hegen,  die  wir  rühmen,  der  wir  folgen;  sie  mögen  ein  Zeug- 
niss  sein,  ob  es  uns  gelungen,  in  die  Seele  dieser  Ordnung 
hineinzublicken  und  so  eine  wahre  Freundschaft  mit  ihr  zu 
schliessen;  und  wenn  sie  ein  Ohr  fanden,  dem  sie  auch  Be- 
lehrung zu  bieten  vermöchten,  würden  sie  unsere  künftigen 
Richter,  redende  und  schweigende,  desto  leichler  zu  eiuem 
gerechten,  billigen,  umsichtigen  Spruche  stimmen;  vor  allem 
aber  ist  unser  Wunsch,  dass  solche  Yäter,  welchen  olme 
ihre  Schuld,  ohne  unsere  Schuld,  nur  durch  die  strenge 
Handhabung  des  Gesetzes  wehe  geschehen  ist,  ihr  Ohr  gegen 
die  Wahrheit  nicht  absichtlich  verschliessen  mögen,  wenn 
diese  Worte  sie  zu  überzeugen  suchen,  dass  wir  thalen  was 
wir  mussten,  für  unsere  Pflicht,  für  ihr  und  ihrer  Kinder 
Bestes,  und  für  das  Wohl  des  Ganzen. 

Denn  wir  sind  des  Glaubens,  dass  unser  ganzes  Vor- 
fahren,  welches  in  den  Augen  der  Ununterrichtcten  oder  der 
Verwundeten  vielleicht  bisweilen  nicht  frei  von  dem  Vorwurf 
des  Gewaltsamen  blieb ,  in  zwei  Rücksichten  seine  Rechtfer- 
tigung findet;  darin,  dass  die  Anstalt  eine  öffentliche,  und 
darin,  dass  sie  eine  Gelehrten  schule  ist.  Gern  möcht'  ich 
hier  nach  Kräften  die  Bedeutung  dieses  doppelten  Namens 
vollständig  darlegen  und  mit  dieser  Ausführung  ein  treues  Bild 
entwerfen,  welch  unabsehbaren  Einfluss  auf  Volksbildung  und 
Besserwerden  eine  treue  lückenlose  Befolgung  aller  jener  Vor- 
schriften üben  müsste;  aber  die  Fülle  des  Gegenstandes  im 
Verein  mit  dem  Drang  der  Stunde  beschranken  diesen  Vor- 
trag, dass  er  nur  wenige  Ginndgcdanken  zur  Erläuterung  sich 
ausersieht.  — 

Alles  was  die  Menschen  thun,  sagt  ein  kluger  Mann  des  Al- 
terthums, wird  vollbracht  durch  körperlicheThntigkeit  oder  durch 
geistige ;  die  geistige  aber  sei  die  edlere.  So  viel  Wahres  auch 
in  den  letzteren  Worten  liegt,  so  leicht  sind  sie  zu  missdeulen. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


- 


und  so  oft  bind  sie  missdeutet  worden.  Nicht  edler  ist  der 
Mensch,  dem  die  göttliche  Führung  einen  geistigen  Wirkungs- 
kreis anwies,  nur  schwerer  ist  sein  Beruf.  Gesetzt  auch  jener 
Römer  habe  diesen  Glauben  mit  seinen  Worten  verbunden, 
so  wissen  doch  weuigslens  wir  als  Christen,  dass  vor  Got- 
tes Auge  alle  Menschen  gleich  sind,  dass  er  die  Kräfte  alle 
gibt  und  dass  es  Versündigung  heisst,  sich  dessen  als  eines 
Verdienstes  zu  rühmen,  was  nur  eine  höhere  Gnade  ist.  Und 
wen  nicht  Stolz  und  Eigendünkel  verblenden,  wie  kann  der 
vergessen,  dass  die  menschliche  Gesellschaft  durch  arbeitende 
Hände,  gerade  durch  jene  körperliche  Thätigkeit  zuerst 
besteht?  Nein;  aber  wie  beiderlei  Geschäfte  an  Werth  ein- 
ander gleich  sind  vor  Gott  und  Menschen,  so  verschieden 
sind  sie  unter  sich  an  Art  und  Gestalt,  und  jede  geht  ihren 
eigenen  Weg  und  fordert  ihren  eigenen  Führer  und  Lehrer. 
Darum  die  weise  Sonderung  der  Volksschulen  und  der 
Gelehrtenschulen.  Sie  sind  Schwestern,  beide  gleich 
willig  zur  Arbeit,  aber  der  umsichtige  Vater  belastet  die 
Schulter  der  einen  schwerer  als  die  der  andern,  und  will 
nicht,  dass  die  Schwerbelastete  diess  entweder  als  Hass  aus- 
deute oder  als  Vorzug. 

Aber  nicht  daher  hat  die  Gelehrtenschule  ihren  Namen, 
dass  sie  Gelehrte  bilden  solle,  die  mit  der  ganzen  Lebens- 
kraft die  Tiefe  der  Wissenschaft  unablässig  ergründen  und 
für  die  sichtbare  Wirksamkeit  im  gewöhnlichen  Kreis  des 
Lebens  keine  Zeit  sich  abmüssigen  dürfen;  die  im  abgeschlos- 
senen Reich  des  Geistes  ihr  Pfund  wuchern  lassen  und  todt  für 
die  menschliche  Gesellschaft  und  deren  gewöhnliche  Bedürf- 
nisse und  gleichsam  im  Leben  schon  verklärt  sind,  und  mehr 
der  Nachwelt  als  der  Mitwelt  angehören.  Fern  sei  es  von 
uns,  solche  Männer  zu  den  Schmarozerpflanzcn  der  Gesell- 
schaft zu  zählen,  und  nur  die  geraeinen  Seelen,  welche  nicht 
über  Wiege  und  Grab  hinaussehn  und  zu  arm  und  zu  herz- 
los sind,  um  das  Jahrhundert  ihrer  Enkel  an  das  ihrige  mit 
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Geist  und  Herzen  anzuknüpfen,  nur  die  werden  höhnend 
auf  diese  geräuschlose  Wirksamkeit  herabblicken.  Aber  für 
Gelehrte  dieser  Art  hat  die  Erde  nicht  viel  Raum,  sie  sind 
die  seltenen  Gestirne,  und  die  Natur  leitet  sie  durch  einen 
unsichtbaren  Genius,  dass  die  Weisheit  der  Schule  an  ihnen 
leicht  zu  Schanden  wird.  Nicht  für  solche  vor  allen  ist  die 
Gelehrtenschule,  sondern  ihre  Aufgabe  ist,  in  dem  Herzen 
jener  Manner,  die  in  das  Gewühl  des  gewöhnlichen  und  Öf- 
fentlichen Lebens  und  der  Gesellschall  hinaustreten  und  mit 
ihrem  Geist  es  theils  erhalten,  thcils  auch  bessern  und  fördern 
sollen,  früh  genug  solche  Gedanken  und  Gesinnungen  zu 
pflanzen,  zu  pflegen  und  fest  wurzeln  zu  lassen,  welche  den 
Werth  des  geistigen  Lebens  neben  und  über  dem  leiblichen 
Leben  mit  gründlicher  Einsicht  erkennen  und  mit  freudiger 
Ueberzeugung  anerkennen,  Gesinnungen,  mit  denen  sie  fest- 
stem! gegen  den  Andrang  des  Gemeinen,  dessen  es  nach 
einem  ewigen  Naturgesetz  aller  Orten  gibt  und  geben  wird, 
auf  dass  der  edlere  Sinn  nie  auf  weichem  Lorbeer  ruhe. 

Was  kann  nun  solche  Gedanken ,  solche  Gesinnungen 
geben?  Eines  wohl  vor  allem  andern,  ein  frommer  nach 
oben  gewandter  Sinn.  Aber  Gott  verhüte,  dass  er  der  Ge- 
lehrtcnschulc  ausschliessondes  Eigenthum  je  sei  oder  werde  I 
Er  sei  und  bleibe  Gemeingut  wie  das  Licht  des  Tages,  und 
wie  die  Sonne  jedem  leuchtet,  der  sich  nicht  selbst  lichtscheu 
in  die  dunkle  Höhle  flüchtet,  so  dient  die  Waffe  der  Gottes- 
furcht jedem  willig,  der  sie  zu  heben  und  zu  führen  den 
Muth  und  Willen  in  sich  fühlt. 

Allein  das  ist  die  überirdische  Weisheit,  die  uns  muss 
schützen,  dass  wir  dem  Leben  des  Tags  nicht  ganz  anheim 
fallen  und  einer  Welt  gedenken,  die  über  das  Treiben  und 
Jagen  um  uns  her  erhaben  ist  Wer  aber  so  wirkend,  lei- 
tend und  herrschend  in  das  Menschenleben  hinaustritt,  der 
bedarf  wohl  auch  irdischer  Weisheit,  und  der  Weg,  der  zu 
ihr  führt,  ist  manichfach  mit  jener  höhern  Weisheit  verwandt. 
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Er  hcisst  Wissenschaft  und  Kunst,  Erkenntniss  des  Wahren 
und  Sinn  fUr  das  Schöne;  und  wenn  die  Gelehrlenschule 
ihre  Zöglinge  so  bildet,  dass  diese,  solange  sie  unter  ihrer 
Aufsicht  stehn,  nach  einerlei  Ziele  zu  streben  scheinen  mit 
jenen  Helden  im  Reich  des  Geistes,  wie  ich  sie  oben  schil- 
derte, dann  erfüllt  sie  die  höchsten  Ansprüche,  die  an  sie 
zu  machen  sind. 

Aber  die  Wissenschaft  ist  unendlich  in  sieh,  und  in  ih- 
ren Thcilen  maniehfaltig.  Das  ganze  geistige  Leben  zehrt 
von  ihr.  und  die  Schule  darf  sie  nicht  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang in  Anspruch  nehmen,  denn  weise  Selbslbeschrankung 
ist  der  Anfang  aller  Weisheit  und  alles  Gelinucns. 

Solche  Schranken  gibt  uns  die  Ordnung,  welche  uns 
seit  Jahresfrist  jetzt  mit  den  übrigen  Anstalten  des  Vaterlan- 
des gemein  ist.  Es  sind  die  nämlichen  noch,  weiche  in  der 
grossen  Zeit,  wo  unsere  Religion  von  Missbräuchen  gerei- 
nigt, unser  Vaterland  von  Barbarei  befreit  wurde,  durch  die 
Reformatoren  selbst  nach  Molanchthons  tiefer  Einsicht  errichtet 
wurden,  um  durch  Licht  aller  Art,  frühzeitig  verbreitet,  schon 
das  Knabenalter  gegen  neue  Verfinsterung  zu  sichern;  es  ist 
die  Rildung  durch  das  klassische  Alterthum.  Diese  Manner 
theilten  dem  jüngeren  Geschlecht  ihrer  Zeitgenossen,  das 
zuerst  die  neue  Wohllhat  gemessen  sollte,  das  nämliche  Ge- 
heimniss  mit,  durch  dessen  Rositz  sie  selbst  zu  ihrem  grossen 
Werke  sich  vorbereitet  und  ihre  Einsieht  geläutert  hatten ;  das 
nämliche  Goheimniss,  welches  der  abtrünnige  Julianus  schon 
kannte,  als  er  mit  seltener  Tyrannenweisheit  in  den  Christen- 
schulen, um  ihren  hellen  Rück  zu  trüben,  die  Eenntniss 
der  grossen  klassischen  Vorzeit  unterdrückte  und  ihnen  die 
Bücher  der  grossen  Heiden  vorenthielt. 

Ich  spreche  hier  nichl  vor  Männern,  von  denen  ein  Ein 
spruch  zu  erwarten  wäre,  als  werde  die  Schule  zweckmäs- 
siger durch  solche  Beschäftigungen  zu  dem  künftigen  Le- 
bensberuf bilden,  die  diesem  am  meisten  dienen  und  ihm  ver- 
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wandt  sind,  wie  den  Arzt  durch  möglichst  frühzeitige  Natur- 
kunde, und  was  der  Art  oft  gesagt  worden  und  leicht  gesagt 
werden  kann.   Denn  die  Vernunft  hat  es  prophezeiht,  die 
Erfahrung  hat  es  erfüllt,  dass  diese  Art  Erziehung ,  deren 
Unfehlbarkeit  gerade  dem  beschränktesten  Geist  am  schnell- 
sten einleuchtet,  und  dem  Oberflächlichsten  als  der  einzige 
Weg  zur  Gründlichkeit  erscheint,  jede  geistigere  Berufsart 
zu  einem  vornehmeren  Handwerk  herabwürdigt.   Nein,  an 
der  Spitze  unserer  Anstalt  und  aller  ähnlichen,  wenn  sie  sich 
nicht  selbst  verkennen,  steht  der  unerschütterliche  Grundsatz, 
dass  die  Gelehrtenschule  zwar  einen  geistigen  Lebensberuf 
bei  ihren  Zöglingen  voraussetzt,  aber  nicht  weiter  fragt  noch 
sorgt,  von  welcher  Art  er  sei.   Den  künftigen  Arzt  und 
Staatsmann  wie  den  künftigen  Geistlichen  und  Lehrer,  so 
verschieden  das  Wesen  ihres  Amtes  ist,  bearbeitet  sie  auf 
gleiche  Weise,  das  was  ihnen  gemeinschaftlich  ist,  allein  ins 
Auge  fassend,  nämlich,  dass  ihre  dereinstige  Thätigkeit  die 
geübtesten  Geisteskräfte  fordert.   Der  Zweck  der  Gelehrten- 
schule und  ihres  Unterrichts  ist,  vor  allem  die  Geister  zuzu- 
bereiten zur  Empfänglichkeit  für  die  Lehren  des  Berufs,  wel- 
che zu  ertheilen  einer  höhern  Anstalt  vorbehalten  ist.  Drum 
schaudert  den  Lehrer  nicht,  wenn  er  voraussieht,  dass  so 
manches,  was  er  unter  Müh  und  Arbeit  gab  und  der  Schü- 
ler  im  Schweisse  seines  Angesichts  cmpüeng,  von  so  man- 
chem nur  gelernt  wird  um  einst  vergessen  zu  werden.  Wie 
der  bildende  Künstler  seine  Form,  das  mühsamste  Werk, 
«erschlägt,  wenn  das  Kunstwerk  daraus  hervorgegangen,  so 
kann  der  Mann  einst  das  Gelernte  verlieren  oder  wegwerfen, 
die  unsichtbaren  Früchte  vermag  er  nur  zu  verkennen,  nicht 
iu  vertilgen,  denn  der  Geist  erstarkt  im  Lernen  und  Denken, 
wie  der  Leib  auf  dem  Ringplatz  und  wie  das  Herz  im  red- 
lichen Kampf.   Nut  das  Todte  auf  der  Welt  bedarf  keines 
Widerstandes  und  keines  Ringens,  um  zu  bestehen. 

Wer  diesem  Ausspruch  nicht  beistimmt,  dass  das  der 
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beste  Unterrichtszweig  ist,  welcher  den  Knaben  am  schwer- 
sten zu  drücken  scheint;  wer  das  Knabenalter  auf  diese 
Weise  will  geschont  wissen,  in  dem  Wahn,  dass  es  die 
Kindlichkeit  zerstöre,  den  Knaben  allzu  früh  zum  Manne 
mache,  Ernst  zumuthc,  wo  die  Natur  selbst  noch  Spiel  und 
leichtes  Leben  wolle;  oder  wer  solchen  Unterricht  fordert, 
dessen  Brauchbarkeit  sich  mit  Hunden  fassen  lasse:  dem  kön- 
nen wir  ohne  Gewissenlosigkeit  und  Trug  nicht  rathen,  dass 
er  uns  sein  Kind  vertraue.   Aber  jenen  Wahn  theüen  nur 
solche,  die  kein  offenes  Auge  haben  für  das  Leben  und  Trei- 
ben tüchtiger  Knaben.  Nur  unfähige  oder  verzärtelte  Kinder 
scheuen  die  Anstrengung;  die  unfähigen  sind  unserer  Anstalt 
ihrem  Beruf  nach  nicht  zugewiesen;  für  die  verzärtelten 
ists  hohe  Zeit,  dass  auch  sie  jener  Neigung,  die  die  Natur 
tiefer  als  jedes  Gefühl  in  die  Seelen  einstiger  Männer  gelegt 
hat,  sich  zuwenden  und  auch  werden  wie  die  geistesgesun- 
den, lebenskräftigen  Knaben,  die  das  Leichte  um  seiner 
Leichtigkeit  willen  verachten,  und  zu  dem  Schwersten,  oft 
zu  dem  Unerreichbaren  sich  hingezogen  fühlen,  die  ihrer 
Hunde  Werk  selbst  umwerfen,  nur  um  noch  einmal  den  Ge- 
nuss  der  Arbeit  sich  zu  verschaffen.  Im  Gefühle  der  eignen 
Kraft  achtet  der  tüchtige  Knabo  und  Jüngling  nur  was  von 
Kraft  zeugt,  scheut  nichts  als  die  Schwäche,  die  Feigheit,  den 
Schlaf.   Das  führt  zum  Uebermuth,  wenn  der  Zügel  fehlt, 
aber  wie  das  edle  Ross  dem  edlen  Führer  williger  folgt  als 
dem  eignen  ungebümligten  Sinn,  und  mit  Stolz  von  seines 
Helden  nand  sich  Joch  und  Zügel  anlegen  iässt,  so  lenkt  der 
weiso  Lelirer  die  ungebändigle  Kraft  mit  Wort  und  Wink 
wohin  er  will;  und  versteht  er  die  Kraft  zu  beschäftigen, 
gleichviel  wodurch,  weil  alles  Gestalt  annimmt  in  der  jugend- 
lichen Hand,  so  ist  die  Lehre  selbst  auch  Zucht  und  der 
Wetteifer  erspart  ihm  den  Sporn.   Langeweile  machen,  das 
ist  die  Todsünde  im  Lehramt,  und  Strenge  bis  zur  Härte 
scheint  dem  Knaben1  verzeilüicher  als  der  Todtschlag  Einer 
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Stunde  durch  eines  Lehrers  Mund,  der  den  Geist  nicht  in 
Bewegung  zu  setzen,  die  Gedanken  nicht  zu  tummeln  ver- 
sieht; denn  sie  fühlen  es  wohl,  diese  gesunden  Naturen, 
dass  durch  Gedankenlosigkeit  der  Mensch  zum  Thier  hin- 
absinkt. 

Wenn  die  lateinische  Grammatik,  die  dem  jugendlichen 
Kämpfer  als  die  erste  Riesin  entgegenzutreten  pflegt,  ander- 
wärts oft  als  notwendiges  Ucbel  kaum  ertragen  wird,  so 
liegt  der  Fehler  vielleicht  hauptsächlich  in  der  Art  des  An- 
griffes.   Auch  bei  uns  wird  freilich  nicht  verhehlt,  dass  es 
ein  Lernen  gibt  lohnender  noch  als  das  der  Anfangsgrunde 
der  Sprache ,  und  dass  eben  das  Ausharren  in  dieser  ersten 
Mühe  nur  den  Weg  bahnt  zu  anmuthigeren  Gefilden,  aber 
weit  mehr  Sporn  liegt  ohne  Zweifel  darin,  dass  der  Eintritt 
in  dieses  Feld  mit  aller  Kraft  geschieht.   Die  Vorbereilungs- 
schule,  welche  für  solche  Knaben  bestimmt  ist,  widmet  fast 
die  ganze  Lehrzeit  diesem  einen  Lehrzweig,  und  ihre  Auf- 
gabe ist,  die  Schüler  bei  dem  Eintritt  in  das  Progymnasium 
soweit  geführt  zu  haben,  dass  sie  der  Sprache  mächtig  sind, 
soweit  das  Alter  von  zwölf  Jahren  das  zu  leisten  vermag, 
was  in  der  höchsten  Vollendung  kaum  je  noch  der  grosse- 
sten Kraft  gelungen  ist.  Was  allzu  trocken  scheint  und  doch 
durch  keinen  rascheren  Gang  des  Unterrichts  erleichtert  wer- 
den darf,  das  wird  belebt  theils  durch  den  Wetteifer  der 
Lernenden,  theils  durch  das  leichte  Zusammenfassen  der  vor- 
hergehenden, der  nachfolgenden  Glieder;  wer  dagegen  durch 
eine  schonungsvollere  Behandlung  dieser  Lehre  die  Ermüdung 
abzuwenden  wähnt,  den  wird  der  Erfolg  belehren,  dass  der 
Jüngling  mit  gerechtem  Murren  nachholen  muss ,  was  er  als 
Knabe  mit  Freude  und  Leichtigkeit  ergriffen  hätte ;  denn  nichts 
stärkt,  belebt  und  begeistert  mehr  als  das  lebendige  Gefühl  und 
Anerkenntniss,  dass  er  wirklich  vorwärts  komme. 
Wichtig  und  bedeutungsvoll  muss  es  wohl  auch  für  den  Kna- 
ben sein,  wenn  er  das  erste,  was  er  arbeitend  angreift  mit 
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gesammelten  Kräften,  ohne  Zerstreuung  fassen  darf  und 
nicht  nachlassen,  bis  es  gewonnen  ist,  und  wenn  er  am  Ziel 
dieser  Arbeit,  wie  ich  oben  bestimmte,  das  Bewusstsein 
trägt,  etwas  recht  und  sicher  zu  wissen.  Das  muss  ihm  ein 
bleibendes  Wahrzeichen  sein,  nicht  blos  für  Ernst  und 
Gründlichkeit  im  Lernen,  sondern  auch  für  Beständigkeit  und 
Ausdauer  im  Handeln. 

Diesen  Grundsatz  unserer  Schulverfassung,  der  ungleich 
Öfter  gepriesen  als  befolgt  wird,  halten  wir  für  den  Grund- 
pfeiler ihres  wahren  Gedeihens.  Und  wenn  sich  auch  kaum 
zugeben  lässt,  dass  jede  beliebige  Wissenschaft,  mit  dem 
nämlichen  Ernst  zur  Grundlage  gewählt,  das  nämliche  Ergeb- 
niss  hervorbringen  werde,  wie  die  Erlernung  der  Sprache, 
so  bin  ich  wenigstens  nicht  abgeneigt,  zu  glauben,  dass  eben 
dieser  Sprachunterricht,  wenn  er  jenes  strengen  Ernstes  er- 
mangelt und,  durch  die  Schuld  solcher  Halbheilen,  mit  jenen 
Anfangsgründen,  die  nur  dem  Knabenalter  angemessen  sind, 
noch  den  aufgeweckton  Jungling  verfolgt  und  peinigt,  so 
niederdrückend,  so  erlahmend,  so  in  jeder  Hinsicht  nachtheilig 
wirken  muss,  als  die  richtige  Behandlung  und  die  rechtzei- 
tige Beharrlichkeit  zur  Wohlthat  wird. 

Dass  eine  ernste  Beschäftigung  mit  der  Sprache  durch 
ihren  doppelten  Anspruch,  den  sie  auf  Selbstdenken  und 
auf  Einlernen,  den  sie  auf  den  Verstand  und  auf  das  Gc- 
dächtniss  macht,  der  geeignetste  Lehrgegenstand  für  den 
obenbezeichneten  Zweck  sei;  dass  für  eine  solche  Sprach- 
erlernung gerade  die  todle  Sprache  eines  fremden  Volks  sich 
vorzugsweise  eigne,  das  sind  Behauptungen,  welche  einer 
weitern  Erörterung  eben  so  bedürfen  als  sie  verdienen.  Den- 
noch müssen  sie  heut  unerörtort  bleiben.  Denn  wer  auch 
hier  eine  Rechtfertigung  von  uns  fordern  wollte,  dem  müss- 
ten  wir  eine  gewisse  Vorbereitung  zumuthen,  weil  die  Em- 
pfänglichkeit für  diese  Art  Belehrung  nicht  wie  das  oben  Be- 
rührte blos  sittliche  üebereinstimmung    mit  uns  heischt 
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und  voraussetzt,  sondern  wissenschaftliche  Vorbildung.  Wer 
die  Ueberzeugung,  dass  auch  jener  Theil  der  Einrichtung  als 
ein  Ausfluss  reifen  Unheils  und  alter  Erfahrung  gelten  darf, 
nicht  schon  mitbringt,  von  dem  müssen  wir  aunoch  Glau- 
ben fordern,  nicht  für  uns,  sondern  für  die  Weisheit  unse- 
res Schulgesetzbuchs.  Denn  uns,  die  wir  unter  Ihren  Augen 
lehren  und  handeln,  uns  allen  ward  das  seltene,  unschätz- 
bare Glück  zu  Thcil,  dass  wir  den  allerhöchst  gegebenen  Vor- 
schriften nur  pflichtgetreu  und  streng  unsern  Willen  und  unsere 
Thatigkeit  zu  unterwerfen  brauchen,  um  mit  der  innersten 
Ueberzeugung,  mit  der  wahrsten,  freiesten  Freiheit  zu  han- 
deln, weil  jene  Vorschriften,  nach  deuen  wir  lehren,  uns 
wie  in  unser  Herz,  so  aus  unserem  Herzen  geschrieben  sind. 


—  >J3§^' 
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Hochverehrte  Versammlung ! 

So  oft  mich  der  Schlusstag  unseres  Schuljahrs  auf  die 
Rednerbuhne  rief  und  mir  die  erwünschte  Pflicht  auflegte, 
im  Angesicht  der  gebildetsten  Männer  dieser  Stadt,  welcher 
mein  Leben  und  ineine  besten  Kralle  jetzt  gewidmet  sind, 
die  Grundsätze  auszusprechen,  nach  welchen  das  Bestehen 
und  Wirken  unserer  Anstalt  beurtheilt  und  geriohtet  sein 
will,  so  oft  fand  ich  keinen  Gegenstand,  dessen  Rcichthum 
zugleich  so  unerschöpflich,  dessen  Erörterung  zugleich  so 
unerläßlich  wäre  als  der  Zusammenhang  und  die  Bedeutung 
des  Unterrichts  in  seinen  Theilen.  Denn  das  Wesen  unseres 
Schulunterrichtes  ist  allerdings  von  der  Art,  dass  seine  Zweck- 
mässigkeit denjenigen  Eltern,  welche  warmen  Anlheil  an  den 
geistigen  Beschäftigungen  ihrer  Kinder  nehmen,  schwer  ein- 
leuchten muss,  wenn  sie  nicht  den  gleichen  Weg  der  Ju- 
gendbildung gegangen  sind.  Auf  diese  waren  jene  Vorträge 
berechnet,  in  welchen  ich  von  dem  Nutzen  der  alten  Sprachen 
als  dem  Haupttheil  unseres  Unterrichts  redete,  und  wie  uner- 
lässlich  dieses  Studium  sei,  ohne  dass  ihre  Brauchbarkeit  in 
dem  künftigen  Lebensberuf  so  sichtbar  hervorträte  wie  bei 
dem  Schmidt  ein  starker  Arm  oder  bei  dem  Kaufmann  die 
Kunde  lebender  Sprachen  oder  bei  dem  Prediger  die  Uebung 
im  mündlichen  Vortrag.  Ob  jene  Vorträge  je  das  Ohr  ge- 
funden, welches  sie  suchten,  ob  sie  die  Zweifel  beseiügt 

*)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisverteilung  am  9.  Sep- 
tember 1828. 
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und  Irrthumcr  berichtigt,  gegen  welche  sie  ankämpften,  oder 
ob  sie  als  ein  leerer  Zierrath  dieser  Feierlichkeit  gleich 
schnell  gehört  und  vergessen  waren,  darüber  hat  die  Zeit 
noch  nicht  entschieden.  Denn  von  der  Erscheinung ,  dass 
kein  Vater  eine  Aenderung  im  Unterricht  verlangt,  würde 
man  viel  zu  voreilig  auf  Beistimmung  und  Ueberzeugung 
schliessen,  da  ein  solches  Schweigen  eben  so  oft  Sorg- 
losigkeit als  Billigung  beurkunden  kann.  Ueberhaupt  aber 
muss  eine  Lehranstalt  hinsichtlich  der  Unterrichtsgegenstände 
und  Methode  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  der  Öffent- 
lichen Stimme  sich  fühlen,  weil  ja  der  Weg,  welchen  die 
Lehrer  gehn  sollen,  vorgeschrieben  ist  und  über  die  Art, 
wie  die  Lehrer  ihn  gehen,  nur  wenige  zu  richten  Beruf 
fühlen. 

Heut  sei  es  mir  vergönnt,  von  einem  andern  Theil  un- 
serer Thätigkeit  zu  reden,  welcher  offener  zur  allgemeinen 
Beurtheilung  vorliegt  und  billigerweise  mehr  Richter  findet, 
von  einem  Theil  der  Jugenderziehung.  Denn  die  Er- 
ziehungskunst, welche  ja  jeder  wenigstens  an  sich  selbst  er- 
fahren und  so  mancher  als  Vater  selbst  geübt  hat,  besitzt  nicht 
anerkannte  Geheimnisse  wie  die  Kunst  des  Arztes  und  selbst 
des  Richters,  sie  baut,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  am  Wege 
und  hat  drum  viele  Meister. 

Mag  das  öffentliche  Urthcil  über  die  Thätigkeit  der  Leh- 
rer dieser  Anstalt,  über  die  Fortschritte  der  Schüler  selbst, 
über  die  sittlichen  Ideale,  auf  die  wir  hinarbeiten,  so  ver- 
schieden fallen  wie  es  wolle,  ja  so  ungünstig  als  es  wolle, 
eine  Anerkennung  dürfen  wir  verlangen,  ohne  uns  dem 
Vorwurf  der  Anmassung  und  des  Selbstlobes  auszusetzen; 
es  ist  die  Anerkennung,  dass  in  der  Anstalt  ein  Geist  der 
Ordnung  sichtbar  sei.  Die  Lehrstunden  werden  ohne  Un- 
terbrechung ertheilt  und  besucht;  die  Schüler  sind  gewöhnt, 
rechtzeitig  um  den  Lehrer  sich  zu  versammeln,  die  aufgege- 
benen Arbeiten  werden  pünktlich  eingeliefert;  es  herrscht 
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Gehorsam  gegen  den  Wink  dos  Lehrers,  und  ausser  dem 
Bereich  des  Schulgebäudes  Achtung  der  bürgerlichen  Ge- 
setze, Bescheidenheit  im  Betragen,  Friedfertigkeit  im  Leben, 
und  ich  darf  mich  auf  das  Zeugniss  der  verehrten  Vorsteher 
dieser  Stadt,  welche  unser  Fest  heute  wie  sonst  mit  ihrer  Gegen- 
wart schmücken,  ohne  Furcht  berufen,  dass  die  öffentliche 
Ordnung  und  Ruhe  durch  Zöglinge  unserer  Anstalt  nicht  ge- 
stört zu  werden  pflegt.  So  gern  wir  dieses  Verdienstes 
grösseres  Theil  der  Sorgfalt  und  Thätigkeit  eben  dieser  Män- 
ner überlassen,  glauben  doch  auch  wir  durch  die  strenge 
Handhabung  der  Schulgesetze  dazu  den  Grund  zu  lcgent 
indem  wir  die  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  den  Schülern 
zur  Gewohnheit  machen.  Die  Lehrer  geben  das  Beispiel 
durch  Pünktliclikeit  in  allen  ihren  Pflichten,  und  wie  der  Sol- 
dat die  Quaal  des  Hungers  und  Durstes  nicht  fühlt,  wenn  er 
den  Feldhern  gleichfalls  darben  sieht,  so  ündet  sich  auch  im 
Kleinen  der  Schüler  ohne  viel  Selbstüberwindung  in  das  Un- 
bequeme der  Ordnung,  wenn  auch  der  Lehrer  von  nichts 
sich  entbindet. 

Kaum  kann  es  fehlen,  dass  diese  Ordnung  manchem 
das  Maass  zu  Überschreiten  und  höhere  Zwecke  der  Bildung 
in  den  Hintergrund  zu  drangen  scheint.  Nicht  blos  lebens- 
lustige Schüler,  welche  über  Mangel  an  Freiheit  klagen; 
nicht  blos  Eltern,  welche  durch  das  Scharflein,  das  auch  sie 
selbst  zur  Erhaltung  der  Ordnung  beitragen  sollten,  sich  be- 
lästigt fühlten,  werden  zu  Zeiten  jene  Strenge  in  der  Stim- 
mung des  Unmuthes  missbilligt  und  sie  mit  dem  Namen  von 
Schulpedantismus  gestempelt  haben.  Wie  könnte  jenen  Schü- 
lern anders  geantwortet  werden  als  mit  den  Worten  des  al- 
len Cato,  dass  keine  Einrichtung  auf  der  weilen  Well  allen 
Lebendigen  zugleich  bequem  ist  und  gleich  nützlich  scheint, 
und  dass  man  bei  jedem  Gesetze  nur  darauf  zu  sehen  hat, 
ob  es  der  Mehrzahl  und  im  allgemeinen  fromme;  oder  mit 
den  Worten  unseres  Dichters,  dass  der  eine  dio  Sonne  will, 
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die  den  audern. beschwert,  und  dieser  trocken  will,  was  jener 
feucht  begehrt;  und  wenn  jene  Eltern  sich  wundem,  dass 
auch  sie  beitragen  sollen  mit  eigner  kleiner  Unbequemlich- 
keit, so  ist  das  nur  die  Aeusserung  eines  Lieblingsirrthumes 
der  Menschen,  als  sei  eine  Wohlthat,  für  welche  nur  ein 
geringer  Beitrag  gefordert  wird,  auch  dieses  geringen  nicht 
Werth. 

Wenn  aber,  wie  bei  der  Verschiedenheit  der  Lebensan- 
sichten kaum  zu  zweifeln  ist,  auch  wolilmeinende  und  unter- 
richtete Männer  in  der  herrschenden  Ordnung,  Stille  und 
Bescheidenheit  unsrer  Anstalt  die  Wirkung  einer  Schreckens- 
regierung und  einer  Zwangsanstalt  zu  sehen  glauben,  wo- 
durch mehr  Edles  unterdruckt  als  Schädliches  vermieden 
werde,  so  darf  denen  wohl  ein  besonderes  Wort  zum  Lob© 
und  zur  Ehre  der  äusseren  Ordnung  gewidmet  werden.  Sie 
meinen  vielleicht,  dass  bei  dieser  Kegelmassigkeit  und  Strenge 
die  Jugendzeit  sich  nicht  ausleben  könne.    Buhe  sei  mit 
leichter  Mühe  zu  schaffen  durch  den  Engel  des  Schreckens, 
aber  das  werde  die  Buhe  eines  Kirchhofes  sein.    Der  ju- 
gendliche Geist  will  austoben,  sagen  sie,  und  das  junge 
Pferd  mit  dem  Gebiss  verschont  bleiben,  damit  es  erst  aus 
freiem  Antrieb  laufen  lerne,  damit  der  Keiler  einst  etwas  zu 
zähmen  linde.    Und  jeder  Knabe,  jeder  Jüngling  habe  sein 
eigen  Wesen,  das  er  geschont  wissen  wolle,  und  des  Erzie- 
hers Kunst  bestehe  darin,  jedes  sich  nach  seiner  eigeneu 
Art  ausbilden  zu  lassen.    Dazu  taugen  aber  so  allgemeine 
Beschränkuogsgesetze  nicht. 

Vor  allem  halten  wir  es  für  ein  eben  so  schädliches  als 
oberflächliches  Vorurtheil,  dass  die  Strenge  der  Gesetze  und 
ihrer  Handhabung  der  jugendlichen  Kraft  und  dem  edlen  Frei- 
heitssinn gefährlich  sei.  Einen  grossen  Zweifel  wenigstens  erregt 
die  Weltgeschichte,  mit  dem  Namen  Sparta.  Mag  man  über  den 
Werth  der  spartanischen  Tugend  urtheilen  wie  man  w  olle,  hier 
soll  nur  daran  erinnert  w  erden,  dass  eben  die  Eigenschaften, 
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welche  man  durch  härtere  und  strengere  Disciplin  gefährdet 
glaubt,  Kraft.  Freisinnigkeit,  Entschlossenheit  im  Beden  wie 
im  Handeln,  die  Hauptbestandteile  der  spartanischen  Tugend 
bildeten,  ungeachtet  ihre  Jugend  in  die  festesten,  ängstlich- 
sten und  härtesten  Formen  des  Lebens  eingeengt  war.  Sie 
zeigten  durch  ihr  Beispiel,  dass  der  Mensch,  je  weniger  er 
darf  was  er  will,  desto  besser  weiss  was  er  will.  Wer 
die  Jugend  kennt,  wer  die  menschliche  Natur  Überhaupt  kennt, 
dem  ist  wohl  bewusst,  dass  Einschränkungen  der  Frei- 
heit das  Gefühl  der  Freiheit  in  gleichem  Grad  erhöhen, 
wie  der  Mensch  die  Seligkeit  des  Friedens  erst  nach  den 
Drangsalen  des  Kriegs  wahrhaft  geniessen  lernt,  und  Über- 
haupt kein  Glück  vollständig  und  würdig  fühlt,  wenn  er 
nicht  schon  dessen  Entbehrung  empfunden  hat. 

Streng  aber  muss  die  Ordnung  gehandhabt  werden, 
weil  die  Schulordnung  ein  Vorschmack  ist  von  der  bür- 
gerlichen Ordnung,  für  welche  der  Knabe  erzogen  wird. 
Der  erste  Schritt  in  die  Schule  ist  die  erste  öffentliche  Hand- 
lung des  Knaben.  Wenn  bis  dahin  das  liebende  Multcrauge 
Über  dem  einzelnen  wachte,  wenn  die  ernstere  Vaterhand 
ihn  leitete ,  so  geschah  das  mit  einer  Kunde  seines  Herzens, 
welche  nur  ein  Zusammenleben  von  der  Wiege  an  möglich 
macht,  mit  einer  ungeteilten  Sorgfalt,  wie  nur  ein  kleiner 
Familienkreis  sie  gestattet,  und  mit  einem  uranfanglichen 
Vertrauen ,  welches  nicht  erst  erworben  sein  will.  Jetzt 
tritt  er  aber  unter  Gesetze,  welche  nicht  ausschliesslich  für 
sein  Wesen  berechnet  sind  und  für  dasselbe  gelten,  unter 
einen  Lehrer,  welcher  in  ihm  vorerst  das  minder  bekannte  Ge- 
fühl der  blosen  Achtung  und  Ehrerbietung  aufregt,  und  diess 
erst  allmählich  zu  Vertrauen  und  Liebe  fortbildet,  unter  Mit- 
schüler, von  welchen  er  sich  nicht  mehr  wie  sonst  von  seinen 
Gespielen  im  ersten  Unmuth  trennen  kann.  Es  ist  das  ernste 
Bild  des  künftigen  Lebens,  welches  ihm  bei  diesem  wichti- 
gen Schritt  entgegenblickt,  die  Notwendigkeit,  den  eigenen 
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Willen  und  das  Gelüsten  des  Augenblickes  tu  bezähmen. 
Der  kräftige  Knabe  rahlt  sich  wohl  in  dieser  neuen  Lage, 
weil  er  mit  den  Pflichten,  die  er  Ubernimmt,  zugleich  auch 
Rechte  erhält,  deren  er  sich  im  Schoos  der  Seinigen  nicht 
bewusst  werden  konnte.  Er  erhall  hier,  was  der  Natur 
nach  in  dem  Familienleben  nicht  walten  kann,  die  erste  Ein- 
sicht von  einer  unbestechlichen  für  alle  gleich  geltenden 
Ordnung  und  von  der  neuen  Freiheit  dessen,  der  sich  die- 
sen Bedingungen  fügt;  sie  gewahren  ihm  dadurch  Vertrauen 
zu  sich  selbst  und  seinem  Handeln,  indem  sie  seine  Persön- 
lichkeit und  Willkühr  vernichten  und  so  mittelbar  auf  das 
Leben  des  Staatsbürgers  vorbereiten. 

Durch  diese  erste  Pflicht  des  Gehorsams  allein  wird  die 
Kraft  geübt,  nicht  aber  dadurch,  dass  der  Knabe  frei  aus- 
toben kann.  Was  unser  grosser  Dichter  den  Hausfrauen  ans 
Herz  legt:  Erzieht  eure  Töchter  zu  Müttern  und 
eure  Söhne  zu  Dienern,  dazu  wollen  auch  wir  in  un- 
serm  Kreis  und  nach  unsern  Kräften  helfen.  Denn  unsere 
Schulen  sind  zwar  auf  die  vorzüglichem  Talente  berechnet, 
aber  keineswegs  auf  die  seltenen  Erscheinungen  im  Reiche 
des  Geistes,  wo  bereits  der  Knabe  den  Drang  in  sich  fühlt 
zu  herrschen  und  umzugestalten,  sei  es  im  bürgerlichen  Le- 
ben oder  in  der  Wissenschaft.  Solche  Köpfe,  sollte  man  mei- 
nen, verlangten  unstreitig  eine  besondere  Pflege  und  Sorg- 
falt; wäre  diess  wirklich  der  Fall,  so  würden  sie  zugleich 
besondere  Lehrer  und  Anstalten  erfordern.  Gleichwohl  lehrt 
eben  die  Lebensgeschichtc  der  grössten  Männer  solcher  Art, 
dass  die  Vorsehung  sie  meist  in  einer  gewöhnlichen,  wo 
nicht  gar  gedrückten  Umgebung  aufwachsen  liess,  wo  ihnen 
eben  erst  allmählich  und  von  innen  heraus  klar  werden  sollte, 
wie  diese  Lage  nicht  die  ihnen  angewiesene  sei.  Doch  mag 
die  Frage  über  die  Erziehung  solcher  Riesengeister  hier  nicht 
weiter  erörtert  werden;  kurz,  Anstalten  wie  die  unsrige  be- 
arbeiten diejenigen  Talente,  welche  zu  einer  besonnenen, 
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selbstbewussten  und  selbsttätigen  Erhaltung  und  leisen,  stä- 
ügen  Fortbildung  und  Vervollkommnung  des  vorhandenen 
oder  bestehenden  Lebens  geschaffen  sind. 

Aber  jene  Ordnung,  die  ich  schilderte,  hat  nicht  zu  ih- 
rem Sinnbild  die  Ruhe  eines  Kirchhofes,  wo  keine  Störung 
ist,  weil  alles  Leben  fehlt;  noch  auch  die  mechanische  Pünkt- 
lichkeit der  Kaserne,  wo  der  Ruf  der  Trommel  ganze  Rei- 
hen menschlicher  Geschöpfe,    wie  eine  Schnur  die  Pup- 
pen, in  Bewegung  oder  in  Ruhe  versetzt.  Auf  frühe  Gewöh- 
nung, nicht  auf  die  Erwartung  eines  jeweiligen  Commando- 
wortes  ist  sie  gepflanzt;  wir  dürfen  sie  keck  wenn  auch 
nicht  eine  Vorbereitung  doch  eine  Erleichterung  der  Tugend 
nennen,  welche  ja  selbst  nur  eine  Gewöhnung  zum  sittlichen 
Handeln  ist.  Aber  freilich  löst  diese  Gewöhnung  noch  lange 
nicht  die  Aufgabe  einer  sittlichen  Erziehung.    Dass  diese 
nothwondig  ist,  wird  niemand  bestreiten  wollen,  wohl  aber 
rauss    eine  üntcrrichtsanslalt   die  Anerkennluiss  fordern, 
dass  sie  allein  dieser  grössestcn  Aufgabe  niohjt  gewachsen 
ist.   Der  Lehrer  thcilt  zwar  den  väterlichen  Beruf  mit  den 
Eltern,  aber  er  muss  sich  mit  dem  kleinern  Aniheil  begnü- 
gen. Das  elterliche  Haus  ist  wie  an  Recht  und  Anspruch,  so 
auch  an  Macht  und  Einfluss  auf  das  kindliche  Gemüth  dem 
Lehrer  vielfach  überlegen,  so  dass  der  Vater  weit  leichter 
die  zarte  Pflanzung  des  Lehrers  zu  zertreten,  als  der  Lehrer 
die  vom  Vater  gelegte  Würzet  auszurotten  vermag.  Denn 
im  neunten  Lebensjahr,  in  welchem  die  Schule  meistens  den 
Knaben  aus  der  Hand  des  Vaters  empfangt,  ist  der  erste  An- 
stoss  zum  Guten  oder  Bösen  längst  gegeben,    Und  ist  auch 
der  Knabe  in  Unschuld,  Rechtlichkeit  und  Frömmigkeit  auf- 
gewachsen, das  Auge  der  Eltern  darf  dann  eben  so  wenig 
schlummern  als  das  des  Lehrers.  Wenn  der  Vator  das  Kind 
in  der  Absicht  zur  Schule  schickt,  um  sein  vergessen  z.u 
können,  wenn  ihm  die  Pflicht  der  Nachfrage  nach  dem  Ge- 
deihen des  Sohnes  lästig,  selbst  unverlangt  einkormnende 
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Nachrichten  und  Zeugnisse  ärgerlich  sind,  dann  ist  der  Se- 
gen in  dem  Wirken  des  Lehrers  schwer  gefährdet.  Der  Va- 
ter muss  nicht  der  abgetretene  Vorfahr,  nein,  er  muss  der 
gleichthaHige  Amisgenosse  des  Lehrers  seiner  Kinder  werdend 
Oh  könnt1  ich  Worte  finden,  die  nicht  verletzten  und 
doch  im  Herzen  hafteten !  Diese  warme  Theilnahme  aller 
Eltern  ist  es  vor  allem,  was  unserer  Anstalt  bisher  noch  ge- 
fehlt hat.  Während  in  mancher  andern  Stadt  Vater  und 
Mutter  das  Kind  seinem  neuen  Leiter  Ubergeben,  ihm  die 
Anlage  zum  Outen  zur  Pflege,  ihm  die  Neigungen  zum  Bö- 
sen, die  die  Eltern  langst  erkannt,  zur  Obacht  und  Heilung 
anempfehlen  und  vor  den  Augen  ihrer  Kinder  ein  Bündniss 
mit  ihm  schliessen,  um  die  Wette  thiilig  zu  sein  für  ihr  wah* 
res  Wohl  und  Gedeihen,  und  auch  fernerhin  durch  Nachfrage 
und  Theilnahme  theils  in  dem  kindlichen  Herzen  die  Achtung 
vor  dem  Lehrer  erhöhen,  theils  sich  selbst  in  den  Stand 
setzen.  Unarten  im  Keim  zu  ersticken  —  wahrend  dem  hat  hier 
oft  der  Lehrer  kaum  je  den  Vater  oder  die  Mutte»  seines 
Schülers  von  Angesicht  zu  Angesicht  gesehen,  geschweige 
denn  mit  ihm  jenen  heilsamen  Wechseltausch  der  Wahrneh- 
mungen und  Erfahrungen  geübt  Ja  mancher  Vater  hat  so- 
gar die  ausdrückliche  Einladung  zu  einer  traulichen  Bespre- 
chung über  gefahrliche  Wahrzeichen  an  seinem  Kinde  stand- 
haft abeewiesen,  oder  mit  dem  Wunsche  erwiedert:  Die 
Schule  möge  den  Sohn  strafen  nach  Gefallen,  nur  ihn,  den 
Vater,  nicht  behelligen !  Wenn  freilich  dieser  Sinn  der  allge- 
meine wäre,  wer  möchte  dann  in  solcher  Stadt  für  solche 
Eltern  Lehrer  sein?  Aber,  Gottlob!  auch  wir  haben  die  er- 
freulichsten Beispiele  von  warm  fürsorgenden  Eltern,  denen 
hier  ein  lauter  Dank  gebührt;  auch  glauben  wir  gern  von 
manchem  Vater,  dass  er  mehr  aus  Scheu  und  Bescheiden- 
heit die  Nachfrage  sich  versagt,  als  aus  Sorglosigkeit  sie  un- 
terlassen hat.  Diesen  Glauben,  als  sei  solche  Nachfrage  dem 
Lehrer  zeitraubend,  unwillkommen,  lästig,  muss  ich  hier 
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feierlich  für  irrige  Befürchtung  erklaren;  denn  die  Zeit,  wel- 
che der  Lehrer  solchergestalt  auf  eine  frühe  Warnung  ver- 
wendet, wird  ihm  reichlich  eingebracht  durch  frühe  Früchte, 
die  ihm  neuen  Muth  geben,  und  durch  rechtzeitige  Besserung, 
welche  ihm  fruchtlose  Warnungen  erspart.  Ich  stehe  nicht 
hier,  um  Frieden  zu  predigen,  wo  kein  Frieden  ist.  Mit 
Schmerz  empfinden  diejenigen  unter  den  hiesigen  Lehrern, 
welche  früher  schon  in  andern  Städten  arbeiteten,  den  Druck 
eines  wo  nicht  kalten  doch  fremderen  Verhältnisses  zu  den 
Eltern.  Wir  warten  ja  nicht  auf  Dank  und  Ehre,  nur  auf 
Hithülfe  und  Mitwirkung.  Oh  gewährt  sie,  Ihr  Väter  und 
Mutter;  Ihr  könnt  es  leicht  Es  ist  ja  kein  Opfer,  welches 
gefordert  wird,  es  ist  ja  nur  eine  Pflicht,  die  dem  wah- 
ren Vater  eben  so  lieb  und  leicht  sein  muss,  als  sie  ihm 
heilig  ist. 
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III.  *) 

Hochverehrte  Versammlung! 


Der  neue  Lehrplan  selbst,  weit  entfernt,  die  Grundan- 
sichten der  vorigen  Jahre  Uber  den  Zweck  der  Gymnasialbil- 
dung und  die  Mittel  zu  diesem  Zweck  zu  gelangen  —  Grund- 
sätze, welche  auch  wir,  denen  die  Ausführung  anvertraut 
ist,  mit  voller  Ueberzeugung  bekennen  —  zu  verlassen  oder 
umzuslossen,  enthält  fast  nur  nähere  Bestimmungen  und  An- 
weisungen Uber  die  Ausführung  des  früher  Bestimmten.  Daher 
ist  denn  auch  in  der  innern  Verwaltung  während  dieses  Jah- 
res noch  weniger  als  in  der  äussern  Gestalt  geändert  wor- 
den ,  der  Geist  des  Unterrichts  und,  soviel  unsers  Amtes  ist, 
auch  der  Erziehung  durfte  der  nämliche  bleiben  und  ist  es 
geblieben. 

Es  ist  aber  eine  Hauptaufgabe  des  Unterrichtes  und  der 
Erziehung,  besonders  aber  der  Gymnasialbildung,  auf  einer 
Seite  der  verderblichen  Schwärmerei,  ein  Wort  von  vielum- 
fassender Bedeutung,  kräftig  entgegen  zu  arbeiten,  ohne 
andererseits  eine  Schwärmerei  von  ganz  verschiedener  Art, 
welche  der  Jugend  gar  wohl  ansteht,  zu  unterdrücken. 

Ich  erlaube  mir,  bei  diesem  Anlass  mich  über  das  dop- 
pelte Wesen  der  jugendlichen  Schwärmerei  auszusprechen» 


•)  Gehalten  bei  der  Preisvertheilung  am  7.  Sept.  J825,  im  er- 
sten Jabr  nach  Einrichtung  einer  Lycealklasse.  Der  Eingang 

ist  liinweggela-ssen. 
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Ks  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  mit  aer 
verderblichen  Schwärmerei,  gegen  welche  eine  Schulanstalt 

- 

zu  kämpfen  hat,  nicht  blos  die  Neigung  zu  grobsinn- 
lichen Genüssen  angedeutet  werde.  Wir  erkennen  es  dank- 
bar als  einen  besondern  Segen  an,  dass  uns  ein  solcher 
Kampf  erspart  ist;  unsere  Schulgesetze  sind  streng  genug, 
um  von  solchen  Verirrungen  abzuschrecken,  die  verehrlichen 
Beamten ,  welchen  die  Aufsicht  Über  die  öffentliche  Ordnung 
anvertraut  ist,  unterstützen  uns  redlich  in  ihrer  Handhabung, 
und  —  warum  sollen  wir  unsern  Schülern  selbst  das  ehren- 
volle Zeugniss  verweigern,  dass  ihr  eigner  guter  Sinn  sie 
von  solchen  Abwegen  zurückhält? 

Die  feinere  Schwärmerei,  welche  ich  hier  andeute,  ist 
kein  so  kräftiges  Gift  wie  das  vorige,  wirkt  langsamer  und 
heimlicher  und  hindert  mehr  die  Entwickclung  der  Kräfte,  als 
dass  es  die  vorhandene  Kraft  zerstörte.  Es  ist  jener  Mangel 
an  Strenge,  die  der  Geist  gegen  sich  selbst  üben  soll.  Denn 
der  menschliche  Geist  ist  flüssiger  Natur  und  würde  in  un- 
endliche Breite  zerfliessen,  wenn  nicht  Nöthigung  von  aus- 
sen oder  Entschluss  von  innen  seinem  Strom  Ufer  gäbe  und 
ihm  den  Weg  zu  Einem  Ziele,  zu  seinem  Ziele  zeigte.  Je 
weniger  aber  das  Aller  des  Knaben  und  des  Jünglings  von 
äusserem  Zwang  beengt  wird  oder  zu  festem,  klarem  Willen 
erstarkt  ist,  desto  leichter  wird  da  die  Gefahr  jener  unge- 
bührlichen Ausbreitung  sein.  Soll  ich  das  Kind  mit  einem 
andern  Namen  nennen,  so  ist  es  die  Zerstreuungssucht. 

Diese  tadelnswerthe  Neigung  zeigt  sich  nicht  blos  in 
der  Scheu  vor  Selbsttätigkeit  des  Geistes,  nicht  blos  in  dem 
unwiderstehlichen  Zug  nach  dem  Tanzplatz,  dem  Theater, 
den  Neuigkeiten  des  Tages.  Nein,  wie  die  Sünden  und  Feh- 
ler alle,  schleicht  sie  unter  der  Maske  der  Tugend  sich  ein 
und  tritt  als  Jhätigkeit  und  Arbeitsamkeit  auf.  Wen  sie  in 
jhrer  Gewalt  hat,  dem  ist  es  nicht  weiter  darum  zu  thun, 
.dem  von  Natur  beweglichen  Geiste  Festigkeit  zu  geben;  er 
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setzt  voraus,  dass  diese  im  Uebermaass  schon  vorhanden 
sei,  und  sucht  nur  allein  oder  vor  allem,  was  ihn  bewege 
und  errege,  oder  —  um  den  eigentlichen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  was  ihn  kitzele.  Diess  verwöhnende  und 
entkräftende  Treiben  verrälh  und  verdammt  und  straft  sich 
selbst,  durch  einen  weichlichen  Ekel  vor  allem,  was  dieses 
Reizes  entbehrt  und  Anstrengung  fordert,  ohne  gleichzeitig 
Ersatz  zu  bieten  durch  Vergnügen  und  Erholung. 

Gegen  diese  Verzärtelung  und  Schwäche  dos  Geistes 
und  des  dem  Geiste  verbrüderten  Gharacters,  eine  Schwäche,  . 
welche  im  glücklichsten  Fall  bei  einer  widerwärtigen,  oft 
lächerlichen  Emptindelei  stehn  bleibt,  sind  im  Kreis  der 
Schule  theils  diejenigen  Wissenschaften,  welche  uns  zur  Be- 
schäftigung der  Schüler  angewiesen  sind,  theils  der  Ernst 
der  Schulzucht  die  einzigen  Gegenmittel,  deren  Anwendung 
nicht  leicht  zu  früh  beginnen  kann. 

Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  wie  manchem  Tadel  beides 
in  der  öffentlichen  Meinung  ausgesetzt  ist,  und  wie  vielen 
das  was  wir  Ordnung  nennen,  als  Pedantismus,  das  was 
wir  für  Ernst  halten,  als  Rigorismus  erscheint. 

Mein  Zweck  kann  es  hier  keinesweges  sein,  die  Wahl 
der  Unterrichtsgegenstände,  welche  allein  unsere  Gymnasial- 
bildung ausmachen,  das  Studium  der  Alten,  der  Religion,  Mathe- 
matik und  Geschichte  in  ihrer  Zweckmässigkeit  darzustellen. 
Was  man  Pedantismus  nennt,  wird  in  dem  Munde  der  meisten 
zu  einem  sehr  unsichern  und  schwankenden  Begriff.  Auch 
über  diesen  mich  mit  Ihnen  zu  verständigen,  ist  nicht 
meine  Absicht,  aber  fast  scheint  es,  als  werde  er  oft 
angewendet,  wo  man  nur  von  einem  ausschliesslichen  und 
einseitigen  Sinn  für  die  Wissenschaft  sprechen  sollte,  als  sei 
der  Stubengelehrte,  der  sich  dem  gesellschaftlichen  Leben 
entzieht  und  in  dem  engern  Kreis,  den  ihm  sein  Lebensbe- 
ruf angewiesen,  seine  volle  Befriedigung  findet,  sogleich 
auch  ein  Pedant.   Diess  Urtheil  steht  dem  Barbaren  wohl 
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an,  oder  allenfalls  dem  rohen  Kriegsmann,  der  im  Getümmel 
der  Waffen  aufgewachsen,  keinen  Werth  kennt,  als  den  der 
physischen  Gewalt  und  der  körperlichen  Kraft.  Aber  wer 
einmal  die  Künste  des  Friedens  achtet,  der  darf  keinen 
schelten,  der  nur  immer  in  und  für  seinen  stillen  Kreis 
lebt.  Allein  auch  in  der  Lehrmethode  scheuen  wir  den  Ver- 
dacht des  Pedantismus  nicht.  Wenn  sein  wahres  Wesen  in 
der  Uebcrschätzung  des  Unwichtigen,  des  Unwesentlichen,  des 
Kleinlichen  besteht,  wer  vermag  von  aussen  zu  richten  was 
.  in  der  Wissenschaft  unwichtig  und  kleinlich  sei?  Alles  Gei- 
stige hängt  inniger  zusammen  als  das  Körperliche,  und  wenn 
ein  sonst  festes  Haus  durch  den  Fehler  eines  einzigen  Bal- 
kens zusammenstürzt,  so  kann  das  Gebäude  einer  Wissen- 
schaft schon  leiden,  wenn  man  einen  Splitter  hinwegnimmt. 

Dass  unsere  Schulzucht  die  Freiheit  der  Jugend  be- 
schränkt, wollen  wir  kein  Hehl  haben.  Denn  die  Freiheit, 
sagt  ein  grosser  Menschenkenner,  ist  eine  gute  Kost,  aber 
sie  verlangt  auch  einen  guten  Magen  um  verdaut  zu  wer- 
den. Nie  werden  wir  uns  mit  den  wohlklingenden  Ansich- 
ten derjenigen  befreunden,  welche  glauben,  dass  der  Mensch 
nur  durch  Freiheit  zur  Freiheit  angeleitet  werden  könne.  Er 
muss  erst  gewöhnt  werden,  das  zu  üben  was  er  soll ;  wenn 
man  nicht  etwa  seine  Menschenliebe  durch  den  Glauben  zei- 
gen will,  dass  das  Kind  von  der  Wiege  an  freiwillig  nur 
das  Rechto  wolle,  und  der  Zug  zum  Bösen  nicht  in  ihm 
liege,  sondern  durch  äussere  Umstände  und  Erziehung  erst 
in  sein  nerz  hineingebracht  werde,  eine  Täuschung,  welche 
zu  enthüllen  unsere  Glaubenslehre  und  die  alltägliche  Erfah- 
rung weltoifcrn.  Jene  Beschränkungen  der  jugendlichen  Frei- 
heit, so  unbequem  sie  für  den  Beschränkten,  so  undankbar 
sie  für  den  Beschränker  sind,  zeigen  ihre  wohlthätigen  Fol- 
gen früh  genug.  Dass  die  allgemeine  Ordnung,  ohne  welche 
keine  Gesellschaft  bestehen  kann,  durch  sie  erhalten  wird, 
ist  zwar  ihr  nächster,  aber  nicht  ihr  höchster  Gewinn.  Vor 
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allem  dient  sie  zur  Stärkung  des  Charakters.  Wie  im  gros- 
sen Menschenleben  das  Unglück  und  die  Leidenserfahrungen 
den  Menschen  zu  einem  kräftigen  Selbslbewusslsein  bilden,  und 
wie  der  römische  Weltweise  den  Menschen  unglücklich  nennt, 
der  nie  unglücklich  war,  ähnlich  wirken  im  kleinen  Kreis  jene 
Selbstversagungen,  die  dem  Knaben  zugemnthet,  jene  Selbst- 
überwindungen, die  ihm  auferlegt  werden.  Denn  wer  will 
läugnen,  dass  Körper,  Geist  und  Herz  nicht  besser  und  nicht 
anders  geübt  und  gestärkt  werden,  als  durch  Kampf  und  Wi- 
derstand!? und  wer  wird  verkennen,  dass  kein  Kampf  schwe- 
rer ist,  als  der  gegen  sich  selbst  und  sein  eigenes  Gelüsten? 
Ja,  je  weniger  der  Mensch  darf  was  er  will,  desto  besser 
weiss  er  was  er  will.  Und  glaube  nur  niemand,  dass  er 
um  so  maassloser  die  neugewonnene  Freiheit  missbrauche, 
je  mehr  er  sie  vorher  entbehrte.  Die  Tugend  ist  eine  Ge- 
wöhnung zum  Guten,  und  wie  die  Gewohnheit  des  Menschen 
Amme  ist,  so  wird  er  sie  auch  nicht  öfter  Verstössen  als 
ihr  treu  bleiben.  Und  man  zähle  nur  die  Beispiele ,  ob  Kin- 
der und  Zöglinge  aus  allzustrengcr  Zucht  öfter  missrathen 
sind,  als  jene  aus  allzumilder  Pflege  I 

Dagegen  mit  dem  nämlichen  Eifer,  mit  welchem  wir 
jenem  der  Strenge  gegen  sich  selbst  und  dem  Ernste  abhol- 
den Wesen,  der  verderblichen  Schwärmerei,  entgegenzuwir- 
ken suchen,  mit  dem  nämlichen  dürfen  und  müssen  wir  die 
wohlthätige  Schwärmerei  des  jugendlichen  Gemüthes  zu 
befördern  suchen.  Ich  meine  die  Entzündbarkeit  des  Ge- 
müthes für  alles  Grosse  und  Schöne,  oder  die  Fähigkeit  zur 
Liebe  und  zur  Begeisterung. 

Es  ist  der  Natur  angemessen,  dass  diese  Neigung  mit 
den  Mannesjuhren  erst  sich  mässigt  und  in  dem  spätem  Al- 
ter in  besonnene  Ruhe  Übergeht,  bei  manchem  selbst  bis 
zur  Kälte  erstarrt.  Denn  eben  jene  Begeisterung  ist  selten 
ohne  alle  Zuthat  von  Irrthum  und  von  Täuschung,  woraus 
erst  die  Zeit,  die  Erfahrung  und  die  Kenntniss  der  Schatten- 
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seit«  des  Lebens  befreit,  aber  von  einem  Irrthum,  der  dem 
Herzen  zur  Ehre  gereicht.  Denn  die  Begeisterung  ist  eine 
blinde  Bewunderung. 

Aber  das  Ist  es,  was  hellsehende  und  grossherzige  Män- 
ner als  den  Krebsschaden,  nicht  unserer  Jugend,  nein  un- 
seres Jahrhunderts  beklagen,  die  Entwöhnung  von  der  Be- 
wunderung. Denn  die  Bewunderung ,  die  Mutter  der  Liebe, 
der  Freundschaft,  der  Andacht,  ist  die  Zauberkraft,  durch 
welche  das  menschliche  Herz  die  engen  Schranken  des  Rau- 
mes und  der  Zeit  vergisst  und  mit  einem  Gefühl  der  Ver- 
klarung weit  wird,  weit  genug,  um  die  Welt  in  sich  aufzu- 
nehmen und  der  Gottheit  sich  nahe  zu  fühlen.  Armer  Mensch, 
wer  diess  Gefühl  nur  vom  Hörensagen  kennt,  noch  ärmer, 
wer  es  höhnt,  und,  um  den  Ausdruck  eines  vaterländischen 
Donkers  zu  gebrauchen,  von  dem  Enthusiasmus  der  Nieder- 
trächtigkeit beseelt  wird.  Dem  Gefühle  des  Mannes  ziemt  weise 
und  ruhige  Besonnenheit  und  Ueberlegung,  weil  aus  seinen 
Gefühlen  auch  Thaten  werden,  aber  dem  Knaben  und  dem 
Jünglinge  bleibe  jene  unschuldige  Schwärmer«  des  Herzens 
bewahrt  und  gegönnt,  welche  ihm  das  Wirkliche  zum  Traum 
macht,  um  die  gemeine  Deutlichkeit  der  Dinge  den  goldnen 
Traum  der  Morgenröcke  windend.  —  -  ^ 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Mit  dem  Gefühl  der  Freude  und  Dankbarkeil  seh  ich 
auch  heute  einen  glänzenden,  zahlreichen  Kreis  versammelt, 
um  an  der  Feier  eines  Jugendfestes  Theil  zu  nehmen,  welches 
das  verflossene  Arbeitsjahr  beschliessL  Denn  wie  die  öf- 
fentlichen SchlussprUfungen  streng  und  ohne  alle  Rücksicht 
auf  den  Eindruck  gehalten  werden,  den  sie  auf  die  Zeugen 
derseibeu  machen,  und  wie  sie  durchaus  darauf  berechnet 
and  eingerichtet  sind,  als  ein  offenkundiges  unverfälschtes 
2eugni8s  gelten  zu  können,  so  sollen  jene  ernsteren  Tage 
sich  heute  mit  einer  heiteren  Stunde  schliessen.  Den  Namen, 
den  diese  Stunde  trägt,  hat  harmlos  die  Gewohnheit  einge- 
führt, wenn  schon  sich  mit  Recht  zweifeln  lasst,  ob  die  Ver- 
theüung  der  Preise  und  die  Auszeichnung  der  Preisträger 
den  wahren  Mittelpunkt  dieser  Festlichkeit  bilden  soll  und 
darf.  Mit  diesem  Zweifel  stehe  ich  an  einer  Frage,  welche 
von  einsichtsvollen  und  wohldenkenden  Lehrern  und  Erziehern 
vielfach  besprochen  und  manichfach  beantwortet  worden  ist, 
ob  es  überhaupt  räthlich  sei,  den  Fleiss  des  Schülers  durch 
eine  solche  Aussicht  auf  Relohnung  und  Ehre  anzuspornen. 
Ich  habe  noch  wohl  im  Gedächtnis*,  wie  sich  auf  der  Schule, 
der  ich  selbst  meine  Jugendbildung  verdanke,  selbst  unter 
den  Schülern  ein  Urtheü  darüber  aussprach.  Die  Sitte  der 
rYämienverthe&ing  war  dort  noch  unbekannt  gewesen,  als 

« 

•)  Gehalten  bei  der  Preisverteilung  am  7.  Sept.  1826. 
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einst  der  hochgeachtete  Vorsteher  jener  Anstalt  die  sämmt 
liehen  Schiller  versammelte  und  ihnen  mit  ungewöhnlichem 
Ernst,  ja  fast  mit  Kummer  eröffnete,  dass  von  nun  an  Prä- 
mien vertheilt  werden  sollten:  „Es  scheint,  fügte  er  hinzu, 
dass  der  gute  Ruf  unserer  Schule  im  Lande  sinkt;  sonst 
würde  die  weise  Landesregierung  nicht  nöthig  gefunden  haben, 
euren  Fleiss  durch  Versprechen  von  Belohnungen  anzufeuern ! 
Das  schien  ehemals  nicht  nöthig:  so  mögt  ihr  denn  nun  eu- 
ren Eifer  verdoppeln,  um  zu  beweisen,  dass  ihr  diese,  wenn 
auch  schonende,  doch  immer  empfindliche  Züchtigung  nicht 
verdient  habet  oder  nicht  ferner  verdienen  wollet."  So  sprach 
der  würdige  Mann,  und  sein  Urtheil  wurde  das  Urtheil  aller. 

Verzeihlich  wäre  es,  wenn  dieser  Jugendeindruck  so 
tief  in  mir  wurzelte,  dass  ich  mit  innerem  Widerstreben  die- 
ses Fest  feierte,  welches  wir  jährlich  begehn.  Aliein  nicht 
blos  die  Pflicht  des  Gehorsams,  sondern  auch  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  eine  solche  Einrichtung  eine  blose  Form  ist,  wel- 
che im  kleinen  Kreise  der  Schule  eben  so  wenig  an  sich 
und  nolhwcndiger  Weise  Schaden  bringt  oder  Lob  verdient, 
als  im  grossen  Kreis  des  Völkerlebeus  die  königliche  oder  die 
republikanische  Verfassung  die  Unterthanen  beglückt,  macht 
mich  anderen  Sinnes.  Gewiss  aber  ist  da,  wo  die  Sitte  be- 
steht, solche  Schulpreise  zu  verlheilen,  mehr  Gefahr  des 
Missbrauches  vorhanden,  als  wo  sie  nicht  besieht,  und  es 
bedarf  vorsichtiger  und  einsichtsvoller  Lehrer,  welche  in  Ei- 
nem Sinne  und  mit  vereinten  Kräften  den  schädlichen  Fol- 
gen entgegenwirken. 

Es  sei  mir  erlaubt,  bei  diesem  Anlass  die  Gefahren, 
welche  mit  dieser  Einrichtung  nolhwendig  verbunden  sind, 
näher  zu  beleuchten  und  dann  die  Art  und  Weise  anzugeben, 
auf  welche  wir  diesen  Gefahren  auszuweichen  und  jenen 
Gebrauch,  der  auch  am  hiesigen  Gymnasium  kein  neu  ein- 
geführter ist,  zu  einer  unschädlichen  oder  gar  nützlichen 
Sitte  zu  machen  suchen. 
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Eine  Gefahr,  welche  am  nächsten  zu  drohen  seheint, 
die  Verleitung  zum  groben  Eigennutz,  dünkt  mir  gerade  am 
wenigsten  furchtbar.  Denn  wo  der  Fleiss  mit  Preisen  be- 
lohnt wird,  hat  man  wohl  uberall  Sinn  und  Takt  genug  ge- 
zeigt, nur  solcherlei  Gaben  zu  wählen,  welche  einzig  unter 
der  Voraussetzung  erfreuen  und  mithin  belohnen,  dass  eine 
innere  Freude  an  den  Gegenstanden  des  Fleisses  vorhanden 
war,  Gaben,  welche  den  Fleiss  nicht  blos  bezahlen,  sondern 
auch  fördern.  Ja,  so  wird  dem  Lehrer  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit dargeboten,  den  dürftigsten  Schüler  mit  unentbehr- 
lichen, den  unvermögenden  mit  nützlichen  Büchern  zu  unter- 
stützen. Aber  das  ist  freilich  nicht  die  Meinung  und  Absicht 
der  Stifter  dieser  Ordnung.  Die  Preise  sollen  mehr  Ehre 
gewähren  als  Nutzen.  Hier  ist  es  aber  eben,  wo  sogleich 
ein  gefährlicher  Missverstand  und  in  seinem  Gefolge  ein  ver- 
derblicher Missbrauch  droht.  Der  Trieb  nach  Ehre,  meint 
man ,  ist  edler  Seelen  würdig.  Der  Wettlauf  um  blosen  Ge- 
winn würde  einen  niedrigen  Wetteifer  hervorrufen  und  näh- 
ren, dem  gemeinsten  Brotneid  des  Handwerkers  vergleich- 
bar; aber  um  Ehre  und  Auszeichnung  müht  sich  der  höher 
strebende  Mann,  der  Held  auf  dem  Schlachtfeld  und  im 
Staatsdienst,  wohl  auch  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Ja, 
wenn  auch  beide  Kampfpreise,  der  Brotkorb  und  der  Sie- 
gerkranz, eine  gleiche  Kraft  der  Begeisterung  besässen  und 
eine  gleiche  Freudigkeit  zur  Anstrengung  und  einen  gleichen 
Erfolg  der  Arbeit  gewährten,  so  wird  doch  bei  dem  Jagen 
nach  äusserem  Vortheil  die  Reinheit  der  Denkungsart  gefähr- 
det, vergiftet,  aufgeopfert,  um  ein  geringeres  Gut,  um  die 
Lernbegierde  und  Wissenschaft  ;  dagegen  die  Benützung  des 
Ehrtriebes  und  seine  Richtung  auf  ein  würdiges  Ziel  vere- 
delt zugleich  das  Herz,  während  sie  den  nächsten  Zweck 
der  Schule,  den  Fleiss  fördert. 

Wollt  ihr  dazu  Ja  und  Amen  sagen,  ihr  Erzieher  und 
Lehrer?  Wollt  ihr  eure  Söhne  für  diesen  vornehmeren  Sie- 
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gerkranz,  für  die  Ehre,  freudiger  in  die  Rennbahn  treten 
lassen,  ihr  Väter  und  Mütter?  Wollt  ihr  durch  diese  Fern- 
sicht euch  begeistern  lassen  für  die  Wissenschaft,  ihr  Kna- 
ben und  Jünglinge?  Oh  dann  lasst  euch  sagen,  dass  die 
Ehre  gewiss  eine  wohlthätigo  und  nahrhafte  Speise,  aber 
zugleich  auch  ein  gefährliches  Gift  ist.  Die  Ehrliebe  will 
wie  eine  zarte  Pflanze  gepflegt  sein,  der  Ehrgeiz  muss  wie 
ein  wucherndes  Unkraut  ausgerottet  werden. 

Ja,  wenn  der  Zweck  das  Mittel  heiligt  und  der  Wett- 
lä'ufer  nur  nach  dem  einen,  nächsten  Ziele  blickt  und  we- 
der rückwärts  noch  über  das  Ziel  hinaus,  und  es  um  jeden 
Preis  erreichen  will,  dann  giebt  es  kaum  ein  wirksameres 
Zauberwort  als  jene  Ehre,  um  dem  Strebenden  fast  Über- 
menschliche Kräfte  zu  verleihen.  Jedes  Jahrhundert  weist 
Männer  auf,  welche  die  Mittelmässigkeit  und  Dunkelheit,  zu 
der  ihre  Geburt  sie  verdammt  zu  haben  schien,  nicht  ertragen 
konnten,  und  Ruhe,  Genuss,  das  Leben  selbst  verachtend, 
nur  aufwärts,  vorwärts  stiebten,  bis  sie  ihr  Ziel  erreicht  hat- 
ten, wie  em  Stern  in  der  Nacht  zu  glänzen.  Warum  soll 
ich  den  einen  Cäsar  nennen,  der  nur  kräfticer  und  unum* 
wundener  aussprach,  was  die  Tausende  seiner  Sinnesver- 
wandten nur  unbewusst  befolgten  oder  feig  verhehlten,  dass 
es  nämlich  unerträglich  sei,  der  zweite  zu  sein?  Das  war 
und  ist  die  Sittenlehre  der  Heiden,  und  auch  der  edelsten 
unter  ihnen,  der  Griechen.  In  allem  Eifer  sahen  sie  nur 
den  Wetteifer,  und  Griechenlands  ältester  Sittenlehrer,  der 
gutmuthige,  wellkluge  Sänger  vou  Askra  sieht  zwei  Schwe- 
stern Eris  unter  dem  Menschengeschlecht  wandeln  und  wal- 
ten: „Die  böse  unter  ihnen  pflegt  nur  Hader  und  schädlichen 
Krieg  zu  erregen,  als  ein  unholdes  Wesen;  der  Mensch  liebt 
sie  nicht,  nur  genöthiget  ehrt  er  sie  nach  der  Unsterblichen 
Rath ,  die  Freude  an  Zwietracht.  Und  die  andere  Schwester, 
die  gute  und  ältere,  die  waltet  hoch  im  Aether  und  reizt  auch 
den  Trägen  zur  Arbeit.  Wenn  den  Nachbarn  ein  Arbeitloser 
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im  Wohlstand  sieht,  flugs  dann  strebt  er  den  Acker  zu  baun 
und  zu  pflanzen,  und  wohl  zu  ordnen  sein  Haus;  mit  dem 
Nachbar  eifert  der  Nachbar,  der  reich  will  werden;  und  das 
ist  der  löbliche  Eifer."   Und  vollends  Homers  Gebot: 

Immer  der  erste  zu  sein  und  voranzuslreben  den  andern, 
war  das  Losungswort  für  Griechenland,  um  jene  Grossthaten 
auszuführen ,  die  sie  unsterblich  machten  und  ihren  Beruf 
bewährten,  Lehrer  der  kommenden  Geschlechter  zu  sein. 
Wohl  gab  es  erleuchtete  Männer,  denen  die  Bewunderung 
der  Welt  nichts  galt,  welche  wie  Pythagoras  glaubten,  dass 
bei  den  Kampfspielen  in  Olympia  und  Delphi  diejenigen, 
welche  sich  um  den  Ruhm  und  den  Siegerpreis  abmühten, 
so  wenig  die  wahrhaft  beneidenswerthon,  gottähnlichen  Men- 
schen seien  als  jene  gemeineren  Seeleu,  welche  die  gewöhn- 
lichen Lebensgeschäfte  und  die  Aussicht  auf  Handel  und 
Gewinn  in  die  Versammlung  führe;  dass  vielmehr  nur  der- 
jenige wahrhaft  weise  und  glücklich  sei,  welcher  Über  Furcht 
und  Wunsch  erhaben  mit  ungestörter  und  unstörbarer  See- 
lenruhe die  Welt  und  ihr  irdisches,  vergängliches  Treiben 
beschaue.  Aber  das  war  die  Lehre  der  weuigen  Weisen, 
eine  Lehre  Uberdiess,  die,  wenn  sie  Volkslehre  geworden 
wäre,  alle  Thätigkeit  im  Leben  und  für  das  Leben  unter- 
graben und,  wo  sie  Wurzel  gefasst,  den  ehrgeizig  streben- 
den Mann  in  einen  thatenlosen  Mönch  umgewandelt  hätte, 
Dass  der  Ehrgeiz,  dieser  vornehmere,  glänzendere  Naturtrieb 
der  Menschen  nicht  mit  dem  Heidenthum  zu  Grabe  gegangen, 
das  lehren  die  Jahrhunderte  und  jeder  neue  Tag;  ob  er 
aber  unter  dem  Menschengeschlecht  auch  nur  seltener  ge- 
worden als  sonst,  seit  das  Heidenlhum  gestürzt  ist?  wer 
kennt  die  Geschichte  der  Zeiten  und  wer  durchschaut  die 
Palten  des  Herzens  genug,  um  darüber  ein  entscheidendes 
Ifriheil  zu  wagen.  Genug  für  uns,  dass  nach  der  Lehre,  vor 
deren  göttlicher  Beglaubigung  jeder  irdische  Zweifel  schweigt, 
der  Ehrgeiz,  der  bei  den  Heiden  unter  den  Tugenden  zählte, 
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an  dem  Christen  ein  Fehler;  was  sag  ich  Fehler?  dass  der 
eigentliche  Ehrgeiz  für  den  wahren  Christen  der  Urgrund 
der  Sünde  wie  der  Hochmuth  die  Thorheit  aller  Thorheiton 
ist.  Was  frommt  dem  unnützen  Knechte,  der  des  Ruhmes 
vor  Gott  ermangelt,  alle  Ehre  und  Ruhm  bei  den  Menschen? 
Oder  ist  es  etwa  Frömmelei,  wenn  wir  glauben,  dass  alles 
Gute  nur  von  oben  kömmt,  und  dass  der  Mensch  nur  in 
dem  Maasse  wahrhaft  frei  und  fromm  heissen  kann,  in  wel- 
chem er  sich  bei  allem  Guten,  was  er  vollbringt,  als  Gottes 
Werkzeug  fühlt? 

Doch  diese  Lehren,  die  auf  wunderbare  Weise  den 
Menschen  zugleich  erniedrigen  und  erheben ,  werden  würdi- 
ger und  beredter  an  heiliger  Stätte  verkündiget ;  ich  begnüge 
mich  hier,  den  sichtbaren  Schaden  nach  aussen,  den  der 
Ehrgeiz  mit  sich  führt,  vor  die  Augen  zu  stellen. 

Dem  Christen  ist  hienieden  nicht  jene  Seeligkeit  des 
Pythagoras  beschieden,  die  ihn  Über  Furcht  und  Wunsch 
hinweghebt  und  das  Leben  mit  gottähnlicher  Ruhe  betrach- 
ten lässt;  er  soll  ringen  und  kämpfen,  soll  hoffen  und  fürch- 
ten, mehr  als  irgend  ein  Held  Griechenlands  oder  Roms  ge- 
kämpft hat,  aber  —  das  ist  das  grosse  Unterscheidungszeichen, 
gleichsam  das  Ordenszeichen  des  christlichen  Kampfers  — 
er  soll  und  will  nicht  zunächst  seinem  Mitkämpfer  voranei- 
len, sondern  blos  seinem  Ziele  zueilen.  Denn  wer  mit  ihm 
und  neben  ihm  vorwärts  strebt,  der  ist  sein  Gegner  nicht; 
sein  Kampfrichter  hat  nicht  einen  oder  wenige  Preise  aus- 
zutheilen,  er  hält  für  jeden,  der  das  Ziel  früher  oder  später 
erreicht,  eine  Siegcspalme  bereit  So  lange  der  Ruhm  ein 
wahres  Gut  und  der  Ehrgeiz  eine  Tugend  hioss,  so  lange 
forderte  die  Pflicht,  den  Gegner  nur  nicht  durch  unerlaubte 
Mittel  zu  uberholen,  und  der  Edelmuth  verbot,  den  überhol- 
ten Gegner  durch  Hohn  und  Triumphgeschrei  zu  kränken; 
der  christiche  Kämpfer  hingegen  reicht  dem  schwächeren, 
zurückbleibenden  Mitkämpfer  die  Hand  und  fuhrt  ihn  selbst 
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dem  Ziele  zu.  Nur  zu  diesem  Zweck  sieht  er  nach  seinem 
mitstrebenden  Nebenmann  t  sonst  unverwandt  blos  nach 
dem  Ziele. 

Das  gebietet  ihm  die  Liebe,  deren  Todfeind  der  Ehr- 
geiz ist,  nicht  ein  Feind  mit  redlichen  derben  Waffen,  wie 
der  Hass  und  der  Krieg.  Der  Ehrgeiz  ist  nur  etwas  kräftiger 
an  Geist  und  Gliedern  und  schöner  von  Angesicht  als  sein 
Sohn,  das  verachtete  Scheusal  aller  Völker  und  aller  Zeiten, 
der  Neid,  sonst  ihm  an  Gesinnung  ähnlich,  und  seines  Soh- 
nes Lehrer.  Wer  dem  Ehrgeiz  in  seinem  Herzen  einen  Platz 
einräumt,  der  nimmt  auch  den  Neid  unvermerkt  und  ahn- 
dungslos mit  auf.  Dieser  nagt  an  dem  Herzen  mit  seinem 
Giftzahn,  während  sein  Vater  nur  mit  Ungestüm  vorwärts  stürmt. 

In  den  rohen  Zeiten  halbwilder  urkräfliger  Völker  ist 
der  Ehrgeiz  minder  verderblich,  wenngleich  scheinbar  schäd- 
licher; er  macht  sich  Lufl  durch  sichtbaren  Zwist  und  offe- 
nen Krieg;  er  vernichtet  mehr  Menschenleben,  aber  ver- 
führt weniger  Menschenseelen.  In  den  gebildeten  Zeiten, 
die  zugleich  die  zahmeren  sind,  wo  die  Verfeinerung  den  Aus- 
bruch der  sträflichen  Gesinnung  verbietet  und  wohlberech- 
nete Sicherheitsmaassregeln  ihm  den  Weg  vertreten,  in  den 
Zeiten,  wo  der  Zorn  häufiger  zum  Groll  wird,  da  gräbt  sich 
auch  der  Ehrgeiz  mit  seinem  Gefolge  tief  und  tiefer  in  das 
Herz  ein,  nimmt  allerlei  Masken  an  und  wird  zu  einem  fei- 
gen, tückischen  und  immer  fürchterlicheren  Wesen.  Denn 
je  weniger  der  Geist  sein  Laster  mit  dem  Körper  theilt,  desto 
unheilbarer  kann  man  den  Schaden  nennen,  und  selbst  der 
Rachsüchtige ,  der  Wollüstling ,  findet  den  wahren  Weg  leich- 
ter und  häufiger  wieder  als  die  Seele,  in  welcher  der  Geiz 
oder  der  Neid  Wurzel  geschlagen. 

Da  den  Ehrgeiz  auch  der  Weiseste  2uletzt  unter  allen 
Schwächen  abzulegen  pflegt4)  und  doch  kein  Mensch,  als 


•)  Ktiftm  tapientib*s  cujndo  ghriae  normt  mn  exuitur.  TaC.  Hist.  IV,  6. 

s 


Digitized  by  Google 


34 


wer  nur  und  allein  Gottes  Ehre  und  nicht  die  eigene  sucht. 

ein  vollkommener  Christ  heisst,  so  begegnet  man  dieser  Tu- 
gend der  Demuth  nur  selten  im  Leben  in  ihrer  reinsten  Ge- 
stalt. Auch  sind  die  Verhältnisse  des  Völkerlebens  so  künst- 
licher und  manichfaltiger  Art,  dass  Thaten  oft  als  Werke 
des  Ehrgeizes  erscheinen  müssen,  die  der  Allwissende  und 
Herzenkundige  vielleicht  als  ein  Werk  der  Notwendigkeit 
richtet  und  verzeiht  Wer  den  Muth  hat,  den  grossen  Carl 
als  ruhmsüchtigen  Eroberer  zu  verdammen,  den  mag  auch 
nichts  hindern,  Uber  Luther  und  alle  Glaubenshelden  den 
Stab  zu  brechen,  deren  Verdienste  freilich  nicht  im  Verbor- 
genen glänzen  konnten.  Aber  zu  den  schönsten  wenn  auch 
seltensten  Erscheinungen  in  der  Weltgeschichte  zählt  man  die 
Männer,  die  bei  ihren  Verdiensten  und  im  Glanz  ihres  Ruhmes 
jene  kindliche  Anspruchslosigkeit  bewahrten;  die  sich  als 
kühne  Helden  nur  im  Augenblick  der  That,  und  als  un- 
schuldige Kinder  im  Gcnuss  der  Ehre  zeigten. 

Denn  Bescheidenheit  und  Demut*  sind,  so  wie  schöne 
Zierden  für  den  Mann,  so  unerlässliche  Pflichten  ftlr  das 
frühere  Alter,  in  welchem  der  Hochmuth  je  unnaturlicher, 
um  so  unerträglicher  erscheint,  weil  kein  Verhältniss  denk- 
bar ist,  das  ihn  entschuldigte,  und  selbst  kein  Schein  ver- 
dienst, das  zum  Stolz  verleiten  könnte. 

Soll  ich  es  in  ein  kurzes  Wort  zusammenfassen ,  so  giebt 
es  eine  doppelte  Unschuld  des  jugendlichen  Herzens:  die  Frei- 
heit von  den  Verführungen  der  Sinnlichkeit,  und  von  den 
Regungen  des  Hochmuths ;  der  Hochmuth  aber  ist  selbst  wie- 
der wie  der  Neid  ein  Kind  des  Ehrgeizes. 

Ist  es  nun  wohl  rathsam,  diesen  Wurm  in  der  Seele 
des  Knaben  absichtlich  zu  wecken ,  wenn  er  ja  schläft?  die- 
ses Unkraut  so  sorgsam  zu  pflanzen,  wenn  es  ja  noch  nicht 
Wurzel  gefassl?  Und  wenn  man  glaubt,  dieser  Trieb  sei  zu 
mächtig,  um  je  zu  schlummern,  und  sein  Wirken  beginne 
mit  dem  ersten  Erwachen  des  Geistes,  wie  das  Athcmholen 
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mit  dem  Augenblick  der  Geburt,  als  ein  unabweisbares  Be- 
dUrfniss ,  darf  er  dann  durch  den  Erzieher  auf  irgend  eine 
Weise  genährt  und  durch  irgend  ein  Gesetz  geheiligt  werdon, 
wahrend  er  doch  vom  Argen  ist  und  zum  Argen  führt?  Ich 
glaub'  es  nicht.  Denn  selbst,  wenn  dieser  Fehler  ein  noth- 
wendiges  Uebel  wäre,  das  man  völlig  umsonst  eu  bekämpfen 
versuchte,  selbst  dann  bliebe  noch  ein  mächtiger  Unterschied, 
ob  man,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  die  Disteln  nur  wachsen 
lässt,  oder  ob  man  sie  als  Blumenstrausse  trägt. 

Darum  gilt  es  hier,  die  bestehende  Einrichtung,  in  de* 
reu  Folge  auch  wir  den  fleissigen  Schüler  zu  belohnen  schei- 
nen, gegen  ungerechten  Tadel  zu  sichern  und  das  Zeugniss 
zu  geben,  dass  die  Art,  wie  wir  selbst  sie  von  den  Schü- 
lern gewürdigt  wissen  wollen,  dem  Missverstand  und  seinen 
schädlichen  Folgen  vorzubeugen  suche. 

Dieser  Vorsicht  bedarf  es  aber  nicht  blos  in  Bezug  auf 
die  Vertheilung  von  Preisen,  wie  wir  sie  heute  vornehmen; 
noch  viele  andere  Einrichtungen  bestehen  an  den  Lehran- 
stalten unseres  Vaterlandes,  welche  der  Wenigunterrichtete 
auf  den  ersten  Anblick  und  der  UebehvolJende  mit  leichter 
Mühe  von  einer  gehässigen  Seite  darstellen  könnte,  als  sei 
der  ehrsüchtige  Welteifer  hier  zu  Lande  der  Hauptbebel,  um 
die  jugendüchen  Gemüther  in  Thatigkeit  zu  setzen  oder  in 
Spannung  zu  erhalten,  und  als  scheue  man  es  nicht,  auch 
dem  Ehrgeiz,  dem  Neid  und  dem  Dünkel  das  Thor  zu  Öff- 
nen, um  nur  gelehrige  und  fleissige  Schüler  zu  gewinnen. 

Wie  nun  jeder  einzelne  Lehrer  der  Gefahr,  dass  seine 
talentvolleren  und  fleissigeren  Schüler  durch  Ueberschätzung 
ihrer  setbst,  Schaden  ian  ihrer  Seele  leiden,  nach  Vermögen 
vorzubauen  bemüht  sei,  durch  die  Art  seines  Benehmens  im 
allgemeinen  oder  durch  kleine  Künste  und  Kunstgriffe,  die  m 
der  Erziehung  wie  im  ganzen  Leben  so  wirksam  sind,  durch 
Ernst  und  durch  8chefz.  mit  denen  abwechselnd  er  vor  dem 
gefährlichen  Hochmuth  warnt  und  den  lächerlichen  Dünkol 
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an  den  Pranger  3tellt;  das  alles  hier  darzustellen,  würde  un- 
zweckmässig und  selbst  unthunlich  sein;  genug,  dass  ich 
unsere  Ueberzeugung  ausspreche,  welche  die  Benützung  des 
Ehrgeizes  für  die  Erziehungskunst  als  einen  Missbrauch  ver- 
wirft und  verdammt;  bisweilen  selbst  im  Kampf  mit  wohlmei- 
nenden aber  unerfahrenen  Eltern,  welche  ihre  Söhne  ermun- 
tern, nicht  etwa,  vor  allem  sich  nach  Kräften  die  Zufriedenheit 
und  Liebe  ihrer  Lehrer  zu  verdienen,  sondern  vor  allem  den 
ersten  Rangplatz  unter  ihren  Mitschülern  und  die  Auszeich- 
nung eines  öffentlichen  Preises  zu  erringen,  und  dadurch 
ein  Feuer  anschüren,  welches  verzehrt  statt  zu  erwärmen. 

Wenn  der  Lehrer  selbst  die  Inhaber  der  Plätze,  und  die 
Preisträger  nicht  unvorsichtig  überhebt,  und  seine  Schätzung 
und  Liebe  des  Schülers  nicht  davon  eiuzig  oder  vorzüglich 
abhängig  macht,  so  erscheint  allmählich  dieser' ganze  Wett- 
streit als  ein  harmloses  Wettspiel,  ähnlich  den  festlichen 
Spielen  alter  und  neuer  Zeit.  Es  ist  eine  Freude,  zu  siegen 
und  keine  Schmach,  besiegt  zu  werden.  Wer  heute  mit 
seinem  Renner  das  Ziel  zuerst  erreicht,  der  ist,  wenn  ihm 
das  Volk  zujauchzt,  eben  heute  in  der  Rennbahn  der  schnellste 
gewesen,  aber  desshalb  nicht  immer  im  Leben  der  treff- 
lichste. Wir  pflegen  desshalb  auch,  um  dem  Neide  so  we- 
nig Nahrung  und  Anlass  als  möglich  zu  geben,  mit  möglichst 
wenig  Gepränge  die  Preise  zu  ertheilen,  und  hüten  uns  sorg- 
fältig, den  Schüler  glauben  zu  machen,  das  sei  belohntes 
Verdienst.  Denn  Verdienst!  um  was?  um  wen?  da  ja  der 
allervorzüglichste  Schüler  doch  nichts  besseres  geben  kann 
als  Hoffnung,  und  noch  so  viele  Klippen  vermeiden  und 
Höhen  übersteigen  muss,  bis  er  eine  Hoffnung  erfüllt. 

Und  auf  welche  Künste  und  Mittel  zählen  wir  anstatt 
des  Ehrgeizes,  den  wir  verwerfen,  um  den  Schüler  zu 
wecken  und  wach  zu  erhalten?  Hauptsächlich  auf  drei 
Kräfte:  auf  die  Ehrliebe,  auf  die  Liebe  zur  Sache  und  auf 
die  Liebe  zum  Lehrer. 
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Denn  die  Bhrliebe  ist  nicht  etwa  ein  gelinderer,  gemäs- 
sigter Ehrgeiz ;  sie  ist  für  den  Menschen  in  gleichem  Grad  ein 
guter  Genius  wie  der  Ehrgeiz  ein  bOser  ist;  der  Ehrgeizige 
will  mehr  seiu  und  scheinen  als  andere,  ringt  einzig  nach 
Tugenden,  welche  glänzen,  er  zahlt  die  Urlheile  der  Men- 
schen ohne  sie  zu  wägen,  und  verschmäht  es  nicht,  das  zu 
scheinen,  was  zu  sein  ihm  die  Kraft  fehlt;  der  Ehrliebende 
dagegen  will  andern  nur  gleichstehn,  will  nicht  leuchten  und 
strahlen,  sondern  nur  fleckenlos  sein,  scheut  nur  den  Tadel 
solcher  Stimmen,  die  er  der  Stimme  Gottes  am  ähnlichsten 
glaubt;  er  rettet  wo  er  kann  seinen  guten  Namen,  nicht  aus 
Menschenfurcht,  oder  Selbstsucht,  sondern  blos,  weil  mit 
dem  guten  Namen  das  Vertrauen  der  Mitmenschen  und  die 
Brauchbarkeit  in  der  menschlichen  Gesellschaft  verscherzt  ist. 
Ihn  kann  kein  Misslingen  kränken,  sondern  nur  die  Schuld, 
ihn  demüthiget  nicht  die  Erfahrung,  hinter  andern  Menschen, 
sondern  nur  das  Bewusslsein ,  hinter  seinen  Kräften,  seiner 
Pflicht,  seinem  Beruf  zurückgeblieben  zu  sein.  Das  ist  die 
Ehre,  die  der  Greis,  der  Mann,  der  Jüngling  und  selbst  der 
Knabe  nur  zu  wahren  braucht,  weil  er  mit  ihr  geboren 
wird  wie  mit  der  heiligen  Schaam ;  das  ist  der  Ehrtrieb,  den 
der  Vater,  der  Erzieher,  der  Lehrer  pflegen  muss  vom  zar- 
ten Alter  an,  und  vor  allein  andern  von  neuem  pflanzen 
muss,  wenn  er  Schaden  genommen. 

Die  Liebe  zur  Sache  oder  zu  der  Wissenschaft  selbst, 
die  den  Lehrgegenstand  bildet,  ist  das  wirksamste  Reizmittel 
zum  Fleiss  für  den  Jüngling,  der  zum  Selbsldenken  bereits 
erwacht  ist,  aber  weit  weniger  für  den  Knaben.  Ich  fühle 
wohl,  dass  diese  Behauptung  manichfachen  Widerspruch  zu 
erwarten  hat,  weit  die  ganze  Richtung  unserer  Zeit,  die  ihre 
Irrthumer  so  wenig  allein  verschuldet  als  ihre  Vorzüge  allein 
erworben  hat,  von  der  Strenge  der  Schule  und  der  Erzie- 
hung ganz  andere  Aitsiohton  hegt,  als  jene  Jahrhunderte, 
welche  die  Wissenschaften  und  die  Bildung  auf  die  Höhe 
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förderten,  auf  der  wir  sie  heule  fast  mehr  gemessen  als 
selbst  in  gleichem  Maasse  weiter  fordern.  Allein  ich  berufe 
mich  auf  die  anerkannten  Missgriffe  jener  wohlbekannten  Pä- 
dagogen, welche  die  Form  der  Lehrgegenstande  nicht  blos 
dem  Geiste  und  Fassungsvermögen,  sondern  auch  dem  Ge- 
schmack und  der  Laune  des  lernenden  Knaben  anzupassen 
bemüht  waren  und  Wunder  wie  viel  zu  gewinnen  meinten, 
wenn  sie  die  Wissenschaften  ihres  Ernstes  und  ihres  theil- 
weise  finsteren  Aussehens  entkleideten  und  sie  liebenswür- 
dig und  reizend  machten;  ohne  zu  bedenken,  dass  ein  Mann, 
dessen  Wesen  von  Natur  ernst  und  finster  ist,  durch  ein 
widernatürliches  Streben  nach  Geschmeidigkeit,  Freundlich- 
keit und  Nettigkeit,  sich  nur  zum  lächerlichen  Gecken  um- 
schaffc;  dass  ähnlich  auch  sie  die  ernste  Pallas  Athene  durch 
ein  vertauschtes  Gewand  zur  widerlichen  Kokette  machen. 

Für  den  Knaben  muss  die  Persönlichkeit  des  Lehrers 
alles  thun,  so  wenig  eben  diese  bei  dem  selbständigeren 
Lehrling  in  den  Hintergrund  tritt  oder  treten  darf.  Natürlich! 
dem  ganz  unbefangenen  Knaben  erscheint,  wenn  auch  un- 
bewusst,  alles  was  er  von  seinem  Lehrer  hört,  als  dessen 
eigene  Entdeckung  und  als  dessen  Eigenthum,  welches  er 
mittlicilt,  nicht  aber  als  alte  allbekannte  Wahrheiten  und  als 
ein  allgemeines  Besitzthum,  das  der  Lohrer  nur  seifest  em- 
pfangen habe  und  pflichtmä'ssig  weiter  gebe.  Wie  wird  er 
das  gläubig  annehmen,  wenn  der  Lehrer  nicht  sein  Vertrauen 
besitzt?  Diess  Vertrauen  gründet  sich  allerdings  auf  Liebe; 
aber  man  glaube  nicht,  dass  diese  Liebe  eine  Frucht  einer 
Vertraulichkeit  sei  oder  sein  müsse,  mit  welcher  der  Lehrer 
dem  Schüler  entgegenkomme.  Die  Liebe  des  Schülers  zu 
seinem  Lehrer  muss  auf  Ehrfurcht  gegründet  sein,  denn  die 
Ehrfurcht  ist  die  Quelle  und  der  Grund  aller  Sittlichkeit 
Und  immer  noch  besser,  sie  gestaltet  sich  für  den  missra- 
thenen  Zögling  zur  Furcht,  die  allmählich  in  gleichem  Grad  * 
als  er  sich  bessert,  zur  Ehrfurcht  sich  veredeln  kann,  als 
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dass  bei  dem  guten  Schüler  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  einem 
andern  wenn  auch  sonst  schöben  Gefühle  weiche;  denn  von 
jener  Liebe,  welche  die  Philanthropinen  Übten,  und  um  wel- 
che sie  warben,  ist  zur  Vertraulichkeit,  von  dieser  zur 
Gleichstellung  und  dann  zur  Missachtung  kein  gar  zu  schwe- 
rer noch  zu  seltener  Uebergang,  und  dann  kein  Rückschritt 
mehr;  die  ehrwürdige  Erscheinung  aber  kann  sich  auch  zum 
Gegenstand  der  Liebe  gestalten,  sobald  sie  will  und  es 
dienlich  findet. 

Diese  drei  Kräfte,  die  Ehrliche  bei  den  gesamten  Schü- 
lern, die  Freude  und  Liebe  zu  dem  Lehrgegenstand  vorzüglich 
bei  dem  Jüngling,  die  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen  den  Lehrer 
vorzüglich  bei  dem  Knaben,  sollten,  dünkt  mich,  ausreichen,  um 
jugendlichen  Geistern  SchwungkraR  zu  verleihen  und  zugleich 
das  Gemüth  und  Herz,  dessen  Ausbildung  und  Sorge  kein  wah- 
rer Lehrer  den  filtern  allein  zuweisen  wird  und  darf,  rein  und 
unschuldig  zu  erhallen  und  zu  veredeln,  anstatt  es  zu  gefähr- 
den oder  gar  zu  vergiften.  Wo  diese  Kräfte  zusammenwir- 
ken, da  kann  ein  Gebrauch  wie  die  Austheilung  von  Preisen 
unschädlich  fortbestchn,  und  wenn  ja  etwas  zu  fürchten 
bleibt,  so  ist  es  die  Möglichkeit,  er  könne  ehr  zu  bedeu- 
tungslos als  zu  bedenklich  erscheinen.  Wer  aber  durch  die 
Aussicht  auf  solche  Auszeichnung  den  Ehrgeiz  anzuspornen 
nöthig  hat,  der  misstraut,  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  sei- 
ner eigenen  KraR,  und  bleibe  fern.  Denn  er  glaube  nicht, 
dass  er,  der  das  innerlich  verzehrende  und  nach  aussen 
verwüstende  Feuer  angezündet,  dasselbe  auch  wieder  lö- 
schen könne  nach  Gefallen;  das  vermag  er  so  wenig,  als  der 
Rebell,  der  die  Galeerensclaven  befreite  zu  seinen  Zwecken, 
sie  bewegen  wird,  nach  seinem  Willen  zurückzukehren  in 
ihre  Eisen. 
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Hochverehrte  Versammlung I 

Wenn  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Worte,  die  ich 
alljährlich  von  dieser  Stelle  zu  sprechen  habe,  darin  besteht, 
die  Freunde  der  gelehrten  Schulbildung  von  dem  Zustand 
der  Anstalt  zu  unterrichten  und  anzudeuten,  was  im  nun 
geschlossenen  Schuljahr  im  allgemeinen  erstrebt  und  gelei- 
stet worden,  so  muss  ich  die  heutige  Rechenschaft  mit  dem 
Bekcnntniss  crb'ffiien,  dass  nicht  alle  Hoffnungen,  die  ich  im 
vorigen  Jahre  aussprechen  durfte  j  in  Erfüllung  gegangen  sind. 
Eine  neue  Ordnung  war  es,  die  ich  damals  anzukündigen 
hatte,  eine  langerwartetc ,  welche  einem  schwankenden  Zu- 
stand, in  dem  die  sümtlichen  Anstalten  unseres  Vaterlan- 
des durch  teilweise-  Veränderungen  sich  befanden,  ein 
schnelles  leichtes  Ende  machen  sollte.  Die  Reihe  der  Jahre, 
welche  der  Ausarbeitung  des  neuen  Schulplans  gewidmet  wor- 
den waren,  die  Namen  der  Männer,  die  gemeinsame  Hand  ans 
Werk  gelegt  hatten,  der  erklärte  Wille  des  Monarchen,  das 
Schulwesen  endlich  geordnet  und  gehoben  zu  sehn,  die  Vor- 
bereitungen, welche  schon  damals  eingeleitet  waren,  diess 


*)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisverteilung  am  31.  August 
1830,  nachdem  der  neue  Schulplan  vom  8.  Februar  1829 
durch  die  im  allgemeinen  noch  pellende  Schulordnung  von 
1830  modificirt  worden.  Zur  Erläuterung  dient  Fr.  Thierseh 
über  gelehrte  Schulen.  Dritter  oder  construetiver  Band. 
182$.  Und  C.  Roth  Wünsche  zur  Fortbildung  des  bayeri- 
schen Lehrplans.   Nürnberg  1830 
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alles  liess  nicht  zweifeln,  das«  wir  nach  Jahresschluss  von 
dem  Gedeihen  eines  umgestalteten  Gymnasiums  und  von  den 
Früchten  oiner  neuen  Ordnung  würden  Rechenschaft  geben 
können.  Allein  Schwierigkeiten,  die  durch  öffentliche  Stim- 
men angeregt,  von  Schulmännern  zum  Theil  bestätigt  und 
nur  von  der  höchsten  Vollzugsbehörde  in  ihrem  ganzen  Ge- 
wicht gefühlt  wurden,  haben  die  wirkliche  Ausführung  des 
neuen  Schulplans  aufgehoben  und  gehindert.  Und  wenn 
diese  neue  Verzögerung  an  manchen  Orten  zu  neuen  Ver- 
wickelungen Anlass  gegeben,  so  hat  die  hiesige  Anstalt  durch 
den  Grundsatz,  den  sie  befolgte,  die  früher  bestandenen  Ein- 
richtungen in  ihrem  ganzen  Umfang  so  lange  festzuhalten, 
bis  der  neue  Schulplan  in  seinem  ganzen  Umfang  wirklich 
in  Vollzug  gesetzt  sei,  die  Gefahr  neuer  Verwickelungen 
und  Schwierigkeiten  vermieden  und  eine  noch  vermehrte 
Durchkreuzung  verschiedener  Gesetzgebungen  abgewehrt. 

Wir  stehn  nun  abermals  wie  beim  Schluss  des  vorigen 
Jahres  an  der  Schwelle  einer  neuen  Ordnung.  Denn  unser 
freisinniger  Monarch  hat  wenigstens  die  achtbaren  Stimmen, 
welche  sich  gegen  den  neuen  Schulplan  erhoben,  nicht  über- 
hört noch  missachtet,  und  einen  geänderten  Schulpian,  in 
weichem  viele  Zweifel  und  Schwierigkeiten  der  vorigen  ge- 
hoben sind,  seinem  Volke  dargeboten.  Wenn  Schweigen  ein 
sicheres  Zeichen  der  Zustimmung  heissen  darf,  so  scheint 
die  Öffentliche  Meinung  durch  jene  Aenderuugen  versöhnt 
und  beschwichtigt,  und  ist  ein  neuer  Verzug  und  Aufschub 
so  wenig  zu  besorgen  als  zu  wünschen. 

Was  eben  dieser  neuen  Ordnung  ihre  Ausführung  er 
leichtert  und  ihren  Bestand  sichert,  das  ist  die  Vorzichtlei- 
stung  auf  eine  allgemeine  Uniform  aller  vaterländischen  Gym- 
nasien. Wenn  irgend  etwas,  so  ist  diess  gewiss  ein  bedeu- 
tender Schritt  zum  Besseren,  nicht  blos  desshalb,  weil  das 
wahre  Leben  und  die  freie  Entwickelung  durch  jene  Gleich- 
förmigkeit ohne  Rücksicht  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Per 
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sonen  oder  die  Bedürfnisse  des  Orts  und  dor  Zeit  gehemmt 
wird,  sondern  schon  aus  dem  Grunde,  weil  selbst  bei  der 
gewissenhaftesten  Beachtung  des  allgemein  Verordneten  doch 
immer  che  Verhältnisse  einzelne  Abweichungen  gebieten,  wäh- 
rend jede  Gesetzgebung  doch  vor  allem  zu  verhüten  hat,  dass 
eines  ihrer  Gesetze  mit  Recht  und  ungestraft  umgangen  wer- 
den könne. 

Dieser  wohlthälige  Grundsatz  zeigt  sich  unter  anderem 
auch  in  jenem  Theü  der  neuen  Schulordnung,  welcher  die 
Abfassung  der  langst  gewünschten  Schuldisciplingesetze  in 
die  Hände  der  einzelnen  LehrercoUegien  legt  „Der  Gymna- 
sialrector,  heisst  es.  hat  in  Verbindung  mit  den  Lehrern  zur 
Einhaltung  eines  feslgeregellen  Lebens  der  Schüler  beson- 
dere, den  Bedürfnissen  des  Jünglings  und  den  Verhältnissen 
des  Orts  entsprechende,  Scbulsatzungen  zu  entwerfen  und 
nach  erfolgter  Genehmigung  dor  Kreisregierung  in  Anwen- 
dung zu  bringen." 

Die  Lehrer  werden  es  nun  ihr  erstes  Geschäft  sein  las- 
sen, diesem  ehrenvollen  Auftrag  nachzukommen  und  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  bisher  die  vorliegenden,  nicht  alle  Ver- 
hältnisse umfassenden  Disciplinargesetze  in  Anwendung  brach- 
ten, einen  festeren  Bestand  zu  geben. 

Ohne  nun  dieser  coliegialischen  Berathung  und  der  höhe- 
ren Bestätigung  vorgreifen  zu  wollen,  sei  es  mir  erlaubt,  in 
dieser  Stunde  auszusprechen,  welche  Grundsätze  der  Er- 
ziehung und  welcher  Geist  bisher  die  Disciplin  an  hiesiger 
Studienanstalt  und  ihre  Handhabung  geleitet  haben,  und 
auch  die  Grundlage  der  neu  zu  entwerfenden  Disciplinarord- 
nung  bilden  werden. 

Wir  müssen  aber  hier  gleich  vorno  eine  Ansicht  prüfend 
ins  Auge  fassen,  welcher  wir  nicht  selten  begegnen,  und  wei- 
che unter  den  Wohlmeinenden  um  so  mehr  Freundo  findet, 
als  sie  die  Farbe  der  Humanität  trägt.  Das  ganze  Schulleben, 
meinen  viele,  soll  nur  ein  Wiederschein  des  Familienlebens 
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sein  und  sei  in  der  einzelnen  Erscheinung  in  dem  Grade 
vollkommen ,  in  welchem  die  Schule  keinen  Unterschied  von 
dem  väterlichen  Hause  fühlen  lasse.  Ich  trage  kein  Beden- 
ken, ein  solches  Verhältniss  nicht  etwa  ein  zu  hoch  gestell- 
tes unerreichbares  Ideal,  sondern  eine  dem  innersten  Wesen 
der  öffentlichen  Schule  widerstrebende  Vorstellung  zu.  nen- 
nen. Sie  beruht  auf  der  Verwechselung  der  Schule  mit  dem 
Erziehungsinstitute,  und  selbst  dieses  wird  sich,  wenn  es  als 
Staatsansialt  für  bestimmte  Zwecke  des  Öffentlichen  Lebens 
errichtet  ist,  bei  weitem  nicht  alle  Seiten  des  Familienlebens 
zum  Vorbild  nehmen  dürfen,  ohne  seines  Zweckes  zu  ver- 
fehlen. Nur  und  einzig  Privaterziehungsanstalten  können  sich 
anheischig  machen ,  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Zwecke  dem 
Zögling  alles  das  wieder  zu  geben,  was  er  mit  dem  Ab- 
schied aus  dem  elterlichen  Hause  verlässt. 

Die  Öffentliche  Schule  aber  darf  die  Unähnlichkeit  und 
selbst  eine  Art  Gegensatz  gegen  das  häusliche  Leben  nicht 
scheuen,  falls  sie  eine  höhere  Bedeutung  anzusprechen  das 
Recht  hat,  als  blose  Ergänzung  dos  Privatlebens  zu  sein. 
Was  für  den  Mann  sein  Amt  und  Beruf,  der  ihn  täglich  aus 
dem  ruhigen  Frieden  seines  Hauses,  aus  dem  gemUlhlichen 
Kreis  der  Seinen  abruft  zu  Ernst  und  Arbeit  oder  gar  zum 
Kampf,  das  ist  für  den  Knaben  die  Schule.  Und  sehn  wir 
nicht  mit  jedem  jungen  Jahre,  wie  tief  diess  Bewusstsein  in 
dem  Knaben  selbst  liegt?  mit  demselben  aus  edlem  Stolz 
und  wohlanständiger  Schüchternheit  gemischten  Gefühl,  mit 
welchem  der  Mann  seine  erste  Amtshandlung  verrichtet,  die 
ihm  als  Wahrzeichen  für  seine  fernere  Brauchbarkeit  und 
Tüchtigkeit  im  Leben  gilt,  verlässt  auch  der  achtjährige  Knabe 
zum  erstenmal  das  elterliche  Haus  und  tritt  in  den  neuen 
Kreis  seines  jugendlichen  Staalslebens.  Und  wie  bald  er- 
fährt er  hier  den  Ernst  des  Lebens,  den  ihm  die  Mutter- 
liebe bis  dahin  entrückte  oder  verhüllte!  wie  bald  erfährt 
er  im  Kleinen  und  Erträglichen ,  was  der  Dichter  dem  ref 
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feren  Alter  bei  seinem  Austritt  aus  dem  engen  Kreise  ver- 
kündigt : 

Sich  und  andre 
Wird  er  gezwungen  recht  zu  kennen;  ihn 
Wiegt  nicht  die  Einsamkeit  mehr  schmeichelnd  ein; 
Es  will  der  Feind  —  es  darf  der  Freund  nicht  schonen. 
Diese  Wohlthateu  der  Schule  verschwinden  aber  natürlich 
in  gleichem  Grade,  in  welchem  sie  zur  Kinderstube  wird 
und  der  Lehrer  wohl  gar  selbst  in  missverstandener  Zulhä- 
tigkeit  mit  der  Amme  zu  wetteifern  sucht. 

Zwei  Elemente  siud  es,  welche  die  Menschen  in  freund- 
liche Verbindung  setzen,  Achtung  und  Liebe. 

Ich  fürchte  nicht,  missverstanden  zu  werden,  wenn  ich 
sage,  dass  von  diesen  zwei  Gefühlen  das  erstgenannte,  die 
Achtung  und  Ehrfurcht,  in  der  Schule  vorherrschen  und  durch 
die  mutterähnliche  Liebe  nur  gemässigt  werden  muss,  wo- 
gegen in  der  Familie  jenes  Gefühl,  welches  früher  erwacht, 
die  Liebe,  Vorangehn  muss,  von  der  Ehrfurcht  begleitet.  Im 
Hause  darf  das  Kind  als  Kind  sich  fülüen,  in  der  Schule  soll 
es  mit  dem  Gedanken  vertraut  werden,  dass  es  zu  etwas 
anderem  bestimmt  sei,  als  ein  Kind  zu  bleiben.  Es  felüt 
nicht ,  dass  bei  den  edleren  Naturen  jene  Achtung  gegen  den 
Lehrer  mit  Vertrauen  und  Anhänglichkeit  sich  paare,  bei 
unedlen  aber,  denen  die  Ehrfurcht,  jene  unerlässliche 
Grundlage  aller  Sittlichkeit  fehlt,  sich  als  Furcht  gestalte; 
schlimm  genug,  aber  jedenfalls  besser,  als  wenn  die  Liebe 
in  eine  Vertraulichkeit  übergeht,  welche  mit  der  Ehrfurcht 
unverträglich  ist  und  früher  oder  später  in  Ausgelassenheil 
ausartet. 

Man  ist  gewohnt,  unter  dem  Namen  der  Schulzucht  vor 
allem  andern  nur  die  Strafgesetze  und  deren  Anwendung  zu 
begreifen  und  ihren  Zweck  darauf  zu  beschranken,  dass  sie 
äussere  Ordnung  und  Regelmässigkeit  erhalte  und  beson- 
ders im  Dienste  des  Unterrichtes  stehe,  um  aüe  Störungen 
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von  ihm  abzuhalten.  Ja  selbst  Lehrer  mag  es  geben,  die,  nicht 
aus  Schlaffheit,  sondern  aus  Ueberzeugung,  ihre  Tbätigkeit 
und  Einwirkung  mit  einem  gewissenhaften  Unterricht  abgrän- 
zen,  die  sittliche  Ausbildung  ihrer  Schuler  aber  ganz  der 
Natur  oder  der  häuslichen  Erziehung  Uberlassen  wissen  wol- 
len« Die  einen  derselben  hegen  eine  Art  Besorgniss,  dass 
mehrseitige  Einwirkung  für  eine  folgerechte  sittliche  Ent- 
wickelung  eben  so  gefährlich  und  nachtheilig  werde  als  ein 
mehrseitiger  Unterricht  in  einerlei  Gegenstand,  welcher  den 
Schüler  irrt  und  verwirrt,  anstatt  ihn  zu  fördern;  andere 
verrathen  eine  Übertriebene  Hochachtung  vor  der  natürlichen 
Individualitat  des  Zöglings,  an  der  man  sich  durch  Eingriffe 
in  die  Entwicklung  des  Cbaracters  versündige,  und  wieder 
andere  trauen  dem  blosen  Unterricht  und  der  Erkenntniss 
einen  Grad  von  Einfluss  zu,  den  er  in  der  Wirklichkeit  nicht 
besitzt  Mag  ihre  Ansicht  gegründet  sein  auf  was  sie  wolle, 
in  jedem  Fall  verzichten  sie  auf  den  wohltuendsten  und 
segensreichsten  Theil  ihres  Berufes. 

Unsere  Schulzucht  hatte  von  jeher  die  Richtung,  die 
äussere  Ordnung  nur  als  Mittel,  die  innere  Gesittung  als  den 
wahren  Zweck  der  Disciplin  zu  betrachten  und  zu  behandeln. 
Wenn  diese  Ansicht  weniger  ins  Auge  fiel,  so  liegt  die 
Schuld  an  der  Zartheit,  mit  welcher  die  unmittelbare  Bil- 
dung zur  Sittlichkeit  behandelt  sein  will,  während  die  An* 
stalten,  mit  denen  man  die  äussere  Ordnung,  gleichsam  den 
gröbern  Stoff  der  ganzen  Disciplin,  aufrecht  hält,  sich  sicht- 
barer und  fühlbarer  machen. 

loh  habe  hiemit  die  beiden  Hauptgesichtspunkte  und 
Tbeile  aller  Schuldiscipün  bezeichnet.  Lassen  Sie  mich  die- 
selben als  Gesetzlichkeit  und  als  Sittlichkeit  noch 
näher  ins  Auge  fassen. 

Ich  spreche  hier  vor  einer  Versammlung,  welcher  ich 
nicht  auseinandersetzen  darf,  wieviel  höher  an  Werth  die 
freie  Sittlichkeit  gegenüber  der  blosen  Gesetzlichkeit  steht; 
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nur  jene  macht  den  Menschen  zum  Menschen  und  ist  die 
Krone  der  Humanität;  zum  äusseren  Gehorsam  —  denn  mehr 
ist  ja  die  Legalität  nicht  —  kann  auch  das  Thier  durch  Furcht 
oder  Gewöhnung  herangezogen  werden.  Aber  je  anerkann- 
ter dieses  Verhältnis^  ist,  desto  leichter  fühlen  wir  uns  zu 
einer  ungerechten  Missachtung  der  Gesetzlichkeit  und  äusseren 
Ordnung  verleitet  und  bedenken  zu  wenig,  welche  Stütze 
gerade  sie  der  freien  und  inneren  Gesittung  gewährt  Also 
nicht  die  Sittlichkeit  bedarf  der  Lobrede,  sondern  die  Ge- 
setzlichkeit und  strenge  Ordnung;  denn  sie  hat  ihre  Feindin 
nicht  bios  in  der  Schlaffheit  und  Bequemlichkeit,  sondern 
eine  gefährlichere  Geguerin,  in  der  Geniesucht,  und  warme 
Freunde  fast  blos  an  denjenigen,  die  durch  ihre  schmerz- 
liche Entbehrung  gewitzigt  sind  oder  für  ihre  Verachtung 
gebüsst  haben.  Denn  die  Ordnung  gehört  zu  den  Gütern, 
welche  nicht  glänzen,  und  welche  ihre  Wohllhütigkeit  erst 
fühlbar  machen,  wenn  sie  verschwunden  sind. 

Aber  die  äussere  Gewöhnung  steht  zugleich  in  einem 
weit  näheren  Verwandtschallsband  mit  der  inneren  Gesittung 
als  die  Oberfläche  der  Beobachtung  zeigt.  Ist's  doch  mit 
den  natürlichen  Bestandteilen  des  Menschen  nicht  anders; 
die  Seele  beherrscht  den  Leib,  aber  nicht  viel  seltenerauch 
bei  grosser  Willenskraft  der  Leib  die  Seele.  Es  ist  eine  ge- 
heimnissvolle  Wechselwirkung  zwischen  ihnen  und  eine  Thei- 
lung  ihrer  Herrschaft,  welche  die  Missachtung  des  siebtbar 
niederem  Elementes  verbietet»  In  diesem  Sinne  behauptet 
ein  alter  Redner,  der  das  Leben  und  den  Menschen  kannte, 
aber  beides  mit  anderem  und  tieferem  Blick  betrachtete  als  die 
Menge,  dass  das  Treiben  und  die  Gewohnheiten  der  Menschen 
ihren  Character  und  Willen  bestimmen,  nicht  umgekehrt. 

Die  beschränkte  Zahl  unserer  Schüler  setzt  uns  in  den 
Stand  j  sowohl  im  engeren  Kreis  der  Schule  als  ausser  ihrem 
nächsten  Bereich  eine  genauere  Aufsieht  zu  führen  als  in 
grossen  Sttdten  möglich  ist.  •    ■  -  ■ 
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Den  pünktlichen  Besuch  der  Schule,  woran  jeder  hiesige 
SchUler  so  gewöhnt  ist,  dass  willkührlicbe  Versäumnisse, 
Über  weiche  an  andern  Orlen  besondere  Listen  geführt  wer- 
den, hier  zu  den  beispiellosen  Vergehn  gehören,  den  pünkt- 
lichen Schulbesuch  sag  ich,  will  ich  hier  nur  erwähnen,  um 
zugleich  das  Verdienst  dieses  Theils  der  Ordnung  mit  den 
verehrlichen  Ellern  wenigstens  zu  theilen.  In  ihrer  Macht 
würde  es  stehen,  diese  Ordnung  wo  nicht  zu  vernichten 
doch  ihre  Aufrechthaltung  zu  erschweren.  Wir  fühlen  es 
wohl,  wie  lustig  oft  die  entfernter  wohnende  Hausfrau  die 
Pflicht  empfinden  muss,  die  Abwesenheit  ihres  kranken  Soh- 
nes rechtzeitig,  bevor  Nachfrage  geschieht,  bei  dem  Lehrer 
zu  entschuldigen;  wie  noch  härter  es  manchem  Hausvater 
scheinen  muss,  seinen  Sohn  an  einer  Reise,  einem  Spazier- 
gang, einem  Familienfeste,  wenn  es  mit  der  Schulzeit  zu- 
sammenfallt, nur  mit  Erlaubniss  der  Schule  Antheil  nehmen 
zu  lassen.  Wenn  ich  nun  meinerseits  das  ehrenvolle  Zeug- 
niss  geben  kann,  dass  sich  die  Eltern  diesen  Beschränkun- 
gen ihrer  elterlichen  Gewalt  ohne  Widerspruch  unterziehn, 
so  darf  auch  die  Schule  die  Anerkennung  ansprechen,  dass 
sie  diese  Gesetze  nur  unpartheiisch  aber  nicht  rücksichtslos, 
und  nicht  auf  drückende  Weise  vollzieht,  und  dass  die  Früchte 
ein  solches  Opfer  wohl  verdienen. 

Eine  schwerere  Aufgabe  hat  unsere  Anstalt  zu  lösen  in 
der  Verpflichtung,  das  stille  Leben  der  Schule  von  dem 
freieren  der  Universität  so  geschieden  zu  halten,  wie  die 
Sache  und  das  Wohl  und  die  Würde  beider  Anstalten  es  er- 
fordert. Ich  meine  nicht  blos  die  Ausartungen  des  aende- 
mischen Lebens,  welche  auf  die  Schule  verpflanzt,  diese 
doppelt  entstehen  und  schänden  würden ,  sondern  selbst  die 
erlaubten  Freuden  und  Freiheiten  der  Studirenden.  Es  ist 
ein  altes  Wort:  Wenn  zwei  das  gleiche  thun,  isi's  drum 
nicht  einerlei!  und  kein  Wort  ist  Wahrer.  Dieser  stets  dro- 
henden Gefahr,  zu  welcher  theils  die  natürliche  Ungeduld 
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des  Knaben,  seine  Knabenschuhe  auszuzfehn,  theils  das  täg- 
lich vorgaukelnde  Beispiel  Gelegenheit  gicbt,  in  ihren  ersten 
Anfängen  zu  begegnen,  muss  unser  ernstes  Augenmerk  sein 
und  bleiben,  und  wenn  wir  die  längst  bestehenden  Verbote 
gegen  den  Besuch  von  Öffentlichen  Orten  mit  mehr  Strenge 
als  selbst  andere  Anstalten  handhaben,  so  werden  wir  in 
den  örtlichen  Verhältnissen  Rechtfertigung  genug  finden  und 
uns  der  regen  Mitwirkung  der  verehrlichen  städtischen  Be- 
hörden auch  ferner  wie  bisher  erfreuen  können. 

Ich  habe  hiemit  nur  zwei  Anforderungen  der  auf  äus- 
sere Ordnung  bedachten  Schulzucht  genannt;  sie  schienen 
zu  genügen,  um  das  hervorzuheben,  was  eben  unserer  An- 
stalt besonders  förderlich  scheint.  Einzelne  Uebertretungen 
solcher  Anordnungen  werden  anfangs  mit  Ermahnungen  und 
Verweisen,  dann,  wenn  diese  fruchtlos  bleiben,  auch  ernster 
gestraft,  aber  so  unerwünscht  uns  auch  jede  Uebertretung 
der  äusseren  Ordnung  ist,  so  fordert  doch  die  Billigkeit  und 
mehr  noch  die  Erziehungskunst  selbst,  streng  zu  unter- 
scheiden, was  dabei  auf  Kosten  des  jugendlichen  Leichtsin- 
nes komme  und  was  aus  sittlicher  Rohheit  und  Hang  zur 
Gemeinheil  stamme. 

Oh  wären  die  Mittel  gegen  die  stille,  das  starre  Gesetz 
fürchtende  Gemeinheit  der  Gesinnung  auch  so  leicht  gefun- 
den, wie  die  gegen  jugendlichen  Muthwillen!  aber  wo  sich 
bei  einem  Knaben  schon  deutliche  Zeichen  von  Geiz  und  Neid, 
von  Lieblosigkeit  gegen  die  Mitschüler,  von  Gieissnerei  gegen 
die  Lehrer  zu  erkennen  geben,  da  ist  die  menschliche  Kunst 
am  Ende,  Strafen  leiden  keine  Anwendung,  Zuspruch  findet 
schwenden  Weg  zum  Herzen,  und  die  einzige  Busse,  die  sie 
treffen  kann,  ist  die  Abneigung  und  Missachtung,  deren  sich 
ihre  Mitschüler  selbst  gegen  sie  nicht  erwehren  können,  wenn 
jene  auch,  wie  meist  der  Fall  ist,  durch  desto  strengere  Ge- 
setzlichkeit, wo  mcht  den  Lehrer  täuschen  und  ein  unverdientes 
Lob  einärndten,  doch  wenigstens  seinen  Strafarm  entwaffnen. 

Gottlob 
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Gottlob  sind  das  die  seltenem  Erscheinungen ,  aber  wo 
der  Erzieher  sie  findet,  da  darf  er  gewiss  sein,  einem  wohl- 
verschanzten Dämon  zu  begegnen,  denn  die  Beispiele  von 
geheiltem  Geiz  und  von  verlernter  Gleissncrei  sind  nichts 
weniger  als  zahlreich. 

Gegen  andere  Unsittlichkeit  ist  der  Kampf  leichter.  Der 
Saame  alles  Bösen  ist  die  Lüge.  Wie  ihr  zu  steuern,  ist 
hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen;  der  Lehrer  wird  nach 
Bedarf  des  Augenblickes,  Öfter  durch  Ermahnung  als  durch 
Strafe  den  Sinn  für  Wahrhaftigkeit,  ohne  welchen  keine  Un- 
schuld denkbar  ist,  wiedererwecken  und  stärken,  und  vor 
allem  selbst  unsträflich  in  der  Wahrheit  und  felsenfest  gegen 
Lug  und  Trug  sich  halten.  Aber  kann  das  der  Fall  sein  an 
jenen  Schulen,  an  welchen  die  Lehrer  einzelne  Schüler  zu 
Spionen  gegen  ihre  Mitschüler  missbrauchen?  In  guter  Ab- 
sicht, gewiss !  Unordnungen  niemals  verborgen  und  ungeahndet 
zu  lassen.  Aber  welche  Unordnung  kann  schädlich  genug 
sein,  um  zu  ihrer  Verhütung  einen  Verräther  erziehn  zu 
dürfen?  Das  hiesse  eine  Seele  verderben,  um  ein  Leben 
zu  retten!    Solche  Kunst  bleibe  fern  von  uns! 

Ein  anderes  Lasier,  dem  wir  entgegenzuarbeiten  uns 
ernstlich  bestreben,  ist  der  Ehrgeiz  —  so  ernstlich  als  an- 
dere in  bester  Absicht  ihn  zu  nähren  trachten.  Ich  muss 
hier  das  Bekenntniss  wiederholen,  das  ich  vor  wenig  Jah- 
ren an  dieser  nämlichen  Stätte  abgelegt  habe,  wie  verderb- 
lich die  Verwechselung  des  Ehrgeizes  mit  der  Ehrliebe  sei, 
und  welche  Vorsicht  besonders  die  Lehrer  unserer  vaterlän- 
dischen Gymnasien  anwenden  müssen,  damit  nicht  das  In- 
stitut der  Location  und  selbst  das  der  Öffentlichen  Preisver- 
teilung die  Seeleu  mit  Neid  und  Hass  vergiften,  anstatt  nach 
dem  milden  Sinn  des  Stifters  zu  einem  harmlosen  Wetteifer 
anzuspornen  und  als  ein  heiteres  Spiel  nach  alter  Weise  zu 
belohnen. 

Für  diese  Grundsätze  der  Schulerziehung ,  welche  durch 
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die  Humanitätsstudien,  den  Mittelpunkt  unseres  Unterrichtes, 
unterstutzt  werden,  wünschen  wir  sehnlich  die  Herzen  aller 
Eltern,  welche  uns  ihre  Söhne  anvertrauen,  gewinnen  zu 
können.  Nur  durch  Einigkeit  der  Ansichten,  nur  wenn  die 
Schule  der  Wied  erhall  der  elterlichen  Lehren  ist  und  des 
Vaters  Ermahnungen  die  Worte  des  Lehrers  wiederholen, 
ist  Gedeihen  zu  hoffen. 

Die  neue  Ordnung  selbst  unterstutzt  ein  solches  Streben 
durch  die  Einsetzung  des  Scholarchates,  dessen  wUrdige  Be- 
stimmung es  ist,  sich  Kenntniss  von  dem  Zustand  der  An- 
stalt zu  verschaffen,  um  ihr  bei  der  Gemeinde  das  Wort 
zu  sprechen  und  Missdeutungen  oder  Missverstandnisse  ab- 
zuwehren. 

Lassen  Sie  mich  nun  noch  die  Nachsicht  der  verehrten 
Versammlung  in  Anspruch  nehmen,  um  zunächst  den  Uebun- 
gen  unserer  Schuler  im  Gesang  und  im  Vortrag  einiger  Ge- 
dichte, dann  der  Abschiedsrede  eines  Gymnasiasten  ein  ge- 
neigtes Ohr  zu  leiben. 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Es  ist  heule  das  elfte  Mal,  dass  mich  mein  Amt  an  dieso 
Slcllc  ruft ,  um  vor  Ihnen  von  dem  Zustand  unserer  Studien- 
anstalt in  kurzen  Zügen  ein  Bild  zu  geben  und  mit  diesem 
Bilde  zugleich  Rechenschaft  von  unseren  Leistungen  abzule- 
gen. Kin  besonders  wohllhiltiges  Gefühl  war  es  dabei  jeder- 
zeit Tür  mich ,  dass  ich  das  fernere  Gedeihen  und  das  innere 
und  äussere  Wachslhum  unserer  Schule  aus  einer  neuen 
Wohlthat  und  Gnadenbezeigung  unseres  Königs  herleiten 
crarfte.  Ich  durfte  dankbar  rühmen,  dass  unsere  erleuchtete 
Regierung  das,  was  von  den  einzelnen  mit  Selbstaufopferung 
geleistet  werde,  auf  die  ehrenvollste  Weise  anerkenne  und 
vergelte,  durch  Förderung  und  Hebung  des  Ganzen,  in  wel- 
chem jeder  einzelne  sich  am  würdigsten  geehrt  fühlt. 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  den  äusseren  Zu- 
stand der  Schule,  als  ich  vor  zwölf  Jahren  zuerst  ihre  Lei- 
tung Übernahm,  so  darf  ich  nur  das  eine  in  Erinnerung  brin- 
gen, wie  gering  damals  noch  die  Zahl  der  Lehrer  war.  Wäh- 
rend mehr  als  150  Schüler  in  nicht  mehr  als  in  vier  Klas- 
sen vcrtheilt  bleiben  mussten,  waren  nur  vier  Lehrer  für 
die  Hauptfächer  vorhanden,  welche  den  grösseren  Theil  ihrer 
Kraft  und  Zeit  der  Schule  zu  widmen  hatten,  kein  einziger, 
der  ihr  ganz  und  ausschliesslich  angehörte.  Nur  zwei  der- 
selben erfreuten  sich  einer  wirklichen  und  festen  Anstellung, 
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sahen  sich  aber  zugleich  durch  bedeutende  der  Schule  völlig 
fremde  Nebenämter  in  Anspruch  genommen;  und  die  zwei 
andern  Lehrer  konnten  fast  nur  als  Verweser  ihrer  Stellen 
gelten,  weil  es  an  Mitteln  fehlte,  ihnen  eine  sichere  Existenz 
zu  schaffen.  Der  Rest  des  Unterrichts  war  regelmässig  eini- 
gen Studirenden  anvertraut,  deren  häufiger  Wechsel  schon 
an  sich  das  Gedeihen  des  Unterrichts  erschwerte. 

Vergleichen  Sie  mit  diesem  gewiss  mangelhaften  Stand 
der  Anstalt  das  Bild,  welches  sie  nach  10  Jahren  gewährte. 
Den  Studienrector  ungerechnet,  waren  sechs  Hauptlehrer 
angestellt,  die  von  allen  andern  Geschäften  entbunden  und 
mit  ihrer  Thätigkeit  einzig  der  Schule  zugewiesen,  sich  in 
die  Beschäftigung  und  Bildung  von  neun  Klassen  theilten, 
unterstutzt  von  einem  besondern  Lehrer  der  Mathematik, 
während  auch  die  übrigen  Fächer,  welche  zu  dem  Kreis 
einer  vollständigen  Schulbildung  gehören,  der  Unterricht  in  der 
Religion,  in  der  hebräischen  und  französischen  Sprache,  in  der 
Gesang-  und  Zeichnungskunst  und  in  der  Kalligraphie,  geprüf- 
ten Mannern  besonders  anvertraut  blieben.  So  war  der  äussere 
Zustand  der  Anstalt  noch  im  vorigen  Jahr  —  so  ist  er  lei- 
der seitdem  nicht  mehr.  Erwägungen  und  Beweggründe, 
welche  wir  ehren  müssen  auch  ohne  sie  zu  kennen,  entführ- 
ten nicht  blos  der  Anstalt  zwei  Lehrer  *) ,  in  deren  Hochach- 
tung und  Liebe  Coliegen  und  Schüler  wetteiferten,  sondern  diese 
Personalveränderung  hatte  noch  die  andern  traurigen  Folgen, 
dass  ein  wichtiger  Unterricht,  die  Mathematik,  mehr  als 
6  Monate  ganz  unterbrochen  und  eine  andere  Hauptlehrer- 
stelle ganz  eingezogen  wurde.  Der  Schmerz  über  diese 
Aenderungen  und  Reductionen  war  ein  allgemeiner  und  kein 
ungerechter.  Was  von  Gegenvorstellungen  gehofft  werden 
konnte,  ist  von  Seiten  der  Schulbehörde  nicht  unversucht 
geblieben ;  auch  haben  die  dringenden  Bitten,  die  Blüthe  und 


*)  Pio  Gymnasialprofessoren  Elsperger  und  Schnürlein. 
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den  Ruf  der  Anstalt  nicht  durch  weitere  Maassregeln  ähn- 
licher Art  zu  gefährden  und  zu  untergraben,  wenigstens  den 
Erfolg  gehabt,  dass  noch  andere  Reduclionen,  welche  der 
Anstalt  drohten,  nicht  zur  Ausführung  kamen. 

Aber  sind  diese  Erwähnungen  eine  würdige  Feier  des 
heutigen,  eine  würdige  Vorfeier  des  morgenden  Festes? 
Wohlthätiger  wäre  es  allerdings,  wenn  wir  wie  sonst,  für 
Neuempfangenes  froh  danken  dürften,  aber  haben  das  die 
Umstände,  welche  nur  den  höher  Gestellten  bekannt  sind, 
unmöglich  gemacht,  so  ist  es  wenigstens  keine  Entweihung 
des  Festes.  Und  wenn  ich  als  Vorstand  damals  mich  beru- 
fen glaubte,  für  das  Wohl  und  Gedeihen  der  mir  vertrauten 
Anstalt  das  Wort  zu  nehmen  und  jetzt  das  Recht  habe,  vor 
dieser  Versammlung  meine  Collegcn  zu  Zeugen  aufzurufen, 
dass  kein  gesetzliches  Mittel  verabsäumt  worden,  um  jene 
Schmierungen  abzuwenden,  so  fühle  ich  nun  auch  als  treuer 
Bürger  unsers  Vaterlandes  und  als  Diener  des  Königs  und 
besonders  wiederum  als  Vorstand  der  Anstalt  die  Verpflich- 
tung, Gründe  der  Beruhigung,  des  Trostes,  der  Hoffnung 
aufzusuchen  und  auszusprechen,  damit  das,  was  der  Anstalt 
zum  Naehtheii  verfügt  worden,  blos  als  ein  Ereigniss,  und 
nicht  als  eine  Thal  erscheine.  Wollen  wir  vor  allem  nicht 
vergessen,  dass  die  Staatsregierung  ein  Mikrokosmus  und 
ein  Abbild  der  höheren  Wcltrcgierung  sein  soll.  Dort  wie 
hier  giebt  es  im  Grossen  unerforschliche  Geheimnisse  und 
muss  sie  geben,  und  dort  wie  hier  wird  man  im  Kleinen 
sich  mit  Ergebung  sagen  dürfen:  haben  wir  das  Gute  em- 
pfangen, und  sollten  das  Böse  nicht  auch  hinnehmen  ?  Denn 
dass  wir  des  Guten  ehemals  viel  empfangen,  könnte  nur  der 
Undank  verkennen  oder  vergessen.  Und  ist  es  nicht  ein 
Recht  der  Gnade,  dass  sie  frei  wechseln  und  nicht  blos  ohne 
Grundangabe,  sondern  selbst  ohne  Grund  ihren  Wohlthaten 
ein  Ziel  setzen  darf?  So  mag  es  unser  Trost  sein,  dass  keine 
Schuld,  kein  V«»ifall  der  Anstalt,  keine  verdieute  Ungnade 
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des  Königs  jene  Störungen  heii>eigelulirt  hall  Es  kommt  mir 
nicht  zu,  die  Leistungen  unserer  Anstalt  zu  beurlheüen,  aber 
wenn  bei  einer  sorgsamen  Slaatsrcgierung  nicht  blos  aus- 
drückliches Lob,  sondern  auch  schweigende  Anerkennung 
als  ein  sprechendes  Zeugniss  gelten  kann,  so  glaubten  wir 
bisher  der  ununterbrochenen  Zufriedenheit  der  höchsten  Be- 
hörden mit  dem  Zustand  der  hiesigen  Anstalt  gewiss  zu  sein. 
Eben  desshalb  dürfen  wir  auch  das  Vertrauen  fassen,  das* 
jene  Reducüonen,  unter  denen  wir  zu  leiden  hatten,  nur 
durch  die  Nothw  endigkeit  einer  Ersparniss  zu  Gunsten  an- 
derer Bcdürfaisse  geboten  worden.  Lässt  doch  diese  Ucber- 
zeugung  hofFen,  dass  jene  Verkürzungen,  so  wie  durch  blase 
Zeitumstände  geboten  und  herbeigeführt,  eben  so  nur  vor- 
übergehend seien.  Und  sollten  selbst  die  auswärtigen  Be- 
dürfnisse, denen  die  hiesigen  als  minder  dringende  zum 
Opfer  gebracht  wurden,  länger  fortdauern,  so  gebt  ja  so 
eben  den  Schulen  eine  neue  Morgeurotho  auf  durch  die 
Fürsorge  unserer  treuen  Volksvertreter,  welche,  mit  einem 
Namen  an  der  Spitze  *) ,  der  noch  in  unserem  Kreise  einen 
guten  Klang  hat  und  um  unsere  Anstalt  sich  manichfacheu 
Dank  verdiente,  aus  freiem  Antrieb  die  Staalsregierung  der 
traurigen  Nothw  endigkeit  überheben  werden,  die  Kunst  der 
Ersparung  besonders  an  den  Anstalten  der  Volksbildung 
Üben  zu  müssen.  Weuden  wir  also  den  Bück  in  die  heitere 
Zukunft  und  vergessen  wir  selbst  nicht  die  wohlthätigen  Wir- 
kungen, welche  jedes  Ungemach  auf  das  für  das  Edle  em- 
pfängliche Gemüth  hat;  es  knüpfte  die  Bando  der  einzelnen 
Glieder  enger  und  brachte  Gesinnungen  und  Gefulüe  zum 


)  Graf  von  Drcchsol,  ehemals  Präsident  clor  K.  Regierung  dos 
Rozatkroisos.  Mit  Bezug  auf  dessen  Anträge  an  die  Stän- 
dcversammlung  und  einschlägige  Druckschrift":  Vortrag  des 
Abgeordneten  Grafen  von  Drechse!  über  das  Schulwesen 
in  Bayern,   München  1839. 
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ficwusstsein  und  zur  Klarheit,  welche  im  ungestörten  Laufe 
des  Wohlseins  mehr  schlummerten  als  lebten.  Die  rege  Theil- 
nabme  unserer  Mitbürger  an  dem  Wohl  der  Anstalt  hat  nie 
vorher  Gelegenheit  und  Anlass  gehabt,  sich  mit  solcher  Ent- 
schiedenheit auszusprechen  als  es  bei  jenen  betrübenden 
Verfügungen  geschah,  indem  nicht  blos  der  Stadtmagistrat, 
sondern  sämtliche  Eltern  die  Interessen  der  Anstalt  auf 
eine  Weise  vertraten,  welche  für  die  gesamte  Anstalt  ein 
neuer  Sporn,  eine  wohlthuende  Ermunterung,  und  für  die 
von  uns  geschiedenen  Lehrer  der  ehrendste  und  lohnendste 
Nachruf  war. 

Auch  ist  weder  in  dem  Eifer  der  Lehrer  noch  in  den 
Grundsätzen  der  Jugendbildung  desshalb  eine  Aenderung  ein- 
getreten; vielmehr  haben  die  gleichzeitigen  Ereignisse  in  der 
grossen  Welt,  welche  nicht  blos  auf  den  Staatsmann,  son- 
dern auf  jeden  denkenden  Menschen  den  tiefsten  Eindruck 
machen  mussten,  und  jeden,  welcher  viel  oder  wenig  zur 
Erhallung  des  wirklichen  und  zur  Förderung  des  geistigen 
Lebens  beizutragen  berufen  ist,  zum  ernstesten  Nachden- 
ken auffordern,  was  seine  Hauptaufgabe  in  seinem  be- 
sonderen Berufe  in  dieser  zu  jeglichem  Kampfe  gerüsteten 
Zeit  sei,  auch  auf  uns  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt. 

Wenn  nun  diese  Stunde  die  Bestimmung  hat,  nicht  blos 
von  den  äusseren  Schicksalen  der  Schule  Nachricht  zu  ge- 
ben, sondern  auch  ihre  innere  Gestaltung  aufzudecken  und 
den  Geist  und  die  Erziehuugsgrundsätze,  welche  unter  jener 
äusseren  Form  herrschen,  zu  bekennen  und  zu  rechtfertigen, 
so  sei  es  mir  erlaubt,  zur  Fortsetzung  und  Ergänzung  vor- 
jähriger Vorträge  einige  Ansichten  vorzulegen  über  die  Frage, 
welche  Pflichten  bei  der  gegenwärtigen  Richtung  der  Zeit 
eine  Gelehrtenschule  wie  die  unserige  insbesondere  ins  Auge 
zu  fassen  hat. 

Wenn  mich  diese  Aufgabe  zu  vorläufigen  Aeusserungen 
über  die  Richtung  oder,  um  einen  gewichtigeren  und  bedenk 
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lie  beren  Ausdruck  nicht  zu  scheuen,  Uber  den  Geisl  unserer 
Zeit  nöthigt,  so  wird  es  ralüsam  sein,  gewissen  Befürchtungen 
vorzubauen.  Besorgen  Sic  nicht,  verehrte  Anwesende,  dass  ich 
als  ein  Richter  unserer  Zeit  auftreten  will.  Denn  was  dem  Greis 
mit  der  Silberlocke,  welcher  aus  dem  Kreis  der  handelnden 
Zeitgenossen  ausgetreten  ist  und  auf  Erden  nur  noch  in  und 
von  der  Vergangenheit  lebt  und  keiner  irdischen  Zukunft 
oder  Iloflhung  mehr  angehört,  gern  vergönnt  wird,  sich  an 
dem  Preis  der  alten  Zeit  auf  Kosten  der  Gegenwart  zu  laben, 
oder  was  der  Yerkündiger  des  göttlichen  Gesetzes  und  der 
Bussprediger  an  geweiheter  Stätte  als  heiligste  Pflicht  übt, 
die  Zeit  mit  ihren  Sünden  und  Lastern  zu  züchtigen  und  zu 
strafen,  das  wäre  Missbrauch  des  Worts  an  dieser  Stelle. 
Kein  Jahrhundert  macht  sich  selbst;  es  erscheint  zwar  als 
das  Werk  der  Sterblichen,  die  in  ihm  leben  und  han- 
deln, aber  es  ist  das  Kind  der  früheren  Jahrhunderte,  es 
ist  der  Zögling  der  Wellgeschichte.  So  weit  das  Auge  des 
unbefangenen  Forschers  reicht,  erblickt  es  neben  grossen 
Gütern  und  Tugenden  auch  gleich  grosse  Uebel  und  Laster, 
und  beide  nicht  durch  Zufall  neben  einander  gestellt,  son- 
dern wie  durch  ein  Naturgeselz  an  einander  geknüpft. 

Seine  Zeit  als  eine  gesunkene,  verlorene  verurtheilen,  ver- 
fällt nicht  mindere  Befangenheit  als  der  triumphirendc  Wahn 
des  Selbstzufriedenen,  „dass  wirs  nun  so  herrlich  weit  ge- 
bracht." Aber  selbst  die  Zeit,  in  der  wir  leben,  auch  nur 
zu  begreifen  und  ihre  Richtung  zu  erkennen,  ist  wie  Tür  den 
Jüngling  fast  unmöglich,  so  selbst  für  den  gereiften  Mann 
eine  der  schwersten  Aufgaben ;  wer  sie  im  Grossen  zu  lösen 
vermag,  ist  der  wahre  Staatsmann;  aus  dem  theilweisen 
oder  ganzen  Irrlhum  über  sie  entspringen  die  furchtbaren 
Kämpfe  der  Zeit,  von  welchen  wohl  einzelne  Jahre  und  ein- 
zelne Menschenalter,  aber  kein  ganzes  Jahrhundert  verschont 
bleiben.  Und  doch  ist  es  die  Pflicht  eines  jeden  guten  Bür- 
gers, mit  den  ihm  verliehenen  Gaben  nach  dieser  Krkenntniss 
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selbständig  zu  trachten,  auf  dass  er  mit  Einsicht  und  mit 
Muth  den  ihm  angewiesenen  Posten  behaupte. 

Seit  drei  Jahrhunderten  aber  hat  kein  Zeitalter  seine 
Richtung,  mag  man  sie  wahres  Bedürfnis»  oder  bloses  Be- 
gehren nennen,  mit  so  vernehmlichen  Tonen  kund  gegeben 
als  das  unsrige;  wie  in  den  Jahren  der  Reformatoren  die 
Freiheit  des  religiösen  Glaubens,  so  ist  jetzt  die  Freiheit  der 
bürgerlichen  Existenz  das  LoosungsworL  Sie  erlassen  mir 
gern  den  Beweis  mit  Worten,  wo  die  Thalen  oft  nur  zu 
laut  sprechen. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  die  Schulen  zu  dem 
Geist  der  Zeit  Überhaupt  und  zu  diesem  Ruf  unserer  Zeit 
insbesondere?  Ich  glaube  in  einer  ziemlich  entfernten;  ich 
glaube ,  dass  sie  am  wenigsten  berufen  sind,  in  das  Rad  der 
Zeit  mit  einzugreifen,  dass  sie  in  einem  festen  abgeschlosse- 
nen Kreise  unberührt  von  dem  Kampfe  der  alten  Ideen  mit 
den  neuen  ruhig  abzuwarten  haben ,  was  der  Sieg  der  neuen 
Idee  ihnen  als  reife  Frucht,  als  rechtlich  erworbenes  und 
bleibendes  Gut  zubringen  wird. 

Hütt'  ich  etwa  Widerspruch  zu  fürchten,  wenn  ich  so 
die  Uebcrzeugung  ausspreche,  dass  die  Schule  erst  an  den 
endlichen  Ergebnissen  des  Kampfes  der  Zeitideen  Antheil 
hat?  Dann  würde  ich  Ihnen  Beispiele,  die  freilich  mehr 
kurzweilig  als  warnend  sind,  vor  die  Seele  bringen,  zu  wel- 
cher Thorheit  es  führt,  wenn  die  Schule  auf  die  noch  schwe- 
benden Ansprüche  des  Zeitgeistes  horcht  und  mit  ihnen  glei- 
chen Schritt  halten  will.  Die  Völker  verlangen  Theilnahme  an 
der  Gesetzgebung,  um  vor  Willkühr  gesichert  zu  sein ;  darum 
hielt  es,  wie  man  erzählt,  ein  Püdagog  unserer  Zeit  für  billig 
und  zeilgemiiss,  dass  eben  so  den  Schülern  die  Abfassung 
der  Schulgesetze,  denen  sie  gehorchen  wollen,  überlassen 
bleibe.  Ich  weiss  nicht,  ob  je  eine  Zeit  zu  erwarten  sei, 
wo  die  allgemeine  Volksfreiheit  so  und  gerade  so  auf  Schul- 
verfassungen rück  wirken  werde,  aber  wie  sta'tig  und  nalur- 
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gemäss  und  unfehlbar  das  was  das  Leben  im  Grossen  er- 
ringt ,  rechtzeitig  auch  für  die  Schule  nicht  ohne  Folge  bleibt, 
lehrt  das  allmähliche  Verschwinden  des  Stockes  aus  den 
Schulen,  nachdem  vorher  das  Gesetz  der  Menschlichkeil  nach 
langem  Kampfe  über  die  Folter  und  ähnliche  Gräuel  und  Reste 
einer  rohen  Zeit  den  grossen  Sieg  errungen  hatte. 

Aber  die  Gelehrlenschule  hat  nicht  den  Beruf  ,  von  den 
Kämpfen  der  Zeit  sich  ganz  fern  zu  hallen;  sie  hat  ihren 
bestimmten  Posten  im  Kampf  der  Zeit.  Denn  je  lebendiger 
ein  Zeitalter  eine  Idee  ergriffen  hat  und  je  folgerechter  es 
strebt,  diese  Idee  in  die  Wirklichkeit  einzuführen,  desto  leich- 
ler kömmt  es  in  Gefahr,  eine  einseitige  Richtung  zu  nehmen 
und  über  der  Begeisterung  für  das  Neue  den  Werth  des  Alten  zu 
verkennen,  oder  über  der  Lieblingsidee  der  Zeit  die  übrigen 
Güter  und  Bedürfnisse  eines  schönen,  glücklichen,  achtmensch- 
liehen  Lebens  zu  vergessen.  Das  Gleichgewicht  in  dieser 
Hinsicht  zu  erhalten,  ist  zunächst  die  Pflicht  und  das  Augen- 
merk der  Regierung,  wenn  sie  erleuchtet  genug  ist,  um 
über  der  Bewegung  des  Augenblicks  zu  stehn  und  die  Ent- 
wicklung selbst  wo  nicht  zu  beherrschen,  doch  wenigstens 
zu  leiten;  aber  ihre  wirksamsten  Mittel  für  dieseu  Zweck, 
ihre  thätigslen  Diener  sind  dann  eben  die  Schulanstaltcn. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  darf  ich  nun  die  Frage 
wiederholen,  was  in  unsern  Tagen  eine  Gelehrteuschule 
besonders  ins  Auge  zu  fassen  habe,  um  den  Sinn  und  die 
Empfänglichkeit  für  solche  geistige  Güter  und  Tugenden, 
welche  der  Zeitgeist  nach  seiner  eben  vorherrschenden  Rich- 
tung weniger  beachtet  und  wohl  gar  als  feindliche  Elemente 
zu  bekämpfen  geueigt  ist,  zu  retten  und  zu  bewahren. 

Wrie  jedoch  die  Schulbildung  Überhaupt  eine  doppelte 
Seite  hat,  die  des  Unterrichts  und  die  der  Erziehung,  so 
wird  auch  jene  Aufgabe  eine  doppelte  sein  und  theils  auf 
die  geistige,  theils  auf  die  sittliche  Vorbildung  der  Schüler 
für  das  wirkliche  Leben  ihr  Augenmerk  richten. 
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Vergleichen  wir  unsere  Tage  mit  dem  nächst  vergange- 
nen Zeitalter,  mit  dem  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts, 
von  welchem  die  meisten  von  uns  noch  ein  mehr  oder  min- 
der lebendiges  Bild  bewahren,  so  kann  uns  unmöglich  ent- 
gehn,  in  welchem  Grade  die  praktische  Richtung  des  Lebens 
im  allgemeinen  die  Oberhand  gewonnen  hat.  Das  vorige  Jahr- 
hundert war  eine  lange  Dauer  wenn  auch  nicht  des  Frie- 
dens, doch  der  Müsse  in  Deutschland.  Denn  die  Kriege  un- 
terbrachen die  Ruhe  des  Volks  nur  wenig  und  nur  scheinbar, 
weil  nur  Fürstenkriege  um  Landbesitz  und  nicht  Volkskriege 
um  allgemeine  Guter  der  Menschheit  geführt  wurden.  Desto 
schöner  blühten  die  Kinder  des  Friedens,  die  Wissenschaften 
und  Künste,  doppelt  schön  unter  dem  Schutze  guter  Fürsten, 
welche  den  Mangel  bürgerlicher  Sicherstellung  nicht  fühlbar 
werden  liessen.  In  dieser  Zeit  und  unter  diesen  Umständen 
gedieh  vielleicht  mehr  als  in  einem  früheren  Jahrhunderl  jene 
Klasse  von  Menschen,  welche  auf  allen  Antheil  an  dem  I nö- 
tigen, bewegten  und  beweglichen  Leben  draussen  verzichtend, 
sich  in  die  Mauern  ihres  Studirzimmers  zurückzogen  und  im 
Umgänge  mit  den  Geistern  der  Vergangenheit  oder  mit  den 
Geheimnissen  der  Ewigkeit  die  Gegenwart  vergassen  oder  ihr 
gleichsam  abstarben.  Wer  hat  nicht  aus  Characterzügen  jener 
Zeit  gelernt,  mit  welch  rührender  Naivität  diese  Stubenge- 
lehrten in  der  Gesellschaft  erschienen,  so  oft  die  Notwendig- 
keit sie  einmal  in  das  ihnen  entfremdete  Alltagsleben  hinaus- 
führte 1  Sic  erschienen  wie  Wesen  einer  andern  Welt,  und, 
was  das  bemerkenswertheste  ist,  niemand  wunderte  sich  darob, 
niemand  verlachte,  verachtete  sie,  es  schien  dieser  Mangel 
ein  Theil  ihres  Berufes  zu  sein.  Sie  zauberten  das  wohltä- 
tige Bild  von  dem  wieder  hervor,  was  das  Leben  eines  Klo- 
stergeistlichen sein  sollte,  und  ursprünglich  wohl  auch  war. 
Wo  ist  es  hin,  dieses  Geschlecht?  Ehrwürdige  Individuen 
wandeln  wohl  noch  hie  und  da,  aber  ihre  Begegnung  erweckt 
unabweisbar  das  Gefühl  einer  Zeit,  die  nicht  mehr  ist,  und 
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wer  jetzt  in  ihre  Fusstapfen  tritt,  der  wird,  wenn  er  sein 
Vorbild  völlig  erreicht,  dennoch  etwas  ganz  anderes  sein 
als  sie,  lediglich  durch  den  veränderten  Sinn  seiner  Umge- 
bung. Seit  die  Bastille  erstürmt  worden,  seit  Deutschland 
die  Schmach  fremder  Unterdrückung  fühlte,  seit  es  seine 
schimpflichen  Fessein  brach,  seit  das  Bedurfniss  nach  noch 
anderer  Freiheit  laut  geworden,  seitdem  stellt  die  Öffentliche 
Meinung  an  jeden  Mann  von  Jahr  zu  Jahre  dringender  die 
Forderung,  dass  er  mit  Herz  und  Mund  und  That  sich  um 
das  Allgemeine  kümmere  und  sich,  mag  er  Beamter  sein  oder 
nicht,  als  Öffentliche  Person  betrachte;  er  soll  seiner  Zeit, 
soll  der  Gegenwart  angehören,  wenn  er  Achtung  gemessen 
will,  und  viel  fehlt  nicht,  so  wird  von  der  nämlichen  Stimme 
die  freiwillige  Verzichtleislung  des  gelehrten  Forschers,  wel- 
cher sich  in  eine  andere  Zeit  oder  eine  andere  Welt  zurück- 
zieht, als  ein  vornehmer  Müssiggang  betrachtet  und  geschol- 
ten und  wohl  gar  verfolgt 

Wer  wird  Bedenken  tragen,  diese  Stimmung  die  natür- 
lichere zu  nennen?  war  sie  doch  auch  in  der  schönsteu 
Zeit  der  Weltgeschichte,  bei  den  Griechen  und  Römern  die 
herrschende.  Und  dennoch  ist  ihre  Einseitigkeit  nicht  zu 
verkennen;  denn  das  politische  Wohlsein  und  die  bürger- 
liche Freiheit  kann  doch  nie  Zweck  an  sich  sein,  sondern  nur 
Mittel  zu  einem  höhern  Zweck,  nur  eine  Form,  in  welcher 
die  reine  Menschlichkeit  leichter  und  sicherer  sich  ausbilden 
und  gestalten  lasse. 

Gesellt  sich  nun  zu  dieser  wahrhaft  edlen  Wärme  Air 
das  Gemeinwohl  des  Vaterlands  und  der  Menschheit  noch 
eine  ihr  verwandle  Ueberschätzung  der  Übrigen  praktischen 
Interessen,  des  Wohlstandes  und  der  Bequemlichkeit,  welcher 
wir  in  diesen  Tagen  und  in  unsern  Grunzen  nur  zu  oft  be- 
gegnen, dann  droht  den  schönsten  Gütern  des  irdischen  Le- 
bens die  ernsthafteste  Gefahr. 

Wo  soll  nun  ein  Damm  gebaut  werden  gegen  diesen 
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Strom?  Mitten  im  praktischen  Leben  ists  zu  spät;  selbst 
im  academischen  Leben  ist  kein  Raum,  weil  das  Interesse 
des  werdenden  Mannes  schon  dem  Impuls  der  Zeit  folgt. 
Desto  freiere  Hand  hat  die  Schule  in  ihrem  abgeschlossenen 
Kreise.  Sie  hat  die  Macht  und  den  Beruf,  den  Grund  zu 
einer  rein  geistigen  oder  idealen  Bildung  zu  legen  und  darf 
den  Forderungen  unerfahrener  Berather,  dass  sie  unmittel- 
barer fürs  Leben  vorbereiten  solle,  um  so  weniger  nach- 
geben, als  gerade  das  wirkliche  Leben  das  in  reichem 
Maasse  bietet,  was  von  der  Schule  nicht  befriedigt  wird, 
und  die  Ecken  so  leicht  abschleift,  welche  die  ideale  Bildung 
lässt,  ohne  die  Lücken  auszufüllen,  welche  in  der  idealeu 
Bildung  geblieben. 

Welches  aber  die  Bildlingsmittel  sind,  welche  die  Schule 
für  diese  ideale  Richtung  anwenden  soll,  ist  eine  umfassende 
Frage.  Sonst  war  man  einig,  dass  das  Studium  der  grie 
chischen  und  römischen  Musterwerke  den  reinen  Sinn  für 
das  Schöne  ausbilde;  jetzt  erwarten  andere  bessern  Erfolg 
von  der  Nationallitteratur.  Mag  diess  noch  lange  unentschie- 
den bleiben,  oder  wie  an  unserer  Anstalt  geselüeht,  ein  Weg 
eingeschlagen  werden,  beide  Mittel  zu  vereinigen,  das  wird 
das  Hauptmittel  sein,  den  Knaben  oder  Jüngling  mit  den 
Gedanken  und  Gesinnungen  grosser  Geister  nicht  blos  be- 
kannt, sondern  auch  vertraut  zu  machen.  „Dehn,  um  mit 
den  Worten  eines  geistvollen  Landsmannes  zu  sprechen,  die 
grössten  Geister  sprechen  zu  uns  aus  ihren  Werken.  Wenn 
man  sich  ihnen  mit  Verehrung  und  Liebe  naht,  wenn  man 
nicht  ablässt,  so  werden  sie  uns  hold  und  ziehen  uns  zu 
sich  empor  und  es  entsteht  eine  Verbindung,  die  an  Innig- 
keit und  Fruchtbarkeit  dem  besten  Umgange  am  nächsten 
steht."  *). 

Wir  Deutschen  haben  hier  eine  grosse  Lücke  unserer 
•)  In  der  Bayrischen  Wochenschrift  v.  1821.  Nro.  8. 
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allgemeinen  Volksbildung  auszufüllen,  eine  Lücke,  welche  in 
demselben  Grade  immer  grösser  wird,  als  jeder  lediglich  nach 
dem  Neusten  greift  und  alles  allere  so  leicht  und  gern  zu 
dem  Veralteten  rechnet.  Wir  entbehren  der  Gewohnheit 
eines  geistigen  Gemeingutes,  welche  ehemals  die  allgemeine 
Vertrautheit  wenigstens  mit  der  heiligen  Schrift  gewährte. 
Mit  Rührung,  mit  Bewunderung,  vielleicht  selbst  mit  gerech- 
tem Neid  schildern  uns  die  italienischen  Reisenden,  wie  der 
geringste  Lazzaroni  seinen  Ariost  und  Tasso  im  Kopfe  trägt 
und  der  vornehmste  wie  der  niederste  die  alten  ihm 
längst  vertrauten  Dichtungen  ihrer  Nalionalhelden  mit  stets 
neuer  Innigkeit  und  Begeisterung  hört  und  vortragt. 

Wenn  ich  die  gleiche  Anwendung  nun  auch  auf  die  an- 
dere Seite  der  Schulbildung  machen  soll ,  auf  die  Disciplin, 
so  hat  diese  selbst  wieder  zwei  Richtungen;  denn  sie  soll 
zur  inneren  Gesittung  führen  und  soll  an  äussere  Ordnung 
gewöhnen. 

Die  innere  Gesittung  ist  unslreitig  die  wichtigere  Seite, 
aber  ihre  Pflege  thcilt  der  Lehrer  und  die  Schule  mit  dem 
Vater  und  dem  Familienleben  wenigstens  zu  gleichen  Theilen. 
Welche  besondere  Ansprüche  und  Forderungen  nun  hierin 
der  Zeitgeist  macht,  und  wie  ihm  zu  begegnen,  das  wurde  ein 
reicher  SlofT  sein ,  der  mich  zu  weit  führen  müsste  und  mir 
eben  desshalb  fern  liegt,  weil  dicr  Schule  diese  Bildung  nur 
unterstützen,  aber  nicht  übernehmen  und  gewährleisten  kann. 

Desto  gerechter  ist  die  Forderung  an  die  Schule,  dass 
sie  zur  Ordnung  anleite  und  gewöhne,  und  dadurch  eine 
Vorschule  sei  fürs  praktische  Leben,  wo  ihr  Schüler  als  Bür- 
ger oder  als  Geschäftsmann  sich  einer  entsprechenden ,  nur 
grösseren  Ordnung  zu  fügen  hat.  Ich  verstehe  jedoch  unter 
dieser  äusseren  Ordnung  nicht  jene  beschränkte  Pünktlichkeit 
in  Ort  und  Zeit,  sondern  die  Gewohnheit,  sich  den  gelten- 
den Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens  zu  unterwerfen. 

Es  ist  keine  harte  Anklage  des  Zeitgeistes,  wenu  ich 
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behaupte,  dass  die  Bereitwilligkeit,  diese  Formen  zn  achten 
und  sich  ihnen  zu  unterwerfen,  bei  unsern  Zeitgenossen  und 
nicht  bei  der  Jugend  allein  in  hohem  Grade  abgenommen 
hat.  So  reich  das  vorige  Jahrhundert  hieran  war  mit  seiner 
Erbschaft  an  steifen  Gesetzen  des  Anstands,  die  namentlich 
Deutschland  aus  der  Umgebung  Ludwig  des  Vierzehnten  einst 
herüber  holte  oder  sich  aufdrangen  liess,  so  wenig  Zeit  be- 
durfte es,  diese  Formen  der  Sitte  als  veraltet  zu  verlasseu. 
Wieviel  Zwang  und  Sclaverei,  wieviel  Lüge  und  Heuchelei 
War  im  Gefolge  jener  steifen  Sitte  des  geselligen  Lebens, 
die  uns  als  Etikette  an  einzelnen  Furstenhöfen  noch  ihr 
Schreckbild  sehn  lässtl  Wohl  uns,  dass  die  Zeit  diese  Fes- 
seln abgestreift  hat!  Aber  wollen  wir  sorgen,  dass  des  Guten 
nicht  zu  viel  geschehe.  Wie  die  Freiheit  in  der  Mitte  zwischen 
der  Knechtschaft  und  der  Zilgellosigkeit  wohnt,  so  die  äus- 
sere Sitte  zwischen  Modezwang  und  zwischen  Unsitte.  Mag 
sie  auf  den  ersten  Anblick  willkührlich ,  tyrannisch  oder  gar 
widernatürlich  scheinen,  sie  muss  dennoch  als  ein  stillschwei- 
gender Vertrag  der  gesitteten  Gesellschaft  gelten,  welchen 
niemand  verletzen  kann,  ohne  sich  zu  vergehn,  gleichviel  ob 
diese  Gesetzgebung  von  der  Mehrzahl  oder  einer  einflussrei- 
cheren Minderzahl  ausgieng.  Aber  bei  genauerer  Erwägung 
und  Würdigung  des  einzelnen  erscheint  die  äussere  Sitte 
nicht  mehr  als  ein  Werk  des  Zufalls  und  der  Willkühr,  sie 
ist  nur  die  sinnbildlich  entsprechende  Darstellung  eines  Ge- 
fühls und  einer  Gesinnung,  und  steht  mit  der  inneren  Gesittung 
in  keiner  loseren  Verbindung  und  keiner  entfernteren  Ver- 
wandtschaft, als  der  Körper  mit  der  Seele. 

Diese  äussere  Sitte  zu  schirmen  und  namentlich  die  Ju- 
gend von  dem  Wahne  und  der  Anmassung  fern  zu  halten, 
als  sei  sie  berechtigt,  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Gesellschaft 
ihre  eigenen,  scheinbar  einfacheren  und  natürlicheren  Sitten 
mitzubringen,  anstatt  sich  den  vorhandenen  zu  fügen,  gilt  uns 
dem  Zeitgeist  gegenüber  als  eine  Hauptaufgabe  der  Schul- 
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disciplin,  und  wir  betrachten  sie  nicht  nur  als  einen  Theü 
der  Ordnung  Uberhaupt,  sondern  als  einen  der  mancherlei 
Wege  zur  sittlichen  Ausbildung.  Wir  wissen  gar  wohl,  dass 
hinter  der  vollkommenen  äusseren  Gesittung  ein  unreines, 
hassliches  Gemüth  sich  bergen  kann,  wir  wissen  auch,  dass 
bald  der  geniale  Leichtsinn,  bald  die  harmlose  Geinülhlichkeit, 
bald  die  ländliche  Unerfalirenheit  die  äussere  Sitte  vergessen 
macht;  aber  so  oft  sie  absichtlich  verachtet  und  Ubertreten 
wird,  da  erkennen  wir  den  Mangel  an  jener  Ehrfurcht  und 
Bescheidenheit,  auf  welcher  alle  wahre  Sittlichkeit  eben  so 
als  auf  einer  Grundlage  beruht,  wie  die  Frömmigkeit  auf 
der  Demuth. 

Innigst  freuen  wir  uns,  besonders  in  diesem  Jahre  den 
Schülern  unserer  Anslalt  das  Zeugniss  eines  in  jeder  Hinsicht 
gesitteten  Betragens  geben  zu  dürfen;  kein  Vergehn  gegen 
die  Sittlichkeit,  nur  wenige,  nur  leicht  verzeihliche  Uebertre- 
tungen  der  Ordnung  sind  zu  unserer  Kenntniss  gekommen, 
und  fast  könnt'  ich  sagen,  dass  ich  im  Laufe  des  ganzen 
Jahres  keine  Schulstrafe  zu  verhangen  hatte;  und  wenn  die 
Bescheidenheit  und  Ordnungsliebe  derjenigen,  welche  der 
academischen  Zeit  mit  ihrer  lockenden  Freiheit  am  nächsten 
stchn,  als  Beispiel  wohlthäüg  auf  die  jüngeren  Schüler  zu 
wirken  pflegt ,  so  verdienen  die  Schüler  der  obersten  Klasse 
ein  besonderes  Lob. 

Mit  um  so  froherem  Herzen  schreite  ich  desshalb  zu 
dem  Act,  mit  welchem  auch  die  neueste  Schulordnung  als 
mit  einem  Feste  das  Schuljahr  bcschliessen  lässt,  zu  der  Ver- 
theilung  von  Preisen  an  die  fleissigsten  unserer  Schüler. 


VII. 
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Hochverehrte  Versammlung ! 


Wenn  unser  heutiges  Jugendfest  abermals  mit  einem 
Rückblick  auf  das  Jahr,  welches  sich  heute  für  uns  ab- 
schliesst,  sich  eröffnen  soll,  so  darf  ich  Ihnen  ein  erfreuli- 
cheres Bild  vorzeigen  als  der  Schluss  des  vorigen  Jahres 
gestattete.  Zwar  können  wir  nicht  melden,  was  wir  so  dank- 
bar als  freudig  rühmen  möchten,  dass  die  Verfügungen,  wel- 
che im  Lauf  des  vorigen  Jahres  der  Vollständigkeit  unserer 
Anstalt  Eintrag  thaten,  zurückgenommen,  dass  die  frühere 
Zahl  der  Lehrer,  wie  wir  hofften,  wiederhergestellt  sei;  noch 
weniger  dürfen  wir  uns  verholen,  dass  weitere  Wünsche, 
Erwartungen,  Hoffnungen  unerfüllt  geblieben  und  immer  noch 
im  glücklichsten  Fall  erst  auf  dem  Wege  zu  ihrer  Erfüllung 
sind;  aber,  verehrte  Anwesende,  dieser  Aufschub  des  Bes- 
seren, auf  das  wir  hofften,  fiel  in  ein  Jahr,  in  welchem 
selbst  die  Erhaltung  des  Guten,  das  wir  besitzen,  schon 
ein  Überschwängliches  Glück  heissen  darf.  In  diesem  Jahre, 
in  welchem  die  gefürchtete  Seuche  tagtäglich  an  die  Pforten 
unseres  Vaterlandes  zu  klopfen  und  Einlass  zu  verlangen 
drohte,  in  diesem  Jahre,  in  welchem  Fürsten  und  Völker  die 
Hand  ohne  Unterlass  an  den  Griff  ihres  Schwertes  leg- 
ten, in  diesem  Jahre,  in  welchem  schrecklicher  als  Krieg 
und  Pest,  selbst  der  Aufruhr  in  unsern  G ranzen  wenigstens 


*)  Gehalten  am  81.  August  18S2,  im  ersten  Jahr,  nachdem  der 
Lehrcurs  des  Gymnasiums  wieder  aus  vier  Klassen  be- 
stand und  bis  zum  achtzehnten  Lebensjahr  berechnet  war. 
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seine  Stimme  erschallen  Hess,  in  einem  solchen  Jahre  war 
es  begreiflich,  wenn  die  Sorge  für  die  gebieterische  Nolh 
und  Gefahr  des  Augenblicks  andere  Sorgen  in  den  Hinter- 
grund drängte.  Auch  wollen  w  ir  nicht  vergessen,  was  gleich- 
wohl unserer  Anstalt  von  anderen  Seiten  her  Gutes  zu  Thcil 
geworden:  der  Unterricht  litt  keine  Störung,  der  gute  Ruf 
der  Anstalt  behauptete  sich  wie  früher,  eine  neue  Schen- 
kung belhäligte  das  steigende  Wohlwollen  und  Vertrauen  un- 
serer Mitbürger,  eine  frühere  Stiftung  zum  Besten  dürftiger 
Schüler  *)  begann  ihre  vv  ohllhatigen  Folgen  fühlbar  zu  ma- 
chen, Einigkeit  und  wechselseitige  Achtung  herrschte  unter 
den  Lehrern,  Gehorsam,  Zucht  und  Fleiss  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Schüler,  Zufriedenheit  und  Vertrauen  von  Sei- 
ten der  hohen  und  höchsten  Vorgesetzten. 

Aber  über  dem  allen  steht  die  endliche  Erfüllung  eines 
Wunsches  und  Bedürfnisses,  auf  welche  die  Schulen  seit 
Jahren  vergeblich  holRen ,  die  Herstellung  einer  Oberklasse. 

Sieben  Jahre  sind  es,  seit  eine  unerwartete  Verfügung 
den  Zöglingen  der  Gelehrlenschutc  plötzlich  gestattete,' ihre 
Schulzeit  um  ein  Jahr  abzukürzen  und  diese  der  Schule 
entzogene  Zeit  den  academischen  Studien  zuzulegen.  Es 
geschah.  Von  der  Ungeduld  der  Jugend,  die  Bande  der 
Schulzucht  abzuschütteln,  von  der  Hoffnung  der  Eltern,  die 
Versorgung  ihrer  Kinder  zu  beschleunigen,  war  es  nicht  an- 
ders zu  erwarten,  als  dass  die  Gymnasien  sich  leeren,  die 


*)  Eine  hiesige  Kaufmannswittwe.  Frau  Stock,  halte  der  K. 
Studicnanstalt,  ohne  je  in  einer  Beziehung  zu  derselben 

gestanden  zu  haben,  durch  Testament  v   1832  ein 

Legal  von  2000(1.  vermacht ,  dessen  Zinsertrag  zur  unent- 
geldlichen  Verlheiliuig  der  milbigen  Schulbücher  unter  wür- 
dige und  dürftig»'  Schüler  verwendet  werden  sollte.  Mit 
der  früher  erwähnten  , neuen  Schenkung"  vom  B.W.  blieb 
es  beim  guten  Willen  des  Testators ;  der  Nachlass  reichte 
nicht. 
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Universitäten  sich  füllen  würden.  Nur  wenige  hielt  die  Be- 
trachtung, diiss  eine  vollständige  Schulbildung  auch  ihren 
Werth  habe,  oder  dass  die  academische  Freiheit  nur  für 
das  reife  Jünglingsalter  berechnet  sei,  zurück,  dem  Winke 
zu  folgen  und  sich  durch  das  geöffnete  Thor  zu  drängen. 
Ob  der  Geist  der  aeademischen  Bürger  in  diesen  sieben  Jahren, 
seitdem  die  Mehrzahl  um  ein  Jahr  jugendlicher  anlangt  als  ihre 
Vorgänger,  gewonnen  habe,  ist  hier  meines  Amtes  nicht  zu 
untersuchen;  die  Gymnasien  aber,  das  kann  ich  behaupten, 
haben  in  diesen  Jahren  an  dem  Gefühl  eines  gestörten  Orga- 
nismus lief  gelitten,  und  der  wohlmeinende  Lehrer  sah  als 
natürliche  Folge  der  neuen  Einrichtung  alljährlich  die  Frucht 
seiner  Arbeit  und  Pflege  in  den  Tagen  als  Knospe  abfallen, 
in  welchen  sie  erst  zur  Blüthe  sich  entfalten  sollte;  er  mussto 
seine  Schüler  mit  dem  Gefühl  unvollständiger  Schulbildung 
zu  den  höhern  Studien  entlassen. 

Sei  es,  dass  die  Vorstellungen  der  Behörden  Eingang 
fanden,  sei  es,  dass  unmittelbare  Erfahrungen  die  nachteili- 
gen Folgen  des  vorfrühen  Bezugs  der  Universitäten  noch  kla- 
rer ins  Licht  setzten,  kurz,  Dank  der  Fürsorge  unserer  Staat. s- 
regicrung!  seit  diesem  Jahre  bestand  wie  sonst  eine  oberste 
Klasse  auf  den  vaterländischen  Gymnasien,  und  die  Hoch- 
schulen, welche  gleichzeitig  aus  natürlichen  Ursachen  des 
gewohnten  Zuwachses  entbehrten,  werden  sich  hiefür  in 
kurzem  auf  andere  Weise  reichlich  entschädigt  sehen. 

Wenn  mir  der  Unterschied  so  wichtig  scheint,  ob  ein 
Jüngling  im  siebzehnten  oder  ob  er  im  achtzehnten  Jahre 
die  Universität  beziehe,  ob  eine  oberste  Gymnasialklasse  in 
demselben  Sinne  wie  ehemals  besiehe  oder  nicht,  so  darf 
ich  wohl  den  heutigen  Anlass  ergreifen,  die  Wichtigkeit  und 
Uncntbehrlichkeit  gerade  dieses  Thcilcs  der  Schulzeit  näher  dar- 
zustellen und  zu  begrüudcn.  und  Andeutungen  daran  zu  knüpfen, 
in  welchem  Sinn  und  Geist  ich  als  Lehrer  dieser  Klasse  arbeile, 
und  welche  Gesichtspunkte  ich  besonders  ins  Auge  fasse. 
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Ich  will  hier  nicht  hervorheben,  was  der  erste  Anblick 
der  Sache  lehrt,  und  nicht  wiederholen,  was  sich  so  oft  schon 
geltend  gemacht  hat,  dass  das  academische  Leben  überhaupt 
eine  gewisse  Reife  des  Geistes  und  Herzens,  ja  selbst  der 
physischen  Entwickelung  verlangt,  und  doppelt  unerlässlich, 
seil  neue  Satzungen  verkündet  wurden,  einen  Geist  der  Frei- 
heit athmend,  der  ohne  den  Zügel  der  selbslbcstimmcndcn 
Vernunft  und  Sittlichkeit  gar  bald  zu  regellosem  Treiben  und 
im  schlimmem  Fall  zur  Zügcllosigkeit  und  Frechheit  führen 
muss.  Nur  im  Dienste  des  rechten  Sinnes  ist  die  Freiheil 
ein  wahres  Gut;  dieselbe  Freiheit  als  alleiniges  Ziel  und 
höchster  Zweck  unseres  Daseins  gedacht  ist  —  nicht  ein  leeres 
Phantom,  denn  die  Geschichte  giebt  handgreifliche,  schauer- 
liche Beispiele  vom  Gcgcuthcil',  sondern  —  ein  Siechlhum, 
welches  bald  unmerklich  die  guten  Safte  verzehrt,  bald  mit 
rcissender  Schnelle  einen  ganzen  Organismus  auflöst.  Damm 
mag  schon  überhaupt  ein  Jahr  mehr  oder  weniger  Altersreife 
und  Vorbereitung  für  die  academische  Freiheit,  schon  durch 
den  Aufschub  an  sich,  ein  Gewicht  in  die  Waagschale  der 
jugendlichen  Entwickelung  legen;  aber  dasjenige  Jahr,  um 
welches  sichs  hier  handelt,  ist  eines  jener  Jahre,  welche  bei 
Menschen ,  deren  Entwickelung  dem  gewöhnlichen  Lauf  der 
Natur  nicht  voraneilt  noch  durch  einen  Mangel  ihrer  Natur 
zurückbleibt,  eine  Epoche  bildet,  die  Epoche  des  Eintritts 
in  das  eigentliche  Jünglingsalter. 

Ich  sah  von  jeher  in  der  Oberklassc  nicht  blos  die 
oberste  der  vier  Gymnasialklassen,  sondern  nahm  für  sie 
das  Bcdürfniss  in  Anspruch,  eine  Vorbereitungsanstalt  für  das 
Univcrsitälslcben  in  jeglichem  Sinne  zu  sein.  Wie  die  aca- 
demische Studienzeit  den  Uebergang  von  der  allgemeinen 
Bildung  in  das  Geschäfts-  und  Berufsleben  bilden  soll,  so 
muss  nach  meiner  ücberzeugung  die  Oberklasse  das  Leben 
der  Schule  und  der  Acndcmie  vermitteln.  Der  verschiedene 
Stand  und  Geist  der  Universitäten  darf  und  muss  desshalb 
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die  Thä'ligkeit  und  Unterrichtsform  des  Lehrers  rückwirkend 
bestimmen;  und  kilme  eine  Zeit,  wie  sie  bisweilen  droht,  in 
welcher  das  academische  Studium,  gesetzlich  oder  missbrauch- 
lich,  auf  die  Fortsetzung  der  allgemeinen  Menschenbildung 
Verzicht  leistete  und  sich  ganz  auf  die  engen  G ranzen 
der  Berufsbildung  einschränkte,  so  würde  auch  der  Schul- 
mann bedacht  sein  müssen ,  mit  den  Schuljahren  einen  Kreis 
der  allgemeinen  Bildung  förmlich  abzuschliessen.  Jedenfalls 
aber  wird  er  bei  den  der  Universität  am  nächsten  stehenden 
Schillern  den  Grund  legen  müssen,  um  gegen  Krankheiten, 
an  denen  gerade  jetzt  das  Uni  versitäl  sieben  oder  auch  im 
weiteren  Kreis  die  Jugend  des  Vaterlandes  oder  auch  die 
Zeit  Überhaupt  nach  weitverbreiteter  kluge  vielfach  leidet, 
Vorkehrungsmittcl  zu  reichen. 

Vor  allem  thut  es  Noth,  die  Schüler  mit  der  Gelehrsam- 
keit zu  befreunden,  und  iluien  zur  Anschauung  zu  bringen, 
dass  sie  zwar  nicht  einerlei  ist  mit  der  Bildung,  aber 
der  einzige  Weg  zu  dem,  was  man  in  allen  guten  Zeiten 
Bildung  nannte;  ja  ich  kann  mehr  sagen:  oft  thut  es  Noth, 
die  Schüler  mit  der  Gelehrsamkeit  zu  v  e  rsöh  nen ;  denn  wenn 
sich  hie  und  da  ein  Widerwille,  eine  Feindschaft  gegen  die 
Wissenschaft  zeigt,  so  liegt  der  Grund  nicht  blos  in  dem 
Unstern  Antlitz  y  welches  die  Wissenschaft  oft  ihrem  Jünger 
zukehrt,  nicht  blos  in  der  Abneigung  gegen  die  Anstrengun- 
gen, die  sie  zumuthet,  und  am  seltensten  in  der  fehlerhaften 
Weise,  mit  welcher  etwa  ein  Lehrer  seine  Schüler  ermüden 
kann.  Es  ist  vielmehr  das  Geschrei  der  Ungelehrten ,  wel- 
che sich  des  Worts  bemächtig!  haben  und  eine  andere  neue 
Bildung,  in  der  sie  sich  stark  fühlen,  der  altmodischen  Bil- 
dung entgegensetzen,  und  mit  dem  Namen  der  gelehrten 
Herrn  ihre  Gegner  dein  Spott  und  Gelächter  Preis  zu  geben 
meinen. 

Dem  Namen  nach  gilt  diese  Anfeindung  nur  dem  Slu 
dium  des  AltcrÜiurns,  und  was  ist  leichter  und  fasslicher  für 
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den  Unkundigen  als  der  bündige  Beweis,  dass  die  Kenntniss 
der  alten  todlen  Sprachen,  deren  Erlernung  soviel  Zeit  in 
Anspruch  nimmt,  nichts  nütze  und  folglich  unnütz  sei?  An 
statt  von  neuem  hier  den  Lobredner  der  classischen  Studien 
zu  machen,  deren  Werth  dem  Kundigen  ohnehin  klar  ist, 
dem  Unkundigen  aber  selbst  durch  die  glänzendste  Bered- 
samkeit um  nichts  klarer  werden  kann,  als  dem  Blinden  die 
Pracht  der  Farben  oder  dem  Gehörlosen  das  Reich  der  Töne, 
beschränke  ich  mich  auf  die  Behauptung,  dass  jene  Bildung, 
welche  der  Gelehrsamkeit  den  Krieg  ankündigt,  nicht  blos 
die  Gelehrsamkeit,  noch  weniger  blos  die  philologischen  Stu- 
dien, sondern  Überhaupt  die  ideale  Richtung  befehdet. 

Die  allgemeine  Bildung,  welche  unser  vereintes Betuulin 
bezweckt,  ist  noch  dieselbe,  welche  die  ehrwürdigen  Begrün- 
der der  Reformation,  die  zugleich  die  Ordner  unserer  Schulen 
wurden,  als  wahre  Humanität  anerkannten.  Vieles  haben 
seitdem  drei  Jahrhunderte  anders  gestaltet,  aber  die  grossen 
Ideen  der  Humanität  wie  der  Religion  bleiben  im  Wechsel 
der  Dinge  dieselben. 

Wie  die  irdische  Atmosphäre  täglich  wechselt  zwischen 
Kälte  und  Wärme,  Heiterkeit  und  Wolkenzug,  aber  hoch  über 
ihr  die  leuchtenden  Gestirne  des  Tags  und  der  Nacht  in  un- 
getrübtem Lichte  leuchten,  wenn  auch  die  Nebel  sie  unserm 
Blick  entzichn  und  dem  Wanderer  nicht  ferner  als  Leitstern 
dienen  hissen,  so  sind  die  grossen  Ideen  die  Leitsterne  der 
Menschheit  nicht  von  gestern  und  heute,  wie  die  selbstge- 
schaftenen  Bedürfnisse  der  Menschen,  sie  bleiben  unwan- 
delbar. 

Aber  nicht  in  einer  Fülle  von  Kenntnissen ,  nicht  in  löb- 
lichen Fertigkeilen  des  Geistes  liegt  diese  ächte  Menschlich- 
keit; beide  sind  nur  die  Mittel  zum  Zweck,  um  der  ganzen 
Seele  jene  Stimmung  zu  geben,  in  welcher  sie  sich  für  das 
Wahre,  Schöne,  Grosse,  Gute  empfänglich  fühlt.  Zu  die- 
sen» Ziele  führt  alle  Schulbildung,  anfangs  auf  scheinbaren 
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Umwegen  ,  am  Endo  aber  und  besonders  in  der  Oberklasse 
geht  der  Pfad  geradenwegs  dem  Ziele  zu.  Es  isl  diess 
die  Bekanntschaft  und  der  Umgang  mit  dem  Vollendetsten, 
was  die  Menschheit  in  ihrer  Enlwickelung  durch  Jahr- 
tausende hervorgebracht  hat.  In  diesem  Sinne  und  die- 
ser Ueberzeugung  voll  habe  ich  stets  vielleicht  auf  Kosten 
einer  vermeintlichen  Gründlichkeit  in  der  Oberklasse  weni- 
ger Zeil  darauf  gewendet,  die  Herrschaft  der  Schüler  Uber 
die  alten  Sprachen  vollends  auszubilden,  so  sehr  auch  eine 
solche  Arbeit  der  Lieblingsueigung  meiner  Individualität  ent- 
sprochen hatte,  als  ich  vielmehr  mir  zur  Hauptaufgabe  machte, 
meine  Schüler  mit  möglichst  vielen  Meisterwerken  alter  und 
neuer  Zeit  bekannt  zu  machen.  Denn  in  allen  Jahrhunderten, 
wo  die  Cultur  sich  über  oder  neben  der  Civilisation  gellend 
machte,  gab  es  unter  den  Gebildelen  eine  Masse  gemeinsa- 
men geistigen  Eigenlhums.  Wie  der  Handwerksmann  seinen 
Zunftgenossen  an  dem  Abzeichen  des  Geschäftes  und  der 
Landsmann  den  Landsmann  an  der  Sprache  erkennt,  so  gab 
es  eine  Zeit,  wo  in  weil  höherem  Grade,  als  jetzt  der  Fall 
ist,  das  schönste,  was  die  schönen  Künste  hervorgebracht 
hatten,  im  Geist  oder  oft  so  gar  streng  im  Gedächtniss  aller 
haftete,  die  einen  höheren  Schulunterricht  genossen  hatten  und 
sich  zu  den  höhern  Standen  der  Gesellschaft  zählten,  und 
es  galt  nicht  für  Gelehrsam keil,  noch  weniger  für  Trunksuc  ht, 
mit  Versen  uud  Erinnerungen  aus  diesem  geistigen  Gemein 
gut  das  alltägliche  Gesprach  oder  selbst  den  trockenen  Ge 
schaftsgang  zu  beleben,  zu  veredeln;  man  konnte  gewiss 
sein,  Aukiang  zu  linden  und  sich  verstanden  zu  sehn. 

So  sehr  ich  diese  Uilduni:  meinen  Schülern  zuwenden 
mochte,  so  wenig  war  ich  bedacht,  sie  für  die  Tagsgcspra 
che  vorzubereiten  und  tüchtig  zu  machen.  Was  am  leres 
ist  es,  was  seil  Jahren  dio  Gemiithcr  weit  und  breit  be 
schaftigt  und  alle  anderen  Interessen  zu  verschlingen  dr«>}»( 
als  tlie  Politik?  Fern  sei  es  von  mir,  das  zu  ladein;  es  isl 
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die  Tagesordnung,  und  die  Gestaltung  der  Dinge  ist  so,  dass 
auch  der  ruhigste  und  zurückgezogenste  Mann  nicht  ohne 
Theilnahme  bleiben  kann,  noch  soll.  Aber  die  Jugend ?  aber 
die  Schule?  Giebt  es  wohl  noch  einen  unbefangenen  Mann 
in  Deutschland,  der  von  der  Wortfuhrung  dieser  Jugend  in 
der  Politik  ein  Heil  erwartet,  wie  vor  zwanzig  Jahren  nach 
Deutschlands  Befreiung  und  Wiedergeburt  wohl  auch  man- 
oher  wohlgesinnte  Mann  that? 

Ich  sah  in  jenem  Verfahren  zugleich  das  wirksamste 
Mittel,  vorzubeugen  oder  entgegenzuwirken  der  Athaumastie, 
jener  traurigen  Unfähigkeit  zu  dem  wohlthätigsten  aller  Ge- 
fühle, zu  der  Bewunderung.  So  fest  der  alte  Spruch»  dass 
es  der  Triumph  der  Weisheit  sei,  sich  Uber  nichts  zu  ver- 
wundern, in  seiner  Wahrheil  steht,  so  zuverlässig  fest  be 
hauptet  sich  darneben  ein  anderes  Wort,  dass  derselben 
Weisheit  nichts  mehr  zieme  als  die  Bewunderung.  Wie  die 
Sittlichkeit  auf  der  Ehrfurcht  beruht  und  mit  diesem  Gefühle 
steht  und  fallt,  so  ist  wahre  Menschüchkeit  nicht  denkbar 
ohne  die  Fähigkeit,  ja  selbst  nicht  ohne  das  Bedürfniss,  das 
Grosse  und  Schöne  in  seiner  Grösse  und  Schönheit  anzuer- 
kennen. Nicht  zu  läugnen  ist,  dass  mancher  Natur  diese 
Fälligkeit  durch  einen  Stumpfsinn,  der  nur  für  das  Gewöhn- 
liche Augen  hat,  und  das  Grosse  unbewusst  übersieht  oder 
in  den  Kreis  des  Alltäglichen  herabzieht,  versagt  scheint. 
Andere  hüten  sich  vor  der  Bewunderung  wie  vor  einem 
sträflichen  Aberglauben,  weil  sie  wissen,  dass  nichts  voll- 
kommen auf  Erden  sei,  und  glauben  zum  Triumph  ihres  Ver- 
slandes an  dem,  was  andere  anstaunen,  mit  geschärfter  Kri- 
tik die  Flecken  entdecken,  die  Mängel  enthüllen  zu  müssen. 
Aber  die  Unglückseligsten  sind  jene  Spötter,  die  sich  freuen, 
alles  was  anderen  gross,  erhaben,  ehrwürdig  scheint,  hinab 
in  den  Koth  zu  reissen  und  zu  besudeln,  auf  dass  alle  Welt  mit 
ihnen  glauben  lerne,  alles  und  alles  was  über  die  Gemeinheit 
der  Dinge  sich  erhebe ,  sei  eitel  Schein,  Trug  und  Täuschung. 
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Zu  keiner  Zeit,  wo  die  Bildung  verbreitet  war,  hat  es 
an  solcher  Frivolität  gefehlt.  Wollen  wir  verkennen,  dass 
sie  auch  heute  noch  in  mancherlei  Gestalten  wuchert  und 
Proselyten  sucht? 

In  der  milderen  Form  mag  die  Athaumastie  dem  reifen 
Mann  nach  manchen  zum  Theil  herben  Lebenserfahrungen 
leicht  verziehn  werden  an  dem  Knaben  und  Jüngling  sind 
sie  eine  Unnatur,  ein  Greuel,  wogegen  ihn  nichts  schöner  klei- 
det als  wenn  seine  Bewunderung  dessen,  was  er  als  gross 
und  schön  erkennt,  sich  zu  der  Flamme  der  Begeisterung 
steigert,  so  oft  die  Geschichte  oder  die  schöne  Kunst  ihm 
einen  Gegenstand  darbietet 

Mag  diese  Bewunderung  eine  einseitige,  eine  blinde  sein, 
mag  der  Schuler  den  Leonidas,  den  Titus,  den  Luther  und 
Gustav  Adolph  für  die  makellosen  Ideale  der  Vaterlandsliebe, 
der  Güte ,  der  Frömmigkeit  halten,  ich  würde  als  Lehrer  Be- 
denken tragen,  ein  solches  Bild  mit  dem  Schwert  historischer 
Gelehrsamkeit  absichtlich  zu  zerstören.  Verlangt  die  Wahr- 
heit und  Treue  durchaus  die  Berichtigung  und  muss  an  dem 
Grossen  auch  die  Schattenseite  vorgekehrt  werden,  dann 
mag  Wort  und  Ton  des  Lehrers  zu  erkennen  geben,  dass 
er  nicht  anders  als  mit  Schmerz  das  Amt  der  Wahr- 
heit übe. 

Ich  bin  mir  bewusst,  vor  diesem  Missgriff  mich  bewahrt 
zu  haben.  Was  ich  noch  ausserdem  für  diese  Aufgabe  thun 
konnte,  war  vielleicht  wenig.  Doch  hab'  ich  das  Vertrauen, 
dass,  wenn  die  Begeisterung  begeistern  kann,  ich  meine  in- 
nige Bewunderung  für  Meisterwerke  der  alten  und  der  neuen 
Welt  auf  manchen  meiner  Schüler  übergetragen  habe.  Nicht 
jedem  Geiste  ist  es  gegeben ,  die  allklassischen  Meisterwerke 
in  ihrer  Grösse  und  Herrlichkeit  zu  erkennen.  Um  von  de- 
nen zu  schweigen,  welche  angeborner  Stumpfsinn  oder 
selbstverschuldete  Arbeitsscheu  um  diesen  geistigen  Genus« 
bringt,  ist  auch  mancher  gute  Kopf  den  realeren  Fächern 
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zu  sehr  zugewandt,  um  für  die  schönen  Künste  gleiche  Em- 
pfänglichkeit zu  besitzen;  und  manches  für  das  Schöne  em- 
pfängliche Gemüth  kann  sich  seiner  Deulschhcit  und  der  mo- 
dernen Anschauungsweise  und  Denkart  zu  wenig  enla'ussern, 
um  die  ewige  Schönheit  auch  in  der  fremden,  uns  fern  ge- 
rückten Form  zu  erkennen,  und  ist  zu  einseitig  urganisirt 
oder  gebildet,  als  dass  ihm  nicht  der  griechische  Sophokles  so 
kalt  wie  die  griechische  Marmorstatue  erscheinen  sollto.  Ja 
selbst  solche,  die  dem  Studium  der  alten  Sprachen  mit  Vor- 
liebe zugethan  sind,  finden  es  oft  weil  schwerer ,  die  Schön- 
heit dessen,  was  sie  lesen,  zu  fassen  und  zu  bewundern,  als 
seine  Schwierigkeit  zu  lösen  und  zu  bewältigen.  Die  Schule 
kann  auch  diese  nöthigen,  das  was  sie  nicht  anspricht  ken- 
nen zu  lernen,  und  sie  thut  mit  solchem  Zwang  weder  ein 
Unrecht  noch  ein  unnützes,  undankbares  Geschäft ;  aber  ihrem 
Gemüth  es  nahe  zu  bringen,  das  vermag  sie  nicht,  wenn 
kein  Entgegenkommen  Statt  findet  und  das  Herz  sich  nicht 
von  selbst  aufthut.  Und  doch  bedarf  ihr  Gemüth  einen  Ge- 
genstand der  Bewunderung.  Diese  SchiHer  für  solchen  Zweck 
wenigstens  auf  die  neueren,  die  vaterländischen  Meisterwerke 
hinzuweisen,  um  sich  an  ihnen  zu  erwärmen,  halle  ich 
nicht  für  Verralh  an  dem  Ernst  der  klassischen  Studien. 

Viel  konnte,  ja  viel  sollto  ich  noch  zu  Ihnen  sprechen 
über  die  Aufgabe,  die  ich  als  Lehrer  der  Oberklasse  in  Ein- 
verstündniss  mit  einem  würdigen  Mitarbeiter  mir  gestellt  halte. 
Auch  war  es  mein  Vorsalz,  ehe  die  Masse  dos  Stoffes,  den 
der  oben  ausgeführte  Hauptpunkt  darbot,  mich  wider  mein 
Erwarten  überwältigte. 

Ist  es  mir  gelungen,  das  Eine  in  das  gehörige  Lieht  zu 
stellen,  dass  unser  Bestreben  war,  aus  unseru  Schülern 
nicht  Gelehrte  zu  schaffen,  sondern  die  Gelehrsamkeit  als  das 
von  jeher  erprobte  Mittel  zu  benutzen,  um  sie  zur  allgemei- 
nen Bildung  zu  führen,  ihren  Geist  mit  edlen  Kenntnissen  zu 
bereichern,  ihren  Verstand  mit  nützlichen  Fertigkeiten  zu 
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schmücken,  ihr  Herz  und  Gomüth  nicht  blos  mit  Achtung  für 
die  Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  zu  erfüllen,  sondorn 
ihre  ganze  Seele  durch  Muster  und  Ideale  für  das  Schöne 
und  Edle  empfänglich  zu  inachen  und  zu  begeistern,  dann 
bat  sich  diese  Stunde  reichlich  belohnt 


VIII.  *)- 
Hochverehrte  Versammlung! 

I 

Ein  erhabenes  Fest,  in  unserer  nächsten  Nähe  gefeiert 
ist  mit  seiner  Pracht  und  Herrlichkeit  vorüber  und  die  lau- 
ten Töne  des  Jubels  Uber  ein  seltenes  Glück  sind  verhallt, 
da  wagten  wir  es,  Sie  in  das  Stillieben  der  Schule  einzula- 
den, und  den  Eindruck,  welchen  der  Schluss  eines  Berufs- 
jahrs  auf  jeden  Betheiligten  ohnehin  nicht  verfehlt,  durch 
Ihre  sichtbare  Gegenwart,  wie  durch  Ihre  fühlbare  Theil- 
nahme  wohllhiUig  zu  erhöhen.  Dort  feierten  wir,  mit  dem 
Leib  oder  nur  im  Geist  anwesend,  eine  glückliche  Gegen- 
wart, die  Segnungen  des  Friedens  und  der  Zufriedenheit, 
die  sich  an  den  Namen  eines  weisen  und  gerechten  Königs 
knüpfen,  hier  wird  Ihnen  ein  Sinnbild  der  gleich  bedeutungs- 
vollen Zuknufl  vor  Augen  gestellt,  eine  vaterländische  Jugend 
mit  ihrer  Bestimmung,  früher  oder  spater  an  unsere  Stelle 
zu  treten  und  den  Geist  und  das  Wohl  des  kommenden  Men- 
schcnallers  theils  in  seinem  Bestand  zu  bewahren,  theils  auch 
wohl  neu  zu  gestalten. 

Ja  wohl,  neu  zu  gestalten!  denn  wer  fühlt  es  nicht  bei 
jeder  neuen  Kunde  aus  der  Nähe  und  Ferne,  dass  wir  am 
Schlüsse  einer  grossen  Entwickelungsperiode,  gleichsam  am 
Ende  einer  Jahreszeit  der  Menschheit  leben,  ungewiss  und 


*)  Geh;i!len  hei  der  ötlenllichen  Preisvcrtheilmig  am  30.  Augu.sl 
1853.  unmittelbar  nach  dem  durch  die  Gegenwart  Sr.  Maje- 
stät (l«»s  Königes  verherrlichten  Volksfeste  in  Nürnberg. 
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mit  Spannung  erwartend ,  ob  wir  einem  Frühling  oder  einem 
Herbst  entgegen  gchn.  Schon  manchem  Jahrhundert  hat  der 
höchste  Leiter  der  Weltgeschichte  dieses  Gefühl  theils  zu  ge- 
messen vergönnt,  theils  zu  ertragen  auferlegt,  aber  in  keiner 
Zeil  noch,  so  weil  unser  Blick  reicht,  hat  so  umfassend  und 
so  in  allen  und  jeglichen  Richtungen  des  menschlichen  Wol- 
lens und  Denkens  und  Treibens  ein  Kampf  zwischen  altem 
und  neuem  Dasein  sich  herausgestellt,  wie  jetzt  vor  unsern 
Augen,  und  nie  hat  so  allseitig  das  Alte  sein  Recht  behauptet, 
zu  sein  und  fortzubestehen,  und  das  Neue  seinen  Anspruch 
geltend  gemacht,  zu  werden  und  zu  entstehn,  wie  in  der 
gegenwärtigen  Zeit. 

Nicht  am  wenigsten  ist  die  Sphäre  des  Unterrichts  und 
der  Erziehung,  kurz  der  Jugendbildung  von  diesem  Zwie- 
spalt der  Ansichten  und  des  Glaubens  berührt  worden.  Hat 
man  doch  selbst  in  der  Erziehung  der  untern  Stände  unserer 
bürgerlichen  Gesellschaft,  in  der  eigentlichen  Volksbildung  sich 
noch  nicht  verständigt  ,  bis  zu  welchem  Grade  gesteigert  die 
Aufklärung  fortfahre  oder  aufhöre,  ein  wahrer  Gewinn  fUr 
den  Lehrling  und  ein  gefahrloses  Gut  für  sein  Vaterland 
zu  sein;  wie  viel  grösser  ist  die  Verschiedenheit  der  An- 
sicht über  die  Art  und  die  Mittel,  um  Knaben  und  Jüng- 
linge, welche  künftig  durch  Wort  oder  That  Theil  nehmen 
sollen  an  der  Regierung  des  Volkes,  ihrem  grossen  und  wich- 
tigen Berufe  zuzuführen  und  heranzubilden. 

Seit  mehr  als  einein  halben  Jahrhundert  dauert  der  Streit, 
ob  die  höhere  allgemeine  Geistesbildung  jetzt  noch  abhängig 
sei  von  der  Kenntniss  des  klassischen  Alterthums,  oder  ob 
dieser  Weg  zwar  vor  drei  und  vier  Jahrhunderten  der  nächste, 
sicherste,  zweckmässigste  gewesen,  jetzt  aber  durch  die 
ganz  veränderten  Verhältnisse  der  Zeit  und  Anforderungen 
des  Lebens  zu  einem  veralteten  Weg  und  einem  Umweg  ge- 
worden sei,  der  einem  neuen  weichen  müsse;  ein  Streit, 
welcher  anfangs  nur  als  kühne  Ansicht  und  Neuerung  die 
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Federn  der  Gelehrten  beschäftigte,  allmählich  aber  auch  ausser 
diesem  Kreise  Theilnahme  fand  und  gegenwärtig  ein  weit  ver- 
breitetes allgemeines  Interesse  gewonnen  hat  Auch  hier  wie 
überall  sind  die  Vertheidiger  der  Uebertreibung,  die  Ultraspre- 
cher  die  lautesten.  Hier  ein  Festhalten  dessen,  was  sich  früher 
bewahrt  hat,  gleich  als  bleibe  die  Welt,  die  Zeit,  die  Mensch- 
heit stets  dieselbe,  dort  eine  Verachtung  des  bisherigen,  gleich 
als  könne  die  Gegenwart  nach  Willkühr  sich  von  der  Ver- 
gangenheit losreissen.  Eine  weise  Regierung  hat  für  beide 
Stimmen  ein  offenes  Ohr  und  sucht  dem  energischen  Ge- 
schrei der  Extreme  und  zugleich  dem  Beirath  dei  Gemässig- 
ten abzulauschen ,  für  welche  Ideen  die  Zeit  bereits  vorüber, 
und  für  welche  sie  noch  nicht  erschienen  sei.  Aber  die  Re- 
gierung kann  im  grossen  und  allgemeinen  durch  Anordnungen 
und  Gesetzgebung  wirken;  unter  und  mit  ihr  müssen  auch 
die  einzelnen  Anstalten  je  nach  den  Bedürfnissen  des  Orts 
und  der  Zeit  den  slätigen  und  allmählichen  Uebergang  von 
dem  Alten  zum  Neuen  in  seiner  Notwendigkeit  erkennen, 
in  seiner  Verwirklichung  leiten. 

So  sei  es  mir  erlaubt,  heule  hier  auszusprechen,  in 
wieweit  auch  die  hiesige  gelehrte  Schulanstalt  an  den  frühe- 
ren Grundsätzen  der  gelehrten  Schulbildung  festhält,  und  wie- 
viel sie  von  den  neueren  angenommen  hat;  auszusprechen, 
worin  sie  den  lauten  Forderungen  der  Zeit  theils  standhaft 
entgegentritt,  theils  freundlich  entgegenkömmt;  kurz  lassen 
Sie  mich  ein  pädagogisches  Glaubensbekcnntniss  ablegen, 
nach  welchen  Grundsätzen  und  in  welchem  Geiste  ich  die 
Vorbildung  der  uns  anvertrauten  Zöglinge  theils  als  Lehrer 
selbst  leite,  theils  als  Vorstand  der  Anstalt  von  meinen  Mit- 
arbeitern geleitet  zu  sehn  wünsche. 

Und  wenn  ich  bei  dieser  Darstellung  auf  den  Schmuck 
der  Rede  Verzicht  leiste  und  in  schlichten  Worten  die  Be- 
handlungsart der  einzelnen  Zweige  des  Unterrichts  vor  Ih- 
nen bezeichne,  so  wird  diess  in  dem  natürlichen  Emst 
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dieser  Gegenstände  semo  Rechtfertigung,  wenigstens  seine 
Entschuldigung  linden. 

Den  Mittelpunkt  unserer  Schulbildung  macht  fortwährend 
das  Studium  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  und  der  altklasäischcn  Dichter,  Geschichlschrcibcr, 
Philosophen  und  Redndr  aus.  Dürfte  Stimmenmehrheit  immer 
als  des  Hechten  Probe  gelten,  so  wäre  dieser  durch  den  uns 
vorgeschriebenen  Schulplan  bekräftigte,  von  uns  Lehrern  mit 
Liebe  und  Ueberzeugung  ausgeführte  Grundsatz  ein  ver- 
kehrter. Wir  können  uns  nicht  bergen,  dass  die  öffentliche 
Stimme  in  unserem  Vaterland  sowohl  als  draussen  dieser 
Beschäftigung  mit  dem  Alterthum  keineswegs  hold  ist.  In 
gelegentlichen  Ergüssen  des  Gefühls  so  wie  in  den  öffent- 
lichen Versammlungen,  in  welchen  die  Vertreter  der  Nation 
das  Wühl  und  Bedürfniss  ihres  Vaterlandes  berathen  helfen, 
in  Worten  wie  in  Schriften,  den  Regierungen  wie  den  Leh- 
rern gegenüber,  kurz  überall  spricht  sich  dieser  Glaube  der 
Mehrheit  unverkennbar  aus.  Ein  nicht  geringer  Theil  dieser 
Stimmgeber  besteht  freilich  aus  Laien,  welche  den  alten 
Spruch  bewahrheiten  wollen,  dass  eine  Kunst  nur  den  zum 
Feind  hat,  der  sie  nicht  kennt.  Ihr  Salz  und  Sclduss  ist  oft 
kurz  und  bundig  genug :  die  allen  Sprachen  sind  nicht  mehr 
brauchbar,  also  sind  sie  unnütz.  Vergebliche  Mühe  ist  hier 
der  gute  Wille  zur  Verständigung.  Denn  der  Begriff  des 
Nutzens  ist  ein  ganz  verschiedener  für  den  Menschen,  je 
nachdem  er  mit  seinem  Dichten  und  Trachten  zugleich  der 
höheren  geistigen  Welt  angehört,  oder  in  der  sinnlichen  Welt 
und  in  dem,  was  er  zur  Nahrung  und  Nolhdurft  und  Bequem- 
lichkeit des  Lebens  bedarf,  Befriedigung  findet.  Im  Sinn  der 
letzteren  kann  auch  die  Poesie  mit  ihrem  grossen  Gefolge 
der  schönen  Künste  keinen  andern  Namen  verdienen  als  den 
eines  vornehmen  Müssiggangs.  Danken  wir  Gott ,  dass  diese 
Gesinnung  nicht  von  einem  Throne  herab  erschallt;  denn 
wenn  sie  zur  Herrschaft  gelangte,  würde  der  Mensch,  wie 
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der  Dichter  sagt,  um  des  armen  Leben9  willen  alles  das 
verlieren,  um  was  es  sich  erst  wahrhaft  verlohnt  zu  leben !  *) 
Selbst  in  einem  befreundeten  Nachbarland,  das  sich  oft  genug 
als  den  Sitz  der  deutschen  Intelligenz  rühmt,  hat  diese  Gesin- 
nung unter  dem  Namen  der  öffentlichen  Stimme  von  einer 
Seite  her  der  Regierung  den  Rath  ertheilt,  die  gelehrte  Schul- 
bildung in  jenem  Sinne  zu  ändern,  aber  die  verdiente  Be- 
lehrung oder  Zurechtweisung  erhalten. 

Allein  hüten  wir  uns  vor  Selbsttäuschung!  nicht  blos 
stumpfsinnige,  der  Begeisterung  unfähige,  für  das  Schöne  ua- 
empningliche  Schreier  sind  es,  die  sich  als  Gegner  der  Bil- 
dung durch  das  Allerthum  bekennen;  verschliessen  wir  auch 
das  Ohr  nicht  gegen  die  ernsten  Zweifel  gutgesinnter  Den- 
ker: so  hören  wir  hier  wohlmeinende  Verfechter  des  Chri- 
stenthums befürchten,  dass  der  Umgang  mit  den  geistreich- 
sten Wortführern  des  Heidenthums  das  jugendliche  Geraüth 
selbst  dem  christlichen  Sinne  abhold  mache  und  dem  heidni- 
schen Glauben  zuführe ;  so  hören  wir  dort  begeisterte  Freunde 
des  Vaterlands  -eifern,  dass  der  antike,  fremde  Geist  den  äch- 
ten deutschen  verdränge  oder  durch  Mischung  verderbe;  so 
hören  wir  anderswo  gemüthvolle  Pädagogen,  welche  in  dem 
Sprachstudium  an  sich  und  vielleicht  selbst  in  den  alten 
Schriftstellern  eine  einseitige  Richtung  auf  den  Verstand 
sehn,  wobei  die  Gemüthswelt  unangebaut  bleibe  und  ver- 
dorre. Es  kann  meino  Absicht  nicht  sein,  auf  diese  einzelnen 
Zweifel  zu  antworten:  es  wäre  Unverstand  und  Uebermuth, 
sie  mit  Verachtung  zurückzuweisen;  aber  es  giebt  mehr  als 
einen  Weg  zur  Verständigung,  zur  Versöhnung.  Denn  wie 
so  tausendmal  im  Leben  ist  auch  hier  nur  der  Gebrauch  mit 
dem  Missbrauch  verwechselt.  Lassen  Sie  mich  offen  reden. 

Als  vor  vierhundert  Jahren  das  mittlere  Europa,  Italien 
an  der  Spitze,  zu  einem  neuen  geistigen  Leben  erwachen 
  sollte, 

•)  Propter  viiam  vivendi  perdere  causam!  Juvenal. 
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sollte,  da  wies  die  Vorsehung  die  Stimmfuhrer  jener  Zeit  auf 
das  vergessene  Altcrthum  und  die  vergrabenen  Meislerwerke 
Roms  und  Griechenlands  hin.  Von  ihnen  sollten  die  durch 
dumpfes  Mönchthum  und  rohes  Rilterthum  verwilderten  Völ- 
ker ein  schöneres  Dasein  und  ächte  Menschlichkeit  lernen. 
Mit  einer  Begeisterung,  so  allgemein  wie  sie  uns  nur  in  we- 
nigen glücklichen  Jahrhunderten  der  Weltgeschichte  begegnet, 
wurden  Virgilius  und  Homer,  Cicero  und  Plato,  Livius  und 
Herodolus  als  neu  entdeckte  Schätze  bcgrüsst,  wurde  um  Mit- 
teilung ihrer  Sprache,  ihrer  Kunst,  ihres  Geistes  geworben. 
Man  sah  in  ihnen  wunderlhätige  Heroen  einer  untergegange- 
nen hocherleuchleten  Vorwelt.  Was  man  an  und  in  ihnen 
fand,  Stoff  und  Form,  Gedanke  und  Kunst  schien  ungleich 
vortrefflicher  als  was  man  bisher  besessen  und  gekannt,  und 
ihnen  wieder  ähnlich  zu  werden,  und  mit  dem  ganzen  Leben 
in  das  verschwundene  Jahrtausend ,  in  die  römische  Art  des 
Denkens  und  des  Fuhlens,  des  Sprechens  und  selbst  des 
Handelns  zurückzukehren  galt  für  die  Aufgabe  jedes  edleren 
Menschen.  Ich  will  nicht  untersuchen,  welchen  nachlheili- 
gen  Einfluss  auf  die  Kntwickelung  der  Zeit  dieses  scheinbar 
widernatürliche  Streben  haben  musste;  nur  soviel  ist  gewiss, 
dass  in  damaliger  Zeit  die  Bildung  einerlei  war  mit  der 
Kenntniss  des  Alterthums  und  seiner  Schriftwerke,  und  dass 
'  man  geneigt  war,  alle  Abweichung  von  ihrem  Beispiel  und 
ihren  Normen  als  Rückkehr  zu  der  eben  bezwungenen  Bar- 
barei anzusehen. 

Das  Menschengeschlecht  ist  nun  vierhundert  Jahre  älter; 
die  Zwischenzeit  hat  sich  bemüht,  auf  dem  Grund  der  alten 
Meister  fortzubauen,  und  die  Reformation  ist  dieses  Auf- 
schwungs erstgebornes  Kind,  und  so  lange  sie  sich  selbst 
treu  bleibt,  auch  sein  dankbares  Kind.  Der  natürliche  Fort- 
schritt unserer  Kntwickelung  kann  nicht  umhin,  die  Bildung 
von  Menschenaller  zu  Menschenalter  immer  unabhängiger  zu 
machen  von  der  Erziehung  durch  das  Alterthum;  ob  diese 
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Unabhängigkeit  je  einst  eine  vollständige  werden  kann,  wer 
mag  das  bejahen  oder  verneinen?  Noch  hat  kein  gebilde- 
tes Volk  in  Europa  sie  errungen,  selbst  jenes  Land  nicht,  des- 
sen Wortführer  zuerst  den  Jtfuth  hatten,  vor  hundert  Jahren 
ihre  Bildung  als  die  wahre  Weisheit  Uber  die  des  Alter- 
thums  als  eine  Afterbildung  zu  erheben. 

Und  wer  sollte  nicht  wissen,  durch  wieviel  festere  und 
zugleich  zartere  Bande  gerade  unser  deutsches  Vaterland 
mit  seinem  Geist  und  Leben  an  das  Alterthum  geknüpft  ist? 
Wohl  rühmen  wir  uns  jetzt  trotz  den  Griechen  und  Hörnern 
einer  selbständigen  Nationalliteratur,  und  dürfen  es  thtin, 
aber  die  Gründer  und  Schöpfer  dieses  unschätzbaren  Besitzes 
bekannten  sich  sämtlich  mit  solcher  Entschiedenheit  als  Schü- 
ler des  klassischen  Alterthums,  dass  es  Unnatur  wäre,  wenn 
das  nächste  Menschenalter  sich  ihnen  so  ganz  unähnlich  füh- 
len wollte. 

Allein  ich  gerathe  auf  einen  Weg,  den  ich  zu  vermei- 
den bemüht  war.  Nicht  ein  Lob  und  eine  Verteidigung  der 
klassischen  Alterthumsstudien  ist  mein  Zweck,  sondern  viel- 
mehr die  Anerkennt niss,  dass  diese  Studien  durch  den  Geist 
der  Zeit  und  die  Eni  Wickelung  der  Völker  zu  einer  eigenen, 
neuen,  selbständigen  Bildung,  an  ihrer  früheren  Bedeutsam- 
keit verloren  haben:  dass  die  Philologie  nicht  mehr  die  Bil- 
dung selbst  heissen  kann,  sondern  nur  noch  ein  Theil  der 
Bildung  und  ein  MiMcl  zur  Bildung  ist;  endlich,  dass  wir 
Lehrer  der  hiesigen  Anstalt,  obgleich  zum  Theil  diesem  Stu- 
dium als  einem  Zweige  der  Gelehrsamkeit  mit  Vorliebe  zu- 
gewendet, doch  jener  Einsicht  gemäss  handeln;  dass  wir  die 
klassischen  Stndien  als  Büdungsmittel  nicht  überschätzen, 
nicht  in  stumpfsinniger  Verblendung  oder  aus  persönlicher 
Neigung  sie  auf  Kosten  und  zum  Schaden  einer  wahren  all- 
gemeinen Bildung  pflegen. 

Diese  Ueberzeugung  lioflfe  ich  auf  zwei  Wegen  zu  geben, 
theils  durch  Andeutung,  in  welchem  Umfang  und  in  welchem 
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Geist  wir  die  Allcrthumsstudien  als  Hauptbüdungsmittel  be- 
hnndeln,  theils  durch  Nachweisung,  wie  wenig  neben  ihm 
die  übrigen  Theile  der  allgemeinen  Bildung  verwahrlost 
werden. 

Dass  die  klassischen  Studien  an  manchen  Orten  von  einzel- 
nen Lehrern  auch  in  unserem  Vaterland  mit  verkehrtem  Eifer  und 
unfruchtbarem  Erfolg  betrieben  werden,  bezeugt  die  ernstliche 
Mahnung  unserer  weisen  Regierung,  dieLehrersollenein- 
gedenk  sein,  dass  sie  nicht  Philologen  zu  erzie- 
hen, sondern  durch  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Klassi- 
kern den  Sinn  ffcr  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  zu  bilden  und 
zu  stärken  haben.  Jede  Wissenschaft  hat  ihre  doppelte  Seite; 
die  eine  ist  hell  und  licht,  ist  der  Welt  zugewendet  und  ge- 
hört jedem  Gebildeten  an,  und  ist  fähig ,  selbst  in  weiteren 
Kreisen  wohlthalig  zu  wirken ;  die  andere  ist  ein  ausschliess- 
liches Eigenthum  der  Wächter  und  Pfleger  dieser  einen  Wis- 
senschaft, und  erscheint  zwar  diesen  in  reizendem  Licht  und 
ladet  sie  zur  Betrachtung  und  Forschung  ein,  lässt  aber  den 
Laien  eine  blos  ernste,  meist  finstere,  unwohlthätige  Farbe 
sehnt  Da  jedoch  der  PHeger  einer  Wissenschaft  meistens 
auch  ihr  Lehrer  ist,  so  liegt  für  ihn  die  Versuchung  nahe, 
auch  die  ihm  allein  zugehörige  Sehe  nach  aussen  zu  kehren. 
Das  ist  die  Gefahr  und  Klippe,  die  wir  wie  jeder  andere 
Lehrer  zu  vermeiden  haben,  zu  vermeiden  streben.  Was 
zimftmässig  ist  und  der  Philologie  als  einem  Theil  der  Gelehr- 
samkeit angehört,  das  beschäftigt  uns  in  den  einsamen  Stunden 
der  Studierslube;  auf  dem  Lehrstuhl,  vor  der  Jugend  bleibe 
der  todte  Kram  verborgen.  Sie  empfange  vor  allem,  was 
den  Verstand  schärft,  die  Vernunft  erleuchtet,  die  Phantasie 
regelt,  das  Gemuth'  veredelt;  denn  nicht  zum  bloscn  Wissen 
soll  der  Schüler  angeleitet  werden,  sondern  durch  das  Wis- 
sen zum  richtigen  Denken  und  Fühlen.  Nur  bescheide  sich 
der  draussen  stehende  und  wolle  nicht  absprechend  beur- 
theiien,  bei  welchem  Gränzpunkt  die  fruchtbare  Seite  der 
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Wissenschaft  aufhöre  und  der  todte  Schatz  beginne.  Für  den 
sachkundigen  und  erfahrenen  Lehrer  nehme  ich  die  Einsicht 
in  Anspruch,  dass  vieles  Unscheinbare  und  an  sich  Nichtige 
durch  seinen  eigenen  Zusammenhang  oder  durch  die  Kunst 
der  Verbindung  ein  unentbehrliches  Glied  der  Kette  bildet,  und 
auf  mittelbarem  Wege  dem  Verstände  Licht  oder  dem  Ge- 
mttthe  Wärme  bringt,  während  es  vereinzelt  wie  werthlose 
Kleinigkeit  und  feiler  Gelehrlenkram  erscheint  Denn  das 
ernsüichste  Bestreben,  durch  eine  Wissenschaft  oder  Kunst 
nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben  zu  bilden,  schliesst 
die  Gründlichkeit  nicht  aus,  darf  sie  nicht  ausschliessen. 
Kein  Lehrgegenstand  aber  ist  fähiger  von  Knaben  und  Jung- 
lingen mit  Gründlichkeit  und,  ich  möchte  sagen,  selbst  bis 
zu  einem  Grad  der  Vollendung  und  Meisterschaft  aufgefasst 
zu  werden,  als  eben  die  alten  Sprachen;  da  halte  man  schon 
dcsshalb  diesen  Lehrgegenstand  fest  und  übe  den  Schüler, 
nach  unseres  Dichters  Rath: 

Freunde,  treibet  nur  alles  mit  Ernst  und  Liebe;  die 

beiden 

Stehen  dem  Deutschen  so  schön,  den  ach!  so  vieles 

entstellt. 

Aber  wenn  heutiges  Tags  die  allgemeine  Bildung  noch 
mehr  Lehrzweige  verlangt  als  die  frühere  Zeit,  so  müssen 
sich  als  nothwendige  Folge ,  da  weder  die  Dauer  der  Tages- 
zeit noch  die  Gelehrigkeit  der  Geister  in  gleichem  Maasse 
gestiegen  ist,  auch  die  Ansprüche  an  die  philologische  Bil- 
dung etwas  herabstimmen.  Jene  Macht  Uber  die  lateinische 
Sprache,  welche  ehemals  ein  unerlässliches  Merkmal  jedes 
Gebildeten  und  eine  fast  unbewusste  Wirkung  des  Schulle- 
bens war,  ist  allmählich  durch  die  öffentliche  Meinung  auf 
den  Kreis  der  Gelehrten  beschrankt  worden.  Keine  Energie 
der  Regierungen,  keine  Kunst  der  Methode,  kein  Eifer  der 
Lehrer  kann  jenen  Zustand  zurückführen,  denn  er  war  nur 
möglich  durch  die  allgemeine  Achtung,  welche  der  lateini- 
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sehen  Sprache  die  Würde  einer  lebenden  Sprache  verlieb 
und  sie  mit  dem  Alltagsleben  verbrüderte,  durch  das  lebendigo 
Gefahl  der  Uncntbchrlichkeit  ihres  Besitzes,  ein  Gefühl,  des- 
sen nur  die  seltenern  Naturen  entbehren  können,  und  end- 
lich durch  die  noch  mangelhafte  Ausbildung  der  modernen 
und  volkstümlichen  Denk-  und  Sprechweise,  welche  gegen 
waiiig  der  Aneignung  der  alten  Sprachform  wie  ein  eifer- 
süchtiger Dämon  entgegenarbeitet.  Aber  noch  hat  jene  Sitte 
sich  soweit  in  Kraft  erhalten,  dass  die  Erlernung  dieser 
Sprache  keinem  Sachverständigen  als  ein  Zeitverlust  gilt,  und 
dass  die  Meisterschaft  in  ihr  als  ein  Schmuck  des  Gebilde- 
ten betrachtet  wird.  Drum  sei  es  ferne  von  uns,  auf  dieses 
Bildungsmittel  zu  verzichten. 

Die  Schulsprache  der  Pädagogik  hat  sich  gewöhnt,  dem 
klassischen  Unterricht  die  übrigen  Lehrfächer  unter  dem  Na 
men  Realien  entgegenzusetzen  und  versteht  unter  ihnen 
den  Unterricht  in  Geschichte  und  Geographie,  in  Naturlehre 
und  Naturgeschichte  und  Mathematik,  ja  wir  hören  wohl  so- 
gar die  Religion  und  die  Muttersprache  dazu  zählen.  Von 
der  ernsteren  Betreibung  dieser  Lehrfächer  erwarten  viele, 
ja  man  kann  sagen  die  entschiedene  Mehrheit  derer,  die  Uber 
Jugendbildung  mi turtheilen ,  das  neue  Heil,  den  wahren  Se- 
gen.  Ich  kann  versichern,  dass  diese  sämtlichen  Lehrfächer 
ihre  Stelle,  so  wie  in  unserer  allgemeinen  Scbulgesetzgebung, 
so  auch  in  unserer  Anstalt  einnehmen,  dass  sie  mit  Ernst 
und  Gewissenhaftigkeit  und  auch  innerer  Theilnahme  gelehrt 
werden,  aber  doch  vielleicht  in  anderem  Geist  und  mit  an 
derer  Tendenz,  als  jene  Reformatoren  meinen.   Es  herrscht 
Über  den  Werth  und  die  Wirksamkeit  einiger  von  diesen  Un 
terrichlszweigen  so  manches  erklärliehe  Vorurtheil,  so  manche 
überspannte  Erwartung,  dass  ich  gern  diese  Gelegenheit  er 
greife,  mich  thcils  offen  ankämpfend,  theüs  leiser  andeutend 
auszusprechen,  in  welchem  Geiste  diese  Realien  von  uns  be 
handelt  werden. 
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Der  Unterricht  in  der  Weltgeschichte  i.st  erst  durch 
die  neuere  Pädagogik  in  den  Kreis  der  Schule  eingeführt 
Auf  der  Anstatt,  welcher  ich  meine  Schulbildung  danke*), 
fehlte  er  ganz,  und  ich  glaube  behaupten  zu  können,  gleich- 
zeitig auf  allen  Gelehrtenschulen,  welche  seit  ihrer  Gestal- 
tung durch  unsere  grossen  Reformatoren  keine  neue  Re- 
formation erfahren  hatten.  Wurde  auch  auf  die  alte  Ge- 
schichte von  Griechenland  und  Rom  Rücksicht  genommen,  so 
blieb  doch  die  Kenntniss  des  Mittelalters  und  vollends  der 
neuern  Zeit  völlig  dem  späteren  acadeinischen  Studium  auf- 
gespart, und  das  Interesse  an  dieser  Wissenschaft  ward  mehr 
für  eine  freie  Kunst  angesehn,  etwa  wie  die  Musik,  als  für 
einen  wesentlichen  Theil  der  Jugendbildung.  Ja  wer  die 
Geographie  mit  Vorliebe  trieb  und  durch  solcher  Art  Kennt- 
nisse sich  auszeichnete,  stand  in  geringem  Ansehn  bei  Lehrern 
und  Mitschülern,  als  einer  der  dem  leichtesten  und  fast  me- 
chanischen Geschäft  sich  am  liebsten  zuwende,  lieber  ein* 
sammle  als  verarbeite,  und  die  eigentliche  Muhe  des  Denkens 
scheue.  Für  diese  Ansicht  ist  die  Zeit  vorüber.  Die  wissen- 
schaftliche Bildung  hat  sich  mit  dem  thätigen  Leben  in  dem 
letzten  Menschenalter  so  befreundet  und  verbrüdert,  dass 
der  Gebildete  an  den  Interessen  seiner  Zeit  und  wie  sie 
geworden,  Antheil  nehmen  muss,  und  wie  ist  das  möglich 
ohne  Geschichte?  Zu  diesen  Kenntnissen  soll  nach  den  Forde- 
rungen unseres  Jahrhunderts  schon  die  Schule  vorbereiten, 
anregen  und  anleiten.  Diess  geschieht,  es  geschieht  auf  allen 
vaterländischen  Schulen,  es  geschieht  auf  der  hiesigen  sogar 
durch  einen  besonderen,  der  Geschichtsforschung  ergebenen 


•)  Schulpforle,  in  den  Jahren  1807  bis  1810,  also  in  der  Zeit 
als  sie  noch  eine  sächsische  Fürsten  -  oder  Klosterschule 
war,  und  che  sie  an  das  K.  Prcussen  abgetreten,  nach 
der  Form  der  preussischen  Gymnasien  neu  organisirt 
wurde. 
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Lehrer.  Aber  dem  Erwarten  jener  (Jeberspannten ,  welche 
von  dein  Geschichtsstudium  den  Uaupleinfluss  auf  die  geistige 
Kntwickelung  des  Knaben  und  Jünglings  hoffen,  dem  kann 
nicht  entsprochen  werden,  soll  nicht  entsprochen  werden, 
loh  sage,  es  kann  nicht,  eben  weil  die  Weltgeschichte  ein 
so  erhabener  Gegenstand  wirklich  ist,  wie  jene  Ueberspannten 
behaupten,  und  eben  desshalb  zu  gross  und  zu  riesenhaft 
nicht  Mos  durch  die  Masse  ihres  Umfangs,  sondern  mehr 
noch  durch  die  Tiefe  ilirer  Idee,  um  selbst  von  dem  geist- 
vollsten Jüngling  in  ihrer  wahren  Bedeutung  aufgefessi  zu 
werden;  ich  sage,  es  soll  nicht,  weil  dieses  Studium  mit 
praktischer  Beziehung  so  früh  getrieben,  zur  Frühreife  und 
AllkiugheiL  führt.  Oder  ist  es  etwa  die  Aufgabe  der  Schule, 
ihren  ZtigKng  so  reif  zu  entlassen,  dass  er  im  achtzehnten 
Jahre  das  vermöge,  was  streng  genommen  nur  grossen  Gei- 
stern gewährt  ist,  seine  Zeit  zu  bogreifen,  und  ein  festes,  si- 
eheres  politisches  Urtheil  dem  reifen,  lebenserfahronen  und 
geprüften  Mann  gegenüber  verfechten  könne?  Ist  es  oidri 
genug,  wenn  seine  Gefühle  frisch  genug  und  seine  Vorkeimt 
nisse  vollständig  genug  sind,  um  seinen  Blick  über  den  en- 
gen Kreis  der  nächsten  Umgebung  und  des  egoistischen  In- 
teresses hinauszuwerfen  und  die  Ereignisse  mit  wißbegieri- 
gem Sinne  aufzufassen? 

Der  Uuierncht  in  -der  Religion  ist  gesetzlich  einem 
geistlichen  Leiter  übergeben ,  welcher  unter  Mitaufsicht  der 
kirchliche«  Behörde  nicht  Natur-  oder  Gefühlsreligion ,  nicht 
Religionsphilosophie  lehrt ,  sondern  positives  Christcnlhuui  im 
Sinne  des  evangelischen  Lehrbegriffs,  aber  auch  dieses  nicht 
in  einer  systematischen  Form,  weiche  dem  academischen 
Vortrage  ungebührlich  vorgreifen  würde,  sondern  mittelst 
Erklärung  der  heiligen  Schrift.  Diese  Schrift  dem  jugend 
liehen  Gomulhe  anfzvschliessen  und  nahe  zu  bringen  und 
theuex  tu  machen  ,  «dem  Knaben  m  der  Uehtertraguug ,  dem 
Jünglinge  in  der  Ursprache,  das  ist  die  höchste  Aufgabe 
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dieser  Lehrer.  Denn  wie  unendlich  viel  ist  gewonnen,  wenn 
der  einzelne  in  den  späteren  Jahren  des  zum  Unglauben 
hinneigenden  Zweifels  —  eine  Krisis,  von  welcher  selten  ein 
selbständiger  Geist  verschont  bleibt  —  mit  jenem  kindlich- 
frommen Zweifler  fühlt,  der  von  sich  bekannte,  dass  er 
irre  geworden  sei  in  seinem  Glauben ,  aber  Gott  inbrünstig 
gebeten  habe ,  es  möchte  dennoch  seinem  Zweifel  zum  Trotz 
das  wahr  sein,  was  er  sonst  mit  solcher  Freude  geglaubt 
habe  und  jetzt  nicht  mehr  glauben  könne.  Wohl  dem,  der 
christliche  Worte  und  Lehren  zu  seinen  Jugenderinnerun- 
gen zählen  kannl 

Klagt  man  vielleicht,  dass  bei  diesem  Unterricht  der 
neunjährige  Knabe  so  manchen  heiligen  Spruch,  der  durch 
seine  Tiefe  das  Fassungsvermögen  dieses  Alters  weit  Über- 
steigt, hören  und  selbst  dem  Gedächtniss  einprägen  müsse? 
Kein  ernster  Pädagog  wird  behaopten,  dass  der  Knabe  nichts 
lernen  dürfe,  als  was  er  sogleich  ganz  bemeistern  könne. 
So  wie  wir  manches  Tür  ein  künftiges  Vergessen  lehren  und 
lernen,  so  noch  mehr  für  ein  künftiges  Verständniss.  Und 
wer  von  uns  sollte  nicht  an  sich  selbst  die  wohlthätige  Er- 
fahrung gemacht  haben,  wie  wir  ein  geistiges  Besitzthum 
allmählich  in  uns  wachsen  oder  licht  werden  sehen?  Dazu 
aber  ist  kein  Buch  so  geeignet  als  eben  die  heilige  Schrif, 
jenes  einzige  Werk,  welches  zugleich  für  den  Ungelehrtesten 
kein  verschlossener  Schatz  bleibt,  und  doch  zugleich  von 
dem  Gelehrtesten  nie  ganz  zu  ergründen  und  zu  begrei- 
fen ist. 

Für  den  mathematischen  Unterricht  ist  durch  die 
Schulordnung  selbst  und  ihre  Ausführung  an  hiesiger  Anstalt 
so  gesorgt,  dass  ich  einer  Erläuterung  erhoben  bin.  An  ihn 
schliesst  sich  zugleich  derjenige  Theil  der  Naturwissenschaft 
an,  welcher  der  geeignetste  scheint  für  den  Schulunterricht, 
die  mathematische  Geographie  >  welche  Anlass  genug  giebt, 
die  allgemeinsten  und  notwendigsten  Belehrungen  aus  der 
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Physik  mit  in  den  Vortrag  zu  ziehn  und  den  Zögling  vor  der 
grassen  Unwissenheit  Uber  die  Gesetze  der  Natur,  als  deren 
Herr  und  Unterlhan,  als  deren  Freund  und  Feind  zugleich  er 
in  die  Welt  gesetzt  ist,  zu  bewahren.  Ein  vollständiger  Vortrag 
Uber  die  Naturwissenschaft  ist  billig  dem  academischen  Le- 
ben vorbehalten,  nicht  zum  Schaden  gründlicher  Schulbil- 
dung, da  für  den  Schüler  die  Versuchung  so  nahe  liegt, 
Über  der  anziehenden  oder  gar  belustigenden  Begleitung 
der  Experimente  den  Ernst  der  Wissenschaft  ganz  zu  ver- 
kennen. 

Wenn  fortdauernd  die  Naturgeschichte,  wie  wirklich 
der  Fall  ist,  von  dem  Schulplan  ausgeschlossen  bleibt,  so 
hat  dies  zwar  nicht  allgemeinen,  aber  desto  lauteren  Tadel 
erfahren.  Es  geschah  schwerlich  aus  Missachtung  des  Ge- 
genstandes, sondern  in  der  weisen  Absicht,  nicht  das  not- 
wendige dem  nützlichen  zum  Opfer  zu  bringen.  Dabei  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  dieser  Unterricht  vielleicht  vor  allen 
Zweigen  einen  geistvollen  Vortrag  fordert  und  in  der  Hand 
eines  untüchtigen  Lehrers  unfruchtbarer  bleibt  und  das  Ge- 
genlheil  des  beabsichtigten  Zweckes  mehr  bewirkt,  als  bei 
irgend  einem  andern  Gegenstand  zu  befürchten  steht  Wenn 
wir  Lehrer  zur  Ausfüllung  dieser  vermeintlichen  Lücke  uns 
blos  auf  die  Möglichkeit  der  Ermunterung  beschränkt  füh- 
len, so  hat  ein  seltenes  Glück  die  hiesige  Schule  dadurch 
begünstigt ,  dass  zwei  hochgeachtete  Lehrer  der  Academie, 
berühmte  Meister  in  ihrer  Wissenschaft  •),  aus  freiem  Antrieb, 
theils  aus  Eifer  für  ihre  Wissenschaft,  theils  aus  Liebe  zu 
der  Jugend ,  diejenigen  unserer  Schüler,  welche  ihre  Neigung 
zur  Kenntniss  der  Natur  hintreibt,  um  sich  versammeln  und 
in  zwei  wichtige  Theile  der  Naturgeschichte  durch  Lehre 
und  Anschauung  einführen. 


•)  Der  Mineralog  Herr  Professor  Karl  von  Raum  er  und  der 
Zoolog  Herr  Professor  Rudolf  Wagner. 
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Noch  manches  andere  könnte  von  der  öffentlichen  Mei 
nung  vermisst  werden,  was  weder  die  allgemeine  Schulord- 
nung noch  unsere  Stundenordnung  als  Lehrgegenstand  auf- 
führt, und  was  doch  als  Theil  der  allgemeinen  Bildung  und  als 
Propädeutik  der  academischen  Studien  anzusehen  ist  Ich 
glaube  jedoch  einen  Wink  der  Staalsregierung  nicht  misszu- 
vcrslehen,  wenn  ich  voraussetze,  dass  diejenigen  Lchrslun- 
den,  welche  die  Schulordnung  unter  dem  Namen  der  Theo- 
rie der  redenden  Künste  anordnet,  allen  diesen  schein- 
baren Mäugeln  abhelfen  sollen,  und  hoffe  nicht  irre  zu  gehn, 
wenn  ich  selbst,  nachdem  ich  diesen  Zweig  des  Unterrichts 
übernommen,  ihn  in  diesem  Sinn  und  Geiste  mehr  als  nach 
seinem  Wortlaute  behandele.    Denn  wie  mein  angelegent- 
liches Bestreben  ist,  dass  die  Schule  in  nichts  der  Universi- 
tät vorgreife,  und  wie  ich  einen  besonderen  Vorzug  unserer 
Anstalt  in  dem  Umstand  erblicke,  dass  unter  meinen  Mitar- 
beitern keiner  sich  versucht  fühlt,  die  Schule  durch  einen 
academischen  Anstrich  seines  Unterrichtes  oder  seiner  Disci- 
plin  vermeintlich  zu  heben  und  sich  selbst  dadurch  zu  schmei- 
cheln, so  Überlasse  ich  —  wenn  ich  ohne  Uubesobeidenheit 
noch  mehr  von  mir  selbst  sprechen  darf  —  die  eigentliche 
Theorie  als  System  einem  künftigen  Vortrag  auf  Universitä- 
ten, und  mache  es  mir  zum  Geschäfte,  diesen  Lehrstunden 
ein  encvclopädisches  Gepräge  aufzudrücken  und  nach  dem 
Maass  meiner  Kräfte  und  Einsichten  eine  (»rakiische  Propä 
deutik  für  das  academische  Studium  zu  geben,   ich  pücge 
alles  Wissenswürdige  m  diesen  Kreis  zu  ziehn.,  zu  dessen 
Millheilung  die  übrigen  Lehrer  durch  die  ihnen  zugewiesenen 
Lehrfächer  keinen  unmittcl baren  Beruf  haben;  und  wie  ich 
die  Anfangsgründe  der  Logik  und  Philosophie  in  fragmenta- 
rischer, populärer,  praktischer  Behandlung  nicht  ausschhesse, 
so  mache  ich  es  zu  meinem  Licblingsgeschüft,  unsere  Schü- 
ler zu  den  Werken  der  schönen  Kunst  unseres  deutschen 
Vaterlandes  belehrend ,  jnütheüend ,  ermunternd  hinzuführen, 
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um  mit  desto  grösserer  Zuversicht  dem  Verdacht  oder  Vor- 
wurf begegnen  eu  können ,  als  wenn  ein  deutscher  Lehrer 
seine  deutschen  Schiller  das  nahe  lebendige  Deutsch- 
land Uber  dem  alten  fernen  Hern  und  Griechenland  verges- 
sen lehre. 

Dass  auch  die  neueren  Sprachen,  wenigstens  die  fran- 
zösische, dass  auch  die  freien  Künste  der  Zeichnung,  der 
Musik,  der  Gymnastik  nicht  vergessen  sind,  bedarf  der  aus- 
drücklichen Versicherung  nicht;  die  Mittel  zu  ihrer  Erlernung 
sind  gegeben  und  der  Zutritt  steht  jedem  offen,*  der  Ent- 
schluss  zu  ihrer  Benützung  ist  billig  nicht  den  Schülern 
selbst,  sondern  ihren  Eltern  vorbehalten.  Wie  das  Interesse 
der  Lernenden  für  die  eine  oder  andere  dieser  Künste  dem 
Wechsel  unterworfen  ist,  haben  wir  mit  gemischter  Empfin- 
dung in  diesem  Jahre  erfahren.  Mit  Bedauern  sahen  wir  die 
freudige  Theilnahme  an  der  Gymnastik  in  dem  Grade  erkal- 
ten, in  welchem  Regierung  und  Lehrer  ihr  Vorschub  thalcn, 
eine  Erkaltung ,  welche  bei  ihrer  gleichmässigen  Erscheinung 
durch  ganz  Deutschland  vielleicht  als  eine  nicht  blos  zufäl- 
lige, aber  nichts  desto  weniger  als  eine  beklagenswerthe  an- 
zusehn  ist  An  ihre  Stelle  ist  dagegen  eine  neue  Liebe  für 
Musik  und  Gesang  getreten  und  wie  plötzlich  erwacht,  und 
wahrend  im  vorigen  Jahr  aus  Mangel  anTheilnehmern  der  sonstige 
Schülergesaug  bei  diesem  Feste  verstummt  war  und  schwieg, 
so  freut  sich  in  diesem  Jahre  die  grosse  Mehrzahl  derselben 
Schüler,  dieser  verehrten  Versammlung  die  ersten  Proben 
wenigstens  ihres  freudigen  Eifers  geben  zu  dürfen.  Und 
sollen  wir  wählen  zwischen  der  halb  entschlafenen  und  der 
neu  erwachten  Kunst  und  Liebe,  so  dürfen  wir  immerhin  mit 
dem  Tausch  zufrieden  sein. 

Diess  ist  der  geistige  Zustand  der  Studienanstalt,  deren 
Leitung  die  Gnade  unseres  Königs  seit  vierzehn  Jahren  mei- 
nen Händen  anvertraut  hat;  ihn  den  verehrten  Anwesenden, 
unter  welchen  ich  Väter  und  Mütter  der  uns  anvertrauten 
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Schiller  erblicke,  mit  aller  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit  vor- 
zulegen, ist  mir  eine  eben  so  wichtige  als  tbcuere  Pflicht, 
eine  Pflicht,  deren  Erfüllung  doppelt  leicht  wird,  wo  es  nicht 
gilt,  ein  mangelndes  Vertrauen  zu  erwerben,  sondern  ein  er- 
worbenes zu  verdienen  und  zu  bewahren. 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Darf  ich  die  ersten  Worte  meiner  Anrede  wiederum 
einem  Rückblick  auf  das  eben  geendete  Schuljahr  widmen 
und  ein  Zeugniss  geben ,  in  welchem  Zustande  Sie  die  Schul' 
anstatt,  der  Sie  auch  heute  Ihre  Aufmerksamkeit  und  Theih 
nähme  schenken,  an  diesem  Jahresschluss  finden,  so  müssen 
wir  vor  allem  dankbar  erkennen,  dass  wenige  Jahre  so  un- 
getrübt verlaufen  sind  wie  dieses.  Kein  trauriger  Unfall  hat 
uns  einen  der  unserer  Pflege  anvertrauten  Zöglinge  geraubt, 
ja  mancher,  ernst  vom  Tode  bedrohte  und  fast  aufgegebene 
Knabe  ist  uns  wie  durch  ein  Wunder  erhalten  worden;  kein 
unerwünschter  Abschied  eines  Collegen  aus  unserer  Mitte 
hat  die  freundlichen  Verhältnisse  und  das  gewohnte  Zusam- 
menwirken der  Lehrer  getrübt;  keine  für  uns  schmelzliche 
Verfügung  von  oben,  durch  die  Sorge  für  das  Ganze  und 
Allgemeine  geboten,  hat  unser  einzelnes  Wohl  geschmälert, 
unsern  besondern  Kreis  gestört.  Und  ist  es  kein  unbescheid- 
nes Eigenlob,  auch  das  zu  erwähnen,  was  nicht  ohne  unser 
Zuthun  gewonnen  oder  verhütet  worden,  so  dürfen  wir 
uns  wohl  auf  Ihr  eigenes  Zeugniss  berufen,  dass  in  den  Vor- 
jahren selten,  und  in  diesem  Jahre  niemals  die  Lebenslust 
unserer  Jugend  in  verbotene  Genusssucht,  ihr  MuthwiUe  in 
ungebändigte  Rohheit,  ihre  Jugendkrafl  in  maasslosen  Ueber- 
muth  ausgeartet  ist.   Vor  grösseren  Verirrungen,  welche  an 

*)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisverteilung  am  t8.  Au- 
gust 1834. 
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andern  Anstalten  unseres  Vaterlands  als  Frucht  der  beweg- 
ten Zeit  an  den  Tag  kamen  und  das  Herz  unseres  Königs 
mit  Recht  bekümmerten  und  entrüsteten,  blieb  unsere  Ju- 
gend durch  ihren  guten  Genius  und  durch  den  guten  Geist 
dieser  Stadt,  welche  ihnen  ein.  Beispiel  der  Zufriedenheit  und 
der  Treue  darbot,  gänzlich  verschont 

Wenn  demnach  die  äusseren  Schicksale  der  Anstalt 
keinen  reichen  Stoff  darbieten,  und  wir  uns  dieser  Ar- 
muth  in  dem  Maasse  freuen  dürfen,  in  weichem  der  seithe- 
rige Stand  befriedigend  schien,  so  gestatten  Sie  mir  wohl 
um  so  lieber,  ans  dem  unerschöpflichen  Vorrath  pädagogi- 
scher Fragen  eine  der  wichtigeren  auszuheben  und  darzu- 
thnn,  in  welchem  Sinne  die  Lehrer  Ihrer  Kinder  sie  aufge- 
fassl,  beantwortet  und  zur  Aufgabe  erhoben  haben,  und  in 
welcher  Weise  sie  die  so  gestellte  Aufgabe  durch  vereintes 
und  einträchtiges  Wirken  zu  lösen  suchen. 

Um  jedoch  irgend  eine  Frage  aus  diesem  Bereich  zu  be- 
handeln, dürfen  wir  es  nicht  verschmähe,  zuvor  zu  der 
wichtigen  Vorfrage  zurück  zu  kehren,  was  der  Zweck  und 
die  Aufgabe  unserer  Schulen  überhaupt  ist 

Ablehnen  müssen  wir  vor  allem  —  was  nicht  oft  genug 
geschehen  kann,  eben  weil  es  paradox  lautet  —  die  Anrau- 
Ihung.  unsere  Schüler  für  ihren  künftigen  praktischen  Le- 
bensberuf vorzubilden.  Das  ist  einzig  die  Aufgabe  einer 
noch  höher  stehenden  Lehranstalt  und  muss  es  abschliessend 
bleiben,  so  lange  die  gegenwärtige  Form  unserer  gesellschaft- 
lichen Zustände  fortbesteht.  Wir  können  in  jedem  unserer 
Schüler  nur  das  sehen,  was  er  wirklich  ist,  nur  den  bil- 
dungsfähigen, bildungsbedürftigen  Menschen,  nicht  den  künf- 
tigen Arbeiter  im  Dienste  des  Staates  oder  der  Menschheit. 

Man  wende  nicht  ein,  was  ein  geistvoller  Römer  in 
dem  weltberühmten  Spruche  sagt,  dass  man  in  der  Schule 
für  das  Leben  und  nicht  für  die  Schule  lernen  solle.  Er 
halte  Recht,   so  zu  sprechen,  denn  was   dieser  Phüo- 
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soph  unter  dem  Leben  verstand,  hat  keine  Aehnlichkert 

mit  dem  unscrigen.  Rom  kannte  selbst  zu  Senecas  Zeiten 
noch  nicht  jenes  Joch  eines  besonderen  Berufslebens,  in  das 
ein  freier  Mann  sich  schmiegen  oder  gar  eindrangen  könne, 
um  sein  Dnsein  zu  verdienen.  Was  Seneca  hier  das  Leben 
nennt  im  Gegensatz  der  Schule,  das  ist  nicht  der  Geschäfts- 
drang  des  gereiften  Mannes,  das  ist  nicht  die  Summe  der 
Erfahrungen,  durch  welche  die  schönen  Jugendträume  be* 
richligt  werden,  das  ist  nicht  die  Menschenkennlniss,  welche 
die  Ideale  zerrinnen  macht;  nein!  es  ist  die  Lage  des  freien 
Mannes,  in  welchem  eine  höhere  Ansicht  des  Daseins  und 
des  Menschenberufs,  von  dem  Knaben  mit  Wärme  nufgefasst, 
vom  Jüngling  mit  Ungestüm  gehegt,  nun  im  reifen  Alter  zur 
milden  Frucht  gediehen  ist  und  den  Mann  anleitet,  seine  sitt- 
lichen Ideale  und  Zwecke  nicht  blos  mit  gutem  Willen  zu 
verfolgen,  sondern  mit  Ruhe,  Besonnenheit  und  Klugheit 
nach  der  Wahrscheinlichkeit  ihres  Gelingens  ms  Werk  zu 
sezen.  Nach  diesem  Sinne  gedeutet,  wollen  wir  kein  Beden* 
ken  tragen ,  anch  unsere  Zöglinge  schon  auf  Schulen  fiir  das 
Leben  zu  bilden. 

Aber  in  dem  Jüngling,  den  wir  bilden,  dürfen  wir  auch 
abgesehn  von  seinem  besondern  Lebensberuf,  dennoch  eine 
dreifache  Lebensbestimmung  unterscheiden:  wir  sollen  ihn1 
erziehen  zu  einer  christlichen  Gesinnung,  zu  einem  gebildeten 
Geist  und  zu  einem  deutschen  Wesen.  Die  erste  Aufgabe 
theilen  wir  mit  allen  Lehrern  aller  Staaten,  in  denen  man  das 
Kreuz  verehrt,  denn  ist  es  wie  es  sein  soll,  so  bat  hier  der 
einfältige  Volksschullehrer  des  ärmsten  Dorfes  wo  nicht  den 
gleichen  Weg,  doch  das  gleiche  Ziel  mit  dem  Erzieher  des 
kaiserlichen  Thronerben. 

Desto  mehr  ist  die  zweite  Aufgabe  unser  fast  ausschliess- 
liches Eigcnthum.  Wie  die  Gaben  verschieden  sind,  so  auch 
der  Beruf,  und  wie  der  Beruf,  so  auch  die  Bildungsmittel. 
Wir  erziehen  ftkr  diejenigen  Thefle  der  bürgerlichen  Gesell- 
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schafl,  welchen  man  den  bevorzugenden  Namen  der  höheren 
Stünde  noch  nicht  streitig  gemacht  hat  Ihnen  ist  manche 
Erkeunlniss  nöthig  und  unentbehrlich,  welche  einem  andern 
Stande  nuzlos  und  einem  dritten  schädlich  ist;  und  wohl 
uns  allen,  dass  man  beifügen  kann,  dem  einen  ist  das  zu 
lernen  und  zu  treiben  eine  Freude  und  Erquickung,  was 
dem  andern  eine  Qual  und  Pein  ist!  Mit  welchen  Mitteln 
wir  theils  in  Gemässheit  höherer  Verordnung ,  theils  in  Folge 
eigner  Ucbcrzeugung  diese  Aufgabe,  unsere  Schuler  mit  Wis- 
senschaa  und  Kunst  für  den  Platz,  den  sie  einst  in  den  hö- 
heren Klassen  der  Gesellschaft  als  Organe  der  leitenden  In- 
telligeuz  des  Staates  einzunehmen  haben,  gehörig  vorzuberei- 
ten bemuht  sind,  das  habe  ich  in  einer  Reihe  früherer  Vor- 
trage in  Ihrer  Milte  vorzulegen  versucht;  erlauben  Sie  mir 
am  heutigen  Tage  einen  Bericht  Uber  das  nationale  Element 
unserer  Gymnasialbildung;  erlauben  Sie  mir  hier  die  Grund- 
sätze zu  entwickeln,  nach  denen  wir  die  uns  an- 
vertrauten Knaben  zu  deutschen  Jünglingen, 
die  Jünglinge  zu  deutschen  Männern  zu  bilden 
suchen. 

Wir  erinnern  uns  alle  mit  Schmerz  der  Zeit,  in  welcher 
ein  fremdes  Volk  unsere  deutschen  Gauen  als  ehrlicher  Feind 
oder  als  falscher  Freund  überschwemmte,  unsere  angestamm- 
ten Fürsten  verjagte  oder  seinem  Willen  dienstbar  machte, 
deutsche  Gebräuche  höhnte,  deutsche  Sitte  vergiftete,  und 
alles  was  deutsch  hiess,  untergrub,  um  seinem  gewalligen 
Führer  folgend ,  nach  solchem  Gelingen  auch  andern  Völkern 
ein  gleiches  anzutbun,  um  nach  Ausrottung  aller  Eigentüm- 
lichkeit der  einzelnen  Völker  aus  Europas  Nationen  eine  grosse 
Heerde  und  ein  grosses  Frankreich  zu  machen.  Als  durch  den 
Heldenmuth  deutscher  Jugend  das  Vaterland  befreit  und  mit  der 
Freiheit  ein  sicherer  Friede  errungen  war,  da  schwellte  ein 
hohes  Gefühl  jede  Brust,  die  Begeisterung  für  das  Palladium, 
das  eben  mit  Deutschlands  Blut  wieder  erobert  und  gerettet 
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wurde,  für  die  Dcuschheit.  Was  sich  Jahre  lang  niederge- 
drückt sah,  das  ward  nun  um  so  höher  erhoben,  und  wer 
mochte  damals  zürnen,  wenn  des  Guten  zu  viel  geschah 
oder  das  Gutgemeinte  nicht  immer  das  Richtige  war.  Alle 
Begeisterung  ist  ihrem  Wesen  nach  einseitig,  und  die  glü- 
hende Liebe  geniesst  das  uralte  Vorrecht,  blind  zu  sein. 
Die  Glut  hat  seitdem  zwanzig  Jahre  lang  Zeit  gehabt,  sich 
zur  Wärme  zu  massigen;  da  wollen  wir  mit  Nachsicht  und 
Billigkeit  jene  Überschwängliche  Deutschheit  richten,  mochte 
sie  sich  bald  in  leidenschaftlichem  Hass  gegen  den  ehemali- 
gen Feind,  bald  in  verblendeter  Verachtung  desselben  kund 
geben;  mochte  sie  anderwärts  bald  die  Zaubcrwclt  der  deut- 
schen Rilterzeit,  bald  die  barbarische  Riesenkraft  jener  Ger- 
manen, die  gegen  Varus  einst  fochten,  mit  schwärmerischen 
Wünschen  oder  abenteuerlichen  Versuchen  zurückzuführen 
trachten ;  mochte  sie  endlich  hie  und  da  sich  auch  in  wesen- 
lose Eitelkeiten  verlieren  und  in  altdeutscher  Tracht  und 
Kleidung  ihr  Mitgefühl  für  das  neuerrungene  Volksthum  zur 
Schau  stellen.  Das  alles  hat  die  Zeit  und  Erfahrung  ausge- 
glichen. 

Ich  brauche  nicht  zu  versichern,  dass  es  diese  Deutschheit 
nicht  ist,  welche  unsere  Schule  pflegt  und  fordert;  ja  kaum 
hat  sie  je  Anlass  gefunden,  solchen  Vcrirrungen  entgegen- 
zuarbeiten. 

Auf  eine  erschöpfende  Entwickelung  des  deutschen  Na- 
tionalcharacters  einzugehn,  kann  hier  meine  Absicht  nicht 
sein;  es  wird  dem  Zweck  dieses  Vortrags  besser  dienen  und 
Ihre  Billigung  sicherer  finden,  wenn  ich  mich  auf  diejenigen 
Grundzüge  unserer  Volkstümlichkeit  beschränke,  welche 
durch  die  Schulbildung  geweckt,  entwickelt  und  befestigt 
werden  können. 

Die  Eigentümlichkeiten,  durch  welche  sich  der  Deutsche 
von  andern  Völkern  unterscheidet,  haben  in  seinem  Geiste 
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wie  im  Fühlen  und  Handeln;  iu  Wissenschaft  und  Kunst  wie 
in  Sitten ,  Gewohnheiten,  Grundsätzen  des  Lebens  gibt  sich 
der  iichte  Sohn  des  Vaterlandes  zu  erkennen.  Und  obgleich 
sich  diese  Eigenschaften  alle  in  der  Wirklichkeit  durchdrin- 
gen und  bedingen  und  ein  untrennbares  Ganze  bilden,  so 
verlangt  docli  die  Betrachtung  gebieterisch,  sie  zu  sondern 
und  zu  scheiden. 

Was  thun  wir  erstens  für  die  Ausbildung  des  deutschen 
Geistes  ? 

Wir  pflegen  vor  allem  die  Muttersprache,  dieses  Heilig- 
thum jedes  Volkes,  welches  seine  Verbrüderung  unabhängig 
von  allen  äusseren  Schicksalen,  Zersplitterungen  und  selbst 
Feindschaften  für  alle  Zeiten  bezeugt  und  gewährleistet.  Und 
der  Deutsche  ist  überdiess  mit  dem  Besitz  einer  Spra- 
che gesegnet,  die  sein  Stolz  sein  darf;  uralt,  ursprüng- 
lich, unvermischt  nach  dem  unbestreitbaren  Zeugniss  ih- 
rer Geschichte;  rein,  schön,  kraftvoll  nach  dem  Urthcil  nicht 
der  bestochenen  Deutschen  allein;  biegsam,  gefügig,  ge- 
schickt zu  Ernst  und  Scherz,  zur  Dichtkunst  und  zur  Wis- 
senschaft, zur  Rede  und  zum  Gesang,  nach  den  Erfahrungen 
aller  Zeilen.  Keine  Aeusserung  der  Öffentlichen  Stimme  ist 
gerechter  als  die  Forderung,  dass  die  Muttersprache  auf 
Schulen  nicht  den  fremden,  den  alten,  den  todlen  Spra- 
chen zum  Opfer  gebracht  werde.  Und  wie  vielfache,  zum 
Theil  wie  gerechte  Klagen  vernimmt  man  über  den  Mangel 
an  Herrschaft  Uber  die  deutsche  Sprache,  welcher  sich  auch 
bei  den  Zöglingen  der  Gelehrtenschulen  offenbare  I  Aber 
wenn  die  Schuld  davon  allein  den  Schulen  zugeschoben  wird, 
so  beginnt  das  Unrecht  ,  und  wenn  die  Klageführcr  zugleich 
die  Gegenmittel  vorschreiben,  so  beginnt  der  Irrwahn.  Lassen 
Sic  mich  mit  Andeutungen,  welche  die  unpassende  Form 
einer  pädagogischen  Abhandlung  vermeiden  worden,  dem  Un- 
recht wie  dem  Irrthum  begognen. 

Die  Sitte,  die  Muttersprache  Uberhaupt  in  den  Schule* 
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zu  Ichren,  gehört  überhaupt  den  neuesten  Erfindungen  an. 
Die  Meister  des  deutschen  Stiles,  unsere  Klassiker  erhielten 
keinen  solchen  Unterricht.  Als  Wieland  gefragt  wurde,  von 
wem  er  sein  schönes  Deutsch  gelernt  habe,  wen  nannte  er 
als  seinen  Lehrer?  den  Römer  Cicero.  „Durch  Lesung  sei- 
ner lateinischen  Meisterwerke,  sprach  er,  habe  ich  mir  klar 
gemacht,  wio  er  donkt,  die  Gedanken  theilt,  den  einen  zu 
dem  andern  stellt,  sie  beleuchtet  und  ergänzt;  ich  habe  mein 
Schön heitsgefühl  an  dem  Bau  seiner  Perioden  geschürft  und 
mich  dann  bemüht,  es  mit  dem  Stoff  meiner  Sprache,  der 
mir  so  gut  gegeben  war  wie  ihm  der  Stoff  der  seinigen, 
ihm  nachznthun."  Diese  Bekenntnisse  bestätigen  nur  Horn- 
sens alte  Lehre,  dass  das  richtige  Denken  der  Anfang  und 
die  Quelle  aller  guten  Schreibart  ist.  Und  was  folgt  daraus? 
dass  sich  die  Kunst ,  gut  deutsch  zu  sprechen  und  zu  schrei- 
ben, nicht  wio  eine  andere  Kunst  lehren  lässt,  dass  sie  eine 
Frucht  der  allgemeinen  Bildung  und  eine  Aeusserung  eines 
durchgebildeten  Geistes  Uberhaupt  ist.  Niemand  kann  klar 
schreiben,  ehe  er  klar  denkt,  und  wer  klar  denkt,  dermuss 
klar  schreiben;  eines  bedingt  das  andere.  Nur  nachhelfen 
kann  die  Schule.  Wenn  der  Erfolg  den  Bemühungen  nicht 
immer  entspricht,  so  lasse  man  die  Schwierigkeiten  nicht  aus 
dem  Auge,  welche  zu  besiegen  sind.  Vor  allem  erfordert 
die  Anlage  zu  schöner  Schreibart  mehr  als  anderes  nicht 
blos  Willen  und  Fleiss,  sondern  eigentliches  Talent,  und 
nbordicss  nicht  das  Talent  des  scharfen  Verstandes,  sondern 
das  seltenere  der  lebendigen  Phantasie.  Im  Stil  erscheint 
der  Mensch  selbst,  ist  ein  alter,  wahrer  Lehrsatz,  der  längst 
aus  der  Philosophie  in  das  Leben  Übergegangen  ist.  Aber 
Talent  dem  gewöhnlichen  Kopf  zu  verleihen,  einen  Funken 
der  ätherischen  Himmelsgabe  Phantasie  dem  trockenen  Ver- 
stände einzuhauchen,  das  ist  eine  geheime  Kunst,  die  noch 
inres  Erfinders  wartet. 

Zweitens  wirkt  das  Beispiel  und  der  Zeitgeist  redlich 
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entgegen.  Unsere  westlichen  Nachbarn  haben  unter  Begün- 
stigung vieler  Umstände  ihre  Sprache  fertig  gemacht  und 
gleichsam  abgeschlossen ,  so  dass  jeder  Franzose  mit  dem 
andern  schnell  einig  ist,  was  gut  französisch  gesagt  sei,  was 
nicht.  Bei  dem  Deutschen  beruht  diess  Urlheil  auf  dem  Ge- 
fühl des  Einzelnen  und  für  den,  welcher  Meisterschatten  an- 
zuerkennen geneigt  ist,  auf  dem  Urlheil  der  Besten  und  der 
Meister.  Aber  wer  kann  verkennen,  dass  wir  jetzt  einer 
literarischen  Anarchie  entgegen  gehn,  in  welcher  die  laute- 
sten Sprecher  alle  Nachbildung  verschmähen,  um  original 
kräftig  zu  sein?  Haben  wir  doch  Mühe  genug,  nur  das  was 
man  hochdeutsch  nennt,  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
zu  retten.  Wir  Lehrer  sorgen  unseres  Theils,  dass  unsere 
Schüler  sich  dessen  wenigstens  in  dem  Bereich  der  Schule 
und  im  Verkehr  mit  dorn  Lehrer  nichl  entschlagen;  denn 
was  man  hochdeutsch  nennt,  ist  —  abgesehn  von  dem  Werth 
oder  Unwerth  dieser  Mundart  andern  reicheren,  wohllönen- 
deren  Mundarten  gegenüber  —  es  ist  jedenfalls  unsere  Ge- 
samtsprache, eine  allgemeine  Umgangsschrifl  und  Bücher- 
sprachc  der  gebildeten  deutschen  Welt,  ohne  welche  im 
Volk  eine  Verwirrung  herrscht.  Jeder  Deutsche ,  dessen  Be- 
ruf nicht  auf  den  engsten  Kreis  beschränkt  ist,  soll  sie  ne- 
ben der  Mundart,  die  er  spricht  und  unbeschadet  dieser  und 
ihrer  Bechtc  im  traulichsten  Verkehr,  kennen  und  nicht  als 
bloses  Eigenthum  der  gelehrten  Stände  missachten.  Aber  eben 
hier  begegnet  der  Lehrer  einem  grossen  Widerstand,  der 
mindestens  eben  so  gross  ist  als  die  häusliche  Gewöhnung; 
die  Schüler  selbst  und  nicht  eben  die  roheren  scheuen  den 
Gebrauch  der  gebildeten  Sprache,  als  wäre  dieses  äussere 
Zeichen  der  Bildung  Vornehmthuerci.  Auch  diesem  Irrthum 
entgegenzuarbeiten  ist  unser  Augenmerk  und  Bcmühn. 

Drittens  liegt  eine  Entschuldigung  zugleich  und  ein  Trost 
in  folgender  Betrachtung.  Nur  das  volle  Ilerz  macht  beredt. 
Gebt  dem  Knaben  oder  Jüngling  einen  Stoff,  bei  dessen 
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Bearbeitung  er  warm  wird  und  vergisst,  dass  seine  Arbeit 
nicht  als  blose  SchulUbung  oder  Scliulprüfung  gelte,  dann 
erst  wird  sichs  zeigen,  ob  er  seiner  Sprache  mächtig  sei 
oder  nicht.  In  allem  andern  hat  mich  wenigstens  Erfahrung 
und  Ueberlcgung  zu  einem  nachsichtigen  Lehrer  gemacht. 
Wenns  euch  nicht  Ernst  ist  was  zu  sagen, 
Ists  nöthig  Worten  nachzujagen? 
wie  der  Dichter  sagt;  denn  blose  Worte,  die  so  blinkend 
sind,  sind  unerfreulich  wie  der  Nebelwind,  der  herbstlich 
durch  die  dürren  Blatter  säuselt. 

Mit  der  Muttersprache  Hand  in  Hand  geht  die  Bekannt- 
schaft mit  deutscher  Literatur.  Auch  auf  sie  nehmen  die 
Schulen  des  vorigen  Jahrhunderts  keine  Rücksicht,  und  ich 
selbst  erinnere  mich  oft  mit  Lächeln,  wie  auf  der  ehrwürdigen 
Anstalt  zu  Schulpforte,  welcher  ich  meine  Bildung  danke, 
die  Werke  der  deutschen  Dichter,  welche  sich  allmählich  und 
heimlich  Eintritt  verschafften,  von  Lehrern  und  Schülern  mit 
einem  herkömmlichen  Namen  als  falsche  Bücher  bezeich- 
net wurden,  weil  nur  Horner  und  Horaz  und  deren  Lands- 
leute das  Recht  genossen,  gelesen  zu  werden.  Seil  Deutsch- 
land einen  eigenen  Schatz  volkstümlicher  3Ieisterwerkc  selbst 
besitzt,  musstc  diese  starre  Einseiligkeit  zu  Grabe  gehn. 
Aber  es  bedarf  nun  der  Vorsicht,  nicht  des  Guten  zu  viel 
zu  thun.  Einer  guten  Sache  wird  häufiger  durch  unkluge 
Freunde  geschadet  als  durch  boshafte  Feindo.  Die  Schule 
muss  sich  begnügen,  für  diese  Studien  im  allgemeinen  anzu- 
regen, aber  soll  nicht  im  besonderen  in  sie  einführen,  wie  in 
einen  wirklichen  Lehr  gegenständ.  Oh  wollten  doch  die  Leh- 
rer alle  überall,  wollten  doch  vor  allem  die  Männer,  die 
vom  wärmsten  Eifer  beseelt  die  Schulordnungen  reformiren 
und  bessern,  nicht  vergessen,  wieviel  das  WisscnswUrdigstc 
und  Edelste  an  Reiz  verliert,  wenn  es  in  den  Kreis  der 
regelmässigen  Schulbchandlung  gezogen  und  zur  Schulauf- 
gabe gemacht  wird!   Es  gibt  des  Lernstoffes  genug,  dem 
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die9or  Reix  an  sich  abgebt  und  erst  durch  sinnige  Behand- 
lung oder  durch  kräftigere  Miltel  verliehen  werden  muss; 
lasse  man  doch  dem  freien  Trieb  und  geistigen  Bedurfniss 
des  Schulers  auch  einen  Gegenstand  zur  Wahl  Übrig!  Die 
einzelnen  Winke  eines  Lehrers,  der  mit  Achtung  und  Be- 
wunderung auf  die  vaterländischen  Meisler  unserer  redenden 
Künste  hinweist  und  durch  sein  Beispiel  zeigt,  dass  er  sie 
mit  Liebe  und  Frucht  in  sich  aufgenommen,  die  wirken  anre- 
gend, während  die  Versuche,  sie  durch  eine  gründliche  Er- 
klärung gleich  einem  alten  Klassiker  der  Seele  des  Jünglings 
naher  zu  bringen,  zu  nichts  geführt  haben  als  zur  Abspan- 
nung, zur  Lnngcnwcilc,  zum  Ueberdruss  und  gar  zum  Spott. 

Soll  ich  auch  von  der  deutschen  Geschichte  sprechen? 
Ich  gehöre  nicht  zu  denjenigen,  welche  den  Geschichtsunter- 
richt zu  den  Hauptbildungsmiltcln  für  den  Knaben  und  Jüng- 
ling auf  Gelehrlenschulen  zahlen;  denn  diejenige  Seile  der 
Geschichte,  welche  auf  dieses  Alter  einzuwirken  vermag, 
kann  zwar  die  Phantasie  angenehm  beschäftigen  und  das 
Gcmüth  wohllhätig  ansprechen,  aber  ist  für  die  eigculHdke 
Gymnastik  des  Geistes,  welche  Hauptaufgabe  der  Schule 
bleiben  muss,  von  untergeordneter  Bedeutung;  und  die  an- 
dere Seite  derselben  Wissenschall,  welche  die  höchsten  See- 
lonkräfte  in  Thäligkeil  versetzt  und  anspannt,  verlangt  einen 
gereifleren  Geist  als  der  begabteste  Schüler  ihr  entgegen- 
bringen kann,  und  bleibt  somit  ohne  Wirkung.  Allein  so 
weit  die  Geschichte  eine  Aufgabe  der  Schule  ist,  wird  kein 
Lehrer  sich  den  Genuss  versagen,  unser  deutsches  Vaterland 
in  seiner  Herrlichkeit  darzustellen ,  und  nicht  blos  dio  gros- 
sen Geister  und  sittlichen  Helden  —  und  welche  Nation  kann 
mehr  Männer  aufweisen,  welche  beides  vereint  waren?  — 
vorzuführen,  sondern  auch  auf  den  erhabenen  Beruf  unseres 
Volkes,  zu  dem  seine  Lage  in  dem  Mittelpunkte  Europas, 
dieses  Mittelpunktes  aller  Bildung  und  Gesittung  unseres  Erd- 
balls es  bestimmt,  hinzuweisen;  wie  in  den  achlzehnhundcrt 
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Jahren ,  seit  die  Germanen  in  die  Reihe  der  weltgeschichtli- 
chen Volker  eingetreten,  allein  deutsche  Völker  und  Fürsten 
nicht  weniger  als  neunmal  Europa  vor  dem  Unheil  eines 
drohenden  Weltreichs  und  einer  allgemeinen  Knechtschaft 
bald  gegen  Barbaren,  bald  gegen  noch  gefährlichere  Tyrannen 
bewahrt  oder  gerettet  hat. 

Unter  den  deutschen  Nationaltugenden  sticht  eine  vor 
allen  hervor,  die  Treue  und  Wahrhaftigkeit.    Wenn  der 
Germane,  erzählt  der  älteste  Zeuge  von  der  Denkart  un- 
serer Ahnen,  wenn  der  Germane  seiner  Spielsucht  nachhan- 
gend alles  verloren  hat,  so  setzt  er  auf  den  letzten  verzwei- 
felten Wurf  sich  selbst  und  seine  Freiheit;  verliert  er,  dann 
lässt  er  sich,  wenn  auch  an  Jugend  und  Starke  überlegen, 
doch  willig  in  die  Knechtschaft  führen,  binden,  verkaufen; 
das  nennen  sie  Worthalten.   Und  wer  weiss  nicht,  wie  ein 
deutscher  Fürst  Jahrhunderte  spater  ein  ähnliches  Ihat ,  zum 
Erstaunen  des  heiligen  Vaters.  Wie  in  verschiedenen  Zeiten 
die  griechische,  die  punische,  die  spanische  Treue  durch  die 
bitterste  Ironie  die  Meisterschaft  in  Lug  und  Trug  bezeich- 
nete, so  verstanden  alle  Zeiten  unter  der  deutschen  Treue 
die  ächte  Ileilighallung  des  gegebenen  Wortes,  von  welcher 
Fürst  und  Ritter,  und  nicht  minder  der  Bürger  und  Bauers- 
mann seine  Ehre,  sein  wahres  Leben  abhängig  glaubte.  Ein 
Mann  ein  Wort,   das  ist  ein  Spruch  deutschen  Klangest 
Was  ein  griechischer  Dichter  seinem  Helden  in  den  Mund 
logt:    Nur  die  Zunge  schwur  das,  aber  das  Herz  weiss 
nichts  davon  I  oder  was  der  Nestor  unserer  heutigen  Diplo- 
maten im  Mund  führt,  dass  die  Zunge  dem  Menschen  gege- 
ben sei,  um  seine  Gedanken  zu  verhüllen,  das  ist  wohl 
witzig,  aber  verliert,  in  deutsche  Worte  übertragen,  aus  deut- 
schem Mundo  gesprochen,  all  seinen  Reiz  der  Leichtfertigkeit. 
Wie  es  jedes  deutschen  Mannes  Trachten  sein  muss,  diesen 
Ruhm  dem  deutschen  Namen  seines  Theils  zu  wahren  ;  so 
haben  wir  Lohrer  und  Erzieher  noch  die  besondere  Gele 
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genheit,  diesen  Sinn  in  Verein  mit  den  Eltern  in  den  jugend- 
lichen Herzen  zu  pflanzen  und  zu  pflegen.  In  keinem  unse- 
rer Schulgesetze  ist  die  Lüge  namentlich  verboten:  gewiss 
mit  Recht;  die  Wahrhaftigkeit  ist  kein  Theil  der  Disciplin 
und  Ordnung,  sondern  die  Grundlage  aller  Sittlichkeit.  Da- 
her sind  wir  bemüht,  solche  Vergebungen  anders  zu  behan- 
deln als  die  gegen  die  Ordnung;  väterliche  Ermahnungen 
sind  hier  meistens  wirksamer  als  Strafen,  und  wenn  mich 
nicht  mein  guter  Glaube  täuscht ,  so  trifft  und  straft  den  Lüg- 
ner an  unserer  Anstalt  auch  die  Missbilligung  seiner  Mitschü- 
ler in  ahnlichem  3taassc,  in  welchem  an  Schulen  verderbter 
Gesinnung  der  pfiffigste  und  frechste  Lügner  sich  dadurch 
zum  geachteten  Stimmführcr  in  seiner  Umgebung  aufschwingt. 
Mit  grossem  Schmerze  würde  ich  diesen  guten  Glauben 
aufgeben;  was  mich  zu  ihm  berechtigt,  ist  die  Redlichkeit, 
mit  welcher  mir  von  der  grössten  Mehrzahl  auf  eine  erste 
Frage  die  begangenen  Fehler  eingestanden  zu  werden  pflegten. 

Dagegen  trachten  auch  wir  Lehrer  in  der  Verwaltung 
des  Ganzen  wie  in  der  Behandlung  des  Einzelnen,  diess  Ver- 
trauen zu  verdienen,  die^e  Offenheit  zu  bewahren.  Erstens 
durch  die  treue  Pllegc  der  Schwester  der  Wahrhaftigkeit, 
durch  die  strengste  Gercchtigkeilsliebc,  deren  wir  uns  nicht 
blos  selbst  rühmen  dürfen.  Das  Benehmen  unserer  geehrten 
Mitbürger,  welche  sich  bei  den  mit  rücksichtsloser  Unpartei- 
lichkeit gefällten  Aussprüchen  des  Lehrerrathes ,  so  schmerz- 
lich sie  auch  bisweilen  treffen,  fast  ohne  Ausnahme  beruhi- 
gen, ist  ein  sprechendes  Zcugniss,  welches  auch  unsererseits 
einer  dankenden  Anerkcnntniss  werlh  isL  Ferner  durch 
standhaften  Verzicht  auf  gewisse  Einrichtungen,  welche  für 
gewisse  gute  Zwecke  förderlich  sein  mögen,  aber  dem  sittlichen 
Gefühl  ein  Gräuel  sind.  Ich  meine  jenes  System,  welches  an 
manchen  Schulen  von  Vorstand  und  Lehrern  als  ein  not- 
wendiges Uebel  gebilligt  und  angewendet  wird,  das  System, 
die  Schüler  insgeheim  durch  ihre  Mitschüler  zu  beaufsichtigen. 
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Niemand  wird  lä'ugncn  noch  verkennen,  was  auf  diesem 
Wege  für  äussere  Zucht  und  Ordnung  gewonnen  werden 
kann,  wie  diess  fast  der  einzige  Weg  ist,  jedwede  Uebcr- 
tretung  der  Geselze  zu  dem  Ohr  des  Schulvorstandes  zu 
bringen.  Ich  habe  auch  behaupten  hören,  dass  in  grossen 
Stadien  die  Ordnung  ohne  ein  solches  System  zu  handhaben 
unmöglich  sei.  Aber  noch  einmal!  mir,  und  ich  spreche  es 
keck  im  Namen  meiner  Collegen  aus,  uns  ist  diess  Mittel 
ein  Graul.  Kin  verpflichteter  Diener  der  Anstalt,  unterstützt 
von  den  Dienern  der  Stadtbchörden ,  welchen  die  Sorge  für 
Ordnung  als  Beruf  obliegt,  die  sollen  dem  Bedarf  der  Schule 
genügen;  der  einzelne  Schüler  von  seinem  Lehrer  aufgefor- 
dert zum  Zeugniss,  soll  ein  wahrhaftes  Zeugniss  geben,  rück- 
sichtslos, ob  es  dem  Mitschüler  Nachtheil  bringe  oder  nicht; 
das  fordern  wir  und  dürfen,  müssen  wir  fordern;  aber  kein 
Schüler  dränge  sich  zu  diesem  Beruf.  Und  vollends  ein 
Lehrer,  der  seine  Schüler  als  Spione  aufstellt,  der  Ohren- 
bläserei  begünstigt,  der  auch  nur  dem  schadenfrohen  Ange- 
ber sein  Ohr  nicht  verschlicsst,  der  ladet  eine  furchlbare 

« 

Verantwortung  auf  sich;  er  erzieht  die  einen  zu  künftigen 
Verräthern,  und  den  übrigen  vergiftet  er  ihre  Jugend  durch 
Argwohn,  und  sich  selbst  und  dem  Ganzen  raubt  er  die 
Liebe  und  das  Zutrauen. 

Die  andere  llauptlugcnd  des  deutschen  Characlers  ist 
die  Bescheidenheit,  Jene  Schüchternheit,  welche  dem  fran- 
zösierten Jüngling  fremd  ist,  und  wo  er  sie  an  andern  wahr- 
nimmt, als  Blödsinn  oder  als  Feigheit  erscheint,  ist  der 
Schmuck  eine3  deutschen  Jünglings.  Kr  erkennt,  dass  er 
noch  nichts  ist  als  eine  Hoffnung.  Viel  wäre  hierüber  zu 
sagen,  wozu  die  Ereignisse  unserer  Tage  und  die  Haltung 
einer  unserem  Wesen  fremden  Jugend  reichliche  Veranlas- 
sung geben,  wenn  die  Zeit  es  gestattete.  Diesen  bescheide- 
nen Sinn  dem  wiederzugeben,  der  ihn  verloren  hat,  das 
vermag  keine  menschliche  Kunst;  er  ist  unwiederbringlich 
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wie  die  Unschuld;  aber  oh  er  verloren  ist,  lässt  er  sich 
durch  Gewöhnung,  durch  Lehre,  durch  Heispiel  pflegen,  aus- 
bilden, befestigen.  Vor  allem  hilft  dazu  eine  strenge  Schul- 
zucht, welche  es  nicht  scheut,  die  zudringlichen  Zuniuthun- 
gen  der  modernen  Liberalität  und  Humanität,  welche  den 
Anlhcil  an  mancheu  Lebensgenüssen  schon  für  die  Jugend 
anspricht,  standhaft  zurückzuweisen.  Die  äussere  Beschrän- 
kung der  Freiheit  hat  noch  keine  Kraft  erdrückt,  sondern 
nur  geübt  und  gestählt,  wohl  aber  hat  frühe  Bcfugniss  des 
Knaben,  seinen  Neigungen  zu  folgen  und  sich  des  Zwanges 
zu  entledigen,  schon  manche  gute  Natur  entweder  zum  Schwäch- 
ling oder  zum  Wüstling  erzogen  und  verderbt.  Für  solche 
Versagungen,  welche  die  Schulgesetze  gebieten,  fordern  wir 
strengen  Gehorsam  von  den  Schülern,  erbitten  wir  die  auf- 
richtige Mitwirkung  der  Ellern. 

Eine  der  Aeusserungcn  der  Bescheidenheit  ist  der  äussere 
Anstand.  Ich  sage  nicht,  dass  der  Anstand  auch  innere  Be- 
scheidenheit verbürgt,  aber  die  Verletzung  des  Auslandes 
hat  ihre  Quelle  fast  immer  in  der  Unbescheidenheil.  Es  giebt 
zwar  Fälle,  wo  der  gulgeartetstc  Knabe  oder  Jüngling  den 
Regeln  der  Schicklichkcit  nicht  nachkömmt  aus  Unkenntnis!» 
des  gesellschaftlichen  Lebens  oder  bisweilen  selbst  aus  einem 
Uebcrmaass  von  Bescheidenheit,  aus  Blödigkeit.  Aber  solche 
Mängel  und  ihre  Aeusserungcn  machen  nie  einen  hässlichen 
Eindruck,  im  schlimmsten  Fall  reizen  sie  zum  Lächeln,  in 
nicht  seltenen  Fällen  erscheinen  sie  selbst  liebenswürdig  als 
Naivität  und  Abdruck  eines  unschuldigen  Naturzustandes, 
durch  dessen  Erscheinungen  wir  unser  künstliches  gebilde- 
tes Alltagsleben  nicht  ungern  unterbrochen  und  für  einen 
Augenblick  beleuchtet  sehn.  Unendlich  verschieden  hievon 
ist  jene  freche  Freiheit,  die  bestehenden  Formen  der  gesell- 
schaftlichen Bildung  aus  Gemächlichkeit  zu  vernachlässigen 
oder  aus  Ucbermulh  zu  verletzen. 

Der  innere  angeborne  Lügengeist  raunt  solchen  Jünglingen 
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ins  Ohr,  dass  alle  Höflichkeit,  aUer  Anstand,  alle  BiHo  mir 
Aeusserlichkeit  sei,  dass  es  im  Leben  auf  die  Sache  und  nicht 
auf  Formen  ankomme,  dass  es  soliden  Sinn  zeige,  nur  an 
die  Sache  zu  denken,  und  Pedantismus,  um  die  leere  Zu- 
Ihat  der  Form  besorgt  zu  sein.  Ich  will  hier  nicht  erwähnen, 
wie  schwer  dieser  Grundsalz  oder  diese  Verwöhnung  sich 
später  in  den  gebieterischen  Verhältnissen  des  Mannesalters 
und  des  Geschäftslebens  büsst;  ich  will  nicht  erwähnen,  wie 
alle  Verachtung  der  Form  zu  Gunsten  der  Sache,  die  man 
erstreckt,  auf  mangelnden  Sinn  für  das  Schöne  hindeutet 
und  die  rechte  gute  Thai,  mit  Anstand  und  Sitte  vollbracht, 
der  guten  Seele  in  einem  schönen  Körper  vergleichbar  isL 
Nur  darauf  will  ich  aufmerksam  machen,  dass  die  Beachtung 
aller  Kegeln  des  äusseren  Anstandes  zugleich  auch  eine  Uebung 
in  der  Bescheidenheil  ist;  denn  der  Jünghng  unterwirf!  sich 
dadurch  mit  der  gebührenden  Ehrfurcht  den  Beschlüssen 
des  älteren  Geschlechtes,  auch  wenn  er  ihren  Grund  nicht 
begreift,  ihr  Bestehn  nicht  billigt,  und  von  ihren  Vorschrif- 
ten sich  gedrückt  und  beschwert  fühlt. 

Es  ist  unser  Bestreben  nicht,  unsere  Schüler  in  die  Ge- 
heimnisse des  feinsten  Auslands  einzuführen;  diesen  Unter- 
richt Übernimmt  das  spätere  Leben  selbst;  wir  wollen  Natur 
und  Freiheit  schonen  und  nur  dem  Anstössigen  vorbauen, 
"und  lieber  mit  allzu  viel  Aengstlichkeit  als  mit  zu  wenig.  Das 
ist  Vorbereitung  genug ,  um  einst  das  höchste  Ziel  im  gesell- 
schaftlichen Benehmen  zu  erreichen,  nämlich  die  Kunst,  in- 
nerhalb der  Formen  sich  dennoch  unbeengl  zu  bewegen, 
und  so  die  männliche  Freiheit  mit  dem  gesellschaftlichen 
Anstand  zu  paaren. 

In  diese  deutschen  Kenntnisse,  in  diese  deutschen  Künste, 
in  diese  deutschen  Tugenden  wollen  wir  fortfahren  unsere 
Zöglinge  einzuführen,  in  ihnen  sie  zu  befestigen,  zu  vcrvoll- 
kommenen.  Wir  verkennen  mit  nichten ,  dass  der  Mensch  als 
Mensch  und  nicht  blos  als  Christ  auch  zu  wcllbürgcrlichcm 
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Sinn  gebildet  werden  muss;  aber  die  Aufforderungen  zum 
Wcltbürgerthum  sind  so  reichlich  vorhanden,  dass  grössere 
Gefahr  droht,  ihm  das  Volkslhum  aufzuopfern.  Ja  lasst  uns 
sorgen  und  wirken,  alle,  jung  und  alt,  Bluthc  oder  Hoffnung 
des  Vaterlands,  jeder  in  seinem  Beruf,  als  Regierer,  als  Vä- 
ter, als  Bürger,  durch  That,  durch  Ralh,  durch  Beispiel  und 
Erziehung,  dass  keines  der  heiligen  Bande  gelost  werde; 
lasst  uns  mit  Liebe  umfangen  Eltern,  Weib  und  Kind,  lasst 
uns  warme,  aufopfernde  Mitbürger  sein  unseren  Mitbürgern 
in  dieser  Stadt;  lasst  uns  vor  allem  treue  Unlcrlhancn  sein 
unseres  bayerischen  Vaterlands  und  seines  allverehrten  Kö- 
nigs; lasst  unser  Herz  schlagen  für  das  Wohl  der  Christen- 
heit, der  Menschheit;  aber  lasst  nicht  ausgeschlossen  sein 
aus  diesem  Kreise  unserer  Liebe  das  deutsche  Vaterland, 
und  nicht  fehlen  unter  unsern  Ehren  den  stolzen  Namen  eines 
deutschen  Mannes. 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Mit  dem  heutigen  Tag  und  mit  dieser  Stunde,  welcher 
Ihre  ehrenvolle  Gegenwart  den  Character  eines  Festes  ver- 
leiht, schliessen  wir  Lehrer  abermals  ein  Jahr  unseres  Be- 
rufslebens, unsere  Schiller  ein  Jahr  ihrer  Vorbildung  ab. 
Auch  Sie,  verehrtesle  Anwesende,  fühlen  sich  bei  allem ,  was 
dieses  Jahr  in  sich  schloss  an  Förderung  unserer  Arbeit  und 
an  Hemmung  derselben,  betheiligt,  als  Glieder  unseres  gesamten 
Vaterlandes,  dem  wir  seine  künAigen  Sprecher  und  Ver- 
walter erziehn,  als  Bürger  dieser  Stadt,  deren  Ehre,  Ruhm 
und  Stolz  an  die  Pflege  der  geistigen  Bildung  geknüpft  ist, 
und  mehr  noch  als  Väter  und  Mütter  unserer  Zöglinge. 

Die  öffentlichen  Prüfungen,  welche  vor  wenig  Tagen  un- 
ter Ihren  Augen  mit  jener  Redlichkeit  und  jede  Täuschung, 
jeden  Prunk  und  jeden  falschen  Schein  verschmähenden  Of- 
fenheit abgehalten  wurden,  in  deren  Anerkennung  wir  unsern 
Stolz  und  Sic  Ihr  Zutrauen  setzen,  diese  Prüfungen  können 
an  meiner  Statt  ein  Zcugniss  ablegen,  ob  und  wie  weit  die 
Lehrer  ihre  Pflicht  erfüllt  und  ihre  Aufgabe  gelöst  haben. 
An  wohlwollender  Fürsorge  unserer  väterlich  gesinnten  Kreis- 
regierung, an  gewissenhafter  Thiitigkcit  der  Lehrer,  meist 
auch  an  gutem  Willen  unserer  Schüler  hat  es  nicht  gefehlt, 
aber  auch  an  Hemmungen  nicht,  gross  genug,  den  Erfolg 


»)  Gehalten  hei  der  öffentlichen  Prcisvertheilung  am  39.  August 
1805. 
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unseres  Bemühens  im  ganzen  zu  beschränken,  und  uns  für 
das,  was  zu  wünschen  Übrig  geblieben,  hinreichend  zu  ent- 
schuldigen.  Mit  gleichviel  Bedauern  für  die  Sache  als  mit 
Thcilnahme  für  die  Person  ist  Ihnen  bewusst,  dass  einer  der 
thätigsten  Lehrer  durch  unverschuldete  Leiden  der  verschie- 
densten Art  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  seinem 
Beruf  entzogen  wurde  und  durch  seine  Abwesenheit  nicht 
blos  Eine,  sondern  zwei  Klassen  zugleich  der  Verwaisung 
preisgeben  musste.   Aber  auch  ein  älteres  Uebel,  an  wel- 
chem die  Anstalt  leidet,  währt  gleichzeitig  fort;  die  oberste 
Klasse  des  Gymnasiums  entbehrt  forldauernd  eines  eigenen 
Lehrers,  gerade  diejenige  Klasse,  welche  die  reifsten  und 
erwachsensten  unserer  Schüler  unmittelbar  ftlr  die  höheren 
Skid  ien  vorbereiten  und  von  der  Schule  auf  die  Academio 
hintiberiUhren  soll.    Bis  die  Königliche  Gnade  durch  eine 
neue  Dotation  die  Möglichkeit  an  die  Hand  giebt,  diesem 
Mangel  abzuhelfen,  sah  ich  für  den  Augenblick  kein  anderes 
Mittel,  als  selbst  in  die  Lücke  zu  treten.  Und  ist  es  mir  auch 
bei  meiner  Vorliebe  Air  den  Schulunterricht  und  bei  dem 
löblichen  Eifer  der  sämtlichen  Schüler  möglich  geworden,  sio 
unbeschadet  meiner  andern  Berufsarbeiten  noch  gleich  einem 
KJasslebrer  zu  beschäftigen,  so  fühle  ich  doch  die  Unvoll- 
ständigst meiner  Leistungen  in  Vergleich  mit  der  Wichtig- 
keit der  Aufgabe  zu  tief,  um  nicht  eine  gründlichere  Abhülfe 
dringend  zu  wünschen. 

Desto  dankbarer  wollen  wir  auf  der  andern  Seite  aner- 
kennen, dass  der  gute  Ruf  und  die  Ehre  unserer  Anstalt 
von  Seiten  ihrer  Sittlichkeit  auch  in  diesem  Jahre  unbefleckt 
geblieben.  Wir  dürfen  es  wagen,  Sie  zu  Zeugen  aufzurufen, 
dass  sich  unsere  Schüler  einer  glücklichen  und  ehrenvollen 
Verborgenheit  erfreut  und  der  Öffentlichen  Aufmerksamkeit 
und  dem  Gespräch  der  Stadt  keinen  StofT  dargeboten  haben. 
Aber  wäre  es  anders,  wir  würden  nicht  in  jedem  Fall  die 
Verantwortung  getragen  haben;  denn  keine  Weisheit  der 
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Schulsatzungen,  kein  Argusairge  der  Aufsicht,  keine  Strenge 
und  Conscuuenz  der  Zucht  wird  es  vermögen,  auch  einzel- 
nen Ausbrüchen  jugendlichen  Uebcrmuthes  Cur  immer  vorzu- 
beugen* Aber  wenn  die  Jahrbücher  unserer  Anstalt  mit 
solch  traurigen  Erinnerungen  arger  Excesse  vielleicht  mehr 
als  andere  verschont  bleiben  und  nicht  selten  Jahre  vergehn, 
che  eine  Disciplinarstrafe  von  Belang  zu  verhängen  nölhig 
wird,  so  wollen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  der  gute 
Wille  der  Lehrer  durch  die  günstigsten  Verhallnisse  von  aus- 
sen her  unterstützt  wird. 

Die  massige  Zahl  der  Schüler,  die  es  möglich  macht, 
den  einzelnen' im  Augo  zu  behalten,  der  beschranktere  Um- 
fang unserer  Stadt,  der  die  Aufsicht  im  ganzen  erleichtert, 
das  einfache  Leben  ihrer  Bewohner,  welches  der  Zerstreuungs- 
ansialien grosser  Städte  entbehrt  und  sträfliche  Ausschwei- 
fungen mit  Schande  brandmarkt;  die  ungestörte  Eintracht  der 
Lehrer,  die  freundliche  Mitwirkung  der  berufsverwandten 
Behörden ,  die  langjährige  Gewöhnung  der  Schüler  selbst  an 
Ordnung  und  Sitte  —  lauter  Verhältnisse,  welche  den  Erfolg 
unserer  Bemühungen  erleichtern  und  sichern,  und  welchen 
wir  gern  die  grössere  Hälfte  des  Verdienstes  um  die  gute 
Zucht  und  Ordnung  einräumen  wollen. 

Allein  diese  Zucht  und  Ordnung  ist  nicht  das  einzige, 
was  die  Schule  neben  dem  Unterricht  bezweckt.  Denn  Zucht 
ist  noch  nicht  Erziehung,  Ordnung  ist  noch  nicht  Sittlichkeit, 
und  wehe  dem  Erzieher,  der  diese  Tugenden  verwechselt. 
Die  Ordnung  lässt  sich  durch  Zucht  erzwingen,  die  Sittlichkeit 
aber,  der  wahre  Triumph  der  Erziehung ,  ist  eine  Frucht  der 
Freiheit. 

Ja  ich  kann  mehr  noch  sagen:  Anstalten,  welche  einen 
besondern  Werth  auf  jene  Ordnung  legen  und  sie  zur  Schau 
tragen,  können  bei  dem  tiefer  Blickenden  den  nicht  unge- 
gründeten Verdacht  erregen,  dass  dieses  geringere  Gut  erst 
auf  Kosten  des  höheren  errungen,  dass  über  dem  Mittel  der 
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Zweck  vergessen,  dass  die  Erziehung  zur  inneren  Freiheit 
der  Gewöhnung  an  äussere  Gesetzlichkeit  aufgeopfert  wor- 
den, dass  endlich  wohl  gar  der  edle,  unschätzbare  Frei- 
heitssinn durch  den  Übertriebenen,  Uberschätzten  Ord- 
nungssinn zurückgedrängt,  niedergehalten  oder  gar  er- 
drückt und  vernichtet  werde. 

Ich  bitte  daher  um  die  Erlaubniss,  in  den  mir  vergönn- 
ten Augenblicken  meine  Ansichten  aussprechen  und  meine 
Bekenntnisse  niederlegen  zu  dürfen  über  die  wichtige  Frage : 
Wie  die  Sch-ule  den  Freiheitssinn  der  ihr  ver- 
trauten Jugend  nähren  könne  und  solle.  Ich  werde 
das  thun,  nicht  in  dem  unheimlichen  Gefühl,  als  ob  jener 
Verdacht  einer  Uebcrschälzung  der  Ordnung,  auf  Kosten  der 
Liberalität  auch  auf  unserer  Anstalt  laste,  und  nicht  in 
der  Absicht,  durch  eine  Schutzrede  die  öffentliche  Meinung 
eines  besseren  zu  belehren,  sondern  weil  eine  offene  Dar- 
legung unserer  Grundsätze  Ihnen  die  wohlthätigc  und  be- 
ruhigende Ueberzeuguug  gewähren  wird,  dass  wir  in  der 
Pflege  des  Freiheitssinnes  mit  Besonnenheit  verfahren  und 
des  Guten  nicht  zu  viel  noch  zu  wenig  thun. 

Wenn  ein  Lehrer  und  Erzieher  öffentlich  erklärt,  dass 
er  seine  Schüler  zur  Freiheit  erziehe,  so  räth  ihm  die  Klug- 
heit und  Vorsicht  für  die  eigene  Person,  und  verpflichtet 
ihn  die  Rücksicht  auf  die  Hörenden,  ein  Wort  der  Erklärung 
vorauszuschicken,  von  welcher  Freiheit  allein  hier  die  Rede 
sein  könne;  denn  es  ist  das  Schicksal  gerade  der  Worte, 
mit  denen  der  Mensch  seine  höchsten,  heiligsten  Interessen 
bezeichnet,  in  demselben  Maasse  dunkler  und  vieldeutiger 
zu  werden,  je  mehr  die  Menschen  sie  besprechen  und  sie 
aufzuklären  bemüht  sind;  Freiheit  aber  war  von  jeher,  seit 
die  Weltgeschichte  ihren  Gang  geht,  nicht  blos  ein  vielsei- 
tiger, sondern  auch  ein  gefahrdrohender  Name. 

Nicht  meine  ich  jene  Freiheit,  von  der  Europa  seil  Jah- 
ren wiederhallt,  als  sei  sie  die  einzige  unter  der  Sonne,  die 

politi- 
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politische  Freiheit.  Ehre  sei  ihr  gezollt,  wie  sie's  verdient, 
und  wen  von  uns  nicht  seine  Natur  und  sein  Herz  zu  ihrer 
Verehrung  triebe,  den  würde  das  Gesetz  verpflichten,  ihr 
zu  huldigen,  denn  in  einem  Staute,  dem  sein  König  eine  • 
Verfassung  gab,  soll  öffentlich  keiner  sich  als  Verächter  der 
bürgerlichen  Freiheit  bekennen.  Für  die  Schule  jedoch  und 
für  die  Jugenderziehung  ist  sie  keine  Aufgabe.  Es  lässt  sich 
allerdings  mit  glänzenden  Worten  und  Redensarten  vorstellen, 
wie  diese  lutercssen  nicht  früh  genug  geweckt  und  genährt 
werden  können,  und  wie  Familie  und  Schule  wetteifern 
müssten,  dem  Vaterland  einen  künftigen  Vorfechter  seiner 
Rechte  zu  erziehn.  Aber  wer  die  Täuschung,  die  in  diesem 
Eifer  liegt,  nicht  schon  mit  der  Vernunft  erkannt  hat,  den 
haben  ja  doch  wohl  die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  im  In- 
und  im  Auslande  eines  bessern  belehrt.  Wer  sah  nicht  erst 
mit  gerechlein  Staunen,  wie  in  den  letzten  Bürgerschlachten  zu 
Paris  sechzehnjährige  Schüler  an  die  Spilze  der  Volksbewe- 
gung vorgeschoben  und  glänzende  Heldenthaten  verrichten, 
und  sah  dann  ohne  Entrüstung  oder  ohne  Mitleid  dieselben, 
als  sie  kaum  das  siegreiche  Schwert  in  die  Scheide  gesteckt, 
gewillt  und  entschlossen,  ihren  Vätern  und  dem  gesamten 
Vaterland  Gesetze  vorzuschreiben,  als  halte  dieses  Jahrhun- 
dert das  Palladium  der  Weisheit  den  Männern  entzogen  und 
den  Knaben  anvertraut? 

Wir  kennen  noch  eine  andere  Freiheit,  deren  Wahlspruch 
lautet :  frei  ist  nur,  wer  Gottes  Knecht  ist.  Das  zu  fassen  mit 
dem  Geist  und  mit  dem  Herzen,  die  Uebcrzeugung,  dass  der 
Mensch  in  dem  Maasse  die  wahrsten,  wenn  auch  unsicht- 
barsten Sclavenketten  abschüttelt,  je  mehr  er  alles  eigenen 
Willens  lcdig,  Gottes  Werkzeug  sein  mag,  das  ist  der  Gipfel 
aller  Religiosität.  Allein  diese  Freiheil  in  ihrem  ganzen  Umfang 
darzustellen,  bleibe  dem  Redner  an  heiliger  Stätte  überlassen. 

Der  Mensch  sucht  und  bedarf  neben  Uir  noch  eine  welt- 
liche Freiheit,  die  weit  entfernt  mit  jener  in  Slreit  zu  sein, 

8 


Digitized  by  Google 


114 


« 

nur  als  ihr  irdisches  und  verkörpertes  Abbild  oder  Nachbild 
erscheint.  Jene  Freiheit  ist  eine  Tochter  der  Demulh,  diese 
aber,  von  welcher  ich  zu  sprechen  gedenke,  ist  ein  Kind 
des  Stolzes,  jenes  edlen  Stolzes,  zu  welchem  der  Mensch 
berechtigt  ist,  wenn  er  sich  dem  Thiere  gegenüber  sieht, 
ein  Stolz,  welcher  gleich  entfernt  vom  llochmuth  wie  vom 
Uebermuth,  von  der  Eitelkeit  wie  vom  Dünkel,  noch  mehr 
Pflichten  auferlegt  als  er  Rechte  zulheilt.  Alle  Unterschiede 
zwischen  Mensch  und  Thier,  zu  welchen  die  Natur  oder  der 
Herr  dieser  Natur  den  Menschen  befähigt  hat,  soll  er  geltend 
machen,  und  wie  er  diesen  Anspruch  aufgiebt,  diesen  Stolz 
vergisst,  diese  Freiheit  verliert,  tritt  die  Niederträchtigkeit 
an  ihre  Stelle  und  in  ihrem  Gefolge  die  Knechtschaft.  Dieses 
lebendige  Gefühl  der  Menschenwürde  ist  es  allein,  was  ich 
heute  als  Freiheitssinn  bezeichne. 

Und  wie  giebt  er  sich  kund,  dieser  edle  Stolz  und  Frei- 
heilssinn? Schön  und  wohlanständig  ist  es,  wenn  schon 
der  Leib  Zeugniss  giebt ,  welcher  Geist  in  ihm  wohne ;  wenn 
der  freie  Mann  schon  durch  Haltung  und  Gang  sich  von  je- 
nen Wesen  unterscheidet,  die  die  Natur  vorwärts  gebeugt 
einherzugehn  und  den  Erdboden  anzuschaun  gelehrt  hat ; 
wenn  der  sichere  Blick  und  das  klare  Auge  sich  nicht  scheut, 
jedem  andern  Blick  und  Auge  zu  begegnen.  Aber  giebt  es 
auf  der  einen  Seite  Unfreie,  deren  Frechheit  die  äussere  Weise 
der  Freiheit  täuschend  nachahmt  und  welche  nichts  irdisches 
zu  fürchlen  scheinen,  weil  sie  nichts  heilines  scheuen,  so 
kann  andererseits  der  kühne  Blick  des  wahrhaft  Freien  bis- 
weilen sich  verläugnen,  wenn  ein  noch  lebendigeres  Gefühl 
der  Demuth  seine  Seele  beherrscht.  Einen  Kopfhänger  nennt 
ihn  drum  die  Menge,  nicht  ahnend,  wie  leicht  es  ihm  sein 
wird,  deu  Stolz  und  Freiheilssinn  hervorzukehren,  sobald 
es  gilt  und  der  Mühe  lohnt. 

Ein  untrüglicheres  Zeichen  dieser  Freihcitsliebe  ist  die 
ewige  Feindschaft  gegen  die  Lüge,  und  gegen  die  Schaar 
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ihrer  Kinder  und  Dienerinnen,  gegen  die  Heuchelei  und  die 
Schmeichelei,  gegen  den  groben  Betrug  und  die  feine  Pfif- 
figkeit, gegen  die  verderbliche  Heimtücke  und  den  sich 
selbst  verzehrenden  Neid,  lauter  Merkmale  des  Sclavensin- 
ues  in  dem  Reich  der  Wirklichkeit  wie  in  jenem  der  Dicht- 
kunst, wo  Homer  seinen  freisinnigen  Lieblingshelden  aus 
dem  rnnerslen  seiner  Seele  rufen  lä'sst: 

Tief  ist  der  Mensch  mir  verhasst,  so  tief  wie  die  Pforten 

des  Todes, 

Welcher  anderes  denkt  im  Herzen  und  anderes  aussagt! 

Aber  auch  Muth  verlangt  der  Freihcilssinn;  nicht  jene 
blinde  Verachtung  von  Gefahr  und  Tod,  die  das  ulmezähmte 
Thier  des  Waldes  und  die  der  Mameluk  zeigt,  eine  Tugend, 
die  dem  Menschen  erst  dann  am  nützlichsten  ist,  wo  er  auf- 
hören muss,  Mensch  zu  sein  und  dem  reissenden  Thiere 
gleicht.  Dieser  Muth  ist  wie  die  Körperkraft  eine  Gabe  der 
Natur,  und  dem  menschlichsten  Menschen  oft  am  sparsamsten 
zugetheilt ,  aber  es  giebt  einen  höhern  Muth ,  dessen  der 
schwächlichste  und  gebrechlichste  Leib  und  der  friedsamsle 
Sinn  fähig  ist  und  bleibt,  der  feste  Sinn,  der  nicht  blos 
Schwert  und  Dolch  und  Tod,  sondern  was  dem  edleren 
schwerer  scheint,  auch  das  Urtheil  der  Welt  und  nötigen- 
falls die  Schmach  nicht  scheut,  wenn  es  gilt  ein  Zeuge  der 
Wahrheit  zu  sein. 

Die  Liebe  zur  Freiheit  wird  dem  Menschen  allerdings  an- 
geboren, aber  in  ihrem  natürlichen  Zustand  verfehlt  sie  des 
rechten  Zieles  und  bleibt  verneinender  Art.  Daher  hat  die 
Erziehung  die  doppelte  Aufgabe,  den  Zögling  zu  einer  neuen 
Freiheit  heranzubilden,  und  ihm  zugleich  seine  angeborne 
Freiheit  zu  lassen,  soweit  sie  jener  neuen  Freiheit  nicht  feind- 
lich entgegenwirkt. 

Und  durch  welche  Mittel  sucht  der  Erzieher,  suchen  wir 
anwesende  Lehrer,  wenn  ich  meine  Grundsätze  und  Uebun 
gen  im  Einklang  mit  jenen  meinei  Arnlsgcnossen  glauben 
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darf,  diesen  Frciheitssinn  theils  zu  schonen.  Iheils  zu  nähren 
und  jedenfalls  zu  veredeln? 

Nicht  etwa  durch  losere  Handhabung  der  Schulzucht. 
Denn  die  Ordnung  ist  der  Hoden,  auf  welchem  die  Freiheit 
wachst  und  gedeiht;  beide  können  nicht  ohne  einander  be- 
slchn,  so  wenig  als  die  Pflanze  ohne  ihr  Erdreich,  in  wel- 
chem sie  Wurzel  schlagen  kann.  Es  ist  wahr,  unsere  Schul- 
gesetze enthalten  manches,  was  die  Freiheit  der  Jugend, 
in  ihrem  Sinn  oft  schmerzlich  und  hart  beschrankt ,  und  ört- 
liche Verhältnisse,  wie  ich  sie  vorhin  andeutete,  setzen  uns 
in  den  glücklichen  Stand,  über  solche  Verbote  mit  mehr 
Strenge  und  Erfolg  als  in  grösseren  Städten  möglich  ist,  zu 
wachen ;  aber  nichts  von  allem  trägt  den  Character  der  Will- 
kühr, und  wenn  auch  einzelne  allzu  lebenslustige  unter  den 
Schülern  unbegreiflich  finden  möchten,  warum,  um  einzelnes 
zu  nennen,  das  Tabakrauchen,  dessen  sich  doch  kein  Er- 
wachsener schäme,  warum  der  Besuch  der  Wirlhshäuser, 
wo  sich  doch  Welt-  und  Menschenkenntniss  einsammeln  lasse, 
warum  die  Theilnahmc  an  Bällen  und  Maskeraden ,  die  doch 
als  Mittel  der  feineren  Weltbildung  dienen  könnten,  ihnen 
ganz  missgönnt  oder  verkümmert  oder  nur  mit  Beschränkungen 
gestaltet  sei,  so  beruhigt  uns  theils  der  Beifall  der  Ellern, 
welche  unsere  Grundsätze  unterstützen,  theils  die  Folgsam- 
keit der  bei  weitem  grossen  Mehrzahl  unserer  Schüler.  Dies« 
sind  ja  nur  versagte  Genüsse,  nur  Entbehrungen,  und  wenn 
die  Bedürfnisslosigkeit  eine  Grundbedingung  aller  wahren 
Freiheit  ist,  so  dürfen  wir  diese  Verbote  selbst  für  Anstalten 
der  Freiheit  erklären. 

Denn  man  glaube  nur  nicht,  dass  durch  Strenge,  durch 
Verbole,  durch  Einschränkungen  der  Geist  sich  niederdrücken 
lasse.  Von  dem  Palmbaum  erzählt  man,  dass  er  um  so 
kräftiger  wachse,  wenn  eine  Belastung  sein  Wachsthum  zu 
hemmen  drohe.  Auch  der  Mensch  erstarkt  nur  durch  Kampf 
und  Entbehrungen,  und  die  Geschichte  erzählt  von  keinem 
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grossen  Mann,  der  schon  in  seiner  Bildungszeit  alles  konnte 
und  durfte,  was  er  wollte. 

Aber  sehr  verschieden  ist  die  Wirkung,  die  ein  Verbot 
und  die  ein  Befehl  auf  das  freisinnige  GcmUth  macht.  Dem 
Verbot  fügt  es  sich  leichter,  weil  es  einem  Nalurercigniss 
gleicht,  welches  mit  eiserner  Notwendigkeit  den  Willen  fes- 
selt ;  wogegen  der  Befehl  sich  durchaus  an  den  Willen  richtet 
und  das  Freiheitsgefühl  herausfordert  zum  Widerstand.  Denn 
mit  Flammenzügen  ist  es  in  jeder  freien  Brust  geschrieben, 
dass  der  Mensch  zwar  genöthigt  worden  kann  alles  zu  dul- 
den und  zu  leiden,  dass  aber  keine  Macht  der  Welt  ihn 
zwiugen  kann  etwas  zu  thun.  Der  freie  Mann  leidet  eben 
so  wie  der  Sclave,  was  er  leiden  rnuss,  aber  er  thut  nur 
was  er  thun  will.  Iis  ist  eine  unschätzbare  Wohlthat  und 
gleichsam  die  Verbriefung  unseres  göttlichen  Berufs  zur 
Freiheit,  dass  kein  Tvrann  dem  freien  Mann  mit  keinen  Folter- 
quälen  auch  nur  ein  armes  Wörtlein  abzwingen  kann.  Sol- 
che Betrachtung  schreibt  dem  Krzieher  die  goldne  Bogel  vor, 
dass  er  wohl  viel  verbieten  darf,  aber  so  wenig  als  mög- 
lich befehlen  soll. 

Wir  sind  dessen  wohl  eingedenk,  nicht  als  ob  wir  durch 
häufig  erfahrene  Widersetzlichkeit  eingeschüchtert  wären, 
oder  als  ob  wir  jenem  Zeitgeist  uns  fügen  wollten ,  der  die 
Jugend  vom  Gehorsam  zu  entwöhnen  bemüht  ist;  aber  des 
Notwendigen,  was  gleichwohl  zu  befehlen  ist,  sehn  wir  so 
viel,  dass  es  des  weniger  nöthigen  Bcfehlens,  etwa  um  die 
Schüler  im  blinden  Gehorsam  zu  üben,  keineswegs  bedaif. 

In  diesem  Sinne  halten  wir  uns  von  Zwangsefnrichtungen 
fern,  soviel  wir  können.  Als  unserer  hohen  Staatsregierung 
von  andern  Seiten  her  der  Antrag  gemacht  war,  den  Schü- 
lern eine  gemeinsame  Kleidung  zu  geben,  und  an  das  hie- 
sige Rectorat  der  Auftrag  zur  Begutachtung  ergieng,  da  ha- 
ben wir  mit  Einstimmigkeit  die  Ausführung  widerrathen.  So 
sehr  dadurch  die  Aufsicht  erleichtert  und  die  Ordnung  geför- 
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derl  werde ,  war  unsere  Ansicht ,  so  sei  dieser  Gewinn  doch 
des  Opfers  nicht  werth,  welches  man  Kitern  und  Schülern 
durch  diese  Beschränkung  ihres  freien  Willens  auferlege. 

Die  Schulgesetze  gehen  uns  die  Macht  an  die  Hand,  den 
rcgclmässigslen  Desuch  der  Schulkirche  zu  erzwingen;  wir 
aber  schonen  nicht  blos  die  häusliche  Freiheit  der  Familien, 
indem  wir  den  Eltern  die  Wahl  der  Kirche  für  ihre  Söhne 
Überlassen,  sondern  begnügen  uns  den  Besuch  des  Gottes- 
dienstes mehr  auf  dem  Wege  des  Zuspruchs  als  des  Zwanges, 
mehr  als  Bedürfniss  des  Herzens,  denn  als  Gebot  der  Schul- 
ordnung zu  bewerkstelligen. 

Ich  konnte  noch  andere  Fälle  aufzählen,  wo  wir  von 
der  Gewalt,  die  uns  die  Schulgesetze  geben,  aus  höheren 
Gründen  als  die  Sorge  für  Zucht  und  Ordnung  ist,  weniger 
Gebrauch  machen,  wenn  ich  nicht  fürchtete,  Ihre  Geduld  zu 
ermüden.  Der  Erzieher  im  kleinen  wie  der  Regent  im  gros- 
sen kann  es  nicht  vermeiden,  durch  einzelne  Anordnungen 
Unzufriedene  zu  machen;  —  „denn  kein  Gesetz  ist  für  alle 
gleich  bequem;  der  Zweck  ist  einzig,  dass  es  der  Mehrzahl 
und  dem  Allgemeinen  fromme:"  —  aber  ganz  verschieden 
von  solcher  Unzufriedenheil  ist  die  Erbitterung,  zu  der 
ein  Befehl  reizt;  vor  ihr  muss  er  sich  um  jeden  Preis  hüten, 
und  ein  Befehl,  der  Erbitterung  zur  Folge  hat,  wäre  besser 
nicht  gegeben. 

Dieses  nämliche  Gefühl  missräth  die  Anwendung  der  kör- 
perlichen Strafen.  Wer  weiss  nicht,  wie  verschwenderisch  man 
mit  ihnen  noch  in  den  Schulen  der  vorigen  Jahrhunderte  verfuhr! 
Die  Strenge  des  Stockes  in  der  Schule  entsprach  der  Bar- 
barei der  Folterkammer  im  Gerichtshof.  Seit  die  Humanität 
unserer  Zeit  beides  beseitigt  hat.  ist  ein  Schlag,  einem  mensch- 
lichen Wesen  zugefügt ,  von  ganz  anderer  Bedeutung  als  in 
jenen  roheren  Zeiten;  er  ist  das  Bekenntniss,  dass  der  Mensch 
dem  Wort  und  Zuspruch,  der  Vernunft  und  Liebe  sein  Ohr 
und  Herz  verschliesse  und  lieber  mit  dem  Thier  auf  gleiche 
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Stufe  trete. "  Es  kann  eine  Schule  bestehn  ohne  körperliche 
Züchtigung,  aber  nicht  ohne  die  Möglichkeit  derselben,  nicht 
ohne  die  Berechtigung  zu  derselben.  Ich  weiss  von  einer 
Lehranstalt  im  Ausland  zu  erzählen,  wo  ein  wohlwollender 
Reformator  des  Schulwesens  gleichsam  an  der  Spitze  der  neuen 
Schulorganisalion  das  Gesetz  proclamirle,  dass  koin  Lehrer 
einen  Schüler  mehr  schlagen  dürfe.  Die  Freude  war  gross, 
steigerte  sich  bis  zum  Triumph,  wuchs  bis  zum  Uebermuth  — 
bis  das  Verbot  gemässigt  wurde.  Ich  will  von  unserer  Schule 
nicht  behaupten,  dass  in  ihr  Körperstrafen  unerhört  seien; 
genug,  dass  sie  seilen  sind,  genug,  dass  die  Lehrer  das 
tiefe  Gefühl  haben,  welch  eine  ernste  Handlung  es  ist,  die 
sie  begehn,  und  welche  Nöthigung  sie  abwarten  müssen,  bis 
sie  sich  zu  solchem  Schritt  entschliesscn. 

Aber  selbst  die  Strafe  der  Beschämung  Uberhaupt  ist 
die  bedenklichste,  wenn  «1er  Freihcilssinn  zu  schonen  ist. 
Auch  sie  liisst  sich  nicht  entbehren,  von  der  Seelcnverderb- 
niss  aber  bleibt  sie  nur  dann  frei,  wenn  der  Lehrer  selbst 
dabei  seine  Würde  behauptet.  Selbst  das  beschämende  Wort 
darf  des  Ernstes  nicht  ermangeln;  in  der  Form  des  Spottes, 
wodurch  es  mancher  vielleicht  wohlmeinende  Lehrer  wohl 
gar  zu  mildern  gedenkt,  ist  es  eine  Grausamkeit,  die  sich 
durch  den  Stachel  straft,  der  so  leicht  in  dem  Herzen  des- 
sen, der  sich  von  dem  Gewalthaber  gehöhnt  fühlt  und  nicht 
mit  den  gleichen  Wallen  kämpfen  darf,  nur  zu  lange  zurück- 
bleibt. 

Ein  drittes  Mittel,  die  äussere  Ordnung  auf  Kosten  der 
inneren  Gesittung  zu  handhaben,  ist  das  System  der  heim- 
lichen Aufsicht,  der  geheimen  Polizei  durch  Schüler  im  Kreis 
der  Schüler  geübt.  Wie  eine  solche  Veranstaltung,  welche 
in  alten  Jesuitenschulen  Wunder  thun  sollte,  welche  auch 
jetzt  noch  an  manchen  Schulen  als  ein  unentbehrliches  Uebel, 
ja  vielleicht  kaum  als  ein  Uebel  gilt,  die  Seelen  der  gehei- 
men Aufseher  vergiftet  und  das  Vertrauen  der  geheim  Beauf- 
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sichtigten  gegen  Mitschüler  und  Lehrer  untergrübt,  hab'  ich 
im  vorigen  Jahr  zu  zeigen  gesucht;  ich  begnUgo  mich  heute, 
die  Versicherung  zu  wiederholen,  dass  wir  diese  KUnsto  nach 
wie  vor  verschmähen  und  der  Billigung  der  Freigesinnten 
auch  dann  gewiss  sein  dürften,  wenn  die  äussere  Zucht 
selbst  in  Verfall  wäre. 

Die  Jugend  will  austoben.  Wir  hindern  es  nicht,  ja 
wir  fördern  es  selbst,  und  nicht  blos  aus  Nachsicht  gegen 
ein  unabweisbares  Bedürfniss  der  Schüler  selbst,  nein,  auch 
aus  eigenem  Wohlgefallen  an  jenem  Ausloben.  Denn  ge- 
währt schon  die  freie  Aeusserung  des  harmlosen,  ungebun- 
denen, von  keinen  Sorgen  getrübten,  von  keinen  Rücksichten 
eingeengten  Lebensmuthes  ein  schönes  Bild,  welcher  Lehrer 
ist  vollends  alt  und  altklug  genug,  um  nicht  gern  durch  sol- 
chen Anblick  die  eigene  schone  Jugendzeit  zurückzurufen 
und  sich  auf  diese  Weise  selbst  zu  verjüngen?  Unsere  Sorgo 
ist  nur,  dass  alles  seine  Zeit  habe.  Das  Schulhaus,  die 
Schulstunden  gehören  dem  Ernste  des  Lebens  an;  ausser- 
halb derselben  ist  die  Welt  weit  und  der  Tag  lang  genug. 

Selbst  in  den  kurzen  Erholungen,  welche  zwischen  den 
Lehrslunden  gestaltet  sind,  hindern  w  ir  keine  Freiheil,  welche 
mit  der  Ruhe  der  l  inwohner  und  den  Gesetzen  des  städti- 
schen Aufenthalts  verträglieh  scheint,  wieviel  weniger  vor  dem 
Thore,  auf  dem  Feld,  im  Walde.  Der  Turnplatz  mit  seiner 
lauten  Freiheit,  und  das  rege  Leben,  das  sich  dort  bewegt, 
kann  uns  Zeugniss  geben,  dass  unser  Gymnasium  nicht  das 
ist,  wovor  unser  königlicher  Sänger  voll  Wohlwollen  für  die 
Jugend  warnt,  nicht  ein  Ort,  wo  man  die  Jugend  versitzt. 

Billig  erwartet  man  auch  von  dem  Unterricht  selbst  eine 
Pflege  des  Freiheitssinnes.  Aber  hier  bedarf  es  keiner  aus- 
führlichen Darlegung,  dass  alle  Bereicherung  mit  Kenntnissen 
und  alle  Uebung  und  Kräfligung  des  Geistes  in  den  Dienst 
jener  Gesinnung  trete,  indem  beides  theils  den  Menschen  Über- 
haupt veredelt ,  thcüs  ihm  das  rechte  Selbstvertrauen  und  jene 


Digitized 


121 


Sicherheit  giebt,   welche  eine  Wurzel  des  Freiheitsgefohls 
und  eine  Frucht  der  Einsicht  ist.  Ehr  möchte  der  Besorgniss 
oder  wohl  gar  der  Verdächtigung  zu  begegnen  sein,  als  ob 
die  Hauptarbeit  unserer  Schüler,  die  Beschäftigung  mit  dem 
republikanischen  Griechenthum  und  Römerthum,  dem  Frei- 
heitssinn eine  verderbliche  Richtung  gebe.    In  der  Thal  ist 
dieses  Bedenken  erhoben  worden  %  in  diesem  Jahrzehnt,  in 
unserem  Vaterland,  mit  deutlicher  Hinweisung,  dass  die 
staatsgcführlichen  Träume  unserer  Tage  ihren  Grund  in  den 
frühen  Studien  des  klassischen  Alterthumes  hinten  und  die 
Ruhestörer  und  Rebellen  die  nur  allzu  gelehrigen  Schüler  der 
griechischen  und  römischen  Freiheitshelden  seien,  mit  denen 
sie  durch  das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  in  den  Schulen 
befreundet  worden.    Wir  wollen  gern  glauben,  dass  diese 
Einflüsterungen  in  unschuldiger  Unkunde  ihre  Quelle  haben  und 
nicht  in  pfaflischer  Berechnung ,  in  deren  Gemässheit  die  Ju- 
gend das  unentbehrliche  Latein  mit  der  Zeit  lieber  von  jenem 
Muretus,  welcher  der  pariser  Blulhochzcit  eine  unvergess- 
liche  Lobrede  hielt,  lernen  dürfte  als  von  Cicero,  welcher 
der  redlichste  Bürger  einer  Republik  gewesen.    Aber  ist  es 
blosc  Unkunde,  so  ists  der  Gipfel  der  Oberflächlichkeit.  Frei- 
lich finden  sich  in  Griechenlands  und  Roms  Geschichte  alle 
Formen  der  Demokratie  und  der  Ochlokratie  und  der  Anar- 
chie, aber  diese  in  so  hässlichen  Gestalten,  dass  eben  ihre 
Kenntniss  zur  besten  Lehre  für  die  Jugend  dient,  was  wahre 
und  was  falsche  Freiheit  heisse,  und  wie  die  Scheinfreiheit  der 
Pöbelherrschaft  die  ächteste  Sclavcrci  für  den  wahrhaft  freien 
Mann  sei.    Und  das  lehrt  nicht  blos  die  Geschichte  selbst, 
vor  allem  predigen  das  eben  jene  Schriftsteller,  mit  deren 
Weisheit  wir  unsere  Jugend  beschäftigen,  Thucydides  uud 
Plato,  Cicero  und  Tacitus,  unter  welchen  wahrlich  keiner  ein 
verführerisches  Bild  der  Volksherrschafl  aufstellt. 

Jedoch  mehr  als  einzelne  Einrichtungen  und  mehr  als 
der  Unterricht  es  vermag,  findet  der  edle  Freiheitssinn  seine 
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Nahrung  in  dem  Geist,  welcher  in  dem  Vcrhältniss  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  waltet.  Da  muss  herrschen  ein  Sinn  der 
Gerechtigkeit  und  der  Liebe. 

Es  gehört  zu  den  wichtigsten  Pflichten  des  Christen,  ein 
Unrecht,  dessen  Gegenstand  und  Opfer  er  ist,  zu  ertragen, 
wenn  höhere  Pflichten  es  erheischen  und  wenn  man  sich 
sagen  kann,  dass  man  um  Gottes  Willen  das  Unrecht  erdul- 
det; und  nicht  minder  ist  es  ein  Gebot  der  Lebensklugheit, 
nicht  immer  und  überall  auf  sein  Recht  zu  trotzen.    Es  ist 
dess wegen  der  halb  scherzhafte  Vorschlag  gemacht  worden, 
in  den  Schulen  Vorrichtungen  zu  treffen,  um  den  Knaben 
frühzeitig  an  das  Unrechtleidcn  zu  gewöhnen,  che  das  Le- 
ben ihn  in  seine  noch  unfreundlichere  und  härtere  Schule 
nehme.   An  Gelegenheit  zu  solchen  Uebungen  fehlt  es  nir- 
gend, auch  in  der  Schule  nicht,  aber  wie  bei  allem  Acrger- 
niss,  das  da  kommen  muss,  heisst  es  auch  da:  Wehe  dem, 
durch  den  es  kömmt.   Wenn  der  Lehrer  und  Erzieher  eben 
so,  wie  der  Vater  und  die  Obrigkeit  sich  als  Stellvertreter 
Gottes  fühlen  darf,  so  muss  er  auch  ein  Abbild  der  göttli- 
chen Gerechtigkeit  sein;  und  das  würde  er  schänden,  wenn 
er  das  Werkzeug  sein  möchte,  Unrecht  zu  thun,  damit  ein 
anderer  Unrecht  leiden  lerne.   Und  Gottlob  giebt  es  Wege, 
(und  der  weise  Lehrer  kennt  sie  wohl)  um  die  widerspre- 
chenden Ansprücho  des  edlen  Stolzes,  kein  Unrecht  dulden 
zu  wollen,  und  der  frommen  Denrath,  das  Unrecht  hinzuneh- 
men, unter  sich  zu  versöhnen  und  auszugleichen. 

Das  Recht  und  die  Gerechtigkeit  im  bürgerlichen  Leben 
hat  oft  einen  feindlichen  Kampf  zu  beslehn  mit  der  Billigkeit, 
mit  der  Liebe ,  mit  der  Gnade.  Anders  im  Leben  der  Schule, 
wo  keine  eisernen  Gesetze  walten.  Da  ist  die  Gerechtigkeit, 
welche  belohnt  und  bestraft,  nur  ein  Theil  der  Liebe.  Das 
aber  ist  die  grosse  Aufgabe  der  Erziehung,  in  jedem  Wort  und 
in  jeder  Handlung  den  Schüler  die  Liebe  fühlen  zu  lassen, 
ihm  das  unmittelbare  Gefühl  oder  die  lebendige  Ueberzeugung 
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zu  geben ,  dass  er,  der  Schiller,  sein  eigenes  Wohl  und  Heil, 
der  einzige  Zweck  aller  Mühe  und  Arbeit  seiner  Lehrer  sei. 
Durch  die  blose  Begeisterung  des  Lehrers  für  die  Wissenschaft, 
die  er  lehrt,  durch  die  blose  Hinweisung  auf  Forderungen 
des  künftigen  Berufs,  für  den  wir  vorbereiten,  durch  Auf- 
munterungen zur  Ehrliebe  oder  gar  Ehrgeiz  ist  dieser  Glaube 
nicht  zu  gewinnen,  aber  ist  er  einmal  gewonnen  und  be- 
festigt, dann  kann  selbst  blinder  Gehorsam  gefordert  werden 
mit  der  Gewissheit,  dass  er  geleistet  wird,  und  so  gern, 
wie  der  Krieger  ihn  seinem  Feldherrn  leistet,  von  dem  er 
weiss,  dass  er  ihn  nicht  nicht  blos  zum  Kampf,  sondern 
zum  Siege  führt. 

Und  werden  wir  auch  Dank  verdienen  mit  diesem  un- 
sern  Streben?  Arbeiten  wir  so  im  Sinne  unserer  erleuchte- 
ten Regierung,  unseres  grossherzigen  Monarchen,  wenn  wir 
die  Freiheitsgcfühlo  nähren,  in  einer  Zeit,  die  am  Frci- 
heitsschwindel  leidet?  Ja  gewiss,  denn  jener  Sinn  für  Frei- 
heit ist  nicht  das  Element,  nicht  der  Keim,  nicht  der  Saame 
dieses  Schwindels,  sondern  sein  einziges  Gegengift  und  Heil- 
mittel. Nur  der  unkräftige  Fürst  freut  sich  der  todten,  knech- 
tischen Unterwürfigkeit  seiner  Unterthauen  und  will  in  seinem 
Reich  die  Huhc  eines  Kirchhofs;  ein  König  aber,  der  seines 
göttlichen  Berufs  froh  und  der  Liebe  und  Treue  seines  Volks 
gewiss  ist,  der  braucht  keine  Kraftentwickclung.  keine  Kraft- 
äusserung  in  seinem  Reich  zu  scheuen;  er  weiss  am  besten, 
dass  es  dem  Herrn  zu  gute  kömmt,  wenn  sein  Volk  etwas 
auf  sich  hält,  und  mag  es  leiden,  wenn  auch  der  Becher 
einmal  überschäumt. 

in  diesem  harmlosen  Sinn  arbeiten  wir  der  Freiheit  in 
die  Hände,  öffentlich  und  unverholen,  und  dürfen  ohne  Ban- 
gen auf  die  Früchte  dieses  unseres  Liberalismus  zurückschauen. 
Mag  anderwärts  der  Same  zu  rebellischer  und  hochverrä- 
terischer Gesinnung  gelegt  worden  sein;  mochten  selbst  in 
unserem  Vaterlande  Maassregeln  nöthig  scheinen,  um  ähn- 
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lichcm  Unheil  vorzubeugen;  unsere  Anstalt  hat  jedenfalls  ihre 
Unschuld  bewahrt  und  sich  selbst  auch  von  dem  leisesten 
Verdachte  frei  gehalten.    Ja  mag  es  auch  eine  Gunst  des 
Zufalls  sein,  immerhin  dürfen  wir  uns  Glück  wünschen,  un- 
ter den  vielen  unglücklichen  Jünglingen,  die  zum  traurigen 
Dienst  einer  andern  Freiheit  sich  hindrängten  oder  sich  ge- 
winnen Hessen,  keinem  Namen  zu  begegnen,  der  als  einsti- 
ger Zögling  unserer  Anstalt  unser  Herz  mit  noch  andern  Ge- 
fühlen als  denen  der  allgemeinen  Thcilnahme  berührte.  Fern 
sei  es  von  uns,  ein  Triumphlied  anzustimmen  oder  gar  durch 
zweideutige  Vergleichung  anderer  uns  zu  brüsten;  denn  die 
Nemesis  wacht.    Als  Gnadengeschenk  vielmehr  und  als  Se- 
gen von  oben  wollen  wir  es  lieber  annehmen,  wenn  wir 
verschont  geblieben,  aber  dürfen  auch  einen  Wink  von  oben 
darin  sehen,  dass  wir  den  rechten  Weg  der  Erziehung  zur 
Freiheit  eingeschlagen,  und  unseres  Königs  Vertrauen  und 
Beifall  und  Gnade  damit  verdienen.    Lang  lebe  der  König, 
zu  seines  Landes  Heil,  zu  seines  Volkes  Freude,  zu  dem 
Schutz  der  wahren  Freiheit!    Ihm  zu  Ehren  und  ihm  zu 
Dienst  lasst  uns  als  freigesinnto  Bürger  leben  und  unseres 
Amtes  warten,  und  zugleich  insgesamt  als  Väter  und  Mütter, 
als  Lehrer  und  Erzieher,  jeder  nach  seinem  Berufe  und  in 
seinem  Lebenskreise  Sorge  tragen ,  dass  ein  freigesinntes  Ge- 
schlecht auch  in  die  SteHe  eintrete,  die  wir  einst  räumen 
werden. 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Das  erste  Wort,  mit  welchem  ich  heute  unser  Jugend- 
fest  erölTne,  darf  ein  Wort  des  Dankes  sein,  welches  wir 
freudig  nach  allen  don  Seiten  hinrichten,  von  wannen  uns 
Förderung  unserer  Arbeit  zu  Theil  ward ;  zuvorderst  an  Sie, 
verehrte  Eltern  unserer  Schüler,  die  Sie  uns  Ihr  Vertrauen 
erhalten  und  mit  Ihrer  väterlichen  Gewalt  unsere  Amtsgewalt, 
welche  beide  gölllichen  Ursprungs  sind,  bisweilen  wohl  selbst 
mit  Bekämpfung  und  Aufopferung  persönlicher  Wünsche 
unterstützten;  an  die  hohen  Obrigkeiten  dieser  Stadt ,  welche, 
jede  in  ihrem  Boreich,  so  bereitwillig  als  wirksam  unsere 
Obhut  über  Ordnung  und  Sittlichkeit  erleichterten ;  an  unsere 
hohen  Oberen,  die  Stellvertreter  unseres  Königs,  in  unserem 
Kreis  und  nächst  den  Stufen  des  Thrones,  die  bald  durch 
Befehle  ihre  Weisheit  und  Kraft  bewähren,  öfter  noch  durch 
Zutrauen,  das  sie  uns  schenken  und  durch  Freiheit,  die  sie 
uns  gönnen,  ihren  liberalen  Sinn  beurkunden,  allezeit  aber 
durch  ihr  Wohlwollen  und  ihre  Fürsorge  beweisen .  dass  sie 
im  Dienste  und  Geist  eines  grossherzigen  Beschützers  der 
wahren  Bildung  handeln,  dem  der  vollste  Dank  gebührt. 

Und  was  Eltern  und  Obrigkeiten  und  Könige  nicht  zu 
geben  vermögen,  auch  das  ist  uns  bei  bescheidenen  Wün- 
schen in  vollem  Maass  zu  Theil  geworden  durch  die  göttliche 
Fürsorge,  das  Gedeihen  unserer  Arbeit;  wenn  auch  nicht 


♦)  Gehalten  bei  clor  öffentlichen  Preisvertheilung  am  30.  Au- 
gust 188«. 
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in  dem  Maasse,  dass  wir  versucht  sein  dürften,  grossarliger 
Früchte  uns  zu  rühmen,  doch  so,  dass  wir  die  öffentliche 
Stimme  und  ein  amtliches  ürtheil  Uber  den  Erfolg  so  wenig 
zu  scheuen  haben,  als  das  Zeugniss  unseres  eigenen  Bewusst- 
seins  über  unsere  Pflichterfüllung.  Wenigstens  würden 
uns  in  diesem  Jahre  keine  äusseren  Störungen  entschuldi- 
gend zur  Seite  Stenn.  Denn  die  Lehrstellen  sind,  vorausge- 
setzt, dass  die  von  mir  selbst  übernommene  Verwesung  der 
Oberklassc  die  vorhandene  Lücke  auszufüllen  vermochte» 
samtlich  besetzt,  und  kein  Unfall ,  keine  Krankheit  unterbrach 
die  Thätigkeit  der  Lehrer  und  den  Gang  der  wissenschaft- 
lichen Bildung.  Desto  beklagenswerter  ist  es,  dass  in  der 
Ucbung  der  schönen  Künste,  die  dem  wissenschaftlichen  Ernst 
ergänzend,  schmückend,  oft  versöhnend  zur  Seite  gehn  sol- 
len, durch  das  Uebelbefinden  des  Lehrers  eine  lange,  allen 
gleich  unw  illkommene  Pause  eintrat,  in  deren  Folge  am  heu- 
tigen Feste  nicht  so  wie  sonst  unsere  Schüler  es  wragcn,  die 
gewohnte  Nachsicht  dieser  verehrten  Versammlung  für  die 
Proben  ihrer  Kunst  in  Anspruch  zu  nehmen. 

An  diese  äusseren  Schicksale  unserer  Schule,  deren 
Uebersicht  um  so  erfreulicher  ist,  je  kürzer  und  einfacher 
sie  sein  darf,  erlauben  Sie  mir,  hochverehrte  Versammlung, 
in  herkömmlicher  Weise  wieder  ein  Wort  über  ihren  in- 
nern  Zustand  anzuknüpfen  und  aus  dem  reichen  Vorrath 
der  Fragen,  in  welchem  Geist  wir  die  uns  von  Ihnen  anver- 
traute Jugend  bilden  und  erziehen,  eine  einzelne  auszuwäh- 
len und  zu  beantworten.  Und  wenn  ich  die  letzten  Gele- 
genheiten ,  wo  ich  an  diesem  Tage  zu  Ihnen  sprechen  durfte, 
benutzte,  um  erst  die  Grundsätze  vorzulegen,  nach  welchen 
wir  in  den  einzelnen  Theilen  des  vorgeschriebenen  Unter- 
richts verfahren,  um  gebildete  Männer  zu  erziehen,  wenn 
ich  dann  die  Ansichten  entwickelte,  nach  denen  wir  Liebe 
zum  Vaterland  zu  wecken  und  lebendig  zu  erhalten  suchen, 
um  deutsche  Männer  zu  bilden,  und  wenn  ich  zuletzt 
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Zeugniss  gab.  dass  wir  gleich  entfernt  von  dem  sträflichen 
Libcrlinismus  der  Aufwiegler  wie  von  unwürdiger  Selbstent- 
äusserung  und  missverstandener  Demuth  bemüht  sind,  frei- 
sinnige Jünglinge  aus  unserer  Zucht  zu  entlassen,  so  or- 
rathen  Sie  leicht,  welche  Aufgabe  ich  dem  heutigen  Tage 
aufgespart  habe,  um  die  Uebersicht  zu  vollenden.  Denn 
was  frommt  Bildung,  was  frommt  Vaterlandsliebe,  w  as  frommt 
Kreisinnigkeil,  wenn  sie  nicht  unter  sich  einen  festen  Grund 
und  Boden,  und  über  sich  einen  leuchtenden  Leitstern  ha- 
ben, —  in  einer  christlichen  Gesinnung? 

So  lassen  Sic  mich  heute  darlegen,  was  unsere  Anstalt 
im  allgemeinen  nach  Weisung  allerhöchster  Vorschriften,  im 
besonderen  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  ihrer  Lehrer 
für  die  Pflege  christlicher  Gesinnung  in  unseren 
Zoelinuen  zu  leisten  strebt. 

t  ■  « 

Soll  ich  nun  vor  allem  die  Notwendigkeit  einer  Erziehung 
zum  ('hristentlium  nachweisen,  ehe  ich  denWeg,  den  wir  einschla- 
gen, naher  bezeichne?  Das  sollte  entbehrlich  scheinen,  wenn  nicht 
die  Geschichte  lehrte,  dass  neben  den  Tausenden,  die  in  dem 
christliehen  Glauben  den  allein  seligmachenden  Glauben  für 
alle  Zeiten  erkennen,  andere  Tausende  ihn  nur  als  Durch- 
pangspunkt  der  Menschheit  ansehn,  als  eine  Erscheinung,  die 
im  neunzehnten  Jahrhundert  sich  überlebt  habe  und  all  ge- 
nug sei,  um  einem  neuen  Glauben  Platz  zu  machen.  Aber 
dieser  Vcrirning  entgegenzutreten,  ist  hier  nicht  der  Ort, 
nicht  die  Zeil,  nicht  mein  Beruf,  nicht  Ihr  Erwarten.  Von 
geheiligter  Stätte  wird  angemessener  und  würdiger  die  Lehre 
verkündet,  w  ie  der  christliche  Glaube  der  alleinige  Weg  zum 
seligen  Leben  sei;  aber  auch  ein  glückliches  Leben 
und  wahre  Freude  am  Leben,  ein  Wunsch,  den  der  Ungläu- 
bige mit  dem  Gläubigen  (heilt,  ist  nur  an  den  christlichen 
Sinn  geknüpft.  Gern  lasse  ich  hier  beredtere  Zungen  als 
die  meine,  aber  am  liebsten  die  grösste  Zeugin,  die  Ge- 
schichte sprechen.    Mit  ergreifender  Wirkung  vergleicht  ein 
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christlicher  Mann,  dcss  Name  guten  Klang  in  unserer  Mille 
hat  *),  die  Gefühle  und  Erfahrungen,  zu  denen  sich  der  briti- 
sche Chestcrfield  uud  der  Apostel  Paulus  am  Ende  ihrer 
Laufbahn  über  die  Lebensfreuden  bekennen.  Der  vornehme 
Lord,  das  Vorbild  eines  hochgefeierten  aber  dem  Glauben 
entfremdeten  Weltmanns,  nachdem  er  das  Leben  mit  allen, 
allen  seinen  Reizen  genossen,  als  grosser  Geist  geglänzt,  als 
hochgestellter  Staatsmann  sich  Ruhm  erworben,  wie  lautet 
sein  Glaubensbekenntnis*,  das  der  achzigjährige  Mann  ablegt? 
,,Wcnn  ich  jetzt  zurückdenke  an  alles,  was  ich  geschh,  ge- 
hört und  gethan  habe,  so  kann  ich  mir  kaum  vorstellen, 
dass  dieser  Wirrwarr  von  welllichem  Treiben  und  welllicher 
Lust  wirklich  vorhanden  gewesen;  und  mich  gelüstet  keines- 
wegs, das  ekle  Tränkchen  noch  einmal  zu  nehmen.  Mein 
Dichten  und  Trachten  geht  nun  dahin,  die  Zeit,  da  sie  meine 
Feindin  geworden  ist,  zu  ttidten  so  gut  ich  kann;  ich  habe 
midh  entschlossen,  den  noch  übrigen  Theil  der  Lebensreise 
im  Wagen  schlafend  zuzubringen/4  Wie  anders  der  ver- 
folgte, gestäupte ,  gesteinigte  Apostel,  als  für  ihn  nach  einem 
Leben  voll  Mühe  und  Trübsal  die  Zeit  des  Abscheidens  vor- 
handen  war:  „Ich  habe  einen  guten  Kampf  gekämpft,  ich 
habe  den  Lauf  vollendet,  ich  habe  Glauben  gehalten,  hin- 
fort ist  mir  beigelegt  die  Krone  der  Gerechtigkeit."  Nichts 
ist  natürlicher;  es  liegt  ja  in  der  Notwendigkeit,  dass  Zeit 
und  Alter  aus  dem  Christen  eine  reifende,  aus  dem  Welt- 
mann eine  faulende  Frucht  machen.  Mancher  freilich,  der 
ohne  Glauben  lebte,  ist  ohne  Reue  und  äusserlich  zufrieden 
aus  dem  Leben  geschieden,  so  wie  viele  mit  Zerknirschung, 
andere  in  Verzweiflung;  aber  umsonst  suchen  wir  nach 
Einem  Beispiel,  dass  ein  gläubiger  Christ  beim  Abschied 
aus  der  Welt  es  bereute,  die  irdischen  Freuden  über  den 

himmlischen  Hoffnungen  versäumt  zu  haben. 

  Und 
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Und  was  zeigt  uns  der  Spiegel  unserer  Gegenwart  im 
grossen  Völkcrleben?  Wir  sehen  an  den  Gränzen  unseres 
Vulerlands  ein  grosses  Volk  durch  sein  geseguetes  Land, 
durch  seinen  Wohlstand,  seinen  Weltruhm,  seinen  lebendi- 
gen Geist,  seine  natürliche  Herzensgute  gleichsam  berufen, 
das  zufriedenste,  glücklichste  Volk  der  Erde  zu  sein.  Er- 
füllt es  diesen  Beruf?  Seit  Jahrhunderten  von  blutdürstigen 
Partheiungen  zerrissen,  durch  furchtbare  Bürgerkriege  zer- 
fleischt und  jetzt  bei  äusserlichem  Frieden  auf  einem  Vulcane 
stehend,  scheint  es  die  schwere  Schuld  zu  büssen,  dass  erst 
seine  Fürsten  so  lange  den  christlichen  Glaubon  zu  einem 
Werkzeug  ihrer  Staatskunst  entweihten  und  die  Zeugen  der 
Wahrheil  so  grausam  wie  treulos  verfolgten,  und  dann  das 
Volk  selbst  in  gleichem  Geiste  Christcnhass  an  den  Tag  legte 
und  wie  durch  einen  öffentlichen  Gnadenact  das  Dasein  eines 
Gottes  genehmigte. 

Menschen  und  Völker  können  sich  glücklich  fühlen  ohne 
den  Glauben,  wie  einst  Römer  und  Griechen,  aber  nur  be- 
vor ihnen  dieses  Gut  zugänglich  ist.  Das  ist  die  Unschuld 
des  Kindesalters;  aber  das  Gut  haben  und  dann  verlieren 
oder  gar  wegwerfen ,  das  straft  sich,  als  Unglück,  als  Ver- 
blendung, als  Verralh. 

Darum  wollen  wir  es  dankbar  erkennen,  dass  wir  einem 
Staate  angehören,  der  sich  selbst  einen  christlichen  und  das 
Christentum  die  einzige  Staatsreligion  nennt,  und  so  jedem 
Lehrer  die  Wahl  erspart,  ob  er  seine  Schüler  zu  Christen 
oder  nach  eigener  Neigung  lieber  zu  Bekcnuern  des  Juden- 
thums oder  einer  Natur-  oder  Vernunftreligion  erziehen  wolle. 

Aber  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Theil 
der  Erziehung  ist  in  diesem  Augenblicke  nöthiger  als  je,  wo 
eine  Phalanx,  die  sich  das  junge  Deutschland  nennt,  mit 
mehr  Kühnheit  als  früher,  aber  auch  mit  furchtbareren  Waf- 
fen oder,  richtiger  zu  reden,  mit  kunstvolleren  Giftarten  ge- 
gen das  Christenthum  als  die  Grundlage  unseres  bürgerlichen 
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Lebens,  unserer  Gewohnheit  zu  denken,  zu  ftihlen,  zu  han- 
deln ,  ins  Feld  zieht.  Die  Emancipation  des  Fleisches  ist  das 
kühne  Wort,  das  die  muthigeren  unter  ihnen  oflen  und  ehr- 
.'  lieh  auf  die  Fahne  schreiben,  und  das  andere  im  Busen 
behalten,  bis  sie  jene  Fahne  an  der  Stelle  des  Kreuzes  auf- 
gepflanzt sehn. 

Was  können  nun  wir  Lehrer  thun,  um  unsere  Schüler 
gegen  solche  Verführung  zu  schützen  und  in  christlichem 
Glauben  zu  erhallen  und  zu  befestigen? 

Dürfen  wir  einerseits  uns  rühmen,  dass  wir  die  Forde- 
rung mit  Ernst  ins  Auge  fassen  und  im  Auge  behalten,  so 
wollen  wir  auch  nicht  verkennen,  dass  uns  manches  Ver- 
häilniss  erwünschten  Vorschub  leistet. 

Eine  kleine  Stadt  t  wie  wir  die  unserige  ohne  Schamer- 
rölhen  nennen,  versagt  ihren  Bewohnern  manchen  Genuss 
und  Vortheil.  So  gern  wir  auf  jene  rauschenden  und  glan- 
zenden Vergnügungen  verzichten  mögen,  mit  denen  in  grossen 
Städten  ein  Tag  den  andern  wetteifernd  zu  Uberbieten  trach- 
tet, so  vermissen  wir  doch  bisweilen  schmerzlich  manches 
Gute,  was  jenes  viclbewegle  äussere  Leben  auch  dem  gei- 
stigen ßedürfniss  gewährt,  in  schöner  Kunst  und  allseitiger 
Wissenschaft,  durch  die  näheren  Berührungen  mit  den  be- 
deutenden Zeitereignissen  und  dem  Weltverkehr.  Aber  mit 
diesen  Gütern,  die  uns  versagt  sind,  bleiben  uns  eben  so 
viele  Versuchungen  erspart.  Ich  rede  nicht  von  der  reich- 
lichem Gelegenheit  zu  verbotenen  Genüssen;  aber  auch  jenes 
ununterbrochene  Treiben  im  Dienste  der  Welt,  welches  oft 
in  bester  Meinung  und  unter  schönem  Namen  den  ernsteren 
Gedanken  nicht  Zeit  noch  Raum  übrig  lässt,  jene  rastlose, 
oft  grossartige  Thätigkeit,  wie  leicht  sie  sich  mit  dem  Ehr- 
geiz, mit  dem  Trachten  nach  dem  Schein,  mit  der  Unwahr- 
fcaftigkeit  befreundet  und  paart,  liegt  nur  zu  sehr  am  Tage. 
Und  wie  behält  neben  diesen  Künsten  der  ächte  Christensinn 
noch  Platz?   Und  mehr  noch.   Zwei  Elemente  sind  es,  die 
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den  menschlichen  Geist  nähren,  Licht  und  Wärme,  an  sich 
Kins,  im  Leben  verschieden,  oft  getrennt,  auch  wohl  feind- 
lich sich  befehdend  ;  das  Licht  gewährt  die  Erkenntnis*,  die 
Einsicht,  die  Klugheit,  dagegen  die  Wärme  nährt  die  Liebe 
und  die  Gottesfurcht.  Und  sag  ich  zuviel,  wenn  ich  behaupte, 
dass  diese  Liebe  mit  ihrer  Begleitung,  der  Aufrichtigkeit, 
dem  Selbstvergessen,  der  Gemüthlichkeit  in  engeren  Verhält- 
nissen sich  leichter  und  reiner  erhält,  eben  so  wie  die  Wärme 
in  engeren  Räumen  ?  Und  doch  ist  die  Liebe  und  Wärme  der 
Grund,  auf  dem  allein  ein  christlicher  Sinn  ruhen  kann. 

Zudem  kömmt  in  dieser  kleinen  Stadt  mehr  als  in  an- 
deren das  Christenthum  zur  Sprache.  Schon  als  Universi- 
tätsstadt mit  besonderer  Bestimmung,  unserer  evangelischen 
Kirche  ihre  Diener  zu  bilden,  ist  sie  zur  regsten  Theilnahme 
an  Glaubenssachen  berufen,  ja  genöthigt.  Und  wer  behauptet, 
dass  christliche  Theologie  auf  keiner  Academie  mit  mehr  Ei  fer 
—  mehr  sag  ich  jetzt  nicht!  —  gelehrt  wird  als  hier,  der 
hat  das  Zeugniss  der  Feinde  selbst  für  sich,  die  unsere  Stadt 
als  den  Silz  übertriebener  Frömmigkeit  verunglimpfen 
mochten. 

Hieher  darf  ich  auch  ein  günstiges  Verhältniss  innerhalb 
unserer  Anstalt  selbst  rechnen,  das  gute  Beispiel,  welches 
die  Lehrer  geben.  Es  ist  kein  tadelhaftes  Eigenlob,  wenn 
das  Lehrergremium  die  Anerkennung  fordert,  dass  nicht  blos 
kein  einzelner  aus  seiner  Mitte  durch  leichtsinnigen,  auch 
nur  allzujugendlichen  Lebenswandel  ein  Aergerniss  giebt, 
sondern  auch  ihre  Gesamtheit  durch  ihre  Amtsführung  den 
Schülern  zeigt,  wie  sie  nicht  selbstisch  das  Ihre  suchen,  son- 
dern (mancher  sogar  mit  apostolischem  Sinne)  lediglich  dem 
Allgemeinen  dienen,  blos  die  Sache,  das  Wohl  ihrer  Schüler 
und  der  Anstalt  im  Auge  haben,  und  so  in  ihrem  kleinen 
Kreis,  soweit  es  die  menschliche  Schwachheit  gestattet,  das 
Reich  Gottes  fördern  wollen,  eine  Gesinnung,  welche  alleic 
im  Stande  ist,  die  so  nöthige  Einigkeit  der  Lehrer  trotz  alle 
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Verschiedenheit  ihrer  Ansichten  im  einzelnen  zu  bewahren, 
und  Eifersucht,  Spannungen,  offene  Spaltungen,  an  denen 
nur  zu  oft  die  Schüler  seihst  Theil  nehmen,  diesen  Krebs- 
schaden der  Schulen,  fernzuhalten.  Ich  will  zwar  keines- 
wegs verbürgen,  dass  nicht  ein  atlzumunlerer  Schüler  heim- 
liche Klage  führe  über  allzugrosse  Strenge  oder  ein  eitler 
über  Verkennung  seines  Wcrthes  oder  gar  Uber  erlittenes 
Unrecht;  aber  alles  müsste  mich  täuschen,  oder  keiner  un- 
serer Schüler  ist  verblendet  und  bösartig  genug,  den  (1  rund 
hievon  in  einer  selbstbewusslen  Ungerechtigkeit  oder  gar  im 
Eigennutz  seines  Lehrers  zu  suchen. 

Was  von  Seiten  der  Lehrer  noch  geschehn  kann,  um 
einen  christlichen  Sinn  zu  befestigen,  ist  Sache  theils  des  Un- 
terrichtes, theils  der  Zucht  und  Erziehung. 

Hinsichtlich  des  Unterrichtes  fällt  eine  Hauptaufgabe  dem 
Lehrer  der  Religion  zu.  Auch  in  denjenigen  Lebensjahren, 
in  welchen  der  Knabe  noch  von  der  Kirche  selbst  durch 
Kinderlehrcn  und  Vorbereitungen  Tür  seine  Confirmalion  zur 
christlichen  Erkenntniss  angeleitet  wird,  empfangt  er  gleich- 
zeitig in  der  Schule  ergänzenden  Unterricht.  Ob  es  mir  zu- 
steht, Uber  dessen  Geist  und  Wirksamkeit  zu  urlheilen,  liisst 
sich  in  Frage  stellen,  da  die  Aufsicht  Uber  denselben  hinsichtlich 
seines  Inhalts  nach  den  Grundsätzen  unserer  Staatsverfassung 
und  verfassungsgemiissen  Verordnungen,  der  Kirchenbehörde 
vorbehalten  bleibt  und  vom  K.  Deeaual  geübt  oder  mit  dem 
Rectorat  in  freundschaftlichem  Zusammenwirken  getheilt  wird. 
Doch  darf  mich  nichts  hindern,  theils  von  dem  factisch  Be- 
stehenden, theils  von  meinen  persönlichen  Wünschen  und 
Ansichten  Zeugniss  zu  geben. 

So  weit  ich  selbst  auf  die  Wahl  des  Lehrers  einwirken 
kann,  ist  mein  Bestreben,  vor  allem  einen  entschiedenen 
Mann  zu  gewinnen,  der  seinen  Glauben  frei  vor  aller  Welt 
bekennen  mag;  wess  Glaubens  er  aber  sein  soll,  bestimmt 
schon  eine  positive  Vorschrift.  Und  wenn  uns  das  gelungen 


Digitized  by  Google 


133 


ist,  so  sintl  wir  vor  jenen  Missgritfen  gesichert,  die  hie  und 
da  den  Religionsunterricht  der  Knaben  in  Denkübungen  ver- 
wandeln und  die  Gotteserkcnntniss  tiefer  zu  begründen  mei- 
nen durch  die  Anleitung,  Gott  selbstlhätig  mit  der  Vernunft 
zu  erfinden  oder  aus  der  Natur  zu  errat  hon,  statt  ihn 
mit  Kindlichkeit,  Demut h  und  Glauben  aus  seinem  Worte 
zu  empfangen  und  zu  erkennen. 

Aber  dieser  Unterricht  muss  ein  anderer  sein  an  der  latei- 
nischen Schule,  ein  anderer  im  Gymnasium.  Dort  werden 
Knaben  unterrichtet,  in  der  Regel  vor  ihrer  Conßrmation,  in 
diesem  aber  Jünglinge,  die  schon  als  wirkliche  Glieder  ihrer 
Kirche  zahlen.  Bekanntschaft  mit  dem  göttlichen  Wort  und  Liebe 
zu  ihm  bleibt  die  gemeinsame  Aufgabe  in  beiden  Schulen ,  für 
beide  Alter.  Dort  bei  dem  Knaben  gilt  es  viel,  seinen  Geist  mit 
einem  Schatz  geistlicher  Kernsprüche  auszurüsten,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  diess  als  geistlose  Uebung  der  blosen  Gedacht- 
nisskrafl  missbilligt  zu  sehn.  Es  liegt  in  solchem  Besitz  ein 
eigener,  wunderbarer  Seegen.  Denn  bei  der  geheimniss vol- 
len Kraft,  die  den  Worten  und  Lehren  der  Schrift  inwohnt, 
immerfort  zu  nähren  und  zu  sättigen  und  doch  nimmermehr 
zu  übersättigen ,  werden  sie  durch  langen  Besitz  und  be- 
ständigen Verkehr  nur  immer  theurer  wie  ein  Familienglied, 
während  das  Wohlgefallen  auch  der  schönsten  Dichtung  so 
wie  das  eines  heitern  Gesellschafters  mehr  oder  minder  dem 
Reiz  der  Neuheit  unterthao  ist. 

Und  wie  mancher  Mensch,  der  solchen  christlichen  Ju- 
gendunterricht genossen,  hat  es  dankbar  bekannt,  wie  er, 
später .  in  den  Strudel  der  Welt  hineingerissen ,  von  jenen 
Erinnerungen  wie  von  guten  Geistern  umgeben  und  in  Stun- 
den der  Versuchung  mit  wohlthätiger  Zudringlichkeit  behütet 
worden!  Und  was  die  Kernsprüche  der  Bibel  selbst  mit  gött- 
licher Kraft,  das  vermögen  die  Kernlieder  unserer  Glau- 
benshelden mit  Ricsenstärke,  jene  Lieder  gotl  begeistert  er 
und  erleuchteter  Lehrer  und  Fürsten  und  Fürstinnen,  die  ein 
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Stolz  unserer  evangelischen  Kirche  sind.  Darum  mag  es  kei- 
ner tadeln,  wenn  wir  in  den  Jahren,  in  welchen  eben  die 
Gedächlnisskrafl  am  empfänglichsten  und  thätigslen  ist  und 
andere  Seelenkrafte  sich  nicht  ohne  Gefahr  anspannen  lassen, 
manchen  Spruch  einprägen,  dessen  Inhalt  für  das  zarte  Aller 
zu  hoch  oder  unbegreiflich  erscheint.  Manches  lernt  der 
Mensch  für  den  Augenblick,  vieles  für  künftiges  Vergessen, 
anderes  für  die  ganze  Lebenszeit,  mit  der  Bestimmung,  ein 
ewiges  Eigenlhum  zu  bleiben,  in  uns  zu  wachsen  und  im- 
mer lichter  und  lichter  zu  werden. 

Andere  Bedürfnisse  hat  der  heranwachsende  Jüngling. 
Er  bedarf  der  Vorbereitung ,  dass  er  demnächst,  zu  freierem 
Leben  aus  der  Schule  entlassen,  mancher  feindlichen  Gesin- 
nung gegen  den  Glauben  begegnen  werde.  Hier  gilt  es,  ihn 
zu  befestigen,  dass  er  den  Glauben  freudig  seinen  Glau- 
bon  nenne,  und  ihn  mit  Waffen  auszurüsten  gegen  den  Un- 
glauben, der  nicht  blos  von  aussen,  durch  Beispiel  oder 
Ueberredung,  ihm  enl gegengebracht  wird;  nein,  es  liegt  in 
der  Natur  des  Lebens,  dass  nur  die  unschuldige  Kinderzeit 
und  das  erfahrenste  Lebensalter  Tür  den  Glauben  sich  am 
empfänglichsten  zeigt,  dagegen  die  Jugendzeit  und  das  Voll- 
gefühl der  stärksten  Lebenskraft  auch  das  grosseste  Selbst- 
vertrauen giebt  und  am  leichtesten  wie  am  häufigsten  zu 
dem  Wahne  verleitet,  Gott  entbehren  zu  können.  Dieser 
Gefahr  vorzubeugen,  besitzt  das  freie  academische  Leben 
wenig  Mittel  noch  Anstalten;  desto  mehr  hat  die  Schule  dazu 
Beruf. 

Aber  es  stunde  schlimm  um  unsere  Anstalt,  wenn  dem 
Lehrer  der  Religion  die  Sorge  für  christliche  Bildung  aus- 
schliesslich von  oben  übertragen  und  von  uns»  seinen  Amis- 
genossen, überlassen  wäre.  Wir  wollen  nicht  eine  Schuio 
mit  einer  Christenlehre,  sondern  ganz  eine  christliche 
Schule  sein  und  heissen.  Welcher  Ernst  es  auch  unserer 
Landesregierung  mit  diesem  Grundsatz  ist,  beweist  ihr  aus- 
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gesprochener  Wunsch  oder  Wille,  künftig  alle  Lehrer  aus  dem 
geistlichen  SCancle  ausschliesslich  zu  wählen;  eine  lobliche 
Vorsicht,  sofern  von  dem  geistlichen  Lehrer  sich  das  still- 
schweigend voraussetzen  liisst,  was  von  dem  weltlichen 
nur  zu  hoffen  und  höchstens  zu  fordern  ist,  dass  er 
christlichen  Sinnes  sei;  aber  wollen  wir  doch  des  Glaubens 
leben,  dass  die  christliche  Gesinnung  nicht  an  den  geistlichen 
Stand  gebunden  sei! 

Was  kann  nun  eiu  Lehrer,  welcher  nicht  das  Christen- 
thum selbst  unmittelbar  lehrt,  noch  ausser  seinem  Beispiel 
und  Lebenswandel  beitragen  zur  Förderung  des  christlichen 
Sinnes?  Viel,  sehr  viel,  durch  Reden  wie  durch  Schweigen. 

Vor  allem  dadurch,  dass  er  sich  nicht  zum  blosen  Leh- 
rer, sondern  zugleich  zum  Erzieher  seines  Schülers  berufen 
fühlt  und  nach  diesem  Gefühle  spricht  und  handelt.  Für  den 
ächten  Lehrer  gehört  es  zu  den  Uubegrciflichkeitcn,  wie  sich 
diese  zwei  Aufgaben,  Unterricht  und  Erziehung,  trennen  las- 
sen ,  und  doch  führt  dio  Erfahrung  so  manchen  auf,  für  wol- 
chen  nur  die  Fortschritte,  die  Ordnungsliebe  uud  der  Ge- 
horsam seiner  Schüler  Bedeutung  hat,  während  er  die  inner- 
liche, sittliche  Bildung  und  Gesittung,  kurz  ihr  Seelenheil 
der  eigenen  Entwickclung  und  der  häuslichen  Erziehung  zu- 
weist, dagegen  sein  Mitwirken  wohl  gar  als  einen  Eingriff 
in  dio  Rechte  der  Eltern  ansieht  und  als  Uebergriff  fürchtet. 
Ich  gebe  gern  zu,  dass  nach  dem  entgegengesetzten  Grund- 
satz bisweilen  des  Guten  zuviel  geschehn  mag;  aber  je  we- 
niger in  der  sittlichen  Bildung  Zwang  Uberhaupt  möglich  und 
denkbar  ist,  um  so  wenigor  erscheint  der  Auftrag  und  die 
Gewalt,  welche  uns  die  königlichen  Vorschriften  auch  über 
die  sittliche  Entwickelung  unserer  Schüler  crlheilen,  gefähr- 
lich und  bedenklich ;  und  ich  preise  unsere  Anstalt  glücklich, 
dass  keiner  ihrer  Lehrer  sich  von  dieser  Verpflichtung  los- 
spricht. Diese  Anerkenntniss  und  dieses  Gefühl  des  Lohrers 
ist  dabei  die  Hauptsache;  mit  welchem  Grad  sichtbarer  Energie 
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oder  stiller  Beobachtung  er  diesen  Zweck  verfolgt,  ist  von 
minderem  Belang;  ja  Verschiedenheit  des  Maasses  sogar  wtin- 
schenswerth. 

Die  wenigsten  der  Wissenschaften  und  Künste,  welche 
unsere  Schule  lehrt,  stehen  mit  dem  Glauben  und  der  Got- 
teserkenntniss  in  sichtbarem,  fühlbarem  Zusammenhang,  und 
nicht  leicht  hat  bei  ihrem  Vortrag  der  Lehrer  Anlass,  sich 
Uber  göttliche  Dinge  auszusprechen,  und  ohne  Anlass  und 
Beruf  es  thun ,  ist  mehr  als  blos  zwecklos.  Aber  es  giebt 
auch  ein  frommes  Schwcige-n,  welches  die  Ehrfurcht  vor 
der  Religion  oft  mit  redenderen  Zcugniss  beurkundet  als 

beredte  Worte,  und  seine  Wirkung  nicht  verfehlt.  Doppelte 
Pflicht  aber  wird  ein  solches  Schweigen  für  jeden,  der  sich 
selbst  lichtvoller  Klarheit  in  Sachou  des  Glaubens  nicht  be- 
wusst  ist  und  durch  Widersprüche  die  Religionserkenntniss 
seiner  Schüler  zu  verwirren  Gefahr  läuft. 

Aber  liegen  manche  Lehrzweige  der  Religion  auch  fern, 
so  darf  doch  keiner  ihr  entgegen  und  feindlich  sein.  Jede 
Wissenschaft  lasst  sich  mit  frommen  und  mit  ungöltlichem 
Sinn  behandeln,  und  es  ist  ein  grosser  Unterschied,  ob  der 
Naturforscher,  wie  Keppler  und  Newton  thaten,  den  Schöpfer 
in  seiner  Schöpfung  zu  erkennen  sucht,  oder  ob  er  wie  an* 
dere  in  der  Naturerkenntniss  nur  einen  Triumph  des  mensch- 
lichen Geistes  und  Scharfsinnes  sieht 

Besondere  Gefahr  aber  scheint  in  dem  Studium  des  AI» 
terthums  zu  liegen.  Die  Schriften  der  heidnischen  Griechen 
und  Römer  sind  es,  welche  die  Thätigkeit  unserer  Schüler 
in  einem  zehnjährigen  Lehrcurs  ununterbrochen  und  auf  das 
ernsthafteste  beschäftigen  sollen.  Sind  nun  heidnische  Schrif- 
ten so  besonders  befähigt,  christlichen  Sinn  zu  pflanzen  und 
zu  nähren?  Schon  vor  dreihundert  Jahren  sprach  Erasmus 
dio  Besorgniss  aus,  mit  der  durch  die  Reformatoren  bewerk- 
stelligten Einführung  dieses  Studiums  einen  niedlichen  Hei- 
dentempel mitten  in  der  christlichen  Kirche  aufgebaut  zu 
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sehn.  Sie  erwarten  nicht,  verehrteste  Anwesende,  doss  ich 
diese  oft  wiederholte  Streitfrage  hier  ausführlicher  erörtere. 
Ks  genügt  hier  für  mich  und  Sie,  wenn  ich  die  Gefahr  und 
die  Versuchung  anerkenne,  aber  die  Versicherung  beifüge, 
dass  wir  die  Gefahr  vermeiden  und  der  Versuchung  zuvor- 
kommen.  Das  alle  Leben  der  Griechen  und  Römer  hat  wie 
ihre  Dichtungen  unendliche  Heize,  die  die  Betrachtung  fes- 
seln und  das  GemUth  gewinnen  können;  und  ich  kann  mich 
nimmermehr  entschliessen ,  in  allem,  was  die  Weltgeschichte 
als  Proben  von  Seclengrösse  in  Born  und  Griechenland  er- 
zahlt  und  preist,  nichts  „als  glänzende  Laster"  zu  sehn,  wie 
der  fromme  Kirchenvater  that.  Aber  auch  die  Zeit,  wo  das 
Alterthum  vergöttert  wurde,  wo  alles  was  nicht  altklassisch 
war,  für  barbarisch  galt,  wo  man  das  gesamte  alle  Leben 
aus  seinem  Grabe  heraufbeschwören  wollte,  ist  vorUber,  und 
mit  ihr  auch  die  Versuchung ,  die  Götter  Griechenlands  schö- 
ner zu  finden  als  den  alleinigen  wahren  Gott. 

Allein  die  eigentümliche  Schönheit  dieser  alten  Zeil  und 
die  besondere  Brauchbarkeit  ihrer  Kunstdenkmale  und  ihrer 
Sprachen  für  die  Jugendbildung  bleibt  darum  doch  unver- 
küinmert,  und  hat  allen  Anfeindungen  bis  jetzt  siegreichen 
Widersland  geleistet. 

In  diesem  Sinne  nun  behandeln  wir  das  heidnische  Al- 
terthum; nicht  als  ein  Ideal,  dessen  Untergang  zu  beklagen, 
dessen  Wiederherstellung  zu  erzielen  oder  zu  wünschen  sei, 
sondern  als  eine  schöne  Morgenzeit  unserer  welllichen  Bil- 
dung, die  der  Jugend  eben  darum  nahe  slehn  soll,  weil  die 
Jugend  ein  Abbild  der  Morgenzeit  ist. 

Wie  einerseits  die  Ueberschalzung  des  heidnischen  Al- 
terthums  dem  christlichen  Sinn  Gefahr  droht ,  so  hat  derselbe 
Sinn  auf  der  andern  Soite  auch  die  Uebertrcibung  des  Chri- 
stentums selbst  zu  scheuen.  Man  kann  nicht  allzufromm 
und  allzuchristlich  sein,  aber  wohl  kann  man  auf  verkehrte 
Weise  fromm  und  christlich  sein,  und  nichts  ist  geeigneter, 
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dorn  Glauben  zu  entfremden,  als  eben  diese  Verkehrtheit. 
Ich  meine  das,  was  das  Volk  Kopfhängerci  nennt.  Gönne 
man  doch  immerhin  einzelnen  Naturen,  die  von  ihrem  eigen- 
tümlichen Geist  getrieben ,  einen  beständigen  Ernst  bis  zur 
Schwermuth,  bis  zum  Trübsinn  steigern,  jene  unschädliche 
Freiheit,  dem  Triebe  und  der  Stimme  ihres  Herzens  zu  fol- 
gen; sie  können  wohl,  in  die  Mitte  einer  lebenslustigen  Um- 
gebung versetzt,  dieser  lästig  werden,  aber  hören  darum 
nicht  auf,  zu  den  edelsten  Seelen  zu  gehören.  Schwermü- 
thige  Seelen  hat  es  bei  allen  Völkern,  unter  allen  Religionen 
und  lange  vor  dem  christlichen  Glauben  gegeben,  und  nicht 
am  wenigsten  unter  den  lebensfrohen  Griechen.  Warlich  an 
der  Kopfhängerei  trägt  ein  Glaube  keine  Schuld,  der  zu 
dem  Jüngling  spricht:  Freue  dich  in  deiner  Jugend  und  lass 
dein  Herz  guter  Dinge  sein!  So  wenig  es  einen  freieren 
Mann  geben  kann  als  einen  wahren  Christen ,  so  wenig  auch 
einen  fröhlicheren.  Blicken  wir  nur  auf  unsern  Luther  hin, 
den  grossen  Meister  in  Scherz  und  Ernst,  der  seinem  Gott 
und  seinem  Frohsinn  diente,  ohne  dem  grossen  oder  dem 
kleinen  Herrn  zu  nahe  zu  treten! 

Darum  vermeiden  wir  alles,  was  den  freien  und  fröh- 
lichen Geist  des  christlichen  Glaubens  verdächtigen  könnte; 
denn  die  Beschränkungen,  welche  unsere  Schüler  von  man- 
chem Öffentlichen  Vergnügen  ausschliesscn ,  wird  jeder  Ver- 
nünftige auf  Rechnung  der  Zucht  und  Ordnung,  nicht  des 
christlichen  Ernstes  setzen.  Wir  verzichten  desshalb  tuich, 
so  weit  es  gestattet  ist,  auf  volle  Ausübung  unseres  Rechtes, 
den  regelmässigen  Besuch  der  Kirche  zu  erzwingen,  und 
eben  solche  Lehrer,  denen  der  ernste  Religionsunterricht  an- 
vertraut ist,  suchen  und  finden  Gelegenheit  auf  Spaziergän- 
gen und  Reisen,  ihren  Schülern  die  Heiterkeit  des  Lebens 
entgegenzubringen  und  genicssen  zu  lassen,  und  wollen,  alles 
zu  seiner  Zeit,  ernst  mit  den  Ernsten,  fröhlich  mit  den  Fröh- 
lichen sein. 
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Aber  wie  in  unserem  Unterricht  durch  das  heidnische 
Element,  so  liegt  auch  in  anderen  unserer  gesetzlichen  Ein- 
richtungen eine  Gefahr,  den  christlichen  Sinn  der  Jugend  zu 
missleilen;  ich  meine  die  Gewohnheit  einer  ehrenden  Rang- 
ordnung und  einer  auszeichnenden  Preisevertheiiung.  Beide 
sind  von  dem  Gesetzgeber  eingeführt,  die  Ehr  liebe  leben- 
dig  zu  erhallen;  aber  wie  nahe  grffnzt  daran  die  Möglichkeit, 
den  Ehrgeiz  zu  nähren  und  die  Ehrsucht  zu  wecken. 
Der  wahrhaft  ehrliebende  Jüngling  sucht  nichts  als  die  Zu- 
friedenheit des  Lehrers  und  will  nichts  als  hinter  seiner  Pflicht 
nicht  zurückbleiben ;  der  Ehrgeizige  strebt  nach  Auszeichnung 
und  will  seine  Mitschüler  Überflügeln.  Uniäugbar  ist  der 
Ehrgeiz  ein  wirksamer  Sporn,  und  viel  nützliches  und  gros- 
ses in  der  Welt  verdankt  ihm  sein  Enlstehn;  aber  was  auch 
die  wohlthäligen  Folgen  der  Handlung  sein  mögen,  die  Ge- 
sinnung hört  auf,  eine  reine  zu  sein,  und  was  hilft  es, 
die  ganze  Welt  gewinnen,  wenn  man  Schaden  nimmt  an  sei- 
ner Seele? 

Wir  wissen  wohl,  dass  nicht  alle  Lehrer  anderer  An- 
stalten ,  selbst  nicht  unseres  Vaterlandes  die  gleichen  Besorg- 
nisse hegen,  wir  sehen  und  hören  hie  und  da  unbedenklich 
den  „Ehrgeiz"  der  Schüler  herausfordern  und  wohl  gar  allen 
Ernstes  jedem  zumuthen,  sich  vor  den  andern  „auszu- 
zeichnen'1;  aber  die  Lehrer  der  hiesigen  Anstalt  sind  Eines 
Sinnes,  solche  Verantwortung  nicht  auf  sich  zu  laden,  und 
woUen,  wo  es  ihnen  nicht  gelingt  oder  unmöglich  scheint, 
eigensüchtigen  Ehrgeiz  in  sittliche  Ehrliebe  läuternd  umzuwan- 
deln, wollen  dann  ihn  wenigstens  nicht  nähren,  nicht  fördern, 
nicht  durch  ihre  Billigung  und  Mitwirkung  heiligen. 

Ich  habe  Ihnen,  verehrlesle  Anwesende ,  in  diesen  Grund- 
zügen darzulegen  gesucht,  dass  wir  unserer  Pflicht,  zum  Chri- 
stenlhum  zu  erziehn,  uns  wenigstens  bcwussl  sind,  dass  wir 
auf  unserer  Hut  sind,  über  dem  Gelehrten,  den  wir  bilden 
sollen,  nicht  den  Menschen  zu  vergessen,  über  dem  Welt- 
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und  dem  Staatsdienst,  für  welchen  wir  vorbereiten ,  nicht 
einen  noch  höheren  Beruf  unserer  Zöglinge  zu  vernachlässi- 
gen. Was  die  Ausführung  noch  versäumt,  wird  auf  Rech- 
nung unserer  Schwachheit,  nicht  unseres  Willens  kommen, 
und  wo  der  Erfolg  im  einzelnen  unserem  Bemühen  nicht 
entspricht  und  wenn  wir  Herzensunkundige  nicht  zu  rühmen 
wagen,  dass  auf  unserer  Anstalt  so  wie  äussere  Ordnung,  so 
auch  christlicher  Sinn  in  höherem  Grade  gedeihe  und  herrsche 
als  in  manchen  andern  Schulen,  so  soll  uns  das  nicht  be 
schämen  noch  niederbeugen,  sondern  nur  erinnern,  was  des 
Menschen  Pflicht  und  was  sein  Trost  ist:  er  soll  säen;  ein 
anderer,  höherer  wird,  wo  und  wann  er  will,  das  Gedeihen 
geben  und  die  Erndte  hallen. 
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Hochverehrte  Versammlung! 

* 

Im  Namen  der  Sludienanslalt,  welcher  Sie  Ihre  Söhne 
zum  Unterriehl  und  zur  Erziehung  anvertrauten,  habe  ich  Sie 
auch  am  heuligen  Tage  wieder  eingeladen,  um  nach  Ihrer 
vielfach  bewährten  Freundlichkeit  und  Theilnahme  den  Ab- 
schiuss  des  eben  geendeten  Schuljahrs  mit  uns  zu  feiern, 
zugleich  aber  auch  unsern  Dank  für  Ihr  bisheriges  Vertrauen 
und  Mitwirken  zu  empfangen ,  und  unsere  Bitte  um  die  Fort- 
dauer beider  zu  genehmigen. 

Soll  ich  nun  dieser  ersten  Begrussung  den  gewohnten 
Rückblick  auf  unser  heute  beschlossenes  Tagwerk  anfügen, 
so  wünschte  ich  wie  in  den  nächsten  Vorjahren  bezeugen 
zu  dürfen,  dass  auch  dieses  Jahr  ohne  äussere  Störung  un- 
serer Arbeit  vorübergegangen  sei.  Allein  die  frische  Erin- 
nerung an  das,  was  wir  alle  zu  leiden  halten,  müsste  mein 
Seugniss  Lügen  strafen.  Jene  mehr  lästige  als  verderbliche 
Krankheit,  welche  auf  ihrem  Zuge  durch  die  gebildete  Welt 
aich  unsere  Stadt  begrussle,  hat  auch  eine  Zahl  unserer 
Smüler,  uud  mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit  die  Hälfte  ihrer  Leh- 
re auf  das  Krankenlager  geworfen  und  ihrer  gewohnten  Thä- 
ti^keil  entzogen.    Die  wenigen,  welche  verschont  blieben, 


*)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisverthcilung  am  29.  August 
1837. 
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im  Verein  mit  jüngeren  Männern,  (heilten  sich  in  die  ver- 
waisten Klassen  und  suchten  nach  Kräften  zu  helfen;  aber 
wo  eine  Lebensordnung  auf  Monatsdauer  gestört  wird,  da 
müssen  sich  die  nachtheiligen  Folgen  gerade  um  so  fühlbarer 
machen,  je  geregelter  der  sonstige  Gang  und  je  ungewohn- 
ter seine  Unterbrechung  ist. 

Und  kaum  war  die  allgemeine  Seuche  verschwunden, 
die  Genesenen  wieder  in  ihrem  Beruf,  die  alte  Ordnung  zu- 
rückgekehrt, als  ein  anderer  Hauptlehrer  *),  der  in  meiner 
achtzehnjährigen  Amtsführung  eine  —  ich  sage  nicht  mehr 
als  eine  —  Lehrstunde  auszusetzen  sich  veranlasst  sah, 
nach  langem  Kampfe  mit  seinem  Arzte,  und  noch  härterem 
mit  sich  selbst  der  Notwendigkeit  wich,  seinen  Unterricht 
für  längere  Zeit  einzustellen.  Möchten  wir  im  nächsten  Jahre 
den  würdigen  Mann,  der,  obgleich  der  älteste  in  unserem 
Rath,  doch  dem  Greisenalter  noch  ferne  steht,  den  Mann,  der 
ehemals,  als  die  Fortdauer  unserer  Anstalt  in  Frage  gestellt 
war,  Jahre  lang  als  fast  einziger  Lehrer  durch  seine  unermU- 
dete  Thätigkeit  unter  vielen  Hemmungen  und  Gefahren  ihr 
Dasein  fristete,  bis  er  sie  gerreltet  sah,  —  möchten  wir  ihn  im 
nächsten  .fahre  wieder  hier  an  seinem  gewohnten  Platze  sehen  I 

Neben  diesen  Schattenseiten  des  verlaufenen  Jahres  ver- 
mögen wir  jedoch  auch  erfreuliche  Früchte  aufzuweisen,  und 
dürfen  den  Kernspruch:  Ende  gut,  alles  gut,  in  seinem  un- 
verfänglichen Sinn  auf  die  letzten  Tage  anwenden.  Schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  beabsichtigte  unsere  hohe  Staats- 
regierung eine  Visitation  der  vaterländischen  Gymnasien.  Das 
ist  unstreitig  der  nächste  Weg,  das  Papierregiment  der  Rj- 
scripte,  der  Decrete,  der  Berichte,  der  Tabellen  zu  ersetze), 
und  jenem  Krebsschaden,  unier  dem  die  heutige  Regicrunjs- 


)  Herr  Professor  Dr.  Richter,  Riasslehrer  der  zwettobersten 
Gymnaaialklasse.  Die  erwähnte  Seuche  war  die  weitver- 
breitete Grippe. 
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kunst  seufzt,  und  den  niemand  tiefer  beklagt  als  unser  Kö- 
nig selbst,  allmählich  abzuhelfen. 

Möge  es  keine  unserer  Schwesteranstalten  geben,  welche 
eine  solche  Visitation  als  Drohung  betrachtet!  was  uns  be- 
Irilfl,  so  haben  wir  ihrer  Verwirklichung  als  der  Erfüllung 
einer  Zusage  entgegengesehen;  durften  wir  doch  auf  eine 
Form  hoffen,  welche  frei  und  fern  von  allem  Schein  demü- 
thigenden  Misstrauens  nur  das  hohe  Interesse  der  Staatsre- 
gierung für  unsere  Sache  beurkunden  wurde.  Sie  ist  nun 
verwirklicht.  Der  willkommene  Besuch  fand  in  den  jüngst- 
verflossenen  Tagen  Statt;  er  fand  Statt  durch  einen  Mann*), 
in  welchem  wir  zum  Theil  einen  ehemaligen  Lehrer,  insge- 
samt aber  einen  hochverdienten  Gelehrten  achten ,  der  selbst 
einstens  Lehrer  an  Gymnasien,  dann  zu  glänzenderer  Wirk- 
samkeit berufen,  mit  Feuereifer  für  das  innere  Gedeihen  des 
Gelehrten-Schulwesens,  wie  für  das  äussere  Wohl  des  Leh- 
rerslandcs  durch  Wort  und  Schrift,  durch  Rath  und  That  zu 
wirken  nicht  aufgehört  hat.  Wir  wurden,  treuer  Pflichter- 
füllung uns  bewusst,  jedwedem  Commissär,  den  unser  Kö- 
nig mit  solcher  Sendung  beauftragt  hätte,  mit  Vertrauen  und 
Offenheit  entgegengekommen  sein;  gegen  den  sachkundigen 
und  wohlwollenden  und  bewährten  Mann  war  diese  Pflicht 
doppelt  leicht  zu  erfüllen,  und  sein  Schweigen  wie  sein  Re- 
den lässt  uns  vertrauen,  er  werde  bei  denen,  die  ihn  ge- 
sandt, Zeugniss  geben,  dass  er  nicht  blos  treuen  Fleiss  von 
Seite  der  Lehrer,  sondern  auch  entsprechende  Früchte  auf 
Seite  der  Schüler  gefunden,  und  dass  unsere  Bestrebungen 
in  Einklang  stehen  mit  den  Forderungen,  welche  die  neue- 
sten königlichen  Befehle  den  Lehrern  der  vaterlandischen  Gym- 
nasien einschärfen. 

Wie  diese  Forderungen  lauten,  darf  kein  Geheimnis«  sein. 


*)  Herr  Hofralh  und  Professor  Dr.  Thiers ch  aus  München, 
Mitglied  des  obersten  Schul-  und  Kirchenrath»  des  Reichs. 


Digitized  by  Google 


144 


Schon  frühere  Verordnungen  v.  3.  Febr.  1833 ,  durch  den 
Druck  zur  öffentlichen  Kunde  gekommen,  verlangen,  dass 
der  Lehrer  nicht  blos  unterrichten,  dass  er  auch  erzie- 
hen solle;  ein  neueres  h.  Ministerialrescript  v.  10. Febr.  d.J. 
an  die  Kreisregierungen,  Rectorate  und  Scholarchule  gerich- 
tet, spricht  diese  Forderung  noch  bestimmter  also  aus: 
„Seine  Maj.  der  König  wollen  Allerhöchst  Ihr  Volk  fortschrei- 
ten sehen  auf  der  Bahn  der  Vervollkommnung ;  dieser  Fort- 
schritt soll  aber  bekanntlich  ein  allseitiger  sein,  er  soll 
„Seele  und  Körper,  Geist  und  Gemüth  in  gleichem  Maasse 
„umfassen;  Lehren  und  Erziehen  sind,  wie  schon  öfters  be- 
„merkt  worden,  die  grosse  Doppelgrundlage,  auf  welcher 
„das  Bildungssystem  des  bayerischen  Monarchen  beruht;  die 
„Menschen  verständig,  aber  auch  zugleich  religiös  und  tu- 
gendhaft, also  eines  zweckmässigen  Gebrauches  des  Er- 
lernten fähig  zu  wissen,  ist  der  erklärte  und  unwiderruf- 
liche Wille  des  erhabenen  Königlichen  Herrn." 

Kann  die  jetzt  erst  erfolgte  lnspection  bezeugen,  dass 
wir  diesen  Forderungen  Folge  leisten,  so  könnte  sie, 
wenn  sie  um  viele  Jahre  früher  erschienen  wäre,  mit  glei- 
cher Wahrheit  melden,  dass  wir  ihnen  sogar  zuvorge- 
kommen, dass  unsere  Königs  edler  Geist  und  Willen  seinen 
hiesigen  Dienern  zur  Richtschnur  diente,  noch  ehe  er  durch 
seine  Organe  sich  so  vernehmlich  aussprach,  ja  wir  glaub- 
ten uns  sogar  durch  den  Geist  schon  der  älteren  Schulver- 
ordnungen dazu  aufgefordert  und  verpflichtet. 

Gewiss  hat  jedoch  unsere  hohe  Staatsregierung  auch  lei- 
dige Beobachtungen  uud  Erfahrungen  der  entgegengesetzten 
Art  gemacht;  das  bezeugen  die  gewichtigen  Worte  des  hoch- 
gestellten Mannes,  die  jüngst  in  unserer  Stände  Versammlung 
vernommen,  durch  die  öffentlichen  Blätter  zur  Kunde  Euro- 
pas kamen:  „Die  Regierung  hat  das  religiöse  und  sittliche 
„Princip  in  der  Erziehung  wieder  hergestellt,  sie  hat  den 
„Irrthum  jener  Lehrer  berichtigt,  welche  allmählich  gewöhnt 

„worden 
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„worden  waren,  blos  in  dem  Unterrichten  die  Aufgabe  ihres 
„Wirkens  zu  erblicken.  Das  Kind  mochte  moralisch  gut  oder 
„schlecht  werdeu,  es  mochte  Religion  und  Glauben  in  sich 
„aufnehmen)  oder  die  höchsten  Güter  des  Lebens,  den  ein- 
zigen wahren  Trost  in  trüben  Tagen,  aus  seinem  Uerzeu 
„gerissen  sehn,  gleichgültig  blickte  mancher  Schulmann  dar* 
„über  hinweg,  wenn  nur  gut  rccitirt  wurde,  was  gute  und 
„böse  Worte,  was  eine  oft  auf  Kosten  der  Gesundheil  ge- 
steigerte Anstrengung  dem  Gedachtniss  eingeprägt  hatte, 
„wenn  nur  hohle  Worte  erklangen,  um  kurz  darauf  zu  ver- 
fallen, und  ein  zerstörtes  wUstes  Gemülh  als  einziges  Er- 
„gebniss  der  Schule  zurückzulassen.  Dieser  Zustand  der 
„Dinge  konnte  nicht  bleiben  etc.*'  *). 

Nur  böswillige  Missdeulung  könnte  behaupten,  dass  diese 
Worte  ein  allgemeines  Verdammungsurlheil  des  bayeri- 
schen Lehrerstandes  aus  der  vorigen  Regierungsperiode  ent- 
halten. Näher  aber  liegt  der  Schluss ,  dass  mit  jenem  Nacht- 
gemälde gcist-  und  herzlosen  Unterrichtes  wenigstens  ein 
herrschender  Geist  geschildert  worden.  Auch  das  wäre 
beklagenswerth  genug. 

Wollte  nun  der  Lehrer  in  einer  Provinzstadt,  der  nur 
Beruf  und  Macht  hat,  seine  nächste  Umgebung  zu  kennen, 
das  Urlheil  des  hochgestellten  Staatsmannes,  der  von  seiner 
Höhe  herab  allein  das  grosse  Ganze  eines  Volks  und  Reiches 
zu  Uberschauen  vermag,  einer  Prüfung  unterwerfen,  so  hiesse 
das  mit  Recht  eine  unverzeihliche  Vermessenheit;  aber  zu 
verargen  war7  es  auch  dem  niedersten  nicht,  wenn  er  bei  einer 
Unzufriedenheil  seines  Königs  oder  seiner  hohen  Obern,  wel- 
che die  Mehrzahl  seiner  Slandesgenossen  trifft,  der  Minder- 
zahl anzugehören  dringend  wünscht.   Gleichgültigkeit  gegen 


•)  S.  Verhandlungen  der  bayerischen  Stämleversammlnng  v. 
SO.  Juni  1837.  Bd.  VI.  S.  414.  x\ugsburger  Allgemeine  Zeitung 
v.  3».  Juni  itai.  Ausscrord.  Beü.  Nr;3UG.  S.  1*25. 
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Tadel  kann  nie  ein  Lob  sein;  sie  ist  nur  das  traurige  Erb- 
theil  des  Hochmulhs,  der  sich  selbst  genug  ist;  oft  ist  es 
2\var  Pflicht  des  tüchtigen  Mannes,  den  Tadel  zu  ertragen, 
auch  ihm  zu  trotzen,  nötigenfalls  ihn  selbst  zu  verachten, 
sclbsl  wenn  er  von  einer  Mehrheit  kömmt  ;  denn  nicht  um 
mit  aller  Well  in  Frieden  zu  leben,  ist  der  Mann  hingestellt 
in  das  bewegte  Leben  widerstrebender,  feindseliger  Ansich- 
ten, und  kein  rechter  Mann  hat  es  je  allen  recht  gemacht. 
Aber  Seinem  Herrn  und  König  muss  und  soll  jeder  Diener 
zu  Dank  arbeiten,  und  gegen  jeden  Vorwurf,  selbst  jeden 
Verdacht  muss  er  sich,  wofern  er  kann,  rechtfertigen,  reini- 
gen, verwahren;  wofern  er  es  nicht  kann,  seine  Ehre  be- 
fleckt fühlen.  Solche  Denkart  kommt  dem  Herrn  zu  gut,  und 
ein  Diener,  der  ihrer  entbehrt,  ist  nicht  fern  von  dem  Wege 
des  Verräthers. 

Nach  diesem  Grundsatz,  dem  Sie,  verehrte  Anwesende, 
Ihren  Beifall  nicht  versagen  werden ,  darf  ich  wohl  in  dieser 
mir  vergönnten  Stunde  das  Vertrauen  aussprechen  und  die 
Wahrscheinlichkeit  darzuthun  versuchen,  dass  jenes  nächt- 
liche Gemälde  des  bayerischen  Schulwesens  nicht  von  unse- 
rer Schulanstalt  entnommen,  und  von  jenem  umfassenden 
Tadel  nicht  die  Lehr-  und  Erziehungskunst  der  hiesigen 
Lehrer  getroffen  werde.  Ich  möchte  Sie  Uberzeugen,  dass 
wir  von  jeher  Erziehung  mit  dem  Unterricht  zu  verbin- 
den bemüht  waren,  und  nicht  das  eine  noch  das  andere  zu 
unserer  Aufgabe  machten ,  sondern  den  innigen ,  sich  durch- 
dringenden Verein  beider,  den  wir  Bildung  nennen. 

Wie  könnten  wir  hiezu  eine  günstigere  Stunde  finden,  als 
diese,  wo  mir  ein  äusserer  Beruf  aufgibt,  vor  den  hohen  Behör- 
den dieser  Stadt,  welche  theib  ihr  Amt,  theils  ihr  Gemüt h 
unserem  Thun  und  Treiben  mit  aufmerksamen  Blick  zu  fol- 
gen veranlasst,  vor  den  gebildetsten  urteilsfähigsten  Eltern 
und  Jugendfreunden  Rechenschall  von  unserem  Wollen  und 
Wirken  zu  geben,  und  wo  ich  Ihr  Zeugniss  ansprechen  darf  1 
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Ja  ich  selbst  finde  eine  besondere  persönliche  Auffor- 
derung dazu  in  dem  Umstand,  dass  ich,  seit  achtzehn  Jah- 
ren durch  Königliche  Gnade  zur  Leitung  dieser  Schule  be- 
rufen, mich  zu  den  ältesten  Gymnasial  vorständen  unseres 
Vaterlandes  zählen  darf,  und  die  mehrsten  und  wichtigsten 
Schicksale  und  Umwandlungen  unseres  Schulwesens  mit  er- 
lebt habe.  Daher,  wenn  unsere  Schule  wirklich  jenem  du- 
stern Gemälde  gleicht  oder  glich,  so  hab'  ich  länger  als  an- 
dere in  der  Verblendung  gelebt  und  muss  mich  schwerer 
als  jeder  andere  belastet  fühlen. 

So  erlauben  Sie  mir,  mich  und  meine  Mitarbeiter  in  die 
Stellung  eines  Angeklagten  zu  versetzen,  der  sich  zu  reini- 
gen gedrungen  fühlt,  und  verzichten  Sic  unter  den  darge- 
legten Verhältnissen  darauf,  den  Spruch,  dass  jeder,  der  sich 
rechtfertigt  ohne  verklagt  zu  sein,  sich  selbst  verklage,  auf 
uns  und  unsere  Lage  anzuwenden. 

Erwarten  Sie  nicht  ,  dass  ich  die  Zeugnisse  herbeirufe, 
in  denen  bald  die  hohe  Kreisregierung,  bald  die  höchste 
Staatsregieruug  aUjährlich  den  Stand  unserer  Schule  in  eh- 
renvollen Worten  als  befriedigend  anerkannt,  und  dabei  die 
gute  Zucht,  die  doch  der  sichtbare  Theil  der  Erziehung  ist, 
besonders  hervorgehoben  hat;  erwarten  Sie  nicht,  dass  ich 
auf  Erscheinungen  hinweisen  werde,  die  uns  zu  dem  schmei- 
chelhaften Glauben  hinführen  könnten,  als  geniesse  unser 
Gymnasium  auch  im  Ausland  eines  guten  Rufs  und  Namens; 
befürchten  Sie  aber  auch  nicht,  dass  ich  durch  ein  vollstän- 
diges System  und  pädagogisches  Glaubensbekennlniss ,  oder 
durch  Aufzählung  unserer  sämtlichen  Einrichtungen  Ihre  Ge- 
duld ermüden  werde. 

An  der  Stelle  des  vielen,  was  sich  zudrängt,  lassen 
Sie  mich  gleichsam  als  Probe,  dass  wir  unsere  Aufgabe 
zu  verstehn  suchen,  einzelnes  herausheben,  was  wir  in  der 
sittlichen  Erziehung  hauptsächlich  ins  Auge  fassten,  nicht  mit- 
telst eigener  Schulverbote  und  Schulgesetze,  noch  mittelst 
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eigener  Unterweisung  und  Vorträge,  nein,  vielmehr  so,  dass 
es  unsichtbar,  unhörbar  den  gesamten  Unterricht,  die  ge- 
samte Scliiilzucht  durchdringen  sollte.  Was  ich  zum  Stoff 
meiner  Betrachtung  wühle,  das  sind  drei  verkehrte  Rich- 
tungen der  Jugend,  zu  welchen  der  Geist  unseres  Jahrhun- 
derts mit  besonderer  Bereitwilligkeit  den  Weg  weist.  Und 
wenn  Miinner  mit  welthistorischem  Blick  recht  thun,  unsere 
Zeil  als  die  Periode  der  Emancipation  zu  bezeichnen, 
so  sind  jene  fehlerhaften  Neigungen  mit  der  Emancipations- 
suchl  blutsverwandt,  ob  in  aufsteigender  Linie  als  Eltern, 
oder  in  absteigender  als  Kinder,  wag  ich  nicht  zu  entschei- 
den; ihre  Namen  aber  sind  nicht  unbekannt;  sie  heissen  Mi- 
sologie,  Prücocität  und  Plebejitäl.  Diesen  Schlangen 
den  Kopf  zu  zertreten,  ist  unser  ernstes  Bestreben,  und  der 
Weg  zu  diesem  Sieg  der  häufige  Gegenstand  unserer  Bera- 
tungen, wenn  uns  Lehrer  Amtspflicht,  oder  wenn  uns 
Freundschaft  zusammenführt. 

Lassen  Sie  mich  diese  drei  Feinde  Ihnen  im  Lichte  zei- 
gen und  wie  wir  gegen  sie  ankämpfen,  mit  wenigen  Zügen 
andeuten. 

Ungern  gebrauche  ich  die  fremden  Namen,  ungern  ge- 
stehe ich  mein  oder  meiner  Muttersprache  Unvermögen,  jene 
Abneigung  einzelner,  ihren  Geist  durch  Studium,  durch  Wis- 
senschaften, durch  Bücher  zu  bilden,  so  kurz  und  bündig 
zu  bezeichnen,  wie  die  Griechen  und  die  Gelehrten  es  thun, 
durch  Misologie.  Es  ist  nicht  Verachtung  der  Geistesbil- 
dung Uberhaupt,  es  ist  nur  der  Hass  des  natürlichsten  Wegs 
zu  ihr,  ein  Hass,  der  bald  in  der  Trägheit,  bald  im  Hoch- 
muth  seine  Wurzel  hat.  Die  Vorarbeit  der  edlen  Geister  der 
Vorzeit,  die  Errungenschaft  der  Jahrhunderte,  das  Erblheil  der 
Jahrtausende  wird  verschmäht,  alles  Alte  gilt  für  veraltet,  alles 
Gewordene  für  todl,  nur  das  Werdeude  hat  Gellung.  Allein 
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ich  vermag  das  Bild  des  jugendlichen  Misologen  nicht  leben- 
diger vor  Ihre  Augen  zu  führen,  als  durch  unseres  Gölhe's 
ergötzliche  Erzählung.  „Neulich  besuchte  mich  ein  junger 
Mann,  ich  konnte  ihn  kaum  Uber  19  Jahre  schätzen.  Dieser 
versicherte  mich  in  vollem  Ernste,  er  habe  nunmehr  mit  sich 
abgeschlossen,  und  da  er  wisse,  worauf  es  eigentlich  an- 
komme, so  wolle  er  künftig  so  wenig  als  möglich  lesen,  da- 
gegen aber  in  gesellschaftlichen  Kreisen  seine  Weltansichten 
selbständig  zu  entwickeln  suchen,  ohne  sich  durch  fremde 
Sprachen,  Bücher  und  Hefte  darin  hindern  zu  lassen.  — 
Das  ist  ein  prächtiger  Anfang!"  ruft  der  grosse  Dichter  aus, 
der  seinerseits  seine  Weisheit  nicht  so  leichten  Kaufs  erwor- 
ben hatte,  „wenn  jeder  nur  erst  wieder  von  Null  ausgeht, 
da  müssen  die  Fortschritte  in  kurzer  Zeit  ausserordentlich 
bedeutend  werden."*) 

Der  Grund  dieser  weitverbreiteten  Stimmung  liege  in 
was  er  wolle,  in  einem  Missbrauch  der  Gelehrsamkeit,  in  der 
Ueberschwemmung  unserer  heutigen  Welt  mit  Büchern,  in 
der  verkehrten  Lesewulh  der  ungelehrten  Stände,  die  zur 
Vorbildung  führt,  in  der  Erinnerung  an  einzelne  Zerrbilder 
von  Gelehrten,  die  ganz  in  ihren  Büchern  und  Lesestudien 
lebten,  und  dadurch  nur  immer  unbrauchbarer  für  das  Le- 
ben, nur  immer  lächerlicher  in  der  Gesellschaft,  nur  immer 
roher  an  Herz  und  GemUth  wurden ,  jedenfalls  ist  jener  Ge- 
sinnung früh  genug  ein  Damm  zu  setzen,  wenn  nicht  die 
Barbarei  an  die  Stelle  der  Bildung  treten  soll,  eine  Barbarei, 
die  nur  an  dem  Gestern  und  Heule  und  Morgen  Antheil 
nimmt,  und  sich  am  vernehmlichsten  in  dem  naiven  Wun- 
sche eines  unserer  Demagogen  aussprach,  dass  die  Journali- 
stik an  die  Stelle  der  Literatur  treten  möge. 

Diesem  Uebel  entgegen  zu  arbeiten,  fühlen  wir  uns  be- 
sonders berufen,  und  wir  thun  es  nach  Anleitung  der  allcr- 
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höchsten  Vorschriften,  welche  „Studicnernsl  und  gründliches 
Wissen"  gewahrt  sehen  wollen.  Der  menschliche  Geist  ist 
zugleich  ein  Geftiss,  welches  der  Anfüllung,  und  zugleich 
ein  Stoff,  welcher  der  Entzündung  fiihig  ist.  Der  Lehrer 
soll  beides,  anfüllen  und  entzünden,  und  kann  seine  Meister- 
schaft hauptsachlich  in  der  Art  zeigen,  wie  er  seine  Thätig- 
keit  in  diese  Doppelau fgabc  theilt  und  das  rechte  Maass 
hält,  wie  er  seine  Schüler  von  aussen  her  durch  Lernen 
mit  dargebotenen  Kenntnissen  zu  bereichern,  von  innen 
heraus  durch  Denken  zur  selbsttätigen  Erkcnnlniss  zn 
führen  sucht.  Die  Eigentümlichkeit  jedes  einzelnen  muss 
hier  das  Maass  bestimmen  helfen;  was  mich  betrifft,  so  neige 
ich  mich  zu  dem  Glauben,  dass  die  übermässige  oder  ein- 
seitige Uebung  der  Denkkrafl  noch  nachtheiligere  Folgen  hat, 
als  ein  Uebermaass  auf  der  entgegengesetzten  Seite,  und 
ich  will,  wenn  mir  nur  Wahl  zwischen  zwei  Uebeln  ver- 
gönnt ist,  lieber  noch  einen  Jüngling  mit  unentwickeltem 
Geiste  und  nur  gründlichem  Wissen  aus  meinem  Unterrieht 
hervorgehn  sehn,  als  einen  frühreifen  und  oberflächlichen 
Schwätzer. 

Diese  unnatürlich  frühe  Geistesreife  und  Altklugheit  ist 
es,  was  ich  als  zweites  Kind  unserer  Zeit  mit  dem  Namen 
Präcocität  meinte.  Die  Emancipalion  bleibt  nicht  dabei 
stehen,  einem  unterjochten  Volk  zur  Selbständigkeit,  dem  Leib- 
eigenen zur  Freiheit,  dem  Bürgerstand  zu  gleichem  Recht 
mit  den  bevorzugten  Ständen  zu  verhelfen:  in  ihrer  Ausar- 
tung will  sie  auch  jene  Unterschiede  nicht  gelten  lassen,  wel- 
che die  Natur  eigenhändig  gemacht  hat;  das  hohe  Talent  soll 
mit  dem  gemeinen  Geist,  die  Bildung  mit  der  Rohheit  gleichen 
Rang  und  Einfluss  haben;  zuletzt  auch  gar  das  unreife  Alter 
mit  dem  reifen.  Wenn  die  Weisheit  einst  zu  den  Männern 
und  Greisen  sprach:  Werdet  wie  die  Kinder!  so  ruft  die 
Verkehrtheit  den  Kindern  zu:  seid  wie  die  Männer!  Wir 
haben  leider  frisch  im  Andenken,  in  welchen  Abgrund  diese 
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Linkehrung  der  Natur  unser  Vaterland  führen  sollte  und  statt 
dessen  einzelne  Verblendete  wirklich  geführt  hat;  und  wem 
diese  Erinnerung  bereits  zu  fern  gerückt  ist,  den  konnte  der 
neuliche  Selbstmord  eines  edlen  reichbegabten  Jünglings  *  ) 
und  dessen  kundgewordene  schauderhafte  Beweggründe  von 
neuem  überzeugen,  dass  das  Uebel  vorhanden  ist  und  drin- 
gende Hülfe  anspricht. 

Aber  die  Hülfe  ist  nicht  leicht,  selbst  die  Gegenwirkung 
vielfach  erschwert.  Der  Knabe  soll  ja  Jüngling,  der  Jüngling 
soll  ja  Manu  werden;  kann  man  ihm  ob  der  Ungeduld  zürnen, 
mit  der  er  seiner  Bestimmung  zueilt?  nicht  blos  die  Eitelkeit, 
auch  das  Kraftgefühl  spornt  dazu  an.  Und  wie  viele  Vater 
und  Mütter  sind  es  wohl,  deren  Vernunft  und  Einsicht  über 
die  Liebe  und  Zärtlichkeit  Herrschaft  genug  übt,  um  in  sol- 
cher Frühreife  mehr  Gefahr ,  als  Hoffnung  und  Ruhm  zu  sehn  1 
Ja  die  Lehrer  selbst  müssen  auf  ihrer  Hut  sein,  sich  einer 
Überraschenden,  voraneilenden  Geistesreife  ihrer  Schüler  nicht 
innerlich  insgeheim  zu  freuen.  Und  die  Luft  unserer  Zeit  ist 
selbst  inticirt;  denn  ein  unjugendlicher  Sinn  und  Geist  und 
Ton  ist  auch  in  die  Schulbücher  eingedrungen,  und  kaum 
mehr  daraus  zu  entfernen.  Wie  unnatürlich  erschallen  die 
Namen  Subjcct  und  Object,  absolut  und  relativ  und  so 
viele  andere  der  abstraclen  Philosophie  entlehnte  Namen 
aus  dem  Munde  oft  des  zehnjährigen  Knaben,  der  die  er- 
sten Anfangsgründe  der  Grammatik  einübt!  Eine  Ausdrucks- 
weise, die  ehemals  fasslich  und  kindlich  schien,  erscheint 
jetzt  geistlos  und  kindisch,  nachdem  wir  es  so  herrlich 
weit  gebracht  1 

Wie  wir  nun  dennoch  diesem  Uebel  begegnen,  dem  von 
aussen  und  innen  so  grosser  Vorschub  geschieht?  Dadurch, 
dass  wir  die  jugendlichen  Gemüther  von  dem  Treiben  der 
Gegenwart  und  des  Augenblicks  eher  abwenden  als  darauf 
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hinweisen.  Ich  kenne  eine  Lehranstalt,  welche  sichs  zum 
Ziel  setzte,  ihre  Zöglinge  so  reif  und  ausgerüstet  zur  Acadcmie 
zu  entlassen,  dass  sie  den  Zeitgeist  begreifen  und  verstehen. 
Das  vermöchten  wir  nicht,  aber  noch  weniger  wollen  und 
wünschen  wir  das.  Wohl  dem  Manne,  wenn  er  es  zu  der 
hohen  Einsicht  bringt,  seine  Zeil  zu  begreifen,  und  darnach 
die  Art  seines  Wirkens  klug  zu  bemessen!  aber  wehe  dem 
Jüngling,  wenn  er  so  früh  so  tiefe  Weisheit  erwirbt!  nur 
um  den  Preis  der  idealen  Jugendträume  ist  sie  feil.  Und  das 
ist  es  eben,  wesshalb  alle  Sachkundige  der  Beschäftigung  mit 
dem  classischen  Alterlhum,  diesem  alten  Zankapfel  der  Er- 
zichungskunst,  so  standhaft  das  Wort  sprechen,  und  das  ist 
es  eben,  wamm  die  Unkundigen  es  befehden.  Die  letzteren 
meinen,  die  Jugend  könne  nicht  bald,  nicht  schnell  genug 
klug  und  weise  und  reif  werden.  Die  Kundigen  hallen  es 
mit  der  Stetigkeit  und  sehen  in  ihrer  Störung  den  Keim  des 
Verderbens,  wie  der  Gärtner  in  der  Frühreife  des  Gewäch- 
ses, wie  der  Reiler  in  der  Ueberreizung  seines  Rosses.  Je- 
ner Umgang  mit  den  edelsten  Geistern  längst  untergegange- 
ner Völker  bildet  ein  abgeschlossenes,  harmloses  Stillleben; 
das  thut  der  Jugend  nolh,  denn  die  Welt  lobt  darneben 
noch  laut  genug  um  sie  her,  und  das  Ohr  ganz  dagegen  zu 
verschliesscn  wird  selbst  «lern  redlichen  Wunsch  und  Willen 
von  Tag  zu  Tag  unmöglicher. 

Soll  ich  nun  noch  daran  erinnern,  mit  welcher  Sorg- 
samkeit wir,  vielleicht  nach  manchem  Unheil  mit  Übertrie- 
bener Strenge  zu  verhüten  suchen,  dass  unsere  Schüler 
nicht  an  Vergnügungen  Theil  nehmen,  die  nur  für  Erwach- 
sene bestimmt  sind?  Die  Schulgesetze  versehen  uns  mit 
hinlänglicher  Gewalt,  um  unsern  Grundsätzen  Geltung  zu 
verschaffen,  wenn  wir  unsere  Schüler  von  Bällen  und 
Theater  ganz  oder  theilweise  ausschliesscn ,  und  dafür 
ihre  jugendlichen  Spiele  und  Uebungen  nach  Vermögen 
fördern;  aber  gleichwohl  wollen  wir  es  dankbar  anerkeu 
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nen,  dass  uns  von  den  Eltern  die  Handhabung  derselben 
weniger  erschwert  wird,  als  in  vielen  andern  Städten, 
wo  die  Versuchung  grösser  und  die  Lebensansicht  nachgie- 
biger ist 

Die  dritte  Richtung  nannte  ich  Plebejität,  die  Gemein- 
heit in  Gesinnung  und  in  Sitte.  Wodurch  sich  die  gemeine 
Gesinnung  kund  gebe,  soll  ich  vor  allem  erklären?  nicht 
durch  Verbrechen,  nicht  durch  Unredlichkeit,  nicht  durch 
Ungesetzlichkeit;  nein,  sie  verträgt  sich  mit  der  vollsten  Un- 
striiflichkeit  vor  dem  Richter,  und  doch  ist  sie  kein  kleine- 
res Uebel  als  jene  Schlechtigkeit,  die  dem  Gesetze  verfällt. 
Sie  offenbart  sich  in  dem  Hass  gegen  alles,  was  edel  und 
schöu  und  gross  heisst,  gegen  alles,  was  dem  höheren  Le- 
ben angehört,  dem  sie  keine  Existenz  gönnt,  noch  viel  we- 
niger eine  Herrschaft;  „sie  wächst  erst  im  Schoose  der  Bil- 
dung auf,  nimmt  mit  der  Bildung  selbst  zu  und  wächst  wie 
die  Schmarozcrpflanze  mit  dem  Baume,  um  ihn  zuletzt  aus- 
zusaugen."  Ist  der  gewöhnliche  Mensch  eines  höheren 
Aufschwungs  nur  selbst  unfähig  und  gegen  das  Schöne, 
Grosse  und  Edle  blos  gleichgültig,  so  steht  der  gemeine 
Mensch  dem  allen  als  erklärter,  geschworner,  grimmiger 
Feind  gegenüber  und  wird  allem  was  Begeisterung  heisst 
oder  sie  erregt,  je  nach  seiner  Macht  mit  llohngelächter 
oder  mit  Verfolgung  entgegentreten.  Kann  jener  nicht  um- 
hin, Uber  die  mühsamen  Forschungen  des  Historikers,  des 
Philosophen,  des  Gelehrten  Überhaupt  zu  lächeln,  so  nennt 
dieser  das  Leben  in  der  Wissenschaft  nur  vornehmen  Müs- 
siggang  auf  Kosten  der  fleissigen  Arbeiter  *).  Liegt  es  j  e- 
nem  nahe,  in  vorherrschender  Neigung  zu  religiösem  Wan- 
del nur  bedauernswerthen  Irrthum  und  allenfalls  gefahr- 
drohende Schwärmerei  zu  sehen,  so  lässt  sich  dieser 
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nicht  Uberzeugent  da$s  sie,  mag  sie  ihm  in  Gestalt  evan 
gelischen  Eifers  oder  stiller  Demuth  begegnen,  etwas  an- 
deres sein  könne ,  als  verächtliche  oder  hassenswcrthc  Heu- 
chelei. 

Wo  die  Gemeinheit  in  dieser  Form,  mit  dieser  Entschie- 
denheit, als  Enthusiasmus  der  Niederträchtigkeit  auftritt,  da 
mag  sie  wie  ein  organischer  Fehler  unheilbar  sein;  aber  je- 
der, den  nicht  ein  angeborner  Seelenadel  bewahrt,  ist  in 
Gefahr,  durch  Vorbilder  und  Umgebungen  zu  verstorben, 
und  von  der  Unempfänglichkeit  zum  Widerwillen  und  all- 
mählich zur  Feindseligkeit  gegen  das  Edle  überzugehen.  Wol- 
len wir  uns  etwa  trösten,  dass  diese  Erscheinungen  und 
diese  Gefahren  auf  die  gemeinen  Stünde  sich  beschränken, 
dass  nur  in  den  untersten  Sphären  der  Gesellschaft  jener 
gemeine  Sinn  zu  finden  sei?  nein,  der  gemeine  Sinn  gedeiht 
in  jedem  Stand,  die  Gesetze  haben  keine  Macht  Uber  ihn, 
und  die  Öffentliche  Meinung  übt  ihm  gegenüber  nicht  immer 
ein  strenges  Richteramt. 

Drum  muss  es  gesagt  sein ,  auch  in  den  gelehrten  Schu- 
len, welche  ihre  Schüler  meist  aus  den  höheren  Ständen  er- 
halten und  für  die  höheren  Stände  heranbilden,  bedarf  es 
der  Obacht  und  der  Arbeit  gegen  diese  Gefahr.  Aber  wie? 
Ungehorsam,  Trotz,  Trägheit,  Leichtsinn,  Streitsucht,  das 
sind  Fehler,  die  das  Schulgesetz  verpönon  und  die  Schul- 
zucht bestrafen  kann ;  aber  ein  neidischer  ßlick  auf  den  Mit- 
schüler, eine  hinterrückische  Verspottung  des  Lehrers,  ge- 
wandle Ausreden,  pfiffige  Gewin  isucht,  engherzige  Spar- 
samkeit, gieissnerische  Höflichkeit,  angelernte  Demuth.  scha- 
denfrohe Angeberei,  die  kommen  aus  dem  Innersten  der 
Seele  und  erwarten  andere  Heilmittel  als  Züchtigungen.  Das 
sind  verdorbene  Säfte,  während  jene  Fehler  des  Ueber- 
muths  und  des  Leichtsinns  nur  ausserlichen  Wunden  glei- 
chen. 

In  der  WissenschaR  und  dem  Lerneifer  an  sich  liegt 
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kein  Heilmittel  dieser  Gemeinheit ,  vielleicht  kaum  ein  Schutz 
mittel  gegen  sie;  nur  durch  die  Persönlichkeit  der  Lehrer 
kann  die  Schule  hiegegen  wirken.  Wohl  denen,  die  früh 
genug  in  die  Hand  und  Pflege  eines  Lehrers  gerathen,  in 
welchem  sie  einen  Gegenstand  ihrer  Hochachtung  und  Liebe 
sehn,, welchem  sie  selbst  auch  zu  ähneln  wünschen!  Seine 
sittliche  Entrüstung  Über  Ausbrüche  der  Gemeinheit  wird, 
je  fühlbarer  sie  sich  von  seiner  Bestrafung  des  Leichtsinns 
unterscheidet,  desto  mehr  sich  ihre  Wirkung  sichern.  Er 
wird  auch  im  Unterricht  Gelegenheit  suchen,  den  Sinn  für 
das  Edle  zu  wecken  und  zu  kräftigen.  Die  Jugend  hat 
eine  natürliche  Vorliebe  für  das  Lächerliche,  auch  in  der 
Wissenschaft  und  Kunst;  da  wird  sich  der  weise  Lehrer 
hüten,  diese  Vorliebe  einseitig  zu  nähren  oder  ihr  zu  Froh- 
nen, als  sei  das  Lachen  das  eigentliche  Element  der  Ju- 
gend, und  als  lasse  sich  nur  dem  reifen  Alter  eine  Bewun- 
derung erhabener  Schönheit  zumulhen.  Nein,  er  wird  die 
grossen  Gestalten  der  Poesie  und  der  Geschichlo,  die  nicht 
blos  selbst  das  Rechte  üblen,  sondern  die  unedle  Gesin- 
nung kräftig  befehdeten ,  vor  die  Seele  führen ,  den  Achilles, 
der  die  Lieblingskunst  der  Gemeinheit,  die  Un Wahrhaftigkeit, 
hasste  wie  die  Pforten  der  Hölle,  den  Horatius,  den  Tacitus, 
den  Juvenalis,  die  ohne  äussere  Macht  und  äusseren  Beruf 
in  unsterblichen  Werken  nach  ihrer  inncrn  Natur  mit  allem 
Gemeinen  einen  unversöhnlichen  Krieg  führten,  und  beson- 
ders uuseren  Schiller,  über  dessen  Grab  sein  grosser  Freund 
das  Zeugniss  gab: 

Weit  hinter  ihm,  in  wesenlosem  Scheine, 
Lag,  was  uns  alle  händigt,  das  Gemeine. 

Aber  es  giebt  auch  eine  Plebejität  der  äusseren 
Sitte,  regelmässig  eine  Begleiterin  der  gemeinen  Denkart, 
oft  auch  von  ihr  geschieden,  bisweilen  in  Verbindung  mit  einer 
edlen  Seele.   Es  ist  diess  die  Nachlässigkeit  im  äussern  be- 
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nehmen,  in  Kleidung.  Haltung,  Gang  und  Sprache,  zu  welcher 
das  Signal  von  dem  sansculottischen  Pöbel  desselben  Volkes 
gegeben  ward,  dessen  Uberverfeinerter  Hof  uns  ein  Jahrhun- 
dert früher  die  lächerlichsteifen  Sitten  aufgedrungen  hatte, 
und  alle  freie  Bewegung  durch  ein  stereotypes  Ceremoniell 
hemmte.  Nun  nach  AbschUttelung  dieses  lästigen  Jochs  liegt 
der  Missbrauch  der  Freiheil  nahe,  und  wir  sehen  uns  von 
einer  Anarchie  der  Sitte  bedroht  Die  Quellen  dieser  Nei- 
gung ,  sich  den  Forderungen  der  Sitte  zu  entziehen,  sind 
von  der  verschiedensten  Art  Am  verzeihlichsten ,  ja  in  sel- 
tenen Fällen  selbst  liebenswürdig,  erscheint  sie,  wenn  sie 
aus  naiver  Unkennlnisss  hervorgeht,  die  vielleicht  das 
Landleben  zu  verantworten  hat;  nicht  minder,  wenn  eine 
Uebergewalt  des  innem  Geistes-  und  Gemüthslebens  gleich- 
gültig gegen  das  äussere  Leben  macht  und  das  Auge  für 
die  Beachtung  der  Aussen  well  trübt;  was  wir  als  Träumerei 
tadeln,  aber  zugleich  als  Zeichen  ungewöhnlicher  Gaben  an- 
erkennen. Weit  häufiger  liegt  der  Vcrsäuruniss  ein  Bewusst- 
sein  zu  Grunde;  bald  eine  Liebe  zur  Bequemlichkeit  und 
Abneigung  gegen  die  Gene,  bald  jugendlicher  Uebermuth, 
der  beweisen  will,  dass  er  Anstoss  zu  geben  sich  nicht 
scheut,  bisweilen  auch,  und  öfter  als  man  glaubt,  eine  halb 
unbewusste  Scheu  vor  dem  Schein  des  Hochinuths,  eine 
Scheu  sich  durch  feinere  Sitten  von  der  Mehrheit,  vielleicht 
selbst  von  seineu  Angehörigen,  abzusondern  und  den  höheren 
Ständen  anzureihen. 

Mag  der  Beweggrund  sein,  welcher  von  diesen  er  wolle, 
die  Gelehrtcnschulo  kann  und  darf  ihn  nicht  gelten  lassen; 
sie  setzt  von  jedem  ihrer  Zöglinge  voraus,  dass  er  den  ge- 
bildeten Ständen  angehöre  oder  zu  ihnen  übertreten  wolle. 
Er  muss  den  Plebejersitten,  so  unschuldig  sie  an  sich  sein, 
und  so  wohl  sie  den  Plebejer  selbst  kleiden  mögen,  entsagen, 
und  muss  schon  als  Jüngling  Sallusts  treffendes  Wort  durch 
eigene  Erfahrung  kennen  lernen,  dass  der  Mensch  um  so 


Digitized  by  Google 


157 

weniger  thun  darf,  was  ihm  beliebt,  je  höher  der  Stand  ist, 
dem  er  angehört*). 

Wenn  die  innere  Gesittung  nur  unter  freisinniger  An- 
leitung und  Behandlung  gedeiht,  so  gestattet  die  Gewöhnung 
an  äussere  Sitte,  an  Ordnungsliebe  und  Anstand  eine  stren- 
gere Ihmd,  und  wenn  der  Pedantismus  irgendwo  an  sei- 
nem Platz  ist,  so  ist  er  es  hier.  Ich  bekenne  selbst,  dass 
ich  mich  dieser  verrufenen  Eigenschaft  befleissigo,  wo  ein 
Schüler  anzuhalten  und  zu  üben  ist,  sich  so  zu  beuehmen, 
wie  es  die  Uebereinkunft  der  Gebildelen  will,  wo  es  gilt, 
ihm  —  was  nicht  immer  leicht  ist  —  begreiflich  zu  machen, 
dass  es  nicht  Sache  der  Jugend  sei,  sich  selbst  von  schein- 
bar zwecklosen  Verpflichtungen  der  Hölliclikeil  loszusagen  und 
zu  neuen  Sitten  und  Moden  das  Signal  zu  geben.  Und  ein 
Lehrer,  der  hierin  des  Guten  lieber  zu  viel  als  zu  we- 
nig thut,  der  darf  —  vorausgesetzt,  dass  er  dabei  nicht 
das  Seine  sucht,  nicht  vor  allem  seine  Person  eifer- 
süchtig zum  Zielpunct  des  anständigen  Betragens  macht  — 
des  Dankes  seiner  Schiller,  sei  es  auch  eines  spaten  Dan- 
kes, gewiss  sein. 

Hab'  ich  mit  dieser  Darstellung  Ihre  Nachsicht,  verehr- 
teste Anwesende,  Uber  Gebühr  in  Anspruch  genommen,  so 
darf  ich  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  Entschuldi- 
gung für  mich  hoffen.  Und  wenn  auch  diese  Fürsprache 
nicht  genügt,  so  lassen  Sie  mich  noch  einmal  an  den  An- 
lass  zu  diesen  Worten  erinnern.  Meine  Worte  wollten  nur 
Sie  zu  Zeugen  aufrufen,  dass  wir,  Unterricht  mit  Erzie- 
hung verbindend,  die  uns  anvertraute  Jugend  im  Sinne 
unseres  hochherzigen  Königs  pflegen.  Ruhmredigkeit  sei 
ferne!  Wir  weisen  nicht  auf  das  hin,  was  wir  gelei- 
stet,   nur  auf  das,   was  wir  gewollt  haben.  Unser 
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Wollen  aber  ist  nicht  darauf  gerichtet,  unsere  Pflicht  zu* 
Uberbieten  und  Ruhm  zu  ernten ;  wir  schützen  uns 
Überglücklich,  wenn  wir  sie  erfüllen,  und  so  der 
Achtung  unserer  Mitbürger,  des  Vertrauens  unserer  Vor- 
gesetzten, der  Zufriedenheit  unseres  Königs  nicht  unwerth 
erscheinen. 
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Hochverehrte  Versammlung ! 

Indem  ich  Sie  am  heutigen  Tage  als  wohlwollende  Zeu* 
gen  unseres  Jugendfestes  im  Namen  der  samtlichen  Lehrer 
bcgrüsse,  kann  ich  mich  eines  wehmüthigen  Gefühles  nicht 
erwehren.  Nicht  blos  die  Bühne,  von  der  herab,  auch  der 
Kreis,  in  dessen  Namen  ich  diesen  Willkomm  an  Sie  richte, 
ist  ein  anderer,  als  im  vorigen  Jahre.  Zwei  unserer  Mitar- 
beiter hat  der  Tod  aus  unserer  Mitte  naöh  vieljahngem  Zu- 
sammenleben entrückt,  zwei  andere  musslen  wir,  zwar  mit 
Glückwunsch  für  sie  selbst,  doch  nicht  ohne  Schmerz 
für  uns  einem  neuen  Vaterland  oder  einem  anderen  Stand 
abtreten.  Wenn  vieljahriger  Eifer  und  gereifte  Erfahrung, 
wenn  geistreiche  Thaligkeit  und  jugendliche  GemUthlichkeit, 
wenn  milder  Ernst  und  bescheidene  Festigkeit,  wenn  lie- 
benswürdige Geselligkeit  und  Feinheit  des  Benehmens  die 
Geschiedenen  einzeln  von  einander  unterscheiden  Hessen, 
so  Waren  sie  dalur  an  Treue  in  ihrem  Amt,  an  Liebe  zu  ih- 
ren Schülern,  an  Achtung  gegen  ihre  Collegen,  an  Befreun- 
dung mit  unserer  Anstalt,  an  allgemeinem  Wohlwollen  ein- 
ander gleich,  und  wenn  diese  Tugenden  Anerkennung  ver- 
dienen, so  sind  sie  es  werlh,  dass  wir  ihnen  am  heutigen 
Feste,  au  welchem  wir  sie  von  neuem  vermissen,  auch  ein 
lautes  Wort  ehrenvoller  und  dankbarer  Erinnerung  zollen. 
■ 

'*)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisvertheüung  am  »  Au- 
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Ihre  erledigten  Plätze  sehen  Sie  fast  alle  durch  die  Gnade 
unseres  Königes  wieder  besetzt;  noch  ein  weiteres  Wort 
beizufügen ,  verbietet  mir  die  deutsche  Art  und  Sitte.  Nur 
soviel  darf  ich  rühmend  sagen,  dass  dieser  vielseitige 
Wechsel  die  innere  Einheit  und  Einigkeit  der  zum  Zusam- 
menwirken bestimmten  Lehrer  nicht  gestört  und  kaum  be- 
rührt hat  Noch  ist  die  Probezeit  freilich  eine  kurze  gewe- 
sen, aber  ich  hoffe  und  vertraue,  dass  sie  mit  den  Jahren 
mehr  erstarke  als  altere.  Das  Geheimniss  unserer  vieljähri- 
gen  Einigkeit  ist  ein  kundliches;  es  besteht  darin,  dass  jeder 
sich  gewöhnt  hat,  bei  seinem  Thun  und  Wollen  erst  an  das 
Ganze  und  dann  an  sich  zu  denken;  dann  dass  jeder  dem 
Spruche  des  ehrlichen  allen  Dichters  Glauben  schenkt, 
Meister  ist  freilich  der,  der  von  sich  aus  trefflichen  Rath 

weiss; 

Aber  auch  der  ist  tüchtig,  der  hört,  wenn  ein  anderer 

wohl  räth; 

Doch  wer  selbst  nicht  klug  ist  und  auch  was  andere 

sprechen 

Nimmer  zu  Herzen  sich  nimmt,  ja  der  ist  Uberall  unnutz  t 
endlich ,  dass  jeder  auf  den  Ruhm  jener  ersten  Meisterschaft 
bescheidentlich  verzichtet  und  vor  der  Scheinehre  der  unge 
lehrigen  Beharrlichkeit  sich  hütet 

Aber  wenn  sich  auch  die  Gesinnungen  bald  befreunden, 
so  können  die  Ansichten  doch  auseinander  gehn.  Es  wäre 
eine  seltene  Erscheinung,  ja  ein  Wunder,  wenn  wir  Lehrer 
aUe,  geboren  unter  verschiedenem  Himmel,  aufgewachsen  in 
verschiedener  Umgebung,  erzogen  in  verschiedenen  Schulen, 
gereift  durch  verschiedene  Schicksale,  verschieden  an  Alter, 
an  Naturell ,  an  Neigungen  uns  dennoch  über  alle  Fragen  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  des  Unterrichts  und  der  Erziehung, 
des  Lebens  und  unseres  Berufs  so  plötzlich  verständigen 
könnten.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  uns  zu  solchem  Frieden  Glück 
wünschen  dürfte.   Denn  die  Wahrheit  ist  zwar  nur  Eine, 

aber 
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aber  jeder  selbständige  Menschengeist  soll  sie  auf  seinem 
selbsteigenen  Wege  suchen.  Aber  desto  nützlicher  ist  es, 
wenn  wir  uns  gegeneinander  aussprechen;  und  wenn  es  in 
unserem  freundschaftlichen  Privatverkehr  und  in  unseren, 
flintlichen  Zusammenkünften  geschieht,  so  darf  ich  auch 'wohl 
eine  feierliche  Gelegenheit  für  den  gleichen  Zweck  wahrnehmen 
und  benutzen.  Und  hab'  ich  in  jenen  Zeilen  *),  mit  denen  ich 
unsere  Einladung  zu  dem  heutigen  Feste  bevorwortete ,  ein- 
zelnes über  meine  Ansichten  niedergelegt,  so  wird  es  nicht 
unnütz  noch  unziemlich  sein,  wenn  ich  heute  meine  Gedan- 
ken und  Ueberzeugungen  über  die  allgemeine  Aufgabe  un- 
seres Gymnasialberufs  vorlege. 

Und  welches  ist  die  allgemeine  Aufgabe?  es  ist  die, 
unsere  Jugend  zu  bilden. 

Ich  fühle  wohl,  wie  wenig  ein  so  anerkannter  Aus- 
spruch, ein  so  allbekannter  Ausdruck  geeignet  scheint,  Ihre 
Erwartung  zu  spannen  und  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 
Gleichwohl  ist  das  Wort  Bildung  so  vielsinnig  und  eben  durch 
seinen  häufigen  Gebrauch  und  Missbrauch  so  vieldeutig,  dass 
man  behaupten  dürfte,  die  ganze  Ansicht  des  Menschen  von 
Leben  und  Welt,  von  Himmel  und  Erde,  von  Zeit  und  Ewig- 
keit drehe  sich  um  das  eine  kleine  Wörtlein:  Bildung.  Sage 
mir,  was  du  Bildung  und  gebildet  nennst,  so  will  ich  dir 
sagen,  was  du  denkst,  was  du  glaubst,  was  du  liebst,  was 
du  willst  und  was  du  thust. 

Ein  Wort  von  so  hoher  Bedeutung  und  zugleich  von 
so  manichfachem  Sinn  verdient  wohl  von  Zeit  zu  Zeit  von 
neuem  ins  Auge  gefasst  zu  werden,  und  darf  unser  In- 
teresse durch  seinen  allzu  lange  gewohnten  Klang  nicht  ab- 
stumpfen oder  zurückschrecken.  Und  wenn  ich  mich  nun 
weiter  über  seinen  Sinn  verbreite,  so  thu'  ich  es  nicht  in 


•)  In  dem  gleichzeitigen  Schulprogramm:  Pädagogische  Be- 
merkungen und  Bekenntnisse. 
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der  anmassenden  Hoffnung.  Sie  m  belehren,  sondern  nur 
in  der  pllichlgemasscn  Anforderung,  die  ich  an  mich  selbst 
stelle,  ein  öffentliches  Zcugniss  abzulegen,  zu  welcher  Deu- 
tung ich  mich  bekenne,  und  vor  Ihnen  auszusprechen,  auf 
welctfen  Grundoberzeugungen  die  Grundsätze  beruhen,  nach 
welchen  ich  oder  wir  die  von  Ihnen  uns  anvertrauten  Zög- 
linge bilden. 

Und  darf  ich  hoffen  in  dem  wesentlichsten  Ihren  eige- 
nen Ueberzcugungen  und  Gefühlen  zu  begegnen,  so  ist  es 
doch  kein  unnützes  Wort  und  müssiges  Werk;  denn  draus- 
sen  giebt  es  desto  mehr  Andersdenkende,  und  durch  deren 
Macht  auch  viel  anders  Gestaltetes;  und  da  sich  der  Irrthum 
immerfort  in  der  Thal  wiederholt,  so  muss  man  auch  das 
Wahre  unermüdlich  in  Worten  wiederholen. 

Kinc  Bildungsanslall  zu  heissen,  darauf  macht  jede  Schule 
Anspruch:  jede  empfängt  ihren  Zögling  in  einem  Zustand  na- 
türlicher Unwissenheit  oder  Ungeschicklichkeit  und  sucht  ihm 
durch  l  ehre  und  Uebungen  mit  jenen  Kenntnissen  und  Kün- 
sten, deren  er  bedarf,  auszustatten  und  zu  seinem  Lebens- 
zwecke tüchtig  zu  machen.  Das  ist  die  Aufgabe  und  das 
Streben  des  beschränktesten  Lehrers  einer  armen  Dorfschule 
nicht  weniger  als  des  geistvollsten  Lehrmeisters  einer  welt- 
berühmten Academie,  und  was  dazwischen  liegt,  mag  es 
Namen  haben,  welche  es  wolle,  die  Bürger-  und  die  Töchter- 
schulen, die  Gewerbs-  und  die  Handelsschulen,  die  lateini- 
schen Schulen  und  die  Gymnasien,  sie  alle  wollen  bilden  — 
zu  irgend  einem  Beruf  und  Lebenszweck.  Und  warum  hat 
also  das  Gymnasium  ein  besonderes  Vorrecht,  sich  und  die 
übrigen  Gelehrtcnschulen  in  auf-  und  absteigender  Linie  Bil- 
dungsanstalten im  engeren  Sinne  des  Worts  zu  nennen? 
Darum,  weil  die  übrigen  Schulen  im  Dienste  der  Civilisation 
arbeiten,  die  Gymnasien  dagegen  im  Dienste  der  Kultur, 
darum,  weil  jene  Schulen  zu  irgend  einer  Kunstfertigkeit  und 
Brauchbarkeit,  die  Gymnasien  dagegen  zur  Bildung  selbst 
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bilden;  dämm,  weil  jene  je  nach  ihrem  Namen,  Stand 
und  Beruf  einen  Bauer  oder  Bürgersmann,  einen  Land- 
wirlh  oder  Kaufmann,  einen  Künstler  oder  Kriegsmann  der 
menschlichen  Gesellschaft  erziehen  wollen,  die  Gymnasien 
dagegen  einen  gebildeten  Menschen,  und  nichts  als  einen 
gebildeten  Menschen.  Was  die  übrigen  Schulen  neben  ihrem 
Haupt/weck  nur  nicht  vernachlässigen  dürfen,  die  Bildung  des 
Menschen  zum  Meuschen,  das  ist  Tür  das  Gymnasium  Haupt- 
zweck, ja  mehr  noch,  ausschliesslicher,  alleiniger  Zweck. 

Oder  wäre  das  vielleicht  nichts  als  eine  leere  Aumas* 
sung,  durch  welche  sich  die  übrigen  Bildungsanstalten  beein- 
trächtigt glauben  dürften?  Ich  sollte  nicht  meinen.  Denn 
aus  den  Gymnasien  gehen  die  Stände  hervor,  deren  Wirk- 
samkeit —  ich  sage  nicht  die  unentbehrlichste,  nicht  die 
nützlichste,  nicht  die  schönste,  aber  gewiss  —  die  all- 
gemeinste ist  und  am  meisten  ihre  Mitmenschen  berührt; 
die  Regierer  des  Staates  und  die  Lehrer  der  Kirche.  Zwar 
soll  jeder  einzelne  in  jedem  Stand  und  Beruf  neben  seinem 
Geschäfte  auch  Mensch  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  sein; 
wer  nur  immer  diesen  allgemeinen  Beruf,  der  älter  ist  als 
sein  besonderes  Geschäft,  vergisst  oder  vernachlässigt,  der 
ist  zu  beklagen;  aber  mit  Unterschied;  der  Bauer,  der  Hand* 
werksmann ,  der  Soldat  schadet  dadurch  nur  sich  selbst,  und 
vielleicht  durch  seine  Selbstsucht  auch  seinem  Nachbar,  viel- 
leicht durch  sein  Beispiel  auch  in  weiteren  Kreisen,  aber 
nur  vielleicht  und  nur  im  kleinen;  dagegen  wer  durch 
sein  Amt  den  Beruf  und  durch  seine  Stellung  auch  die  Macht 
besitzt,  seinen  Glauben  und  seinen  Willen  auch  ausser  sich 
und  seinem  Hause  zu  verbreiten  und  geltend  zu  machen, 
der  schadet  oder  nützt  zehnfach  uud  tausendfach,  je  nach- 
dem sein  amtliches  Thun  und  Wirken  mit  der  wahren  Mensch- 
lichkeil gepaart  ist  und  von  der  allgemeinen  Bildung  bera- 
then  und  geleilet  wird,  oder  nicht. 

Bildung  also!    Allgemeine  Bildung!   Wahre  Menschen- 
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hildung,  die  verschieden  sein  soll  von  Her  Bildung  des  Ar- 
chitekten und  des  Geschäftsmannes  und  doch  beiden  und 
allen  wohlanständig,  nützlich,  nöthig,  unerlasslich  sein  soll, 
woran  erkenne  ich  sie? 

Lassen  wir  uns  nicht  irre  machen  durch  den  Namen 
der  Gelehrlenschulcn ,  als  ob  die  Bildung,  welche  sie  zu 
t:eben  bemüht  sind,  in  der  Gelehrsamkeit  bestünde.  Diess 
glauben,  hiessc  das  Mittel  mit  dem  Zwecke  verwechseln. 

Wohl  hat  es  Zeiten  gegeben,  in  welchen  zwischen  Ge- 
lehrsamkeit und  Bildung  ein  so  enges  Verwandlschaftsband 
und  eine  so  sprechende  Aehnlichkeit  bestand,  dass  ihre  Unter- 
scheidung schwer,  ihre  Trennung  undenkbar  schien.  Eine  solche 
Zeit  sah  das  westliche  Europa,  als  es  vor  vier  Jahrhunderten 
durch  das  Studium  der  alten  Griechen  und  Römer  und  durch 
ihre  Nachahmung  sich  jener  Barbarei  des  Mittelalters  entrang, 
in  w  elcher  nach  einer  Glanzperiode  der  Poesie  und  der  Kunst 
ein  rohes  Faustrecht  mit  seinem  Geleite  die  Oberhand  ge- 
wonnen. Damals  besass  in  der  öffentlichen  Meinung  nur  der 
buchgelehrte  Mann  Bildung,  und  jeder  Gebildete  Gelehrsam- 
keit. Diese  Zeit  hat  sich  überlebt  und  wie  die  ganze  Cultur- 
geschichle  der  Menschheit  eino  immer  wachsende  Theilung 
der  Arbeit  zeigt,  so  hat  sich  auch  die  Gelehrtheit  von  der 
Bildung  oder  diese  von  jener  wie  eine  Colonie  vom  Mutter- 
landc  losgelöst,  ohne  jedoch  die  alte  Freundschaft  zu  bre- 
chen oder  die  natürliche  Abhängigkeit  aufzukündigen.  Frei- 
lich hat  die  süsse  Selbsttäuschung  einzelner,  die  der  Ge- 
lehrtenkasle  angehörend,  blind  gegen  den  Wechsel  des 
Zeitgeistes,  die  Gelehrtheit  annoch  wie  vordem  einerlei  mit 
der  Bildung  glaubten,  einen  scharfen  feindlichen  Gegensatz 
hervorgerufen.  Denn  wer  kennt  nicht  jene  laute  Partei,  in 
deren  Auge  die  Gelehrsamkeit  nur  eine  hemmende  Gegnerin 
der  wahren  Bildung  ist,  voran  die  spiessbürgerlichen  Ver- 
treter der  materiellen  Interessen,  und  im  Chor  einstimmend 
die  stürmischen  Reformatoren  des  Zeitgeistes.   So  hat  sie, 
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die  vor  Jahrhunderten  eine  unbestrittene  Herrschaft  übte, 
heute  oft  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen.  Annoch  steht  aber 
eine  starke  Phalanx  der  Gemässigten  entgegen,  an  ihrer  Spitze 
Propheten,  die  für  den  Fall,  dass  Europa  die  Gelehrsamkeit 
wie  eine  abgenüzte  Waare  wegwerfen  mochte,  eine  Barbarei 
der  neuen  Zeit,  weit  grausenhafter  als  jene  verschrieene  des 
Mittelalters,  ankundigen  und  vor  ihrer  Förderung  warnen. 

Also  nicht  Gelehrte  erziehen  wir  in  unsern  Schülern; 
denn  Gelehrsamkeit  ist  ein  Wissen,  das  Wissen  aber  ist  nur 
ein  Besitz ,  und  keine  Krad  oder  Kunst ;  die  Bildung  dagegen 
ist  eine  Kraft  und  ein  Wesen.  Allein  eben  diesem  blosen 
Wissen  gegenüber  will  sich  eine  andere  Art  Bildung  als  allge- 
meine, wahre,  zeitgcmässc  Bildung  geltend  machen,  in  de- 
ren Dienste  einzutreten  das  Gymnasium  auf  das  entschiedenste 
verschmäht.  Ich  meine  das,  was  man  Weltbildung  nennt. 
Sie  zu  erwerben  ist  eine  Aufgabe  des  Lebens,  aber  keine 
Aufgabe  der  Schule,  wenigstens  nicht  unserer  Schule.  Nicht 
als  ob  wir  uns  der  Pflicht  entschlugen,  unsere  Schüler  von 
Arten  und  Unarten,  welche  der  Welt  Anstoss  geben,  zu  ent- 
wöhnen, und  zum  Anstand  anzuleiten;  aber  fällt  ohnehin  der 
Haupltheil  dieser  Pflicht  der  häuslichen  Erziehung  anheim, 
und  ist  ohne  diese  Mitwirkung  alles  Bestreben  des  Lehrers 
eitel,  so  muss  sich  die  Schule  feierlich  gegen  gesteigerte  An- 
forderungen verwahren.  Sollten  sich  nicht,  wenn  auch  we- 
niger in  unserem  nächsten  Kreise,  Eltern  linden,  welche  ihren 
Söhnen  jene  Weltbildung  möglichst  frühzeitig  zu  geben  wün- 
schen? nicht  zufrieden  sind,  wenn  ihr  vierzehnjähriger  Sohn 
ein  stiller  bescheidener  Knabe  beisst?  sich  schämen,  wenn 
er  bescheiden  bis  zur  Schüchternheit  erscheint  und  Erwach- 
senen gegenüber  nicht  leicht  ungefragt  spricht?  die  dagegen 
triumphiren,  wenn  er  in  Ungenirtheit  und  Gewandtheit  mit 
dem  jungen  Mann  wetteifert,  auf  Bällen  sich  frei  bewegen, 
Damen  unterhalten,  in  das  Gespräch  der  Erwachsenen  ein- 
greifen und  jeglichem  gegenüber  zeigen  kann,  dass  er  kein 
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Knabe  sei?  Leider  geht  den  Eltern  dieser  Wunsch  oft  genug  in 
Erfüllung;  die  Schule  sollte  nicht  dazu  mithelfen.  Aber  wenn 
diese  Wellbildung,  die  der  Mensch  doch  einst  als  Mann  nicht 
gerathen  kann,  so  spät  erst  beginnen  soll,  isls  dann  nicht 
allzu  spät?  ist  die  Schüchternheit  und  die  Unbehülllichkeit 
dann  noch  heilbar?  Lassen  Sie  mich  darauf  aus  meiner  nicht 
allzu  kurzen  Erfahrung  mit  einem  getrosten  Ja  antworten.  Wie 
oft  hört'  ich  einen  Knaben,  der  früh  zu  einem  andern  Berufe 
übergieng,  seine  Abschiedsworte  schüchtern,  verlegen,  un- 
geschickt stammeln,  sah  ihn  mit  schiefem  Bückling  die  Thüre 
öffnen,  mit  linkischem  Fehlgriff  die  Thüre  schlössen  —  und 
nach  kaum  einem  Jahre  besucht  mich  der  junge  Kaufmann, 
umgeschaffen  zu  einem  vielgewandten,  vielgesprächigen  Jüng- 
ling. Die  Welt  bildet  schneller  als  die  Schule,  und  wenn 
sie  in  jeglichem  Sinn  auch  besser  bildete,  wir  konnten  die 
gelehrten  Schulen  mit  ihren  Umwegen  leicht  entbehren! 

Wenn  nun  die  Bildung,  die  wir  als  solche  anerkennen, 
nicht  in  einer  Berufsferligkeit,  nicht  in  gelehrtem  Wissen, 
nicht  in  der  Gewandtheit  sich  im  gesellschaftlichen  Leben  zu 
bewegen  bestchn  soll,  worin  besteht  dann  ihr  wahres  Wesen  1 
Vielleicht  in  einer  Allwissenheit,  weil  sie  allgemeine  Bildung 
heisst?  Oh  nein!  denn  selbst  Allseiligkeil  ist  ein  zweideuti- 
ges Lob;  nach  der  Beschränktheit  des  menschlichen  Wesens 
und  Lebens  muss  alle  Tüchtigkeit  sich  conccnlrircn ,  und 
selbst  den  Schein  der  Einseitigkeit  nicht  scheuen  —  damit  sie 
nicht  Uberall  und  nirgend  sei. 

Ich  eile  zur  Sache. 

Der  Mensch  lebt  in  zwei  Welten  zugleich,  in  der  sicht- 
baren handgreiflichen  des  practischen  Lebens  und  in  der 
höheren  Welt  des  Idealen;  alles  was  Mensch  heisst  hat  ein 
Bürgerrecht  in  beiden  Welten  zugleich,  aber  nicht  jedem  ist 
ein  gleich  grosses  Erbe  gegönnt.  Naturell  und  Stand  bestim- 
men oft  mit  blinder  Notwendigkeit  ,  ob  er  in  den  niederen 
sichtbaren  Regionen  wohnen  uud  von  da  aus  die  höheren 
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besuchen  soll ,  oder  ob  sein  ständiger  Wohnsitz  in  der  Weit 
der  Ideen  sei,  von  wo  er  zu  seiner  Zeit  auf  den  festen  Bo- 
den der  gemeinen  Wirklichkeit  herabsteige.  Wer  seinen  An- 
spruch auf  die  ideale  Welt  ganz  aufzieht,  der  tritt  aus  der 
Gesellschaft  der  gewöhnlichen  Menschen  in  das  Land  der 
Gemeinheil  Uber  und  ist  auf  dem  Wege  zu  noch  Schlimmerem  ; 
wer  die  Niederungen  der  wirklichen  Welt  von  seiner  Höhe 
herab  Uber  Gebühr  verachtet,  versäumt,  vergisst,  den  nen 
nen  wir  einen  Phantasten.    Der  gebildetste  Mann  ist  der, 
welcher  jenem  höheren  Reich,  wo  das  Schöne  und  das  Edelc 
allein  die  Gesetze  vorschreiben  und  vollziehen ,  als  Bürger 
oder  wenigstens  als  Ehrenbürger  angehört,  ohne  dem  nie 
deren  Reiche  fremd  zu  werden  und  ihm  zu  entziehen,  was 
er  ihm  schuldet,  seine  Theilnahme,  seine  Liebe,  seine  Tha 
tigkeit. 

Diese  Bildung  steht  freilich  der  Natur  gegenüber;  kein 
Mensch  kömmt  gebildet  zur  Welt;  aber  sie  ist  nicht  eine 
Vernichtung  der  Natur,  sondern  eine  Veredelung  derselben, 
und  keineswegs  ist  alles,  was  die  Natur  nicht  durch  Bildung 
veredelt,  darum  roh  und  hässlich.  Nur  der  gelehrte  Pedant. 
Fausls  Famulus  nimmt  ein  Aergerniss,  wenn  er  die  Bauern 
in  Gottes  freier  Natur  das  Leben  natürlich  gemessen  sieht 
und  anders  als  sein  Ideal  ihm  vormall,  und  sieht  in  dem  Sin- 
gen, Schreien,  Kegelschieben  nichts  als  Rohheit,  da,  wo  sein 
liefsinniger  Lehrer,  dess  Herz  nicht  zu,  dess  Sinn  nicht  todt 
ist,  sich  erst  wahrhaft  als  Mensch  fühlt.-  Wo  die  Natur  mit  der 
Sittlichkeit  zusammen  stimmt,  da  ist  sie  Natürlichkeit,  und 
nur  da ,  wo  ihre  Veredlung  sich  mit  Recht  fordern  lä'sst,  nur 
da  erscheint  die  nackte  Natur  als  Rohheit.  In  alle  Wege 
bleibt  der  unveredelten  Natur  ihr  Rang  und  ihre  Schönheit 
neben  der  Bildung  gesichert;  und  wie  wir  ein  unzeitiges 
oder  unglückliches  Streben  nach  ihrer  Veredelung  als  Unna- 
tur und  Verbildung  streng  verdammen,  so  kleidet  es  den 
wirklich  Gebildeten  gar  wohl,  wenn  er  in  Stunden  heiterer 
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Laune  und  besonders  im  Angesichte  der  Verbildung  oder 
Afterbildung  seine  Bildung  verläiignet  und  zur  natürlichen 
Natur  zurückkehrt.  Und  wo  hat  diese  ächte  Bildung  ihren 
Wohnsitz,  im  Kopf  oder  im  Herzen?  im  Geist  oder  im  Gc- 
mülh?  In  keinem  von  beiden,  weil  in  beiden  zugleich,  oder 
vielmehr  in  der  ganzen  Menschenseclc,  welche,  von  Gott 
und  der  Natur  als  ein  untheilbares  Ganze  geschaffen,  erst 
von  dem  Menschen,  von  dem  Philosophen  für  seinen  Ge- 
brauch zerstückelt  wird,  auf  dass  er  die  Theile,  Geist  und 
Gemüth  in  seiner  Hand  habe.  Die  Klugheit,  das  wissen  wir, 
herrscht  erleuchtend  im  Haupte,  die  Liebe,  das  fühlen  wir, 
ruht  erwärmend  im  Herzen;  aber  die  Bildung  verlangt  und 
erzeugt  gleichviel  Licht  und  Wärme  und  fordert  einen  har 
monischen  Zusammenklang  von  Geist  und  Gemülh. 

Lassen  Sie  mich  nun  mit  wenigem  noch  andeuten,  wel- 
ches die  Kennzeichen  und  Früchte  dieser  Bildung  sind,  de- 
ren einzelne  wohl  am  einzelnen  gebildeten  Mann  fehlen  oder 
in  unbewachten  Stunden  sich  verläugnen  können,  aber  nichts 
desto  weniger  insgesamt  der  vollkommenen  Bildung  wesent- 
lich angehören. 

Die  Natur  heisst  den  rohen  Menschen  die  physische 
Kraft,  die  ihm  verliehen  ist,  möglichst  steigern  und  sie  an- 
wenden, wo  es  ihm  beliebt.  Wie  die  wilden  Völker  die 
kräftigsten  sind,  so  läuft  die  Bildung  Gefahr,  den  Keim  zu 
einstiger  Unkrafl  zu  legen.  Denn  ihr  Bestreben  ist  von  An- 
beginn an,  dem  Geiste  die  Herrschaft  über  den  Leib  zu  ver- 
schaffen, und  mehr  und  mehr  alles,  was  der  Rohe  durch  sei- 
nen Arm  erreicht,  durch  den  blosen  Gedanken  ins  Werk  zu 
richten  —  als  Ebenbild  Gottes ,  dessen  Gedanken  schon  Tha- 
ten  sind.  So  kämpft  der  Rohe  lieber  mit  Schlägen ,  der  Ge- 
bildete lieber  mit  Worten ,  und  mit  Schlägen  erst  dann,  wenn 
er  einem  Menschen,  der  lieber  das  Thier  als  Gott  zu  seinem 
Vorbild  wählt,  sich  gegenüber  gestellt  sieht.  Der  nämliche 
Grundsatz  leitet  ihn,  wenn  er  selbst  nur  ein  hartes  Wort  und 
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ein  schroffes  Nein  auszusprechen  sich  scheut  und  den  derben  Aus- 
druck seines  Gedankens  gleichsam  in  das  Iiiniertreffen  stellt, 
bis  die  mildere  Andeutung  von  dem  rohen  Gegner  missver- 
standen, verachtet  und  zurückgestossen  ist.  In  dem  Grade 
als  der  Mensch  das  Vermögen  besitzt,  mehr  durch  milde 
als  durch  starke  Mittel,  mehr  durch  unsichtbare  als  durch 
sichtbare  Kraft  zu  wirken,  ist  er  ein  gewaltiger  Geist, 
in  dem  Grad  als  er  dieses  auch  will  und  sich  dieses  Ver- 
mögens erfreut,  und  es  übt,  ist  er  zugleich  auch  ein 
gebildeter  Mensch. 

Die  Natur  treibt  den  Menschen,  sich  selbst  als  den  Mit- 
telpunkt der  Schöpfung  zu  betrachten,  sich  alles  Zwanges 
zu  entschlagen,  dagegen  alles  was  ausser  ihm  ist,  Welt  und 
Menschen,  seinen  Gelüsten  oder  Zwecken  dienstbar  zu  ma- 
chen, ohne  eine  Verpflichtung  zu  Gegendiensten  anzuerken- 
nen. Im  Zustand  der  Bildung  dagegen  lernt  er  sich  als  ein- 
zelnes Glied  in  der  grossen  Kette  der  Menschengesellschaft 
fühlen,  sich  selbst  vergessen  und  verläugnen,  und  auf  das 
was  der  ganzen  Kette  und  ihren  einzelnen  Gliedern  fromme, 
sein  Augenmerk  richten,  auf  seine  Wünsche,  seine  Freiheit 
Verzicht  leisten,  und  die  Kräfte,  die  ihm  die  Natur  gab,  in 
blose  Rechte  zu  verwandeln,  die  ijim  die  Vernunft  bestätigt, 
indem  sie  ihm  auch  Pflichten  mit  in  den  Kauf  giebt.  Im  gros- 
sen und  bewegten  Leben  erscheint  diese  Seile  der  Bildung 
als  Gemeingeist  ,  als  Begeisterung  für  Menschenwohl  und  Va- 
terland, als  Selbstverleugnung  und  Aufopferung :  im  engeren 
Leben  des  gesellschaftlichen  Verkehres  erzeugt  sie  die  Sitte, 
welche  für   alle  Stände  gilt  und  für  die  höheren  Stände 
noch  besonders  die  zarte  Rücksicht,  die  Discretion,  die 
Gene.    So  gern  wir  den  Bauersmann  von  dieser  Pflicht  frei 
sprechen,  so  unerlasslich  fordern  wir  sie  von  jedem,  der  in 
dem  Kreise  der  Gebildeten  Platz  nimmt.    Ks  ist  die  Pflicht 
des  Anstandes,  der  mit  den  Forderungen  der  Nützlichkeit  und 
besonders  der  Bequcmlicheit  nur  zu  oft  in  Zwiespalt  gerälh. 
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Wie  oft  scheinen  die  Gesetze  des  Anstands  die  Freiheit  nicht 
blos  Uberhaupt  zu  beschränken,  sondern  zwecklos,  willkühr- 
lich,  vernunftwidrig  zu  beschränken!  Wem  bringt  es  Scha- 
den, wenn  ich  mit  bedecktem  Haupte  oder  mit  entblösten 
Armen  in  der  Gesellschaft  erscheine  ?  Lassen  Sie  mich  diese 
Frage,  welche  wohl  mancher  Jüngling  im  stillen  thut  und  thällich 
beantwortet,  mitCiceros*)  schönen  Worten  bescheiden :  „Wie 
„die  Gerechtigkeit  uns  verbietet,  den  Nebenmenschen  zu  be- 
schädigen, so  untersagt  uns  das  Schamgefühl,  ihm  An- 
„stoss  zu  geben."  Nämlich  solcher  Anstoss  ist  für  die  zartere 
Seele  kein  geringerer  Schmerz  als  die  blutende  Wunde  für 
das  rohe  Gemüth.  „Und  durch  das  was  wir  Betragen  und 
„gute  Sitte  nennen,  soll  das  erreicht  werden,  was  ausser- 
dem nur  durch  Gewalt,  oder  auch  nicht  einmal  durch  Gewalt 
„zu  erreichen  ist"  **).  So  erkennt  man  den  Gebildeten  an  der 
Beschränkung,  die  er  freiwillig  sich  selbst,  seiner  Freiheit, 
seiner  Bequemlichkeit  auferlegt,  und  je  hoher  seine  Bildung, 
desto  geringer  seine  Gefahr,  dadurch  als  ein  Unfreier  zu  er- 
scheinen, weil  der  Anstand  für  ihn  nur  eine  Richtschnur  und 
keine  Fessel  ist.  Und  allgemeiner  ausgesprochen :  Der  Gebil- 
dete ist  w  ie  der  edle  Mensch  gewohnt,  mehr  an  andere  als  au  sich 
selbst  zu  denken,  mehr  andere  als  sich  selbst  zu  schonen. 

Die  Natur  setzt  den  Menschen  als  das  unwissendste, 
hültlosesle  Geschöpf  auf  die  Welt,  in  Vergleich  mit  dem 
Thier,  welches  weit  früher  und  schneller  lernt  was  es  will 
und  was  es  soll.  Desto  früher  ist  aber  das  Thier  auch  fer- 
tig, und  desto  unendlicher  ist  das,  was  der  Mensch  werden 
kann  und  soll.  Dieses  lebendige  Gefühl  und  das  Bewusst- 
sein  der  beneidenswerthen  Möglichkeit ,  bis  ins  landlose  mehr 
und  mehr  zu  lernen,  tiefer  und  tiefer  zu  forschen,  höher 

■ 

•)  Jiittitiae  partes  sunt   non  rioUtre  kowincs,  terecundine ,  *on 
oft'endcre.  Cic.  Off.  I,  28. 

**)  Aus  Göthes  Wahlverwandlsch.  II.  I. 
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und  höher  sich  aufzuschwingen,  dieses  Gefttfil,  sag  ich,  und 
die  Sehnsucht  nach  dieser  Unendlichkeit,  oder  das,  was  wir 
geistiges  BedÜrfniss  nennen,  ist  ein  wesenlicher  Theil  der 
Bildung.  Dürfen  wir  unter  den  verschiedenen  Klassen  der 
Gesellschaft  den  ehrwürdigen  Bauernstand  ohne  ihn  zu  krän- 
ken als  den  bezeichnen,  welcher,  wie  der  Natur  am  näch- 
sten, so  der  Bildung  am  fernsten  zu  bleiben  berechtigt  ist, 
so  steht  ihm  eine  naive  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit 
gegen  das,  was  seinem  Räume  und  seiner  Zeit  fern  liegt, 
gar  wohl  an;  die  Gegenwart  und  seine  niiehste  Umgebung, 
Haus  und  Hof,  Dorf  und  Feld ,  Ileimath  und  Vaterland  dür- 
fen seinem  Interesse  genügen ,  und  neben  Rechtlichkeit  und 
Frömmigkeit  ist  der  gesunde  Menschenverstand  das  schönste 
Lob,  das  seinem  Geiste  werden  kann.  In  den  höheren  Le- 
benskreisen i*t  das  anders;  derselbe  Versland,  der  dort  än 
seiner  rechten  Stelle  w  irkend  ein  gesund  e  r  heisst,  verwandelt 
sich,  wenn  er  diese  Stelle  verliisst  und  anmassend  in  frem- 
den Regionen  allein  schatten  und  ordnen  will,  in  einen  ge- 
meinen Menschenverstand  und  kann  da  nur  entweder  mit 
eigener  Schmach  unterliegen  oder  zu  allgemeinem  Nnchtheil 
siegen.  Der  gebildete  Verstand  eröffnet  sich  dadurch,  dass 
er  durch  die  Lehren  der  Vergangenheit  und  die  Gedanken 
der  höheren  Well  sein  geistiges  Auge  geschürft  hat,  den  Blick 
in  die  Weite  und  in  die  Höhe,  und  je  mehr  sein  thalsachli 
ches  Wissen  jener  Erleuchtung  seines  Geistes,  die  er  der 
Philosophie  verdankt,  das  Gleichgewicht  hält,  desto  leichter 
entgeht  er  der  Versuchung,  da  als  Schwärmer  und  Ideolog 
gesetzgebend  einzugreifen  und  zu  meislern,  wo  dem  ge- 
sunden Menschenverstand  allerdings  das  Regiment  zusteht  So 
ist  der  Rcichthum  an  Wissen  und  der  Umgang  mit  den  Ideen 
einer  höheren  Welt  ein  weiteres  Kennzeichen  der  Bildung. 

Die  Natur  treibt  jeden  Menschen  an,  seinen  eigenen 
Glauben  für  den  besten  zu  halten ,  und  ihm  mit  alter  innern 
Kraft  und  äusseren  Gewalt  auch  nach  aussen  Geltung  zu 
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verschaffen,  dagegen  alle,  die  anders  denken,  je  nach  sei- 
nem Gemüthe  zu  bemitleiden,  zu  verachten,  zu  verdammen, 
zu  verfolgen.  Kr  sieht  darin  einen  Dienst,  den  er  der  Wahr- 
heit schulde  und  entrichte.    Auf  den  thäligen  Ehrendienst 
unter  den  Fahnen  der  Wahrheit  verzichtet  auch  der  Gebil- 
dete keineswegs;  oder  wehe  ihm  und  der  Bildung  und  der 
Welt,  wenn  er  es  müssle!    Allein  neben  den  Waffen,  mit 
denen  er  für  die  Wahrheit  kämpft,  trägt  er  zugleich  den- 
Palmzweig  der  Duldung  und  Humanität.    Sein  ganzes  Wesen 
schützt  seinen  edlen  Eifer  vor  Ausartung  in  lästige  Unduld- 
samkeit.  Denn  wo  die  Rohheit  bei  dem  Gegenpart  ihres 
Glaubens  nichts  als  Finsterniss  oder  Bosheit  sieht,  da  hat 
die  Bildung  in  der  Schule  der  Weltgeschichte  und  der  Welt- 
weisheit auch  die  Lichtseiten  kennen  gelernt;  wo  die  Roh- 
heit im  stolzen  Gefühl  ihrer  festen  abgeschlossenen  Ucbcr- 
zeugung  die  allgemeine  Wahrheit  zu  besitzen  meint ,  da  will 
die  Bildung  im  demüthigenden  Gefühl  der  Unendlichkeit  der 
Einsicht,  die  sie  noch  zu  erringen  hat,  behutsam  für  sich 
und  schonend  gegen  ander*  verfahren ;  wo  die  Rohheit  alles 
ihrer  Willenskraft  und  Energie  erreichbar  glaubt,  da  weiss 
die  Bildung,  dass  ein  so  erzwungenes  Werk  seines  Schöpfers 
Geist  nicht  überleben  wird.  Der  Gebildete  ist  zwar  ein  Rich- 
ter, aber  nicht  blos  ein  gerechter  Richter,  mit  offenem  Auge 
und  Ohr  Tür  alles  und  für  jedermann,  sondern  zugleich  ein 
milder  und  billiger  Richter.  Er  steht  fern  jenen  Geistreichen, 
die  das  Leben  ein  bloses  Spiel,  die  jeden  unerschütterlichen 
Glauben  eine  Versumpfung  nennen,  und  nur  mit  der  Spöt- 
termiene fragen:  Was  ist  Wahrheit?  aber  auch  eben  so  ferne 
jenen  starren  Characteren,  welche  fertig  sind  mit  sich  und 
ihrem  Streben,  nichts  mehr  lernen,  nichts  mehr  in  sich  um- 
gestalten wollen,  als  wenn  sie's  schon  ergriffen  hätten.  Denn 
keine  Bildung  kann  ein  fertiger  Zustand ,  sie  muss  immer  ein 
ewiges  Werden  und  Wachsen  sein;  mit  dem  Augenblick  des 
sclbstbewusstcn  Stillstandes  und  Abschlusses  lässt  sie  ihre 
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Ideale  auf  den  Boden  der  gemeinen  Wirklichkeit  sinken  und 
hört  auf  das  zu  sein,  was  sie  war.  Wem  soll  ich  den  ge- 
bildeten Mann  vergleichen?  einem  Schiff  darf  ich  ihn  verglei- 
chen, nicht  einem,  das  lustig  mit  aufgespannten  Segeln, 
aber  ohne  Steuer  und  Steuermann  und  Reiseziel  auf  den 
Wogen  tanzt,  durch  seine  Starke  zugleich  und  Leichtigkeit 
dem  gewaltigen  Element  trotzend;  auch  nicht  einem  Schiffe, 
das  auf  dem  Festland  oder  im  sichern  Hafen  ceboruen,  das 
auf  einer  Sandbank  oder  von  Eis  ringsum  festgebannt  sicher 
ruht,  nein  einem  Schiffe,  welches  einen  guten  Anker  an  Bord 
und  eine  liebe  Heimath  im  Kücken  hat,  wenn  es  sich  dem 
erdumgebenden,  wellbeherrschenden  Ocean  anvertraut,  um 
nach  allen  Weltgegenden  hin  Güter  auszuladen,  von  allen 
Seilen  her  Güter  heimzuholen,  gleich  willig  und  gleich  gross 
im  Geben  und  im  Empfangen. 

Lassen  Sie  mich,  verehrte  Anwesende,  hier  still  stehn; 
ich  fürchte  mich  wenn  auch  nicht  von  dem  Stoffe ,  doch  von 
dem  Zweck  des  heuligen  Tages  zu  entfernen,  und  eile  zur 
Anwendung  7.urUck. 

- 

Dieses  Ideal  eines  gebildeten  Mannes,  welches  mir  vor- 
schwebt und  welches  ich  mit  wechselndem  Erfolg  und  mit 
beschrankten  Kräften,  aber  stets  mit  heissem  Wunsch  durch 
Unterricht  und  Schulzucht  und  sittliche  Erziehung  zwar  noch 
nicht  zu  verwirklichen  in  unseren  Schülern,  aber  doch  vor- 
zubereiten strebe,  zufrieden  den  Grund  zu  legen  für  das 
einstige  Mannesalter,  und  Samen  in  die  Seele  des  Jünglings 
zu  legen,  den  Zeit  und  Leben  reifen  möge. 

Aber  diese  Bildung  steht  trotz  dem  allen  nur  auf  der 
Mittelhöhe  des  Lebens.  Gewiss  ist  sie  ätherischer  und  dem 
Göttlichen  ähnlicher  als  jenes  Getriebe  des  praktischen  Le- 
bens und  Slrebens,  in  welchem  irdischer  Besitz  und  sinn- 
licher Geuuss  Tür  die  Menge,  eitle  Ehre  und  Weltruhm  für 
die  stärkeren  Geister  das  Triebrad  bilden;  aber  eben  so  tief 
wie  dieser  rohe  Naturzustand  unter  der  Bildung  steht,  so 
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hoch  thront  über  ihr  noch  ein  anderes  Gut  —  die  Gottse- 
ligkeit. Denn  jene  Bildung ,  die  ich  schilderte ,  war  ja  auch 
ein  Eigenthum  der  Heiden,  vor  allem  der  Griechen,  wenn 
sie  den  Musen  und  Gmzien  dienten;  sie  ist  und  bleibt  eine 
wellliche,  sie  bestfind  und  kann  bestchn  auch  ohne  Chri- 
stenthum; aber  ihre  höchste  Weihe  erhält  sie,  wenn  sie  ge- 
paart ist  mit  christlicher  Erkenntniss  und  mit  christlichem 
Sinn.    Ohne  diesen  Sinn  ist  die  Bildung  schön  und  wohlge- 
fällig nur  vor  den  Menschen;  mit  ihm  vereinigt  ist  sie  gott- 
gefällig und  ein  wahres  Bild  menschlicher  Vollkommenheit, 
ein  Abbild  der  Sceligkeit.    Den  Weg  zu  diesem  Ziele  dem 
Berufenen  und  Willigen  zu  zeigen  und  ihn  auf  dieser  Reise 
zu  geleilen  und  zu  fördern,  dazu  erbietet  sich  die  Schule 
vereint  mit  der  Kirche,  diese  Stillen  im  Lande,  deren  Cre- 
dit oder  Missachtung  ein  Stundenzeiger  für  das  geistige  Le- 
ben der  Staaten  und  Völker  ist;  denn  im  gesunden  Zustand 
geniessen  diese  geistigen  Anstalten  für  Bildung  und  Religion 
Anbetung  uud  Verehrung,  Achtung  und  Liebe;  sobald  das 
nämliche  Volk  anfängt  in  der  höheren  Bildung  ein  ohnmäch- 
tiges müssiges  Wesen,  ein  leeres  Gaukelbild,  eine  Schma- 
rotzerpflanze der  Gesellschaft  zu  sehn  und  sie  erst  mit  Miss- 
guust,  dann  mit  Verachtung,  endlich  mit  Feindschaft  zu  be- 
trachten, dann  kann  sein  Staat  wohl  reich  an  Gold,  reich 
an  Macht,  reich  an  Weltruhm  sein,  aber  er  ist  innerlich 
siech,  und  wie  der  reiche  Mann,  den  mitten  in  seinem  Ueber- 
fluss  die  Qual  alter  Qualen,  die  Langeweile  peinigt,  kränkelt  er 
an  dem  unheimlichen  Gefühl,  dass  er  sich  selbst  fragen  muss: 
was  will  ich?  was  soll  ich?  wozu  bin  ich  da?  und  kränkelt 
seiner  Auflösung  entgegen. 

Nur  weltunkundigc  Schwärmerei  kann  es  unternehmen, 
das  Gesauitvolk  in  allen  seinen  Klassen  auf  jenen  Stand  der 
höhereu  Bildung  zu  erheben;  aber  wer  jenen  Ständen  ange- 
hört ,  die  wir  und  die  sich  selbst  die  gebildeten  nennen,  der 
zeigt  sich  dadurch  allein  dieses  Namens  würdig,  dass  er  an 
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ihr  thHligen  Theil  nimmt,  oder  wenn  ihn  sein  Lebensge- 
schäft, sein  Naturell,  seine  Neigung  von  thätigcr  Theilnahme 
ausschliesst,  wenigstens  die  Anerkennung  der  idealen  Welt 
nicht  aufgicht  und  das  Auge  stark  und  gesund  genug  erhält, 
um  den  Strahlenglanz  aus  jenen  höheren  Lichtregionen  zu  er- 
tragen und  sich  seiner  zu  freuen,  und  dass  er,  um  mit  dem 
Dichter  zu  reden,  Uber  dem  Leben  nicht  vergisst,  warum 
er  lobt.  Denn  mit  nichten  der  blose  Besitz  geistiger  Guter 
macht  den  Gebildelen,  sondern  die  wahre  und  innige  Liebe 
zu  denen,  die  man  besitzt,  und  die  lebendige  Sehnsucht  nach 
dem,  was  noch  zu  erreichen  ist.  Schon  der  Hunger  und 
Durst  nach  geistigem  Leben  adelt,  und  steht  der  Bildung 
weit  näher  als  die  Errungenschaft  mit  Sättigung. 

Zu  dieser  Thäligkeit,  oder  wo  diese  nicht  gegönnt  ist, 
zu  dieser  Gesinnung  und  Liebe  hinzuleiten  und  zu  gewöh- 
nen und  jenem  traurigen  Zustand,  von  welchem  Weltge- 
schichte und  Gegenwart  schauerliche  Warnungsbeispiele  auf- 
stellen, dem  Sieg  und  Regiment  der  Rohheit  entgegen  zu 
arbeiten,  das  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Gymnasien,  das  soll 
unser  Hauplbestreben  sein;  ein  Bestreben,  ohnmächtig,  er- 
folglos, dem  Spotte  ausgesetzt,  wenn  wir  allein  slehn,  oder 
wenn  unsere  natürlichen  Bundsgenossen,  Staat  oder  Kirche, 
Familien  oder  Mitbürger  ihre  Waffen  gegen  un3  kehren  woll- 
ten, und  unter  schönere  Namen  verkleidet,  Barbarei  rufen, 
wo  wir  Bildung;  dagegen  stark  und  voll  Zuversicht,  wenn 
und  so  lange  sie  mit  uns  sind  oder  nur  nicht  wider  uns. 
Aber  es  helfe  mit,  wer  mit  helfen  kannl  Das  Ziel  ist  wür- 
dig und  der  Preis  ist  schön;  es  helfe  mit,  wer  mit  helfen 
kann! 
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XIV.  *). 

Hochverehrte  Versammlung! 

Ausser  den  genannten  Einrichtungen  ist  keine  wesent- 
liche Aenderung  eingetreten;  denn  manche  allerhöchste  Ver- 
fügung, welche  anderwärts  bemerkten  Uebelständen  zu  steuern 
bestimmt  war,  fand  bei  uns  den  königlichen  Willen  schon, 
wenn  auch  nicht  immer  dem  Wort,  doch  dem  Geist  und 
Sinn  nach  ausgeführt,  bereits  als  sie  eintraf. 

Erlauben  Sie  mir  für  dieses,  wie  es  scheinen  könnte, 
ruhmredige  Bekenntniss  ein  Beispiel  anzuführen,  und  daran 
einige  bescheidene  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Vor  mehreren  Jahren  machten  sich  in  einem  deutschen 
Nachbarstaate,  der  eine  der  höchsten  Stufen  menschlicher 
Intelligenz  anspricht  und  namentlich  seiner  Bildungsanstalten 
sich  rühmt,  vielfache  Stimmen  laut,  dass  man  den  Geist  der 
Jugend  auf  Kosten  ihres  Körpers  pflege.  Der  Vorwurf  traf  be- 
sonders den  Lehrerstand,  der  in  bester  Meinung  seine  Zög- 
linge mit  geistiger  Arbeit  überbürde  und  durch  das  Missver- 
hällniss  von  Anstrengung  und  Erholung,  von  Zucht  und  Frei- 
heit, von  Strenge  und  Nachsicht  die  Hauptschuld  trage,  wenn 
die  heutige  Jugend  mit  bleichen  Wangen  einherschloiche  und 
dem  Kriegsdienst  im  nölhigen  Fall  nur  Schwächlinge  stelle. 
,   Unab- 

♦)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisvertheilung  am  27.  August 
hÜl.   Der  Eingang  ist  hinweggelasscn. 
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Unabhängig  von  diesen  Beschwerden  und  fast  gleichzeitig 
fand  auch  unser  väterlich  gesinnter  Monarch  sich  veranlasst, 
an  die  Lehrer  auch  seines  Volks  und  Reichs  Befehle  und  Er- 
mahnungen zu  erlassen,  die  den  Studien  bestimmte  Jugend  nicht 
mit  Arbeiten  zu  überbürden.  Und  damit  kein  Lehrer  aus  der 
einen  Uebertreibung  in  die  andere  verfalle,  erschienen  in  Begleit 
jenes  allgemeinen  Befehles  zugleich  genaue  Instructionen  über 
das  Zuviel  und  Zuwenig.  Unsere  Ansialt,  glaube  ich  be- 
haupten zu  dürfen,  hat  diese  Ermahnung  nicht  hervorgeru- 
fen und  nöthig  gemacht.  Wohl  entsinne  ich  mich  aus  den 
ersten  Jahren  meiner  nun  zwei  und  zwanzigjährigen  Amts- 
führung manches  Seufzers  unserer  Schüler  und  mancher  Kla- 
gen ihrer  Eltern  über  allzustrenge  Anforderungen;  aber  das 
war  in  einer  Zeit,  wo  die  ganze  Anstalt  nach  vierjähri- 
ger —  ich  darf,  ohne  jemand  zu  kranken,  sagen  —  Verwahr- 
losung sich  durch  ihre  neue  Organisation  erst  wieder  zu  ste- 
tiger Ordnung  erheben  sollte;  in  einer  Zeit,  wo  der  gesetz- 
liche Schulplan  grössere  Anstrengung  der  Jugend  zur  Pflicht 
machte  und  selbst  den  Knaben  26  und  nicht  wie  gegenwär- 
tig nur  20  wöchentliche  Lehrstunden  zuwies;  in  einer  Zeit 
endlich,  wo  die  Mehrzahl  der  Lehrer  —  mich  selbst  kei- 
neswegs ausgenommen  —  durch  ihre  Jugend  und  erst  begin- 
nenden Erfahrungen  und  ungemessenen  Eifer  sich  verleitet 
sahen,  hie  und  da  das  rechte  Maass  zu  überschreiten. 

Allein  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  keine  Klage 
dieses  Inhalts  zu  meiner  Kcnntniss  gekommen,  obgleich  die 
Erfahrung  aller  Orten  lehrt,  dass  die  Eltern  aus  weiser  Vor- 
sicht für  das  Wohl ,  ja  bisweilen  auch  aus  weicher  Nachsicht 
gegen  die  Trägheit  ihrer  Kinder  diese  Seite  der  Wirksam- 
keit der  Schule  mit  scharfem,  oft  eifersüchtigem  Auge  zu  be- 
wachen pflegen. 

Ja ,  lassen  Sie  mich  unverholen  reden.  Ich  suche  als 
Vorstand  der  Anstalt  zwar  redlich  die  Mitte  zwischen  dem 
Zuviel  und  Zuwenig  zu  halten ;  hätte  ich  aber  gleichwohl  das 
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reehle  Maass  unwissend  Uberschrilten,  so  würde  mich  das  Be- 
wusslsein,  wie  oft  ich  hei  meinen  Collcgen  gegen  ihre  strengeren 
Forderungen  Fürsprache  eingelegt,  wie  zuvorkommend  ich  hei 
druckender  Hitze  oder  einladender  Frühlingsluft  die  Sehlde 
geschlossen,  wie  bereitwillig  ich  Unterbrechungen  des  ern- 
sten Unterrichts  durch  heitere  Reisen  und  Turnfahrlen  gestaltet 
oder  gar  angeordnet  habe,  so  würde  mich,  sage  ich,  mein 
(Gewissen  leichter  einer  übertriebenen  Nachsicht  als  ihres 
Gegenthcils  anklagen. 

Je  weniger  demnach  ein  solcher  Vorwurf  unsere  Anstalt 
treffen  kann  ,  desto  unbefangener  werde  ich  mich  über  die- 
ses ganze  Verhaltniss  auszusprechen  im  Stande  sein. 

Alle  Ueberlreibung  ist  vom  Uebel;  es  giebt  im  ganzen 
Reiche  der  Gedanken  keinen  Satz,  der  über  allen  Widerspruch 
so  erhaben  wäre  wie  dieser.  Um  so  schwerer  ist  die  Verstän- 
digung, wo  das  Zuwenig  aufhöre  und  das  Zuviel  beginne.  So 
auch  in  unserer  Frage.  Die  Gra'nze  hier  zu  bestimmen,  ver- 
bietet Ort  und  Zeit  und  Gelegenheit.  Ich  begnüge  mich  mit 
einigen  Bemerkungen  über  die  vermeinte  und  wirkliche 
Schädlichkeit  der  Ueberarbeüung ,  und  dann  über  die  Mittel, 
auf  dem  Wege  der  Steigerung  das  zu  ersetzen,  was  wir 
der  Arbeit  an  Ausdehnung  erlassen  oder  entziehen. 

Wann  schadet  das  Miss  verhaltniss,  in  welchem  die  An- 
strengung des  Geistes  zu  seiner  Erholung  und  Ruhe  steht? 
Nicht  immer,  lehrt  die  Geschichte,  weder  dem  Körper  noch 
dem  Geiste.  Ich  schweige  von  jenen  alten  Wundern  des  Fleis- 
ses,  die  wie  Salmasius  sich  in  ihrer  Jugend  nur  je  die  dritte 
Nacht  den  Schlaf  gönnten,  nachdem  sie  zwei  Nächte  hindurch 
gearbeitet  hatten,  die  zehn  Folianten  Schriften  hinterliessen, 
die  reife  Frucht  von  hundert  Folianten  selbstgemachter  Ex- 
cerplc  aus  vielleicht  zehntausend  durchlesenen  Büchern;  und 
die  dessenungeachtet  ein  hohes,  kräftiges  Alter  erreichten. 
Vielleicht  waren  das,  könnte  man  sagen,  Kinder  eines  alten 
kräftigeren  Geschlechtes.   Nun,  so  nenne  ich  unter  hundert 
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Beispielen  unserer  Zeit  blos  den  einzigen  Geithe,  der  der 
grossen  Welt  nur  als  ein  hoher  Geist,  den  Gelehrten  aber 
zugleich  als  ein  gewaltiger  Arbeiter  bekannt  ist,  und  doeh 
noch  als  Achziger  das  Bild  eines  urkräftigen  Mannes  dar- 
stellte. Es  ist  ein  Irrthum  zu  meinen,  die  Geistesarbeit  zehre 
an  dem  Körper;  nein,  sie  nährt  ihn  mehr  als  sie  an  ihm 
zehrt,  wenn  der  ganze  Geist  thätig  ist,  und  wenn  nicht 
das  Herz  murrt,  während  der  Kopf  arbeitet.  Das  Herz  ists, 
was  der  Geislesthäligkeit  den  Segen  verkümmert.  Für  jene 
glücklichen  Naturen,  die  mit  Freudigkeit  lernen  und  Schäften, 
giebt  es  gar  keine  Ueberarbeitung ;  die  Arbeit  ist  ihr  Ele- 
ment, ist  zugleich  ihr  Tagwerk  und  ihr  Feierabend.  Wohl 
mögen  auch  solche  bisweilen  vielleicht  sich  aufreiben,  früh 
ins  Grab  sinken,  aber  wohlan!  geht  hin,  warnt  sie,  haltet 
sie  zurück  —  wie  einen  Kriegshelden,  der  nach  Gefahr  und 
Schlacht  dürstet! 

Doch  sind  das  die  seltenen,  hochbegabten  Geister,  für  die 
es  im  Grunde  keine  Schule  giebt.  Die  Schule  ist  für  die 
fähigen  Naturen ,  die  der  Leitung  und  auch  des  Antriebs  be- 
dürfen und  diesem  einen  nur  nicht  unbesiegbaren  Wider- 
stand entgegensetzen;  denn  an  irgend  einer  Art  von  Träg- 
heit leidet  jeder  Mensch,  und  nicht  umsonst  nennt  das  Sprüch- 
wort dio  Trägheit  eine  MachL  Wie  das  Genie  die  Well  bald 
vorwärts  führen  bald  zerstören  hilR,  so  haben  jene  guten 
mittleren  Naturen  den  schönen  Beruf  die  Welt  zu  erhallen. 
Ihnen  jenen  inneren  Trieb  und  Wissensdurst  und  jene  uner- 
müdliche, ja  unersättliche  Tbiiligkeil  des  Geistes  zuzumulhcn, 
ist  unbillig,  grausam;  sie  dazu  zwingen  zu  wollen  und  ge- 
gen jenen  Unterschied,  den  die  Mutter  Natur  zwischen  ihnen 
und  den  Hochbegabten  festgestellt  hat,  sich  selbst  zu  ver- 
blenden, ist  jugendlich,  thöricht,  gefahrvoll.  Sie  bedürfen 
oft  mehr  des  Sporns  als  des  Zügels,  aber  sie  erliegen  dem 
beständigen  J;iglauf. 

Doch  dass  sie  wirklich  der  geistigen  Arbeil  körperlich 
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unterliegen  oder  nueh  nur  einen  Siet  hen  Körper  durch  die 
Schuld  allzueifriger  und  unverständiger  Lehrer  davontragen, 
isl  hei  weilem  der  sellenere  Fxill.  Und  lassen  Sie  uns  ohne 
Vorurlheil  solche  Erscheinungen  betrachten,  ich  glaube  ver- 
sichern zu  dürfen,  dass  dann  in  der  Regel  ein  brennender 
Ehrgeiz  dos  Lernenden  mehr  Schuld  trägt  als  ein  allzueifriger 
Antrieb  des  Lehrers.  Denn  auf  dein  Ehrgeiz,  durch  den 
sich  der  Schüler  selbst  zu  einem  höheren  Grade  geistiger 
Thäligkoit  stachelt,  als  ihm  die  Natur  zuwies,  ruht  freilich 
jener  Segen  nicht,  der  die  Geislesarbeit  in  eine  Art  leib- 
licher Speise  umschalTt. 

Was  ich  überhaupt  mit  diesen  Andeutungen  bezwecke? 
jEs  ist  viel  Tauschung  dabei,  wenn  man  die  Ursachen  der 
l ^  _  ^  theilweisen  Schwäche  und  Kränklichkeit  unserer  Jugend  in 
der  Schule,  in  der  Ueberlreibung  der  Lehrer,  in  der  über- 
mässigen Anstrengung  sucht.  Tausend  Jrrlhümer  haben  ihren 
Grund  in  der  Verwechselung  von  Ursach  und  Wirkung.  Viel- 
leicht findet  auch  hier  —  vorausgesetzt  die  Wahrheit  der 
Angabe,  dass  die  heutige  Jugend  so  besondere  Schwäch- 
lichkeit verrathe  —  vielleicht  findet  auch  hier  diese  Verwech- 
selung Statt.  Die  Jugend  wird  schwächlich,  weil  sie  ange- 
strengt wird?  Oder  wie,  wenn  wir  den  Salz  umkehrten?  Die 
Jugend  erträgt  keine  Anstrengung,  weil  sie  schwächlich  in  die 
Schule  kömmt.  Es  ist  eine  uralle  Sünde  der  Eltern,  auf  den 
Lehrer  alle  Verantwortung  zu  häufen.  Musste  ja  doch  schon 
in  Rom  der  Lehrer  Schuld  sein,  wenn  kein  Wärmestrahl 
aus  dem  Herzen  und  und  Jtein  Lichlfunken  aus  dem  Kopfe 
des  Söhnleins  zu  locken  war  *)  l  Wer  von  uns  allen ,  ver- 
ebrtesle  Anwesende,  kann  sich,  die  Hand  aufs  Herz  gelegt, 
das  Zeugniss  geben,  dass  er  nichts  zur  Verzärtelung  seines 


*)  Culpa  muyistri 

Srilicet  artfiiilvr ,  quod  Itnrtt  in  prrrte  inamillae 
MI  talu  Arcaäico  jurrm.  Juven  Vit.  158 
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Kindes  beigetragen?  Der  Knabe  des  alten  Götz  von  Berlichin- 
gen  lässt  sie!»  von  seiner  zärtlichen  Tanle  den  Apfel  braten, 
und  hört  lieber  hinter  dem  wannen  Ofen  ein  erbauliches  Go 
schichtchen  vom  frommen  Kinde,  als  dass  er  die  heinigekehr- 
ten Pferde  abschirren  hilft,  dann  durch  Feld  und  Wald  schweift 
und  mit  der  Gefahr  spielt.  Kannst  du  deinen  Apfel  nicht  roh 
essen?  fragt  ihn  sein  ritterlicher  Vater  und  grämt  sich,  dass 
er  ihn  so  aus  der  Art  schlagen  sieht.  Ist  unsere  Zeit  auf 
dieser  Stufe  der  Verzärtelung  stehn  geblieben?  Erlassen  Sie 
mir  die  Aufzahlung  unserer  Künste,  mit  denen  wir  die  ur- 
sprüngliche Derbheit  der  deutschen  Kiiabennatur  zu  Hause 
erweichen,  durch  Zuckerbrot  und  Thee,  durch  warme  Bei 
Ich  und  durch  superfeine  Kleider,  durch  sitzende  Spiele  und 
durch  .Maskenbälle;  lauter  behagliche  Genüsse,  neben  denen 
das  schwarze  Brot,  Arbeit  genannt,  nicht  mundet.  Die  Schule 
eifert  gegen  solcho  Behaglichkeit,  aber  sie  kommt  schon  zu 
spät,  wenn  sie  den  zehnjährigen  Knaben  in  ihren  Schoos 
aufnimmt,  und  kann  auch  durch  Turnübungen  nicht  wieder 
gut  machen,  was  schon  versäumt  ist,  noch  weniger  in  Ver- 
gessenheit bringen,  was  schon  zu  früh  zur  Kenntniss  des 
Knaben  gekommen^ 

Vielleicht  fordert  selbst  der  Zeitgeist  Nachgiebigkeit  und 
verlangt,  dass  dio  Schule  ihre  Anforderungen  an  geistige 
Arbeit  herabstimme?  0  ja,  stellen  Unit  er  die  Forderung 
gewiss,  oft  Ellern  und  Söhne  mit  wetteifernder  Energie;  die 
Ellern  aus  einseitiger  Vorliebe  für  das  handgreiflich  Nützliche, 
zu  dessen  Förderung  unsere  Schulen  die  Hand  nicht  bieten 
können,  und  aus  Mangel  an  Sinn  für  den  unsichtbaren  Werlh 
der  von  uns  gegebenen  Kenntnisse:  und  die  Söhne  selbst 
aus  der  natürlichen  und  durch  Verbildung  gesteigerten  Unlust 
zur  Anstrengung.  Dazu  hat  sich  ein  Vorurtheil  gesellt,  wel- 
ches um  so  tiefer  wurzelt  und  weiter  wuchert,  je  scheinbarer 
es  auf  einem  edlen  Grunde  ruht.  Die  Arbeit  müsse  ihn  an- 
sprechen, so  meint  der  Jüngling  und  schon  der  Kuabe 
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d.  h.  sie  müsse  ihm  mit  freundlicher  Ansprüche  entgegen- 
kommen ;  während  es  doch  im  Wesen  der  Arbeit  liegt,  dass 
sie  muthig  angegriffen  und  beharrlich  bewältigt  sein  will. 

Diese  Sprache  des  Zeitgeistes  findet  vor  dem  Richter- 
stuhl der  Pädagogik  kein  Gehör.  Arbeit  muss  Arbeit  blei- 
ben und  heischt  Anstrengung,  und  was  ein  grosser  Lehrer 
dem  Prinzen  entgegnete,  der  Uber  die  Schwierigkeit  klagte: 
es  giebt  keinen  königlichen  Weg  zur  Mathematik!  das  gilt 
mit  gleichem  Fug  von  allen  Wissenschaften.  Nur  zu  dem 
Dilettantismus  giebt  es  einen  kurzen,  dornenlosen,  königli- 
chen Weg. 

Aber  die  Billigkeit  erinnert  uns,  die  Jugend  glaube  auch 
in  ihrem  Rechte  zu  sein,  wenn  sie  die  strenge  Schularbeit 
als  ein  Joch  gern  abschütteln  möchte.  Wenn  sie  frisch  und 
lebenskraftig  ist,  so  fürchte  sie  sich  vor  den  engen  Stuben 
und  fühle  mit  Faust,  der  mitten  in  seinen  Weisheitsschälzen 
seufzt : 

Verfluchtes  dumpfes  Mauerloch ! 

Statt  der  lebendigen  Natur. 

Wo  Gott  den  Menschen  schuf  hinein, 

Umfängt  mich  Rauch  und  Moder  nur. 
Diess  Gefühl  ist  zu  Zeiten  ein  zu  natürliches,  um  ein  Ver- 
dammungsurtheil  auch  nur  über  den  Beruf  des  Jünglings 
darauf  gründen  zu  dürfen;  aber  ist  es  zu  einer  fest  gewur- 
zelten Stimmung  seiner  Seele  geworden,  dann  ist  es  Zeit, 
dass  er  den  Studien  entsage  und  sich  einem  Geschäft  zu- 
wende, das  ihm  innigeren  Umgang  mit  der  freien  Natur  ge- 
statte; denn  Natur  und  Geist,  obgleich  fUr  die  Speculation 
der  Philosophen  vereint,  sind  doch  im  Leben  und  der  Er- 
scheinung getrennte,  oft  selbst  sich  befehdende  feindliche 
Wesen. 

Dazu  kömmt  der  beherzigenswerthe  Umstand,  dass  das, 
was  unsere  Zeit  Bilduug  nennt,  der  Natur  sioh  wieder  mehr 
nähert  und  ansch)ies»(  und  gleichsam  in  ihren  Schoos  zurück  - 


Digitized  by  Google 


183 


kehrt,  während  sie  in  den  nächst  vergangenen  Jahrhunderten 
als  hlosc  Gelehrsamkeit  gleichsam  einen  unversöhnlichen  Krieg 
mil  der  Natur  führte.    Ein  Gelehrter  von  allem  Sehrot  und 
Korn  mussle  der  Welt  und  ihren  Freuden  entsagen,  die  Heize 
der  Natur,  die  Genüsse  der  schönen  Künste,  die  Wohllhat  des 
heileren  Verkehrs,  ja  oft  das  gesamte  Gemüthslehen  als  Zer 
Streuung  und  Zeilverlust  fliehen,  um  sieh  lief  und  liefer  in  seine 
Bibliothek  vergraben  zu  können.  Diese  Zunft,  au  sich  höchst 
ehrwürdig  durch  ihre  Begeisterung  und  ihre  Ausdauer,  sehn 
wir  nur  noch  hie  und  da  durch  eine  vereinzelte  Erscheinung 
vertreten;  die  öffentliche  Meinung  ist  unfähig,  sie  rein  ohne 
Mitleid  und  Lächeln  zu  bewundern  wie  ehedem.    Was  Wim 
der,  wenn  die  Jugend,  maasslos  wie  sie  ist.  gar  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschüttet  und  vor  allem  ernsten,  trockenen 
Lernen  als  vor  Stubcngolehrsamkeil  das  Kreuz  macht?  Die- 
ser  Stimmung  verbunden  sich  noch  zwei  Verhältnisse,  wel- 
che neu  heissen  dürfen;  erstens  die  unsägliche  Vermehrung 
des  Lernstoffes  durch  die  Erweiterung  des  Begriffes  von  Bil- 
dung, und  zweitens  die  Verringerung  des  positiven  Lehr 
Stoffes,  in  welchem  durch  die  allseitige  und  last  revolutio- 
näre Umgestaltung  aller  Wissenschaften  fast  alles  in  Frage 
gestellt  isL    Beides  wirkt  zusammen  dahin,   dass  es  jetzt 
nicht  mehr  so  wie  ehedem  ein   bestimmtes  Minimum  von 
Schulbildung  giebt,  dessen  der  wohlgeralhene  Schüler  sich 
überall  als  eines  anerkannton  Gewinnes  rühmen  und  freuen 
könnte. 

Diess  sind  Klippen,  welche  die  heutige  Pädagogik  zu 
umschiffen  hat  ,  und  an  welchen  die  grösste  Weisheit  des 
Steuermannes  nicht  selten  scheitert. 

Erlauben  Sie  mir  nun  noch  mit  wenigen  Zügen  anzu- 
deuten, wie  diese  schwere  Aufgabe,  die  Schüler  nach  den 
erhöhten  Forderungen  der  Zeit  weiter  zu  lordern  als  ehe- 
dem, ohne  ihnen  mehr  oder  auch  nur  eben  soviel  Zeitauf- 
wand und  Kra  flau  strengung  zuzumuthen  als  ehedem,  sich 


Digitized  by  Google 


184 


vielleicht  lösen  lasse.  Kine  befriedigende  Lesung  scheint 
unmöglich,  und  ist  es  auch  wohl,  solange  der  alte  Spruch 
in  seiner  Wahrheit  besteht .  dass,  wer  den  Zweck  will,  auch 
die  Mittel  wollen  muss;  aber  annähernd  können  Lehrer,  Schü- 
ler, Eltern  dazu  wohl  thiitig  mitwirken. 

Der  Lehrer  hat  mehr  als  ehedem  die  Pflicht  auf  sich, 
einen  allgemeineren  Standpunkt  zu  nehmen  und  sein  Auge 
nicht  gegen  die  Gestaltung  der  Wissenschaft  und  der  Welt  zu 
verschÜessen.  In  allem,  was  die  Menschen  treiben,  veraltet 
eben  so  vieles  als  neues  geboren  w  ird.  Das  anerkannt  Ver- 
altete festzuhalten  ist  ein  vergebliches  Bcmülm.  Warum  soll 
nur  in  der  Jugendbildung  nichts  veralten,  absterben,  weg- 
geworfen werden?  Niemand  erwartet  ,  dass  ich  die  klassi- 
schen Studien  zu  dem  Veralteten  zahle,  von  denen  Gölhe 
wünscht,  dass  sie  für  alle  Zeiten  die  Grundlage  aller  Gei- 
stesbildung bleiben  mögen;  aber  manches  von  ihrem  Stoff, 
vieles  von  der  Methode  sie  zu  behandeln  hat  sich  überlebt. 
Und  eben  hier  sehen  wir  manchen  Schulmann  einem  Phantom 
von  Gründlichkeil  nachjagen,  durch  welches  gerade  die  Stu- 
dien, die  durch  ewige  Jugendlichkeit  den  ewigen  Keim  der 
Belebung,  Krweckung,  Begeisterung  in  sich  tragen,  zu  einem 
Popanz  auch  für  den  empfänglichen,  lernbegierigen  Schüler 
werden.  Wer  den  Homer,  Plalo  und  lloraz  erklärt,  ohne 
ihn  selbst  zu  lieben,  wer  nicht  wie  die  Biene  den  Honig  aus 
ihnen  zu  saugen  und  mitzutheilen  versteht,  für  wen  die 
grossen  Geisteswerke  nichts  als  Scheunen  voll  Aoristen  und 
Vocabeln  sind,  der  ist  nicht  an  seinem  Platze.  Aber  fasst 
er  sie  auf  in  ihrer  eigentlich  unsterblichen  Bedeutsamkeil 
und  in  ihrer  unverwüstlichen  Lebenskraft,  dann  findet  er 
tausend  Beziehungen  auf  die  Interessen  der  Gegenwart  oder 
vielmehr  eine  unaufhörliche  Verwandtschaft  mit  der  Gegen- 
wart, kann  bei  jedem  Vers  und  jeder  Zoile  das  Jetzt  durch 
das  Ehemals  erläutern  und  der  Jugend  zeigen ,  wie  sich  aus 
den  todten  Alten  das  Leben  und  ein  edles  freisinniges  Leben 
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lernen  lasse,  eben  so  verschieden  von  der  todten  Stuben 
Gelehrsamkeit  wie  von  den  gemeinen  Neigungen  der  mate- 
riellen Interessen.  Denn  das  Altcrthum  ist  ein  Januskopf,  der 
vorwärts  zugleich  und  rückwärts  schaut.  Und  was  ich  bei- 
spielsweise von  den  Studien  des  Alterthums  erwähnte,  findet 
unschwer  auch  auf  die  übrigen  Gegenstände  des  gelehrten 
Schulunterrichts  seine  Anwendung. 

Will  der  Schüler  sich  selbst  die  Qual  ersparen,  mit 
seinem  selbstgcwähllen  Lebensberuf  in  Zwietracht  zu  leben, 
so  muss  er  seinen  Lehrer  der  Ptlichl  des  Treibens  und  des 
Zwangs  überheben  durch  die  Liebe,  die  er  den  Studien  zu- 
wendet. Aber  Liebe  liisst  sich  freilich  nicht  gebieten,  weder 
vom  Lehrer  noch  vom  Vater,  ja  nicht  einmal  von  innen  durch 
die  eigene  Vernunft  und  den  freien  Entschluss.  So  muss  er 
denn  mit  dem  Glauben  und  Gehorsam  beginnen,  denen  der 
Segen  und  die  Frucht  nicht  fehlt. 

Und  was  können  endlich  die  Ellern  beitragen,  wenn 
ihre  Sühne  zugleich  das  Ziel  erreichen  sollen,  zu  dem  die 
Schule  führt,  jenen  bei  allem  Wechsel  der  Ansichten  unent- 
behrlichen Vorralh  an  Kenntnissen  und  jene  bei  jedem  geisti- 
gen Beruf  uöthigo  Uebung  im  Denken?  und  doch  zugleich 
mit  den  Erwachsenen  so  manche  Lebensfreuden  gemessen,  die 
in  den  früheren  Jahren  der  Jugend  missgönnt  und  dem  reife- 
ren Alter  aufgespart  blieb?  wenn  jetzt  der  Pflege  des  Körpers 
durch  Leibesübungen,  durch  Reisen,  durch  Erholungen  aller 
Art  ein  Theil  der  Zeit,  die  sonst  ausschliesslich  den  ernsten 
Studien  angehörte,  gewidmet  werden  und  doch  der  Geistes- 
bildung kein  Abbruch  geschehn  soll?  wenn  die  Schulzucht 
und  der  Unterricht  die  Elemente  der  heutigen  Humanität  in 
sich  aufnehmen  und  durch  die  oft  tangsam  wirkende  Arznei 
der  Weisheit  und  Milde  das  erreichen  soll,  was  unsere  Ah- 
nen durch  die  rasche  Gewalt  des  Stockes  und  der  Küthe 
errangen?  Es  ist  einleuchtend,  dass  hier  die  Eltern  vor  al 
lern  hülfreiche  Hand  bieten  müssen,  durch  Lassen  und  durch 
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Thun.    Wir  htfrcn  von  mancher  Stadl,  in  welcher  die  Sitte 
herrscht,  dass  Eltern  und  Lehrer  wie  in  einem  beständigen 
Kriegszustand  leben  und  jene  in  der  Schule  eine  natürliche 
Feindin  zu  sehn  glauben,  welche  ihre  Freiheit  und  Rechte 
Uber  ihre  Kinder  beeinträchtige.  Daher  lauter  Tadel  im  Haus 
vor  den  Kindern,  an  öffentlichen  Orten  mit  andern  Unzufrie- 
denen, Expectorationen  mit  den  Lehrern,  Beschwerden  bei 
den  Vorgesetzten;  traurige  Verhaltnisse,   das   Hecht  mag 
liegen  auf  welcher  Seite  es  wolle.  Täuscht  uns  kein  Schein, 
so  hat  unsere  Anstalt  wenigstens  gegenwärtig  eine  solche 
Stimmung  nicht  zu  beklagen.  Wir  glauben  ein  Vertrauen  zu 
gemessen,  um  das  uns  manche  anderen  Anstallen  beneiden 
möchten.    Aber  es  gehl  uns  wie  allen  Menschen;  wer  das 
Gute  geniessl,  sehnt  sich  nach  dem  Bessern.    Und  es  giebt 
allerdings  noch  einen  reicheren  Beitrag,  den  die  Kllcrn  zwar 
nicht  schulden,  aber  geben  können,  als  das  blos  stillschwei- 
gende Vertrauen.    Er  heisst  sichtbare  Theilnahme.  Wollte 
diese  sich  auch  hier  für  uns  noch  allgemeiner  kund  geben 
durch  Aufsicht  über  den  häuslichen  Fleiss,  durch  freundliche 
Besprechung  mit  dem  Lehrer,  besonders  auch  durch  den 
Besuch  der  Öffentlichen  Prüfungen ,  deren  Aussicht  ein  Sporn 
für  die  ganze  Schulzeit  wäre,  wie  ehedem;  würden  sie  wie 
ihrer  Bestimmung  nach,  so  auch  in  der  Wirklichkeit  unter  den 
Augen  der  geliebtesten  Zeugen,  der  Vater  und  Müller  vorgehn, 
und  w  ürde  von  diesen  Lob  oder  Tadel,  Ehre  oder  Beschämung 
geerntet  —  dann  wäre  viel,  sehr  viel  gewonnen. 

Möchte  ich  mir  mit  dieser  Darstellung  das  Zeugnis*  er- 
worben haben,  den  Sinn  und  Geist  des  königlichen  Willens 
und  der  Ermahnungen,  die  aus  ihm  gellessen,  treu  aufzu- 
fassen, und  möchte  es  mir  gelungen  sein,  mich  mit  Ihnen, 
hochverehrte  Anwesende,  über  diesen  wichtigen  Funkt  un- 
serer Wirksamkeit  genügend  zu  verständigen !  denn  nur  durch 
die  Sympathieen  der  Lehrenden  mit  dem  Willen  des  Königs 
und  seiner  Räthe,  der  Eltern  mit  den  Lehrern,  nur  durch 
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eine  treu  zusammcnhallende  Verschwörung  des  Staates,  der 
Schule  und  des  Hauses  kann  die  Jugend  gewonnen  werden, 
ihr  eigenes  Wohl  so  zu  wollen,  dass  wo  moglieh  innere 
Freudigkeit,  oder  wo  diese  mangelt,  wenigstens  frommer 
Gehorsam  allen  verhasslen  Zwang  erspart. 
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Hochverehrte  Versammlung ! 

Sio  haben  auch  heule  unserer  Bitte  willfahr!  und  das 
Jugendfest,  mit  welchem  wir  unsere  Jahresarbeit  beschlies 
sen,  durch  Ihre  Gegenwart  geschmückt.  Wenn  wir  auch 
diese  Aeusserung  der  Thcilnahme,  deren  wir  uns  von  jeher 
erfreuten,  mit  dankbarein  Herzen  anerkennen,  so  sehn  wir 
uns  durch  einen  andern  Ausdruck  derselben  Theilnahmc  zu 
doppeltem  und  besonderem  Dank  verbunden,  und  ich  darf 
meine  heutige  Anrede  mit  der  erfreulichen  Pflicht  beginnen, 
diesen  Dank  gegen  Sie  auszusprechen.  Derselbe  gilt  dem 
zahlreichen  Besuch  unserer  öffentlichen  Prüfungen.  Wenn 
Ihr  heutiges  Erscheinen  uns  und  uusern  Schülern  zur  Freude 
und  Ehre  gereicht,  so  diente  Ihre  Zeugonsehafl  bei  dein  ern- 
sten Act  der  Prüfungen  zugleich  der  Sache  seihst  zum  lie 
sten  und  wie  wir  vertrauen,  zur  Forderung.  Wir  vermoch- 
ten dort  nichts  zu  bieten,  was  Annehmlichkeit  gewährt;  ja 
wir  können  mit  vielen  Gymnasien  nicht  wetteifern,  denen 
Prachtsäle  zu  Gebote  stehn,  und  die  sich  zum  Theil  bemühen, 
auch  das  Geschäft  der  Prüfungen  ihres  strengen  Anselms  zu 
entkleiden  und  diesen  Schul  act  zu  einem  Schul  fest  zu 
stempeln.  Ja  man  erzählt  auch  von  Schulprüfungcn  ,  welche 
kein  Vater  und  kein  Schüler  unbefriedigt  verlasse,  indem 
die  Lehrer  Sorge   tragen,  dass  keine  Frage  den  Schüler 

•)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisverteilung  am  27.  Au- 
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überrasche  und  unvorbereitet  treffe,  dass  alle  alles  zti  wis- 
sen scheinen,  dass  ein  Ergebniss,  welches  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lasse,  von  dem  Geschick  der  Lehrenden,  von 
dem  Fleiss  der  Lernenden,  von  der  Vollkommenheit  der  gan- 
zen Anstalt  zeuge  und  ihren  Ruhm  begründe.  Ich  will 
nicht  richten  und  verdammen.  Ein  alfes  Herkommen  mag 
diese  Sille  wenn  auch  nicht  heiligen,  doch  entschuldigen, 
und  die  l'ebcrzcugung ,  dass  die  Welt  nun  einmal  getauscht 
sein  wolle,  verlockt  auch  manchen  sonst  rechtlichen  Mann  in 
guter  Absicht  auf  Wege,  die  von  der  geraden  Strasse  der 
Offenheit  und  der  Wahrheit  abseits  führen. 

Uns,  vereinteste  Anwesende,  trifft  dieser  Vorwurf  war- 
lich  nicht,  ich  behaupte,  selbst  kein  Argwohn.  Wir  betrach- 
ten und  behandeln  diese  Prüfungen  nicht  als  ein  Schauspiel, 
sondern  als  ein  Bericht;  aber  nicht  als  Strafgericht,  sondern 
als  Kampfgericht,  in  welchem  die  Humanität  den  Vorsitz 
Tührt,  ein  Gericht,  durch  welches  der  Tüchtige  sich  unbe- 
schadet seiner  Demulh  bewahren  kann,  der  Mittelmässigo 
ohne  Beschämung  seinen  Platz  behauptet,  und  selbst  der  Un- 
fleissige  nicht  geflissentlich  der  Schande  blos  gestellt  wird; 
denn  mit  nichts  muss  die  Erziehung  haushälterischer  verfah- 
ren als  mit  öffentlicher  Beschimpfung. 

Wie  wenig  oder  wie  gar  nicht  wir  unsere  Zöglinge  für 
diesen  Auftritt  abrichten,  das  bewahrt  der  Erfolg,  oft  mehr 
als  wir  wünschen.  Aber  Sie,  Vereinteste,  das  sind  wir 
überzeugt,  Sic  wollen  nicht  getäuscht  sein,  und  wäre  diess 
nicht  der  Fall,  so  würden  wir  theils  zu  gewissenhaft,  ,theils 
selbst  zu  stolz  sein,  zu  solch  angenehmer  Täuschung  die 
Hand  zu  bieten.  Was  mich  betrifft,  ich  könnte  keinem  mei- 
ner Schüler  mehr  fest  ins  Auge  blicken,  mit  dem  ich  in 
einem  geheimen  Einverständniss  dieser  Art  mit  ihm  zu  stehen 
mir  bewusst  wäre. 

Aber  che  ich  diesen  Gegenstand  verlasse ,  muss  ich  den 
dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  dieser  zahlreichere 
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Besuch  unserer  Prüfungen  sich  zur  festen  Sitte  gestalten  und 
alljährlich  wiederholen  möge.  Der  Flciss  eines  Schülers  be- 
darf immer  und  überall  mancherlei  Hebel.  Das  Interesse 
des  Gegenstandes  und  der  Wissenschaft  selbst,  die  Aufsicht 
des  Lehrers,  die  Bestrafung  der  Schulbehürde ,  wenn  sie 
nülhig  ist,  die  öflcntliche  Auszeichnung,  die  unserer  heuti- 
gen Festversammlung  den  Namen  giebt,  das  alles  wirkt  bei 
einem  gulgcarteten  Knaben  nicht  mehr  als  das  Lob  oder  der 
Tadel  seines  Vaters,  nicht  mehr  als  die  Freude  oder  der 
Kummer  seiner  Mutter,  nicht  mehr  als  die  sichtbare,  leben- 
dige, thatkräflige  Thcilnahme  seines  Hauses  für  alles,  was 
die  Schule  an  ihm  thut  und  für  ihn  ist. 

Welches  Urlheil  Sie  Sich  nach  den  Beobachtungen  die- 
ses Jahres  und  den  Erfahrungen  dieser  letzten  Tage  gebildet 
haben  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Anstalt,  ich 
weiss  es  nicht.  Wäre  es  ein  Verdammungsurtheil,  so  müsste 
ich  es  ungerecht  nennen,  denn  ich  glaube,  die  Ellern,  das 
Publicum,  die  Stadlbehördcn  haben  keinen  Grund,  Uber  das 
sittliche  Betragen  unserer  Schüler  Klago  zu  führen,  und  es 
darf  nicht  als  Anmassung  gelten,  wenn  die  Schule  einen 
Haupttheil  des  Verdienstes  an  diesem  günstigen  Stand  der 
Sache  für  sich  in  Anspruch  nimmt  Denn  ohne  das  rechte 
Maass  von  Liebe  und  von  Strenge,  von  Unparteilichkeit  und 
von  Rücksichtsnahme ,  von  Ordnungsliebe  und  von  Sorge 
für  den  innern  Menschen,  seiue  Veredelung  und  sein  See- 
lenheil war  das  nicht  zu  erreichen.  Wollten  Sie  aber  sich 
mit  dem  Stand  der  Anstalt  vollkommen  befriedigt  erklären, 
so  würden  Sie  bei  uns  selbst,  die  wir  uns  dadurch  geehrt 
fühlen  sollten,  den  entschiedensten  Widerspruch  finden.  Auf 
die  Gefahr  hin,  dass  man  uns  allzuslreng  in  unsern  Anfor- 
derungen nenne,  bekennen  wir,  dass  wir  gar  manches  ver- 
missen, und  dass  unsere  Erndtc  unserer  Aussaat  und  Pflege 
nicht  so  entspricht,  dass  wir  frohlocken  dürften.  Ein  rechter 
Mann  und  am  meisten  ein  wahrer  Christ  ist  leicht  zufrieden 
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mit  dem ,  was  er  erfährt,  leidet,  duldet,  es  kommt  von  oben ; 
aber  nie  ganz  zufrieden  mit  dem,  was  er  thut,  was  er  schallt, 
was  er  zu  vertreten  hat.  Ein  kurzer  Maassslab,  ein  niedrig 
gesteekles  Ideal  und  Ziel,  und  besonders  die  Selbstzufrie- 
denheil ist  der  Tod  alles  Gedeihens,  dessen  ewiges  Losungs- 
wort Vorwärts  lautet. 

Unsere  Aufgabe  ist  nicht,  unsere  Schüler  zu  künftigen 
Schriftstellern  und  berühmten  Gelehrten  zu  erziehn,  aber 
auch  nicht,  sie  zu  blos  schlichten,  redlichen  Mensehen  zu  ma- 
chen; ihnen  Bildung  zu  geben,  ist  unsere  Aufgabe,  durch 
die  sie  ihrem  künftigen  Beruf  gemäss  als  der  geistige  Adel 
des  Volks  einen  würdigen  Platz  unter  den  gebildeten  Stän- 
den behaupten.  Unser  nächster  Kampf  ist  daher  gegen  die 
natürliche  Unwissenheit  des  Geistes  und  Rohheit  der  Sitte 
gerichtet.  Dagegen  kämpften  von  jeher  alle  Schul-  und  Lehr- 
anstalten und  hatten  damit  Feinde  genug,  die  sie  besiegen, 
Land  genug ,  das  sie  erobern ,  Ehre  genug ,  um  die  sie  wer- 
ben konnten,  vor  sieh  ausgebreitet.  Aber  unsere  Zeit  führt 
ausser  dieser  Rohheit  noch  einen  andern  Feind  ins  Feld,  der 
in  ein  Friedensgewand  gekleidet,  mit  festlichen  Bändern  ge- 
schmückt, mit  freundlicher  Miene  herumschleicht  und  mehr 
durch  Verfülirung  und  Ansteckung  schadet  als  durch  bösen 
Willen  und  eigene  Kraft.  Es  ist  ein  Kind  der  Bildung  selbst, 
aber  ein  schwächliches  kränkliches  Kind,  ohne  Gaben,  aber 
voll  Eitelkeit  und  Lüge.    Sein  Name  ist  Verbildung. 

Wo  ein  einzelner  oder  ein  Theil  der  Gesellschaft  Früchte 
der  Bildung  bricht,  benascht,  geniesst ,  die  nicht  lür  seinen 
Stand  oder  sein  Alter  gepflanzt  oder  gewachsen  sind  und 
desshalb  seinem  Wohlbefinden  mehr  schaden  als  nützen,  da 
findet  Verbildung  Statt.  Der  Bauersmann,  der  im  städtischen 
Theater  mehr  Freude  findet  als  beim  ländlichen  Freischiessen, 
die  Kochin,  die  von  einem  Ritterroman  an  den  Kochherd 
geht  und  vom  Kochherd  zu  dem  Roman  zurückeilt,  der  Bür- 
gersmann, der  sein  Handwerkszeug  bei  Seite  legt,  um  mit 
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den  Forschungen  der  Philosophie  gleichen  Schrill  zu  hallen, 
sie  alle  Irifll  der  Vorwurf  der  Aflerbildung ,  während  sie  in 
gutem  Wahn  nur  Bildung  suchen.  Sie  sind  in  keiner  grös- 
seren noch  kleineren  Verdammniss  als  der,  welcher  seinem 
Beruf  nach  verpflichtet  ist,  dieselben  Früchte  der  Bildung  zu 
geniessen,  aber  sie  verachtet  und  verschmäht  und  seinem 
Stande  zum  Trotz  in  der  Rohheit  verharren  will.  Deun  der- 
selbe Zustand,  der  bei  dem  einen  Rohheit  ist,  heisst  bei  dem 
andern  nur  Natur,  und  was  in  der  Hand  der  einen  Klasse 
Mittel  zur  Bildung  und  Veredlung  ist,  wird  in  der  Hand  der 
andern  Klasse  ein  Mittel  zur  Verbildung  und  ein  Siechthum. 

Diese  Gefahr  der  Verbildung  entsteht  erst  in  einer  Zeit  und 
in  einem  Volke,  wo  die  Wohllhat  der  Bildung  liefe  Wurzel 
gefasst  und  grosse  Ausbreitung  gewonnen  hat.  Ist  nun  ein 
solcher  Stand  der  Bildung  ein  Glück  zu  nennen,  so  müs- 
sen wir  auch  die  Verbildung  mit  in  Kauf  nehmen;  das  will 
sagen,  wir  dürfen  der  Zeit  nicht  zürnen,  dass  sie  diesen 
Auswuchs  neben  ihren  schönen  Zweigen,  Blüthen  und  Früch- 
ten mit  hervorbringt;  aber  wir  behalten  das  Recht  und  tragen 
die  Pflicht,  ihr  entgegenzuarbeiten.  Das  Erscheinen  der  Ver- 
bildung neben  der  Bildung  ist  natürlich  und  darum  verzeihlich, 
aber  ihr  Dasein  ist  unnatürlich  und  darum  zu  bekämpfen. 

Allein  nicht  blos  in  den  Ständen,  auch  in  den  verschie- 
denen Lebensaltern  zeigt  sich  ein  solcher  UebergrifT.  Wenn 
die  Jugend  nach  Gütern  der  Bildung  greift  und  sie  sich  an- 
eignet, die  nur  dem  reiferen  Alter  von  der  Natur  und  Ver- 
nunft gegönnt  sind  und  nur  ihm  wohlanstchn,  so  ist  das 
eine  verbildete  Jugend.  Diess  zu  verhüten,  ist  eine  unserer 
Hauptbestrebungen. 

Die  Jugend  soll  Jugend  bleiben,  nicht  vor  der  Zeit  alt 
werden,  weder  an  Leib  noch  an  Geist,  weder  an  Verstand  noch 
an  Gemüth.  Es  ist  der  Frühling  des  Lebens,  dem  die  Natur 
die  Freuden  des  Sommers  und  Herbstes  versagt,  mithin  ver- 
boten hat.   Aber  was  vermag  nicht  der  Mensch  gegen  die 
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Natur!  Es  ist  sein  Recht,  ihr  vieles  abzuringen,  was  sie 
vor  ihm  verborgen  halt,  aber  er  fühlt  ein  Gelüsten,  ihr  in 
kindischem  Uebermuth  zu  trotzen,  sie  zu  höhnen  und  allen- 
falls auch,  wenns  ihm  beliebte,  im  heissen  Sommer  mit  einer 
Schlittenfarth  sich  zu  vergnügen!  Darum  vermag  es  auch 
die  Jugend  wohl,  aus  sich  selbst  hcrauszutrelen ,  und  zu 
erobern,  was  ihr  nicht  bestimmt  ist,  —  aber  nicht  ungestraft. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahr  an  derselben  Stelle  Gelegen- 
heit genommen,  von  der  leiblichen  Verbildung  zu  Ihnen, 
verehrteste  Anwesende,  zu  sprechen,  und  Sie  zu  überzeu- 
gen, dass  nicht  die  geistige  Beschäftigung  und  Arbeit  den 
jugendlichen  Körper  verkümmere  und  verbilde,  wie  die  Gei- 
slcslrilgen  so  gern  glauben  und  predigen,  sondern  die  Ver- 
weichlichung des  Körpers  selbst,  deren  sich  das  Familienle- 
ben schuldig  macht,  die  Angst  der  Mutter  vor  den  Wirkun- 
gen der  Sonnenhitze  und  der  Winlerkälte,  und  die  Zärtlich- 
keit des  Vaters,  der  seine  Freuden  nicht  ohne  seinen  Sohn 
gemessen  will. 

Heut  lassen  Sie  mich  noch  wenige  Worte  über  die  Ver- 
bildung des  Geistes  hinzufügen. 

Die  allgemeinste  Eigenschaft  der  Jugend  ist  die  geistige 
Unreife,  dem  Mannesalter  gegenüber.  WTeit  entfernt,  dem 
Jugendalter  zum  Vorwurf  zu  gereichen,  ist  sie  sein  Sehmuck. 
Das  Werden  hat  seine  Zeit  und  das  Sein  hat  seine  Zeit, 
und  das  eine  ist  so  schön  anzusehn  als  das  andere.  Aber 
wie  diese  Unreife  natürlich  ist,  eben  so  natürlich  soll 
auch  das  lebendige  Bewusstsein  dieser  Unreife  sein;  das  ist 
die  Bescheidenheit.  Zwischen  ihr  und  der  Schüchternheit 
ist  eine  kaum  bemerkbare  G ranze.  Und  doch  giebt  es  so 
viele  Erwachsene,  die  der  jugendlichen  Schüchternheit  gram 
sind,  und  sie  so  gar  gern  gegen  ein  keckes  Benehmen  aus- 
tauschen möchten.  Was  mich  betrifft,  ich  achte  die  Eigen- 
tümlichkeiten auch  am  Knabenalter;  die  natürliche  Unbefan- 
genheit, welche  an  Keckheit  gränzt,  erscheint  mir,  so  lange 
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sie  sich  von  der  Unverschämtheit  und  Frechheit  fern  genug 
hält,  nicht  minder  *  liebenswürdig  als  jene  Schüchternheil; 
aber  zwei  Betrachtungen  würden  mich,  wenn  ich  einmal 
durchaus  wühlen  sollte,  mehr  für  die  Schüchternheit  stim- 
men; die  erste  ist,  weil  die  Schüchternheit  sich  häufiger  mit 
einem  liefen  Gemüth,  der  bencidcnswcrlhesten  Mitgabe  der 
Natur,  verbunden  findet,  als  jene  unschuldige  Keckheit,  die 
mehr  von  scharfem  Versland  zeugt:  die  zweite,  weil  der 
Schüchterne  mit  der  leichtesten  Mühe  sich  Keckheit  erwirbt, 
dagegen  der  Rückweg  von  der  Keckheit  zur  Schüchternheit 
für  immer  abgeschnitten  bleibt;  denn  ist  der  Kecke  bis  zur 
Frechheit  vorgeschritten  und  trifft  ihn  zu  seinem  Heil  und 
seiner  Strafe  eine  vernichtende  Demüthigung,  so  wird  ihn 
diese  nur  zur  Blodigkeit  und  Furcht  führen,  aber  nimmer- 
mehr zurück  zur  Schüchternheit. 

Wir  freuen  uns,  weil  mehr  schüchterne  als  kecke  Schü- 
ler zu  zahlen;  jene  bedürfen  der  Pflege  und  Hebung,  diese 
der  Aufsicht  und  Dämmung,  und  beiden  lassen  wir  ange- 
deihen,  was  sie  bedürfen.  Denn  dem  Schüchternen  seine 
Schüchternheit  zum  Vorwurf  machen  und  sie  mit  unsanfter 
Hand  heilen,  und  die  Keckheit  als  eine  ungewöhnliche  Alters- 
reife loben  und  bis  an  die  Gränze  der  Unverschämtheit  gross- 
ziehn  —  beides  würde  zur  Verbildung  führen. 

Die  Früchte  der  Vorliebe  für  das  jugendliche  Selbstver- 
trauen als  den  naturgemussesten  Seclenzustand,  eine  Vorliebe, 
die  sich  aus  begreiflichen  Ursachen  in  der  Familie  häufiger 
vorfindet  als  in  der  Schule,  sind  bittere  und  hässliche  Früchte. 
Ich  spreche  nicht  von  den  Ausbrüchen  jugendlicher  Unge- 
bundenheit',  die  natürlich  von  dieser  Klasse  besonders  aus- 
gehn  und  so  strafbar  sie  auch  sein  mögen,  doch  nimmer- 
mehr zur  Unuatur,  mithin  zur  Verbildung  gerechnet  werden. 
Aber  jene  Neigung  überall  mit  dem  Verstände  zu  urlheilen, 
wo  sie  vor  allem  mit  dem  Gemüthe  sich  hingeben,  glauben 
und  anhängen  sollten,  den  Lehrer  Und  am  Ende  selbst  die 
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Eltern  zum  Gegenstande  ihres  angemaassten  Ricbteramtes  zu 
machen  und  alle  Ansprüche  der  Pietät,  allen  kindlichen  Glau- 
ben für  Zeichen  von  Unreife  und  Schwäche  zu  halten,  diese 
Neigung,  ist  sie  ein  Erblheil  der  Schüchternheit  oder  der 
Keckheit*?  Und  ist  sie  naturgemässe  Enlwickelung  oder  un- 
tergrabt sie  die  Grundpfeiler  der  menschlichen  Gesellschaft? 

Lassen  Sie  mich  schweigen  von  den  seltenern  Fort- 
schritten des  nämlichen  Geistes  zum  politischen  Wahnsinn, 
den  wir  vor  Zeiten  auf  Schulen  sein  Panier  aufpflanzen  sahen, 
und  von  der  frechen  Freigeislerei ,  der  von  oben  her  nicht 
mit  so  wirksamen  Wüllen  wie  jener  Verirrung  begegnet 
werden  kann.  Wenn  beide  Plagen  auf  der  Welt  bestehn 
müssen,  so  mögen  sie  auf  die  Gränzen  unserer  westlichen 
Nachbaren  beschränkt  bleiben,  die  allerdings  ihre  Kinder 
vor  dem  Vorwurf  der  Schüchternheit  frühzeitig  zu  bewahren 
wissen.  Wir  wollen  auch  hierin  zeigen,  dass  weiss  und 
schwarz  nicht  verschiedener  ist  als  Deutschthum  und  Fran- 
zosenthum. 

Aber  neben  dieser  natürlichen  Unreife,  welche  der  Ju- 
gend die  Bescheidenheit  zu  einer  eben  so  natürlichen  Pflicht 
macht,  ist  derselben  Jugend  ein  ungebändigtes  Kraflgefühl 
mit  Leichtsinn  gepaart  verliehen,  Eigenschaften,  denen  ein 
natürliches  Recht  eingeräumt  werden  muss. 

Die  Jugend  will  austoben  und  sie  soll  es  auch.  Eine 
Schaar  wild  springender  Knaben  oder  ringender,  singender 
Jünglinge  ist  ein  Schauspiel,  das  den  ruhigen  Mann  entzücken 
und  den  müden  Greis  verjüugen  kann.  Es  ist  eine  Freude, 
wenn  auch  der  Becher  überschäumt.  Maasshalten,  Beson- 
nenheit, Weisheil  von  diesem  Geschlechlo  zu  fordern,  wäre 
das  Gegeolheil  von  Weisheit.  Durch  eiserne  Geselzesbande 
die  Jugend  zwingen,  diese  ihre  Natur  des  Kraftgefuhls  und 
der  Kraftübung  zu  verleugnen  oder  auszuziehn,  das  wäre 
Vorbildung. 

D$f  vernünftige  Vater  und  Erzieher  lässt  und  gönnt  ihnen 
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auch  die  unschädlichen  Thorhciten  ihres  Alters,  so  wie  er 
manchen  Thorheilen,  welche  die  Sille  und  Convenienz  für 
das  reife  Lebensalter  zum  Gesetz  erhoben  hat  ,  sich  selbst 
unterwirft,  und  sie  bewusst  oder  unbewusst  selbst  theill; 
er  gönnt  sie  ihnen  auch  wohl  auf  Kosten  der  eigenen  Ge- 
mächlichkeit. 

Der  Kreis  der  Genossen  und  der  Spielplatz  mit  seinen 
Freiheiten  des  Jagens  und  Rennens,  des  Schreiens  und  Ju- 
beins, des  Streits  und  der  Versöhnung  ist  der  Ort,  wo  wir 
unsere  Zöglinge  nicht  minder  gern  erblicken  als  auf  der 
Schulbank,  und  wen  wir  dort  zu  selten  finden,  den  ver- 
missen wir  sogar  dort.  Der  reine  Müssiggang  ist  von  dem 
erlaubten  Spiel  so  verschieden  wie  von  der  ernsten  Arbeit. 
Aber  leider  bleibt  es  hier  beim  Wunsch  und  der  Ermahnung. 
Ein  Knabe,  der  lieber  still  hinter  dem  Ofen  sitzt  oder  im 
besseren  Falle  lieber  blos  mit  Vater  und  Mutter  und  Onkel 
und  Tante  verkehrt  als  mit  seines  Gleichen,  ist  mehr  zu  be- 
dauern als  zu  heilen,  und,  die  seltensten  Fälle  einer  beson- 
dern Natur  ausgenommen,  niemals  zu  loben.  Ich  habe  frei- 
lich schon  wohlmeinende  Eltern  gefunden,  welche  anderen 
Grundsätzen  huldigten  und  von  dem  Umgange  mit  den  Ge- 
nossen Gefahr  für  die  Sitten  ihrer  Söhne  besorgten.  Ich 
denke  so:  auf  dem  Spielplatz,  auf  der  Strasse,  unter  Gottes 
freiem  Himmel,  im  Getümmel  der  Freunde  können  mehr  Un- 
arten begangen  werden  als  im  stillen  Kämmerlein,  aber  desto 
weniger  Sünden.  Die  übertriebene  Geselligkeit  kann  leicht 
zur  Rohheit  führen,  die  übertriebene  Zurückgezogenheit,  die 
naturwidrige  Einsamkeit  noch  leichler  zu  etwas  weit  schlim- 
meren. Gefahr  ist  auf  beiden  Seilen,  man  hat  die  Wahl 
zwischen  eiuer  geringeren  und  sichtbaren,  und  zwischen 
einer  geheimen  und  ungeheuren  Gefahr.  Und  gilt  diess  von 
Knaben,  so  gilt  es  nicht  weniger  von  Jünglingen,  bei  denen 
der  heitere  Verkehr  und  abwechselnd  das  vernünftige  Ge- 
spräch mit  den  Genossen  an  die  Stelle  der  Spielfreuden  tritt 
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Die  Jugend  bildet  durch  Wechselwirkung  gegenseitig  ihren 
Character  sicherer  und  leichter,  als  es  durch  den  Erzieher 
oder  in  seinem  engen  Kreise  geschehn  kann.  Hören  Sic  die 
Worte  unseres  Dichters: 

Sich  und  andre 
Wird  er  gezwungen  recht  zu  kennen.  Ihn 
Wiegt  nicht  die  Einsamkeit  mehr  schmeichelnd  ein. 
Es  will  der  Feind,  es  darf  der  Freund  nicht  schonen. 
Dann  übt  der  Jüngling  streitend  seine  Kräfte, 
FUblt  was  er  ist  und  fühlt  sich  bald  ein  Mann. 

Der  Hurnor  ist  ein  Hauptelemenl  des  gesunden  Le- 
bens; in  der  Schule  selbst  muss  er  eben  so  wie  seine 
Schwester,  die  Phantasie,  mehr  unler  dem  Druck  leben 
als  Nahruug  finden,  aber  im  Kreise  der  Gleichen,  da  soll  je 
der,  der  ihn  besitzt,  ihn  Üben,  jeder,  in  welchem  er  schlum- 
mert, ihn  wecken  lassen;  und  wenn  in  diesen  Kreisen  die 
Schulstube  selbst  mit  ihren  engen  Wänden  und  mit  ihren 
Plagen  dem  jugendlichen  Scherz  zur  Zielscheibe  dient ,  und 
die  Heiterkeit  an  dem  Ernst  der  Schule  mit  UbcrmiHhigeiii 
Wort  eine  vorübergehende  Rache  nimmt,  so  sehe  ich  darin 
weder  Gefahr  noch  Verbrechen. 

Diese  Neigung  stören  und  den  Lebenslustigen  zum  aus- 
schliesslichen Umgang  mit  seinen  stummen  Lehrern,  den  Bü- 
chern, hinweisen,  oder  gar  die  verdei bliche  Lesewulli  näh 
ren,  welche  ohne  Auswahl,  ob  es  leichte  oder  vollwichtige, 
nützliche  oder  seelenverderbende  Waarc  sei,  nach  jedem  Buch 
greift,  wenn  es  nur  ein  Buch  ist  —  das  wollen  wir  nicht! 
auch  das  würde  Vorbildung  heissen. 

Zur  wahren  Bildung  gehört  auch  der  iiussere  Anstand; 
er  ist  mit  der  innern  Sittlichkeit  naher  verwandt  als  viele 
glauben  wollen ;  darum  ist  er  auch  für  die  Jugend  unerläss- 
lich.  Aber  verschieden  von  ihm  ist  jene  Gewandtheit  und 
Leichtigkeit,  mit  der  sich  der  feine  Weltmann  in  Kreisen  al- 
ler Art  bewegt  und  gefällt;  gewiss  auch  eine  Kunst,  eine 
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vielbcneidete  auch  wohl  beneidenswerlhe  Kunst,  aber  nur 
dem  Mannesallcr  natürlich.  Sobald  der  Jüngling,  der  deut- 
sche wenigstens,  darnach  strebt,  nennen  wir  ihn  einen  Fant, 
und  wenn  er  sie  der  Natur  zum  Trotz  errungen  hat,  ver- 
gleichen wir  ihn  einer  Drathpuppe.  In  grossen  Gesellschaf- 
ten und  auf  Ballen,  meinen  viele,  wird  dieser  Schliff  am 
frühsten,  schnellsten,  sichersten  erworben.  Ich  will  das 
nicht  läugnen,  aber  dass  er  wünschenswerth  sei,  liiugnet 
mit  mir  das  Gesetz  selbst,  welches  eben  desshalb  den  Schü- 
lern den  Besuch  von  öffentlichen  Vergnügungen  dieser  Art  so 
streng  untersagt.  Dem  reisenden  Handlungsdiener  ist  diese 
Tugend  ein  unentbehrlicher  Besitz,  von  dem  studirenden 
Jüngling  verlangt  man  viel  anderes,  diese  erlHsst  man  ihm. 
Eine  gewisse  Unbeholfenheit,  das  Kind  der  Schüchternheit, 
der  ich  oben  eine  Lobrede  hielt,  entstellt  keinen  sonst  tüch- 
tigen Knaben,  und  wenn  Sie  an  denjenigen  unserer  Zöglinge, 
welche  Ihnen  sogleirh  eine  Probe  ihrer  Uebung  im  Vortrag 
geben  dürfen,  Spuren  solcher  Unbeholfenheit  wahrnehmen, 
so  gestehe  ich  Ihnen,  dass  wir  uns  weder  in  unserem  noch 
in  ihrem  Namen  dessen  schämen.  Denn  wenn  wir  diese 
Uebung  zu  dem  Zweck  beirieben,  dass  sie  mit  dem  Decla- 
malor  oder  dem  Schauspieler  wetteifern  konnten,  so  ge- 
schähe das  auf  Kosten  ihrer  Einfall  uud  Natur  und  wäre  um 
einen  allzu  theuern  Preis  erkauft. 

Ich  würde  gern,  wenn  ich  Ihre  Geduld  nicht  zu  miss- 
brauchen fürchtete,  dieses  Thema  noch  weiler  verfolgen,  um 
Sie  zu  überzeugen,  wie  ernst  es  uns  ist,  nicht  blos  die  Roh- 
heit zu  bekämpfen,  sondern  auch  die  Vorbildung  abzuweh- 
ren. Unsere  Zeiten  sind  von  der  Art,  dass  die  Aufforderung, 
gerade  hierauf  unser  Augenmerk  zu  Hellten,  doppelt  gross 
ist.  Ich  will  das  Fest  nicht  durch  trübe  Gedanken  stören, 
ober  ich  wiederhole  nur  ein  kündliches  Gehcimniss,  was  je- 
des Buch,  jode  Zeitung,  jedes  Gospriich  laut  macht.  Ks 
liegt  eine  Zeil  nicht  gar  fern  vor  uns,  in  welcher  die  Frie- 
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denskünsle,  an  die  uns  ein  langes  Glück  gewöhnt  hat,  in 
den  Hintergrund  treten  werden,  in  welcher  vor  allem  eine 
kerngesunde,  wenn  auch  rohe  Kraft  nolh  thut  und  gelten 
wird.  Nun  tragt  aber  schon  die  achte  Bildung  den  Keim  der 
Gerahr  in  sich,  dieses  rohe  Kraflgcfühl,  indem  sie  dasselbe 
ihrem  Ideal,  dem  Frieden,  dienstbar  macht,  zugleich  zu 
schwächen ;  aber  vollends  die  Afterbildung  dient  keinem  Herrn 
redlich,  weder  dem  Frieden  noch  dem  Krieg,  und  wenn  es 
gilt,  verräth  sie  beide.  Vor  dieser  Glcissnerin  hütet  Euch 
vor  allem,  ihr  theuren  Knaben  und  Jünglinge,  die  ihr  viel- 
leicht einer  ernsteren  Zeit  und  einer  strengeren  Schule  als 
die  jetzige  aufgehoben  seid;  mit  ihr  wollen  auch  wir,  Eure 
Lehrer,  in  den  Kampf  treten,  wo  wir  sie  Euch  beschleichen 
sehn,  gegen  sie  kämpft  auch  Ihr  Väter  und  Mütter,  Ihr  Mit- 
bürger und  Ihr  Verwalter  des  Volks,  jeder  in  seinem  Kreis, 
nach  seinen  Kräften,  durch  Eure  Aufsicht,  durch  Eure  Abwehr, 
durch  Euer  eigenes  Beispiel! 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Es  ist  ein  Fest  der  Liebe  und  der  Freiheit,  das  wir 
heute  feiern. 

Nicht  leicht  kann  ein  anderer  Tag  gleich  wie  dieser  Ge- 
walt haben,  alle  Herzen  zu  bewegen,  jeden  Bürger,  jeden 
Stand,  jedes  Alter  zur  Freude  zu  rufen.  Denn  jene  zwei 
Namen,  Liebe  und  Freiheit  sind  die  beiden  Hiiiften  des  mensch- 
lichen Herzens ,  nicht  selten  in  Fehde  mit  einander,  und  eines 
Meisters  bedarf  es,  sie  zu  versöhnen.  Ja,  ein  glückseliger 
Mensch  ist  der,  in  dessen  Brust  sie  friedlich  und  neidlos 
wie  zwei  liebende  Schwestern  Eines  reichen  Vaters  bei  ein- 
ander wohnen,  glücklich  das  Haus,  wo  der  Vater  nach  des 
Tages  Arbeit  die  Seinen  um  den  Herd  versammelt,  Rath  zu 
erlheilen  und  zu  empfangen,  eingedenk,  dass  nur  Einer  all- 
wissend ist,  und  dass  dieser  Eine  seine  Gaben  manichfach 
vertheilt  hat;  glückselig  das  Land,  wo  ein  Geist  der  Liebe 
und  der  Wahrheit  den  Ungestüm  des  gerechten  Männer- 
stolzes mildert  und  leitet,  und  den  Trotz  des  Frevlers  nie- 
derschlägt. 

Das  Dankgebet  der  Tausende,  das  am  heutigen  Tag 
schon  himmelwärts  gestiegen  ist,  könnte  uns  sagen,  dass 

•)  Gehalten  am  27.  Mai  1821,  an  welchem  Tage  alljährlich  mit 
dem  Geburtstag  des  Königs  Maximilian  Joseph  zugleich  die 
Publication  der  durch  ihn  erthcilteii  Staatsverfassung  auch 
von  den  Gymnasien  gefeiert  werden  sollte,  unter  Vorwei- 
sung der  zu  diesem  Feste  geprägten  Verfassungsraüuze. 
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unser  Fuss  auf  einem  solchen  Boden  des  Segens  steht,  wenn 
nicht  noch  lauter  als  der  lauteste  Jubel  die  innere  Stimme 
uns  mahnte:  Wir,  wir  selbst  sind  dieses  Landes  Bürger 
und  Kinder,  dieses  Segens  Erben  und  Besitzer. 

Wohl  zeigt  uns  die  Geschichte  in  alten  Zeiten  blühende 
Staaten,  glückliche  Völker,  die  ohne  Thron  und  König  stan- 
den und  wuchsen.  Grosse  Tugenden  und  grosse  Kräfte  konn- 
ten gedeihen  dort  in  den  Republiken,  wie  hier  unter  dem 
Schutz  unserer  Könige,  aber  in  gleichem  Maass  als  ihr  Freiheits- 
gefühl wuchs  und  ihre  Freiheit  sich  befestigte,  verschwand 
aus  dem  öffentlichen  Leben  die  vertrauungsvolle  hingebende 
Liebe,  und  galt  wohl  gar  als  Schwäche,  als  knechtischer 
Sinn,  als  Verrath  an  der  Freiheit.  Denn  während  jeder  das 
eigene  Recht,  die  eigne  Freiheit  treulich  wahrte,  da  bemäch- 
tigte sich  zugleich  seiner,  wie  des  Geizigen  auf  seinen  Schätzen, 
ein  finsterer  Geist  des  Argwohns,  und  wer  sein  Volk  durch 
Wohlthaten  oder  durch  Grossthaten  zum  Dankgefühl ,  zur 
Liebe,  zur  Bewunderung  begeistert  halte,  der  war  einem 
strengen  Gesetz  verfallen.  Sein  Vaterland  wussle  ihm  nicht 
anders  zu  danken  und  zu  lohnen  als  durch  Verstossung. 
Denn  sie  wussten  wohl,  dass  Gewaltherrschaft  eben  da  am 
süssesten  scheint,  wo  gerade  die  edelsten  Kräfte  ihr  Wider- 
stand leisten,  und  dass  die  Liebe  eine  furchtbare  Bundesge- 
nossin ist.  Einen  Freudenlag,  wie  den  heutigen  hätten  sie 
nicht  anders  feiern  können,  als  mit  Missachtung  ihrer  hei- 
ligsten Gesetze. 

Es  hat  andere  Völker  gegeben,  die  Jahrhunderte  lang 
ein  harmloses.  Leben  lebten,  wie  die  Kinder  gegängelt  von 
einer  mächtigern  Hand,  glücklich  und  dankbar,  wenn  der 
Fürst  einer  gütigen  Gottheit  Abbild  war;  aber  sie  seufzten, 
duldeten  oder  wagten  kaum,  was  doch  des  zertretenen  Wur- 
mes letztes  Recht  bleibt,  sich  zu  krümmen,  wenn  eine  ent- 
menschte Natur  den  von  Gott  erhaltenen  Herrscherstab  in 
der  Hölle  weihen  Hess,  um  zu  vernichten,  was  sie  pflegen 
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sollte.  Solche  Völker  durften  kein  Fest  der  Freiheit  und  des 
BUrgergesetzes  feiern,  sie  waren  ein  Spielwerk  des  Augen- 
blicks und  ihre  Dankopfer  brannten  düster,  weil  die  heuch- 
lerische ,  feig  erlogene  Liebe  noch  wie  ein  böses  Gewissen 
über  dem  gleichen  Altar  schwebte,  wie  ehedem  die  wahre 
Liebe. 

Drum  haben  viele  Völker  früh  und  spät  vor  Jahrtausen- 
den und  vor  Monaten  nach  einer  sichern  Freiheit  sich  ge- 
sehnt. Ströme  Blutes  flössen,  um  sie  zu  erringen,  neue 
Ströme  flössen,  als  der  Engel  der  Liebe  vor  der  bluttriefen- 
den Siegerin  Freiheit  schaudernd  entfloh.  Da  hatten  die 
Freien  alles,  nur  die  Liebe  nicht;  und  in  deren  leere  Woh- 
nung zog  ein  die  Lust  und  das  Recht  zu  jeglichem  Gräucl. 

Ich  würde  kaum  mit  duslern  Mahnungen  die  unbefleckte 
Heiterkeit  dieses  Tags  zu  trüben  wagen,  wenn  nicht  der 
Blick  auf  unsere  Gegenwart  und  Nähe  alle  trüben  Bilder 
der  Ferne  und  Vergangenheit  hinwegzuscheuchen  vermöchte. 
Maximilian  Joseph  ist  der  Schöpfer  dieser  Zeit.  Er  schenkte 
mit  königlicher  Huld  vom  Thron  herab  einen  Freiheitsbrief 
für  ewige  Zeilen.  Kein  drohendes  Klirren  von  Sclavenketten. 
kein  Seufzen  seiner  Unterthanen  halte  ihn  gefordert,  diesen 
Freiheitsbrief,  nein,  als  der  erste  seit  jenem  grossen  Spar- 
lanerkönig,  der  durch  freien  Entschluss  seine  Gewalt  be- 
schränkte, um  seinen  Thron  zu  befestigen,  erkannte  er,  dass 
die  Macht  der  Sterblichen  nicht  auf  Jahrhunderte  hinaus 
wirkt.  Und  an  dem  nämlichen  Tage  gub  unser  König  das 
grösste  Geschenk,  an  welchem  der  Geber  aller  Gaben  ihn 
in  das  Leben  gerufen,  um  einst  eine  neue  Sonne  über  einem 
redlichen  deutschen  Volksstamm  aufgehn  zu  lassen. 

So  ist  uns  durch  ein  schönes  Fest  versinnlicht,  was  in 
der  grossen  Wirklichkeit  der  Dinge  fest  besteht:  König  und 
Freiheit  sind  an  Einem  Tage  geboren,  wie  unzertrennliche 
Geschwister  regieren  sie,  die  jüngere  Schwester  fragt,  der 
reife  Bruder  ralhet,  hilft  und  leitet.   Und  wie  dieser  Tag 
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ein  Sinnbild  jener  Vereinigung  der  Fürslenliebe  mit  dem  Bür- 
gerstolze ist,  so  gab  uns  dieser  Tag  ein  Sinnbild  von  sich  selbst, 
in  redendem  Metall,  fernstrahlendcr,  unvergänglicher  als 
Obelisken. 

Für  den  Kundigen  deutet  ihr  Inhalt  sich  selbst;  für  un- 
sere Jünglinge  aber,  die  heut  zum  erstenmal  diess  Fest  be- 
gehn,  zum  erstenmal  durch  die  laute  Theilnahme  an  diesem 
Jubel  ihr  Herz  auf  eine  neue  Weise  erwärmt  und  geöffnet 
fühlen,  würde  ein  Wort  der  Ecklärung  nicht  unangemessen 
erscheinen,  auch  wenn  der  Königliche  Wille  nicht  selbst 
diesen  Theil  der  Feier  angeordnet  hätte;  und  besser  unter- 
richtete Männer  werden  es  nicht  verschmähen,  den  einfachen 
Worten,  die  fern  von  Anspruch  auf  Belehrung  bleiben,  als 
einer  Erinnerung  an  die  grossen,  nie  zu  erschöpfenden  Wohl- 
thaten  dieses  Tags  ein  williges  Ohr  zu  leihen. 

Maximilian  Josephs  königliches  Antlitz  zeigt  die  eine 
Seite.  Die  erhabene  Fürstenwürde  in  seiner  Haltung,  die 
majestätische  Fülle  des  Baues,  die  seine  Heldengestalt  an- 
deutet, könnte  vielleicht  durch  den  ehrfurchtgebietenden  Ein- 
druck, der  ihr  eigen  ist,  das  Gefühl  der  Liebe  und  des  Ver- 
trauens niederdrücken,  wenn  nicht  aus  Mund  und  Auge  eine 
Milde  strahlte,  die  kein  Erzähler  noch  Bildner  erreicht.  Vier 
und  sechzig  Jahre  ruhen  auf  diesen  Zügen,  leicht  und  ohne 
Druck  wie  der  Hügel  auf  dem  Sanflentschlafencn.  Die  hohe 
Stirn,  die  dem  Greiscnalter  einen  freieren  Blick  in  die  Well 
zu  eröffnen  scheint,  während  das  Auge  der  Jugend  noch 
umschattet  ist  vom  Schmuck  der  Haare ,  giesst  eine  Klarheit 
über  sein  ganzes  Wesen,  die  seinen  Frohsinn  wie  seinen 
Ernst  adelt.  Wohl  mögen  auch  mehr  als  zwanzigjährige 
Sorgen  den  sonst  jugendlich  kräftigen  Körper  früher  als  die 
Natur  es  wollte,  zum  Greis  gestempelt  haben,  Sorgen,  wio 
sie  der  Bürger  nicht  kennt,  kaum  ahndet.  Denn  wer  für 
das  Heil  von  Millionen  Bürge  worden  ist,  dem  darf  das 
Herz  wohl  beben,  wenn  eine  dumpfe  Gewitterwolke  aufsteigt 
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und  die  mühevoll  gepflegte  Saat  zu  zernichten  droht.  Und 
wir  kennen  ja  blos  die  Stürme,  deren  Wuth  er  gemildert, 
deren  Verheerungen  er  wieder  vergütet  hat;  wie  viele  Un- 
gewitter  vor  ihm  seitwärts  gezogen ,  wie  viele  er  abgeleitet, 
das  wird  die  gerechteste  Kampfrichteriu ,  die  Geschichte,  un- 
sern  Enkeln  vielleicht  einst  entdecken  —  vielleicht  auch 
nicht;  denn  auch  die  höchsten  Wohlthöfen  bleiben  oft  Tür 
immer  vor  dem  Auge  der  Welt  verhüllt.  Möge  er  jetzt  in 
dem  Geschenk  des  Friedens  und  in  der  Blüthe  seines  Lan- 
des den  Segen  Gottes  erkennen,  wie  er  den  Dank  der  Sterb- 
lichen in  dem  wohlverdienten  Lorbeer  um  die  llauptlocke 
trägt! 

Die  andere  Seite  zeigt  einen  Würfel  auf  dem  vaterlän- 
dischen Boden  liegend ;  das  ist  kein  Würfel  des  Glücks  oder 
des  Zufalls ,  wie  ihn  Cäsar  warf,  als  er  gegen  sein  Vaterland 
die  Heere  führen  wollte,  die  ihm  zu  Roms  Verteidigung 
vertraut  waren.  Solch  ein  Würfel,  ein  gefährliches  Spielzeug 
in  der  Hand  des  Menschen,  hat  Bilder  und  Zahlen,  die  den 
Lüsternen  locken  und  täuschen.  Nein!  Es  ist  der  Grund- 
stein zu  Bayerns  ewiger  Zufriedenheit,  von  seinem  König 
selbst  mit  Gottes  Beistand  zugehauen  und  als  Grund-  und 
Eckstein  eines  festen  Gebäudes  auch  für  kommende  Zeilen, 
für  Tage  des  Sonnenscheins  und  des  Sturmes,  auf  bayeri- 
schem Boden  gelegt.  Denn  was  bayerisch  sei,  erkennt  Eu- 
ropa seit  Jahrhunderten  an  jener  lieblichen  Zier  des  Feldes, 
die  um  so  ehrwürdiger  ist,  je  mehr  ihr  Ursprung  in  die 
dunkleren  Jahre  der  gefeierten  Heldenzeil  hinaufreicht.  Die 
kommenden  Geschlechter  sollen  weiter  bauen,  aber  den  Stein 
sollen  sie  nicht  rücken;  er  ist  geheiligt  wie  der  Gränz- 
stein  auf  des  Nachbars  Feld.  Eine  lange  Reihe  von  Jahr- 
hunderten beginnt  *)  seit  dem  Tage  der  Stiftung,  spricht 
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der  Baumeister  mit  dem  Römer  zur  Einsegnung.  Und  das 
grosse  Blatt  Bayerns  ist  der  Name  des  Steines.  Wie 
die  Christenheit  die  Worte  Gottes  als  ihr  Buch  der  Bücher, 
als  das  grosse  Buch  ehrt  und  ihm  allein  den  Namen  gönnt, 
so  ist  die  Magna  Charta,  (jene  Worte  einer  allgemeinen  Völ- 
kersprache, die  auch  ferne  undeutsche  Völker  zu  deuten 
wissen)  unser  bürgerliches  Heiligthum.  Der  Grundstein  ist 
schnell  zum  Haus  erwachsen,  der  Baumeister  ist  der  Herr 
des  Hauses.  Wir  werden  unsern  Kindern,  diese  unsern 
Enkeln  ihren  Platz  einst  räumen.  Auch  der  Herr  des  Hau- 
ses wird  einst  seinen  Namen  ändern.  Stürme  werden  kom- 
men, aber  der  gute  Stein  wird  trotzen.  Die  Zeit  wird  mit 
schleichender  List  nagen,  unsere  Nachkommen  werden  sol- 
chen Schaden  heilen  —  denn  nicht  zum  Müssiggang  und 
sorgenlosen  Genuss  der  Enkel  haben  ihre  Voreltern  gebaut  — 
über  der  Schwelle  der  Thür  aber  steht  ewig  der  Name  des 
Meisters,  des  Gründers  Maximilian  Josephs,  und  ihm  muss 
sich  dankend  beugen,  wer  hineintritt,  gleichviel,  ob  Herr 
oder  Diener. 
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Hochverehrte  Versammlung! 

Eine  Zeit  wird  kommen,  wo  keine  Republik  ohne  Kö- 
nig, kein  König  ohne  Republik  besteht!  So  sprach  ein  be- 
geisterter Seher  unserer  Tage  in  jenen  dumpfen  Zeiten,  in 
denen  eine  werdende  Weltherrschaft  das  Lebensglück  der 
Völker  untergrub ,  alte  Sitten  vergiftete ,  den  Willen  der  Für- 
sten in  Fesseln  schlug  und  die  Millionen  der  freien  Män- 
ner in  eine  Heerde  vereinigen  wollte ;  Kleingläubige  verzwei- 
felten und  glaubten,  ein  ewiges  Grab  sei  für  Könige  und 
Völker  geöffnet,  und  bald  würden  Herren  und  Knechte  den 
ehrwürdigen  Leichenstein  alter  Freiheit  verhöhnen,  bald  gar 
vergessen.  So  sollte  es  nicht  werden.  Ganz  Europa  sah 
die  Weltherrschaft  zusammenstürzen  durch  die  eigene  Kraft 
seines  Arms  und  seines  Mulhcs  und  durch  Gottes  sichtbaren 
Beistand.  So  war  der  Boden  geebnet,  um  ein  neues  Ge- 
bäude des  Völkerlebens  zu  tragen ;  ein  neues ;  denn  der  alle 
Bau  war  nicht  blos  umgestürzt  worden,  auch  die  Zeit,  dio 
bald  als  gewaltiger  Strom  mit  sich  fortreisst  oder  vernichtet, 
bald  mit  unsichtbarer  Zaubergewalt  leise  nagt  und  rosten 
und  modern  lässt,  hatte  dio  Trümmer  verschleudert,  oder 
an  ihrer  eigenen  Stätte  verderbt.  Darum  gelobten  die  Für- 
sten Deutschlands,  als  die  Völker  für  sich  und  für  sie  ihr 
Gut  darbrachten,  ihr  Blut  vergossen,  als  das  deutsche  Herz 
mit  seiner  alten  Lieb  und  Treue  für  seine  Fürsten  nach  aller 
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Schreckenszeit  noch  lauter  schlug  als  sonst,  als  die  allge- 
meine Begeisterung  Uberall  verwirklicht  hatte,  was  sonst 
die  Dichter  singen,  dass  der  Fürst  als  Vater  unter  seinen 
Kindern  wandelt ,  damals  gelobten  die  Fürsten  im  Angesicht 
der  Well ,  sie  wollten  nun  den  vom  Feind  gereinigten  Boden 
mit  einem  Werk  zieren,  welches  Zeuge  sein  sollte,  nicht 
von  dem  Rcichthum  des  Landes,  nicht  von  der  Prachtliebe 
des  Herrschers,  nicht  von  der  Blüthe  der  Kunst,  sondern 
von  der  Einigung  eines  erlauchten  Fürsten  mit  seinem  be- 
währten Volke.  Mancher  Fürst  hat  sein  Wort  gelöst,  unser 
König  unter  den  ersten,  und  die  Nachbarstaaten  erkennen  es 
dankbar  an ,  dass  zu  ihrem  Heil  der  Bayerfürst  das  Beispiel 
hat  gegeben,  der,  ehemals  mehr  geehrt  als  mächtig,  aus  den 
Stürmen  der  neuen  Zeit  gewaltiger  als  je  hervorgegangen 
war  und  nun  auf  der  neuerstiegenen  Höhe  das  verjährto, 
nicht  bestrittene  Recht  ohne  Rechenschaft  zu  herrschen,  aus 
freiem  Antrieb  niederlegte.  So  ist  seit  vier  Jahren  für  uns  jene 
Wahrsagung  des  deutschen  Dichters  erfüllt,  wörtlich  erfüllt, 
weil  der  gleiche  Frühlingstag,  der  den  König  für  das  Vater- 
land geboren,  uns  das  Geschenk  der  fest  gesicherten  Frei- 
heit aus  des  Königs  Hand  darreichte;  ein  inhaltsschweres 

.  Sinnbild!  Und  wenn  andere  Brudervölker,  die  länger  auf 
der  Wahlstatt  der  Befreiungskriege  geblutet  haben,  heut  noch 
auf  Erfüllung  des  Königlichen  Wortes  harren ,  so  wird  wi- 
der unser  Wünschen  jener  Geist  des  Missvergnügens,  der, 
wie  die  Sage  geht  und  die  Ereignisse  bekräftigen,  in  jenen 
Gegenden  wie  ein  stilles  Gespenst  umherschreitet,  uns  mah- 
nen, des  heutigen  Tages  Bedeutung  um  so  inniger  zu  füh- 
len, um  so  würdiger  zu  feiern. 

Ich  müsstc  moinc  Kräfte,  meinen  Beruf  und  sogar  den 
Zweck  dieser  Versammlung  misskennen,  wenn  meine  Worte 

Anspruch  machten,  Ihre  Gedanken  oder  Gefühle,  vereinteste 

Anwesende,  zur  würdigen  Feier  zu  erregen  oder  hinzuleiten. 

Nein,  es  ist  nur  ein  Jugendfest,  denn  des  Königs  ausdrück- 
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Hoher  Wille  ist  es,  dass  schon  die  Knaben  die  Wohllhat 
seiner  Gabe,  unserer  Verfassung  ahnden  lernen;  denn  um 
sie  zu  begreifen  in  ihrer  Grösse,  dazu  bedarf  es  eines 
gereifleren  Allers,  manichfacher  Lebenserfahrung  und  beson- 
ders der  Erkennt niss  der  Vergangenheit  mit  ihren  Beispielen 
der  Warnung  und  des  Trostes. 

Gestatten  Sie  mir  daher  in  diesen  Augenblicken  für  un- 
sere Schiller  aus  dem  überreichen  Stoff  dasjenige  über  den 
Werth  einer  solchen  Verfassung  auszuheben,  was  auch  das 
jugendliche  Alter  ergreifen  und  zum  Mitgefühl  erwärmen 
mag,  während  ich  indess  die  Verfassungsmünze,  deren  eine 
Seite  das  Königliche  Bruslbild,  die  andere  die  neuen  Rechle 
des  bayerischen  Volks  unter  dem  Bild  eines  unverrückbaren 
Quadersteines  mit  prophetischer  Umschrift  zeigt,  den  Jüng- 
lingen zur  stillen  Betrachtung  übergebe. 

Ein  Volk,  welches  keine  Verfassung  hat,  meine  jungen 
Freunde,  besitzt  auch  keine  sichere  Freiheit;  es  kann  frei- 
lich oft  lange  glücklich  sein  und  Freiheit  geniessen,  so  lange 
der  Fürst  ein  gerechter  und  milder  Herr  ist,  aber  wenn  er 
stirbt  und  seiner  Enkel  einer  hat  Freude  anHofTurth,  Druck 
oder  gar  an  Blut,  dann  fühlt  es  sich  nicht  besser  als  der 
Sclavc,  oder  es  muss  zu  dem  Recht  der  Nothwehr  greifen 
und  sich  selbst  helfen;  Selbsthulfc  aber  ist  fast  immer  un- 
recht, und  wo  sie  ja  unvermeidlich  wird,  immer  wenigstens 
ein  schweres  Unglück.  Darum  wünschen  brave  Männer  eine 
Verfassung  für  ihr  Vaterland,  das  heisst,  gesetzliche  Bestim- 
mungen, wieviel  ein  Fürst  aus  eigner  Macht  und  ohne  ge- 
meinsame Berathung  mit  seinem  Volke  verfügen  kann,  Ge- 
setze, die  er  nicht  ändern  darf  ohne  der  Unterthanen  Zu- 
stimmung, und  die  er  nicht  übertreten  kann,  wenn  er  nicht 
vor  Gott,  vor  der  Welt  und  vor  den  Nachkommen  will  als 
ein  Meineidiger  verdammt  werden;  denn  er  schwört  noch 
ehe  er  den  Thron  besteigt,  jene  Gesetze  treu  zu  halten  und 
gegen  jedermann  zu  schützen. 

Warum 
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Warum  aber  hat  unser  König,  dessen  Herz  von  je- 
her fern  war  von  Unrechtthun  und  von  Druck,  und  der  in 
den  zwanzig  Jahren,  seit  er  regiert,  nach  Kräften  nur  das 
Wohl  seines  Volkes  wollte,  warum  hat  er  ein  solches  Ge- 
setz gegeben,  gleich  als  bedürfte  gerade  er  der  Beschrän- 
kung? oder  warum  machte  das  Volk  gerade  unter  seiner 
Herrschaft  den  Wunsch  laut,  ein  solches  Gesetzbuch  zu  be- 
sitzen? 

Vor  allem  bedenkt,  dass  Verfassungen  keine  neue  Er- 
findung sind,  und  dass  ihrer  schon  unsere  rauhen  Vorfahren 
in  ihren  Waldern  sich  freuten.  Sie  liebten  ihren  Fürsten 
und  vergossen  Tür  ihn  den  letzten  Blutstropfen,  allein  der 
Fürst  wusste  auch,  dass  er  nichts  unwürdiges  von  ihnen 
verlangen  durfte.  Aber  solche  Verfassungen,  wenn  die  Völ- 
ker unter  ihnen  noch  so  frei  und  glücklich  leben,  können 
nicht  dieselben  bleiben,  weil  die  Menschen  selbst,  in  deren 
Herzen  allein  sie  wohnen,  sich  ändern.  Ihr  Sinn  wandelt 
sich  auch  oft  so,  dass  sie  die  Verfassung  ganz  vergessen 
und  sie  verlieren,  und  böse  Fürsten  sehen  das  gern,  weil 
sie  selbst  desto  mächtiger  zu  sein  glauben,  je  sklavischer  das 
Volk  werde.  So  hat  ein  Volk  bald  eine  gute  bald  eine 
schlechtere,  manchmal  auch  gar  keine  Verfassung,  und  das 
kann  zu  Zeilen  nützlich  sein,  wenn  die  Sitten  des  Volks  so 
verschlechtert  sind,  dass  niemand  aus  Liebe  zu  Gott  oder 
Vaterland  gehorcht,  sondern  blos  aus  Furcht  vor  Gewalt  und 
Strafe.  Dann  haben  sich  die  Bürger  selbst  zu  Sklaven  er- 
niedrigt und  brauchen  einen  strengen  Herrn,  den  sie  als 
Zuchtmeister  fürchten,  und  keinen  Fürsten ,  den  sie  als  Lan- 
desvater heben. 

So  hat  also  unser  König  seinem  deutschen  Volke  nur 
die  alten  Gesetze,  die  seit  Jahrhunderten  verloren  waren, 
wiedergeschenkt ,  aber  mit  Weisheit  geändert,  so  wie  es  nö- 
thig  war  Tür  Menschen  unserer  Zeit,  welche  Christen  sind 
und  nicht  mehr  Heiden,  wie  die  alten  Deutschen  waren; 
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welche  in  Stadien  wohnen  und  allerlei  Künste  des  Friedens 
ehren  und  üben ,  und  nicht  mehr  am  liebsten  kriegen  und 
jnaen  in  den  Waldern.  welche  mit  der  weilen  Welt  in  Freund- 
schaft oder  in  Verkehr  leben,  und  nicht  mehr  blos  die  nächsten 
Nachbarn  kennen,  mit  denen  man  kämpft  oder  Handel  treibt 
Aber  in  guten  Tagen  muss  ein  Volk  seine  Verfassung 
bekommen;  wollte  es  auf  die  Zeiten  der  Bedrängnis*  war- 
ten ,  wann  solche  Gesetze  ihm  recht  nolh  thun ,  dann  waVs 
*u  spät,  denn  ein  übelwollender  Fürst,  der  nur  darauf 
denkt,  wie  er  leicht  herrsche,  aber  nicht  wie  er  put  regiere, 
der  hält  solche  Gesetze  für  Fesseln,  und  wenn  ihn  ja  das 
allgemeine  Murren  dazu  zwingen  will ,  dann  gibt  er  eine 
Schlechte  Verfassung,  die  das  Volk  betrügt,  und  die  er  selbst 
mit  dem  Vorsatz  beschwört,  sie  sobald  er  kann  wieder  zu 
vernichten,  und  übertäubt  sein  Gewissen,  weil  ihm  der  Eid 
»bgenöthigt  worden  sei.  Hin  solches  Betrügen  und  Argwöh- 
nen zwischen  Fürst  und  Volk  kann  nimmer  gute  Früchte 
bringen.  Und  will  sich  das  Volk  gar  selbst  gewaltsam  eine 
Verfassung  geben  und  zum  Fürsten  sagen:  So  musst  du 
von  jetzt  an  regieren !  das  ist  gegen  die  Natur  der  Ordnung, 
und  wo  es  geschehn  ist,  hat  es  noch  nicht  viel  Segen  ge- 
bracht. 

Cnser  König  hat  im  tiefen  Frieden  und  wahrend  nach 
menschlichem  Ermessen  wir  alle  keine  harten  Herrscher  aus 
seinem  Stamm  zu  fürchten  haben,  die  Freiheit  seines  Volks 
durch  solche  Gesetze  gesichert  und  nach  einer  Verfassung 
cn  regieren  geschworen,  sein  freiwillig  geschaffenes  Werk 
freiwillig  beschworen ;  darum  das  gerechte  Vertrauen  jedes 
Bayern,  dass  er  das  aufrecht  halten  wird. 

Zweifachen  Nutzen  gewährt  eine  Verfassung,  die  ein  gu- 
ter König  gibt  und  ein  dankbares  Volk  annimmt,  auch  unter 
dem  besten  Fürsten. 

Der  erste  ist  der,  dass  jeder  Bürger  des  Staats  In  der 
Thal  fühlt,  er  gehörte  dem  Vaterlande ,  aber  auch  das  Vater- 
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land  ihm  an.  Wenn  ein  guter  und  weiser  König  alles  mit 
Weisheit  und  Güte  ins  Werk  setzt,  ohne  das  Volk  zu  fragen, 
ohne  ihm  Rechenschaft  zu  gehen,  dann  wird  dem  Volk  das 
Leben  allzu  leicht  gemacht.  Denn  wer  nicht  an  seinem  Glück 
mitarbeiten  will,  der  verdient  es  nicht,  denn  im  Schweisse 
seines  Angesichts  soll  der  Mann  sein  Brod  essen,  und  das 
thut  er  auch  gern.  Nur  für  die  zarten  unmündigen  Kinder 
sorgt  der  gute  Vater,  ohne  sie  selbst  helfen  zu  lassen:  aber 
wie  Unmündige  wollen  freie  Männer  nicht  angesehn  sein.  Drum 
wird  zu  den  wichtigsten  Angelegenheiton ,  die  das  WTohl  oder 
Wehe  des  Volks  angehn,  das  Volk  selbst  zu  Rathe  gezogen ; 
aber  nicht  das  ganze  Volk;  denn  wenn  das  auch  Platz  fände, 
sich  um  den  König  zu  versammeln,  so  könnt7  es  leicht  gc- 
sebehn,  dass  die  Verstandigen  von  den  Unverständigen, 
die  Gutgesinnten  von  den  Eigennützigen  Überschrieen  wür- 
den; darum  kommen  nur  die  zur  Beralhung  zusammen,  die 
ilas  Volk  aus  seiner  Mitte  durch  freie  Wahl  als  die  Ein- 
sichtsvollsten und  Besten  bezeichnet.  Das  ist  dann  ein  er- 
freuliches herzerhebendos  Schauspiel ,  wenn  die  Erfahren- 
sten und  Bravsten  eines  Volks  von  allen  Gränzen  des 
Reichs  zusammentreten,  um  unter  der  Leitung  ihres  Kö- 
nigs und  seiner  Räthe  und  unter  den  Augen  eines  jeden, 
wer  da  hören  will  und  sehn,  abgethan  allen  äussern  Zwang 
rund  alles  Vornehmthun,  sich  die  Hand  reichen,  sich  be- 
sprechen, einander  widersprechen,  weil  so  oft  gerade  die 
»einsichtsvollsten  Männer  dem  Willen  dor  Natur  nach  am  wo- 
nigsten  einerlei  Gedanken  haben,  und  mit  Heftigkeit  und 
Bifer  widersprechen,  weil  jeder  das,  was  ihm  das  Beste 
-scheint,  dem  Vaterland,  wie  er  geschworen  hat,  will  zu  gute 
kommen  lassen.  Und  das  ganze  Land  indess  arbeitet  im 
(Geist  und  Herzen  mit  ihnen,  ohne  dass  die  Hände  von  der 
Arbeit  und  den  Geschäften  des  Tags  ruhn;  in  den  r  eierstwn 
«den  erzählen  sich  die  Biedermänner  mit  Stolz  und  Lob,  wie 
der 'Mann,  den  sie  gewählt,  wohl  gesprochen,  wie  ein  an- 
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derer  ihre  leisen  Wünsche  errathen.  tvio  alle  freien  Sinne» 
und  ohne  Furcht  das  Wohl  des  Landes  gewahrt  haben. 

Wie  die  Verfassung  auf  diese  Weise  zur  Belebung,  ja 
selbst  zur  Besserung  des  Volkes  wirkt,  indem  sie  durch  den 
gerechten  Bürgerstolz  auch  den  Geineinsinn  nährt,  so  gibt 
sie  auch  einen  Schutz,  den  das  Volk  selbst  unter  dem  be- 
sten Könige  nicht  entbehren  kann ;  denn  um  zu  regieren,  be- 
darf es  nicht  blos  eines  Herzens  und  Kopfes,  das  Gute  zu 
befehlen,  es  bedarf  auch  vieler  Hände,  die  es  ausführen. 
Der  König  selbst  führt  das  was  er  will  nicht  selbst  aus;  wenn 
er  es  auch  könnte,  so  dürfte  er  nicht,  es  streitet  gegen 
seine  Würde.  Er  hat  seine  Dimer,  denen  er  winkt.  Wohl 
dem  Fürsten  und  wohl  dem  Volke,  wenn  diese  Diener  nur 
die  Winke  ihres  Fürsten,  der  seinem  Herzeustriebe  nach  das 
Gute  will  und  dem  Gesetze  folgt,  immer  und  überall  aus- 
führten !  Aber  bei  den  bösen  Neigungen,  die  allen  Menschen 
als  Erbtheil  mitgegeben  sind,  hört  mancher  lieber  die  Stimme 
des  Eigennutzes,  ein  anderer  die  der  Herrschsucht  und  wieder 
andere  meinen  in  guter  Absicht,  das  was  ihnen  das  beste 
dünkt,  das  fromme  auch  dem  Volk  besser  als  was  König 
und  Gesetz  verordnet  haben.  Kurz,  es  hat  vieje  Zeiten  ge- 
geben, wo  die  Könige  gut  und  ihre  Völker  unglücklich  wa- 
ren; denn  der  weiseste  König  ist  doch  nicht  all  weise,  um 
wie  der  Eine  Herzenskundige  Herz  und  Nieren  prüfen  zu 
können,  um  nicht  Unwürdige  zu  seinen  Dienern  zu  wählen; 
ja  wollte  er  keinen  Diener  wählen,  als  der  frei  wäre  von 
aller  Versuchung  zum  Missbrauch  des  königlichen  Vertrauens 
und  seiner  Gewalt,  er  würde  nicht  Arme  genug  für  die  nö- 
tigsten Dienste  finden.  Will  aber  der  gedrückte  Bürger 
oder  Bauer  Schutz  suchen  bei  dem  Könige  gegen  Druck  und 
Gewaltthat,  die  frech  im  Namen  des  Königs  ihm  angethan 
worden  —  manchmal  gelingt  es,  aber  in  wahrhaft  bösen 
Zeiten  haben  die  arglistigsten,  abgefeimtesten  unter  den 
schuldbewussten  Dienern  den  Thron  umstellt,  dass  kein  Wort 
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der  Wahrheit  und  kein  Laut  der  Klage  zum  Ohr  des  König* 
gelangte  und  wenn  doch  die  Stimme  eines  Zertretenen  durch* 
drang,  da  haben  sie  den  Kläger  mit  dem  Schandnamen  Em 
piirer  zurückgeschreckt  oder  zur  Ruhe  gebracht.  Aber  wo 
eine  Verfassung  gilt,  da  sind  solche  Klagen  nie  Empörung, 
da  sind  sie  Ausübung  eines  anerkannten  Hechtes  und  da 
gibt  es  eine  Pforte  zu  dem  Fürsten,  die  kein  rauher  Haupt- 
mann mit  dem  Schwert,  kein  schlauer  Staatsmann  mit  Scher- 
gen oder  mit  Lug  und  Trug  verschliesscn  kann. 

Vor  all  solchem  Unheil  können  wir  behütet  sein  auf  alto 
Zeit  durch  Maximilian  Josephs  w?eise  Gabe;  aber  er  allein 
mit  seiner  Gabe  und  Güte  kann  das  Volk  nicht  beglücken, 
er  ist  ein  Mensch,  die  Verfassung  ist  ein  Menschenwerk,  wir 
selbst  müssen  redlich  helfen  durch  Gerechtigkeit,  Wahrhaf- 
tigkeit und  thötig  frommen  Sinn,  wir  müssen  Gottes  Segen 
dazu  erflehn  und  verdienen,  sonst  ist  das  Gut  ein  vergrabe- 
ner Schatz,  den  ein  besseres  Geschlecht  erst  heben  soll.  Ja, 
wie  wir  Männer  uns  mühen,  des  Königs  grosses  Werk  zu 
fördern,  jeder  nach  seinem  göttlichen  und  menschlichen  Beruf, 
so  gebe  auch  Euch,  geliebte  Jünglinge,  der  heutige  Tag  neue 
Kraft,  Euch  tüchtig  zu  machen,  dass  wenn  einst  an  Euch 
die  Reihe  kömmt,  dieser  Baum  des  Lebens  von  Eurer  Hand 
gepflegt,  fort  und  fort  grüne  und  reichere  Früchte  trage  un- 
ter den  Augen  unsers  guten  Königs,  oder  wenn  das  des  Al- 
lerhöchsten Rathschluss  ist,  über  seiner  Asche.  Gott  segne 
und  erhalte  den  König! 
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MX.  *). 
Worte  am  t»r*ihc 

des 

Dr.  Joseph  Kopp« 

K.  B.  ordentlichen  Profcosor«  d«r  Philologie  und  Mitdirecton»  des 
K.  pbilologUclirn  Seminar»  zu  Erlaugeii.  Mit-lirden  der 
K.  Acadcniie  der  Wiwiuc  haften  in  Münclieo. 

Ehe  die  heilige  Kirche  ihren  letzten  Segen  dem  theuern 
Todlen  spendet,  den  wir  jetzt  zu  seiner  Ruhestätte  geleiten, 
habe  ich  nach  dem  Wunsche  der  Familie  die  Pflicht  über- 
nommen, noch  ein  Wort  zu  Ehren  unseres  Freundes  zu 
sprechen,  und  ihm  unsem  Abschied  in  sein  Grab  nachzuru- 
fen. Ware  dieser  Beruf  mehr  ein  Recht,  als  eine  Pflicht,  so 
durfte  ich  auf  den  Grund  einer  zwei  und  dreissigjährigen 
innigen  Verbindung,  die  sieh  im  gemeinsamen  Genuss  der 
Jugendzeit,  wie  im  Ernst  der  Mannesjahre  und  der  Amtsge- 
nossenschaft bewährt  hat ,  als  sein  ältester  Freund  in  diesem 
Kreis,  dieses  Recht  vor  anderen  ansprechen. 

Nur  wenige  Worte  geziemen  dem  Ernst  dieser  Stätte, 
und  je  anspruchsloser  sie  auf  allen  Schmuck  verzichten,  um 
so  wohlgefälliger  wird  sie  auch  der  verklärte,  uns  unsicht- 
bar umschwebende  Geist  vernehmen. 

Joseph  Kopp  war  vor  53  Jahren  von  armen  Landleuten 
geboren,  in  Sommerau,  einem  Dorfe  in  dem  altbaycrischen 
Wald  auf  dem  linken  Donauufer.    Seine  erste  Jugend  bet- 


*)  Gesprochen  am  10.  Julius  1842. 
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tele  ihn  nicht  auf  Rosen.   Aber  die  leibliche  Entbehrung, 
die  ihm  die  grosse  Dürftigkeit  seiner  Aullern  auferlegte,  war 
das  kleinere  Uebel,  das  ihn  druckte,  und  die  Bedürfnislo- 
sigkeit, die  ihm  auch  in  günstigeren  Umstünden  blieb,  und 
ihn  gegen  die  feineren  Lebensgenüsse  der  gewöhnlichen  Art 
gleichgültig,  ja  fast  unempfänglich  machte,  lässt  glauben, 
dass  höchstens  sein  Körper  jenen  Druck  empfunden  habe. 
Aber  schwerer  litt  wohl  seine  Seele,  durch  die  dunkle  Ahn- 
dung eines  Berufes,  der  mit  der  damaligen  Umgebung,  Er- 
ziehung und  Bildung  dos  Veichbegabten  Knaben  nicht  im 
Einklang  stand.    Es  war  der  schwere  Kampf  seiner  äussern 
Bestimmung  mit  seiner  innern;  der  Widerspruch  des  begrenz- 
ten Lebenswegs,  den  er  sich  vor  ihm  öffnen  sah,  und  des 
Ideals,  das  ihm  sein  ahndungsvoller  Geist  in  dämmernder 
Ferne  zeigte  *).    Seine  Bestimmung  zum  Geistlichen  Tührle 
ihn  auf  die  Lehranstalten  nach  München.    Diess  fiel  in  jene 
Jahre,  in  welchen  der  unvergessliche  König  Max  Joseph  die 
Lehrkräfte  seines  Landes  durch  Berufung  ausgezeichneter 
Auslander  vermehrte  und  verstärkte.    Unter  diesen  war  der 
Mann ,  welcher  den  iu  dem  Jüngling  glimmenden  Funkon  zur 
Flamme  anfachen  und  ihm  zur  Klarheit  über  sich  selbst  ver- 
helfen sollte.  Unser  Freund  erkannte  ihn  und  ward  von  ihm 
erkannt.  Es  war  Friedrich  Jacobs,  welcher  zunächst  die  Auf- 
gabe hatte,  am  Münchner  Lyceum  die  griechische  und  römi- 
sche Literatur  zu  lehren,  allein  zugleich  die  Kunst  übte,  die- 
sen Lebrzweig  in  eine  Schule  der  höchsten  allseitigen  Men- 
schenbildung  zu  verwandeln,  und  alles,  was  ihm  nahe  stand« 
an  Geist  und  Seele  zu  wecken,  zu  erheben  und  für  das 
Wahre  und  Grosse  zu  begeistern.   In  ihm  hat  unser  Vollen- 
deter, so  lange  er  lebte,  nicht  seinen  väterliqucn  Freund, 
nein,  seinen  geistigen  Vater  verehrt  2). 

Dieses  ehrwürdigen  Mannes  Verwendung  verdankte  es 
unser  Freund,  dass  er  auf  Staatskosten  die  Universität  Hei- 
delberg zu  Seiner  weitem  Ausbildung  beziehen  durfte.  Dort 
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entschied  sich  seine  Vorliebe  für  die  Philosophie,  während  er 
zugleich  Tür  seine  nächsten  BerufssUidien.  die  Philologie,  hin- 
länglich Nahrun«  fand.  Und  dort  war  ich  selbst  Zeuge  sei- 
ner geistigen  Thätigkeit,  für  welche  Fleiss  ein  ungenügender 
Ausdruck  ist,  und  ich  gedenke  mit  manchen  andern  voll  Freude 
und  voll  Dankbarkeit  jener  Zeit,  wo  wir  dem  wenig  älteren 
Genossen  nicht  blos  als  Freunde,  sondern  auch  als  Lehrlinge 
zur  Seite  standen  8). 

Gleich  nach  seiner  Rückkehr  wartete  seiner  eine  An- 
stellung als  Lehrer  an  einer  untern  Klasse  der  lateinischen 
Schule  in  München.  Dieser  neue  Beruf  verwandelte  den 
jungen  Mann,  dessen  Gaben,  Gelehrsamkeit  und  Urtheilsreife 
ihn  zu  einem  aeademischen  Lehrstuhl  fähig  machten,  der 
schon  damals  den  grössten  Geistern  unserer  Hauptstadt  als 
Freund  und  Vertrauter  beigesellt  wurde,  sein  neuer  Beruf, 
sage  ich,  verwandelte  ihn  schnell  in  einen  gleich  begeister- 
ten Knabenlehrer.  Er  war  mit  seiner  Seele  ein  Kittd  ge- 
blieben, während  sein  Geist  in  den  höchsten  Kreisen  der 
Wissenschaft  früh  zum  Manne  gereift  war;  er  hatte  des  Wis- 
sens Gut  mit  keiner  Faser  seines  Herzens  bezahlt.  Seine 
Schüler  hingen  an  ihm,  wenn  er  lehrte  und  ermahnte,  wie 
an  einem  geliebten  Vater;  wenn  er  vertraulich  mit  ihnen 
verkehrte,  wie  an  einem  trauten  Genossen4). 

Für  die  Dauer  jedoch  schien  dieser  Wirkungskreis,  nicht 
ihm  selbst,  aber  seinen  Vorgesetzten  allzubeschränkt,  und 
ausser  Verhältniss  zu  dem,  was  er  Schwereres  leisten  könnte. 
Obgleich  er  nach  seinem  Beruf  Philolog,  nach  seiner  Nei- 
gung Philosoph  war,  trug  man  doch  kein  Bedenken,  ihm 
den  erledigten  Lehrstuhl  der  Weltgeschichte  am  Lyceum  der 
Hauptstadt  zu  übertragen.  Allein  kaum  hatte  er  Zeit  gehabt, 
sich  in  diesem  neuen  Beruf  heimisch  zu  machen,  und  dem 
unermesslichen  Stoff,  dessen  er  längst  Herr  war,  die  taug- 
liche Form  für  den  Unterricht  zu  geben,  wobei  er  zugleich 
jenes  kindlich  trauliche  Verhältniss  zwischen  Lehrer  und 
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Schüler,  zu  dem  seine  neue  Stellung  weniger  Anlass  gab, 
ungern  vermisste  —  als  er  in  unsere  Milte  befördert  wurde. 
Seit  dem  Sommer  1827  lebte  und  wirkte  er  dahier  als  or- 
dentlicher Professor  der  Philologie  und  Mitdireklor  des  K. 
philologischen  Seminars.  Hier  sollte  er  eiuen  bleibenden 
Wirkungskreis,  hier  sollte  er  seine  endliche  Ruhestätte  fin- 
den. Der  Austausch  der  glänzenden  Hauptstadt  mit  ihren 
Schützen  aller  Art,  gegen  das  Stilllcben  seines  neuen  Auf- 
enthaltes schien  für  ihn  mehr  ein  Gewinn  als  ein  Opfer.  Je 
unruhiger  und  rastloser  sein  Geist  war  für  die  höchsten 
Interessen  der  Wissenschaft  und  alles  höheren  Lebens,  desto 
mehr  sprach  ihn  die  Ruhe  seiner  neuen  Umgebung  an.  Ja, 
wir  dürfen  uns  dem  Glauben  hingeben,  dass  der  Dahin- 
geschiedene nicht  den  minder  glücklichen  Theil  seiner  Tage 
in  unserer  Mitte  verlebt  hat. 

Zwar  blieb  auch  hier  sein  Haus  und  Herz  von  göttlichen 
Heimsuchungen  nicht  verschont.  Eine  hoissgeliebte  Gattin 
hatte  er  schon  in  München  nach  dem  zweiten  Jahr  der  glück- 
lichsten Ehe  begraben.  Aber  er  wussle  was  menschliches 
Glück  heisst,  ein  erträglicher  Wechsel  von  guten  und  bösen 
Tagen;  er  stellte  dem  Schmerz  einen  frommen  Glauben  und 
eine  dauernde  Vereinigung  im  Geist  entgegen,  und  erlaubte 
seinem  ungewöhnlich  weichen  Herzen  nicht ,  über  den  Mann 
in  ihm  Herr  zu  werden.  Ein  Pfand  der  irdisch  gelösten  Liebe 
half  ihn  in  seiner  achtjährigen  Einsamkeil  (rösten,  bis  Gott 
der  verwaisten  Tochter  eine  neue  Mutter,  seinem  Herzen 
eine  neue  Lebensgefahrtin  zuführte,  dieselbe,  die  ihm  nun 
die  gebrochenen  Augen  schloss 5).  Mit  ihr  durfte  er  den 
Schmerz  wiederholter  Prüfungen  Iheilen,  als  er  zwei  hoff- 
nungsvolle geliebte  Kinder  dahinsterben  sah,  und  fünf  geliebte 
Töchter  blieben  ihm,  die  er  lebend  pflegen  und  sterbend  segnen 
konnte.  Auch  was  ausserhalb  der  Familie  sein  Herz  be- 
gehrte und  bedurfte,  und  was  das  Leben  dauernd  schmückt, 
hat  er  nicht  entbehrt.  Ein  Kreis  von  Freunden  war  sein  Be- 
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dürfniss,  um  in  dessen  Mitte  seiner  liebenswürdigen  Laune 
freien  Lauf  zu  gönnen,  noch  öfter  aber  in  ernstem  Gespräch 
fortzusetzen,  was  er  am  einsamen  Arbeitstisch  begonnen, 
und  mit  der  Fülle  seines  Wissens  und  der  Schärfe  seines 
Denkens  Geistesfunken  zu  entlocken  und  sich  entlocken  zu 
lassen.  Er  hat  ihn  gefunden  oder  geschaffen,  einen  solchen 
Kreis  Gleichgesinnter  und  Geistesverwandter ,  wo  er  nur  im- 
mer lebte. 

Neben  diesem  Bedürfniss  seines  Geistes  verlangte  sein 
Gomüth  einen  Busenfreund,  der  ihm  die  Freude  zur  doppel- 
len Freude,  das  Leid  zu  getheiltem  Leide  mache6).  Auch 
einen  solchen  hat  er  gefunden,  wo  er  nur  immer  lebte,  und 
ein  Liebesband  dieser  Art,  das  er  einmal  geknüpft,  hat  er 
nimmer  gelöst.  Noch  am  Todestag  hat  ein  entfernter  Freund 
dieses  Ranges  seine  letzten  Phantasien  erheitert.   Auch  die 
freie  Müsse,  deren  sein  für  alles  Menschliche  und  Göttliche 
reger  Wissenstrieb  zu  seiner  Befriedigung  bedurfte ,  war  ihm 
hier  in  reichlichem  Maasse  vergönnt.    Dieser  edle  Trieb  er- 
schien in  ihm  in  seiner  reinsten  Gestalt   Man  kann  es  ta- 
deln, dass  er  gleichsam  nur  für  sich  lernte,  dass  er  es  ver- 
schmähte, der  Welt  entsprechende  Früchte  seiner,  ich  darf 
sagen,  riesenhaften  Gelehrsamkeit  zu  gemessen  zu  geben. 
Ihm  und  seinem  Wesen  stand  es  wohl  an.   Er  hat  genug 
gethan,  die  Wissenschaft  und  Wahrheit  zu  fördern,  aber  zu 
wenig,  um  sich  einen  ausgebreiteten  lauten  Wellruhm  zu 
sichern.   Er  setzte  den  Zumuthungen  dieser  Art  ein  heiteres 
Lächeln  entgegen  7).    Die  Wissenschaft  und  die  Gelehrsam- 
keil war  ihm  nicht  das  Höchste  auf  Erden,  aber  Eitelkeit  und 
Ruhmsucht  das  Kleinste.    Kein  Mensch  war  je  freier  von 
diesen  Schwächen  als  er.  Das  Wisseu,  welches  andere  auf- 
bläht, hatte  ihn  zur  Demuth  geführt,  oder  was  noch  mehr 
ist,  in  seiner  natürlichen  Demuth  erhalten.   Aber  wenn  ein. 
weitbekannter  Name  ein  Glück  ist,  so  ist  er  auch  diesem 
nicht  entgangen.   Die  vielen  grossen  Geister  im  Eeicb  der 
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Wissenschaft  alle,  die  ihm  je  im  Leben  begegneten,  haben 
ihn  als  einen  Ebenbürtigen  erkannt  und  nimmer  vergessen. 

Auch  stand  es  ihm  ferne  sein  Pfund  zu  vergraben.  Kr 
war  mittheilend  trotz  jedem,  und  wie  viele  sind  unter  uns, 
jung  oder  all,  die  ihm  nicht  Belehrung  verdanken,  die  nicht 
Belehrung  bei  ihm,  dem  Inhaber  der  verborgensten  Schätze, 
gesucht  und  gefunden  haben?  Sein  grosser  Ruf  befreite 
von  der  Scham,  seine  grosse  Leutseligkeit  befreite  vou  der 
Scheu  ihn  zu  berathen  und  zu  befragen. 

Jetzt  schweigt  der  beredte  Mund,  aber  schmerzlicher 
als  dies,  eiu  warmes  Herz  hat  aufgehört  zu  schlagen.  Von 
beiden  ist  uns  nur  die  Wohlthal  der  Früchte  und  die  weh- 
müthige  Freude  der  Erinnerung  übrig.  Seine  guten  Werke 
bleiben  uns  im  Leben ,  wie  sie  ihm  in  den  Tod  nachfolgen. 

Mitten  im  kräftigen  Mannesalter  ist  unser  Freund  von 
uns  geschieden  8).  Lasset  uns  die  Klagen  massigen.  Es  ist 
schauerlich,  einen  Angehörigen  beweinen  zu  müssen,  den 
der  Tod  aus  dem  Vollgenuss  irdischen  Freudentaumels  ab- 
gerufen; es  ist  tröstlich,  einen  Freund  zur  Huhe  zu  bringen, 
dem  Gottes  Fügung  nur  den  bittern  Kelch  der  Leiden  auf 
seinem  Lebensweg  zu  trinken  gab;  aber  wenn  der  Edle  und 
Glückliche  unerwartet  aus  unserer  Milte  hinweggerissen 
wird,  da  fühlen  wir.  je  weniger  wir  den  Grund  begreifen, 
um  so  lebendiger  zu  der  Betrachtung  und  Erkenntnis.*  uns 
gestimmt,  was  der  Tod  dem  Christen  sei,  kein  endliches 
Ende,  sondern  ein  neuer  Anfang. 

In  diesem  Glauben  wollen  wir  uns  freudig  m  das  Un- 
vermeidliche ergeben,  dass  sich  in  wenig  Augenblicken  die 
Erde  Uber  Dir  schliesse.  du  uns  allen  geliebter,  du  unver- 
gessener Freund ,  und  im  Namen  Abwesender  sage  ich  zu- 
gleich, du  treuer  Gatte,  geliebter  Vater,  hochverehrter  Leh- 
rer. Ruhe  snnft.  du  verwesender  Leib  des  unverweslichen 
Geistes,  bis  dein  Herr  dich  auferweckt! 
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Anmerkungen. 

1)  Kopp  selbst  schrieb  vor  19  Jahren  bald  nach  dem  Tod© 
seiner  ersten  Gattin  für  seine  Tochter  folgendes  nieder: 

„Ich  bin  geboren  zu  Sommerau  oder  Sommerau,  im  jetzigen  Un- 
tcnlonaukrcis.  Landgerichts  Kölzting,  Pfarrei  Lam,  an  der  böhmischen 
Gränze.  im  Jahr  1788  den  16.  November.  Unter  9  Kindern  war  ich  das 
5le  oder  6te.  Es  starben  aber  alle  ausser  mir  und  einer  jungem 
Schwester,  welche,  vermülhe  ich,  mit  deiner  lieben  Mutter  in 
drmselbigcn  Jahre  1793,  oder  ein  Jahr  Iriiher  geboren,  und  an 
Georg  Huber  in  Schwarzenbach,  eine  halbe  Stunde  von  Sommerau, 
verheirathet  ist.  Mein  ältester  Bruder  Christoph  starb  noch  als 
Kind  vor  meiner  Geburl;  zweier  älterer  Schwestern,  Anna  (so 
biess  auch  meine  selige  Mutter)  und  Katharina  erinnere  ich  mich 
nur  so  weit,  dass  ich  glaube  sie  krank  liegen  gesehn  zu  haben; 
sie  mögen  1790  oder  1791  gestorben  seyir;  jene  9,  diese  6—8 
Jahre  alt." 

„Meine  Eltern  besassen  eine  Seite  (Viertelshof)  als  königl. 
Grundholdcn,  und  von  der  Uebcrnahinc  derselben  her  waren  sie 
mit  Schulden  beladen,  die  sie  nicht  los  wurden,  in  den  spätem 
Kriegsjahren  gar  vermehren  mussten.  Sie  v*  aren  aber  arbeitsame, 
massige,  streng  ehrliche,  fromme  und  gottesfürchtige  Mensehen, 
zumal  die  Mutter.  Ungeachtet  ihrer  unermüdelen  häuslichen  Thä- 
ligkeit,  versäumte  sie  nicht  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  nicht 
Messe  und  Predigt,  sondern  in  der  Adventzeit  eilte  sie  früh  Mor- 
gens um  3  Uhr  nach  der  1  Stunde  entfernten  Pfarrkirche  in  die 
sogenannteu  Borate ,  und  im  Sommer  zu  einer  eben  so  weil  ent- 
fernten Kapelle,  auf  dem  Berg  genannt,  um  da  Messe  zu  hö- 
ren, und  dann  zur  Arbeit  zu  eilen.  Diese  schlaunte  ihr  denn 
auch,  wie  sie  zu  sagen  pllegte,  weil  sie  Gottes  Segen  dazu  er- 
beten hatte." 

„Sie  hatte  mich  früh  zum  Geistlichen  oder  Pfarrer  bestimmt, 
und  das  Glück,  einen  geistlichen  Herrn  Sohn  zu  haben,  füllte 
ihre  Seele  mit  dem  Vorgefühl  des  Himmels .  dem  sie  durch  die 
erste  Messe  desselben  oder  die  Primiz  um  einige  Stufen  näher 
hinansleigeu  würde.  Ihr  Bruder  in  Sommerau  hatte  2  Söhne, 
einen  ältern,  deu  zweiten  mit  mir  von  ziemlich  gleichem  Al- 
ter. Fiir  diese  nahm  er,  da  auf  eine  Stunde  und  weiter  herum 
keine  Schule  bestand,  einen  alten  abgedankten  kaiserlichen 
Soldaten,  der  sich  ins  Dorf  verloren  hatte,  ins  Haus,  dass  er  ih- 
nen und  andern  Kindern  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  gäbe. 
Diess  dauerte  immer  nur  den  Winter  über:  einen  oder  zwei  Win- 
ter wurde  auch  ich  dahin  geführt  oder  getragen.  Da  jener  alte 
Soldat  starb  und  mein  Onkel  nicht  weiter  seinen  Söhnen  den 
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Schultchrcr  halten  wollte,  so  nahmen  diesen  (er  war  ein  Schul- 
lehrcrssohn  von  Haibügel)  meine  Aeltern  ins  Haus.  Bei  ihm 
lernte  ich  nicht  nur  deutsch,  sondern,  was  Aufsehen  machte,  la- 
teinisch lesen  und  schreiben." 

..Ich  mochte  im  8ten  Jahre  sein,  als  ich  mit  diesen  Vorkennt- 
nissen zum  C.horregonten  nach  Neukirchen  beim  heiligen  Blut 
kam.  um  da  die  Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache  und  Musik 
zu  lernen.  Hier  brachte  ich  2  1/2  Jahr  zu,  und  war  nicht  eben  am 
besten  aufgehoben.  Der  Unterricht,  den  ich  da  mit  etlichen  andern 
Knaben  erhielt,  zumal  der  in  der  Singkunst  und  im  Violinspielen, 
brachte  mir  viele  Püffe  und  sogenannte  Tatzen,  theils  weil  ich 
keine  Anlage  zur  Musik  hatte,  theils  weil  der  f.horrcgent.  mit 
seiner  Frau  oft  eifersuchtend  und  trutzend,  seinen  Zorn  an  uns 
und  zumal  an  mir.  der  zu  jeder  Stunde  im  Hause  war.  ausliess. 
Auch  rnusste  ich  meistenteils  entgellen,  was  der  1  oder  2  Jahr 
jüngere  Sohn  des  Hauses  verbrochen;  die  Wartung  aber  des  klei- 
nen Kindes,  zumal  das  Wiegen  desselben,  wurde  mir  gewöhnlich 
auch  zugeschoben.  Der  Aufenthalt  in  diesem  Haus,  der  Unterricht 
und  die  Kost  waren  nichts  weniger  als  das  Geld  werth,  das  meine 
guten  Aeltern  nur  mit  Mühe  zahlten." 

„Was  mir  damals  viel  Vergnügen  machte,  das  Anhören  von 
Mahrchen  jeder  Art,  w  omit  uns  die  Frau  unterhielt,  fand  ich  spä- 
terhin mir  sehr  nachtheilig  und  verderblich.  Meine  Phantasie  lebte 
in  dieser  Geister-  und  Zauberwelt,  und  gewöhnte  sich  Traumen 
nachzuhangen,  statt  das,  was  ist,  zu  beachten  und  aufzufassen. 
Erst  spat  wurde  ich  und  mit  Mühe  dieses  Hanges  zu  Träume- 
reien Meister." 

„Zudem  wurde  hiedurch  meine  angebornc  Furchtsamkeit  un- 
terhalten und  verstärkt,  so  dass  ich  im  Finstern  und  in  weiter 
Einsamkeit  meine  ganze  Jugend  hindurch  Furcht  und  Angst  hatte, 
wie  ich  mirs  auch  ausreden  mochte." 

„Die  abenteuerlichen  Erzählungen  von  Druden,  Zaulerem, 
Hexen.  Weitzen  (Gespenstern),  Teufeln  und  Heiligen  füllten  mein 
Gehirn  so.  dass  ich  abwechselnd  bald  zaubern  zu  können,  oder 
einen  dienstbaren  Geist  in  meiner  Gewalt  zu  haben,  bald  ein 
Heiliger  zu  werden  und  zu  sein  wünschte  und  trachtete,  ein 
Heiliger,  wie  sie  in  Legenden  und  den  Erzählungen  des  Volkes 
geschildert  werden." 

„Von  diesem  Ort  und  seinen  Bew  ohnern  habe  ich  auch  nicht 
Eine  gute,  erfreuliche  und  nachhaltige  Erinnerung  mit  mir  ge- 
nommen. Das  Bedeutendste  möchte  leicht  die  Anschauung  und 
Erfahrung  sein,  die  ich,  damals  ohne  Bedeutung  und  Wirkung, 
über  das  Mönchthum  bei  den  Franciskanern ,  deren  Collektoren 
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meine  Mutter  als  fromme  Geberin  kannten,  und  über  die  Wun- 
der und  Aberglauben,  Uber  Wallfahrten,  Kreuzgange  und  der- 
gleichen erhielt." 

..Eine  andere  Klasse  von  Mönchen.  Benediktiner,  lernte  ich 
in  Kötzting  kennen,  wo  die  Benediktiner  vom  Kloster  Hott  ein 
Primat  vou  6—8  Herren  hatten,  mein  mütterlicher  Oheim  Prior 
war.  und  ich  gewöhnlich  wahrend  der  Studienjahre,  bis  1803 
/um  letztenmal,  meine  Ferien  zubringen  musste.  Möglich,  das* 
mich  mein  Oheim  liebte,  wie  es  späterhin  den  Anschein  gehabt; 
allein  ich  spürt«'  nichts  davon  als  Spott  und  Deniüthiguug  jeder  Art, 
sogar  muthwillige  Misshaudliing.  Zum  Pfarrhof  gehörte  eine  grosse 
Wirthschafl,  die  täglich  10 — 16  Personen  beschäftigte,  zumal  im 
September  und  Oktober  in  der  Spaternte.  Den  Tag  über  durfte 
ich  mich  in  der  Küche,  am  Abend  in  der  Gesindestube  aufhallen, 
wo  ich.  wahrend  die  Leute  Rüben  schnitten  u.  dgl.  m.,  auf  der 
Ofenbank  stellend,  predigte,  ihnen  bald  zur  Erbauung,  bald  zum 
Gelachter.  Da  überraschte  mich  manchmal  mein  Oheim,  fasste 
mich  beim  Zopf  oder  Toupet,  hielt  mich  in  die  Lüfte,  und  stellte 
mich  Weinenden  und  Schluchzenden  auf  den  Boden  hin  u.  s.  f. 
Dadurch  wurde  mir  alles  Zutrauen,  sowohl  zu  mir  selber  als  zu 
anderen  Menschen  genommen,  und  desto  vergnügter  hing  ich 
oben  an  den  eingesogenen  Traumereien,  die  überhaupt  durch 
keine  Lektüre,  die  ich  nicht  kannte  und  nicht  bekam,  am  wenig- 
sten aber  durch  eine  vernünftige  Lektüre,  zurechtgewiesen  oder 
verdrängt  wurden.  Meine  Blödigkeit.  Menschenscheu,  Schüchtern- 
heil und  Verlegenheit  nahm  daher  in  dem  Maass  zu,  als  ich  alter 
ward  und  erkannte,  dass  mir  alle  gewinnenden  und  anziehen- 
den Eigenschaften  fclden.'4 

fehcr  die  nächstfolgende  Zeit  fügt  Herr  Professor  Asehen- 
breuner  in  Erlangen,  theils  aus  J.  Kopp  s  fragmentarischen  Auf- 
zeichnungen, theils  aus  mündlichen  Millheilungen  folgendes  bei: 

„Im  J.  1790  kam  ich  (nämlich  Kopp)  nach  Straubing  und  hatte 
Kosttage  oder  Kreitisch  bei  den  Capucinern,  Carraelitern,  Profes- 
sor Hafner  und  bei  bürgerlichen  Familien,  während  allen  Wo- 
chentagen. Der  Lehrer  in  der  niedersten  lateinischen  Klasse  (Real- 
klasse) war  Professor  Griller  durch  2  Jahre,  der  durch  Vorwürfe 
wegen  meiner  Armuth  das  harte  Leben  noch  harter  machte.  Im 
Sommer  1800  bei  der  Annäherung  der  Franzosen  wurde  die  Schule 
aufgelöst.  Ich  flüchtete  über  Kam  nach  Kötzting.  Im  August  oder  - 
September  starb  meine  vielbew einte  Mutter,  der  ich  das  beste, 
was  jetzt  an  mir  ist,  verdanke.  Ich  war  noch  1800  und  1801  in 
Straubing,  verderbend  und  frömmelnd  in  Bigotterie  und  träumend; 
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in  den  Ferien  1802  ging  ich  nach  München  zu  HÖrnspuichcr  tmd 
kehrte  dahin  (am  Anfange  des  Studienjahres)  zu  den  Studien 
zurück." 

Die  nöthigen  Vorkehrungen,  um  in  Straubing  die  lateinischen 
Schulen  besuchen  zu  können,  halte  der  mütterliche  Onkel,  Pater 
Peter  Paul  Kuchler,  Pfarrvorstand  und  Prior  der  Benediktiner  iu 
Kölzling.  getroffen.  Kopp  machte  als  talentvoller  Knabe  daselbst 
einen  ausgezeichneten  Fortgang.  Im  J.  1802  kam  er  auf  Anrnthen 
eben  desselben  Onkels  in  die  Gymnasialklassen  nach  .München. 
Ks  scheint  (ircgor  Slangl,  damals  Professor  der  Dogmatik  und 
Exegese  am  churfiirsllichen  Lyceum.  mit  Kopp  verwandt  und 
ebenfalls  Benediktiner  aus  dem  Kloster  Hott,  wie  der  mütterliche 
Onkel  Kuchler,  ein  besonderer  Wohlthäter  und  zum  Anfange  der 
Studien  in  München  behiilllich  gewesen  zu  sein.  Allein  Stangl 
starb  schon  im  J.  1803.  Er  fand  in  München,  wie  in  Straubing 
seinen  Lebensunterhalt  durch  Kosttage,  studirte  aber  mit  sehr 
grossem  Fleisse,  oft  bis  12 — 1  Uhr  iu  der  Nacht.  Seine  Profes- 
soren am  Gymnasium  waren  Jungmayer,  Schinner,  Wankerl, 
Wcinzirl,  Leehner.   Im  J.  180?  wurde  er  mit  Fr.  Jacobs  bekannt. 

2)  Vgl.  Fr.  Jacobs  Personalien  S.81.  Kopp  s  übrige  Lehrer  am 
Lyceum  zu  .München  waren:  der  Direktor,  der  Philosoph  (lajetan 
Weiller.  der  Historiker  Breyer,  der  Mathematiker  Späl  Ii,  der  Phy- 
siker Siber  n.  a.  Doch  hat  er  keinem  von  diesen  sich  enger  an- 
geschlossen, nur  mit  Prof.  Siber  blieb  er  in  fortwährender  Ver- 
bindung. Fr.  Thiersch,  mit  welchem  er  später  in  genauen  Freund- 
schaftsverhältnissen stand,  war  iu  jener  Zeit  noch  Gymnasialpro- 
fessor und  hatte  als  solcher  keine  Gelegenheit,  auf  ihn,  der  bereits 
einer  höheren  Lehranstalt  angehörte,  als  Lehrer  einzuwirken. 

8)  In  Heidelberg  studirte  Kopp  vom  Herbst  1810  bis  1812. 
Böckhs  Unterricht  genoss  er  zu  seinem  grossen  Schmerz  nur  im 
ersten  Jahr;  dann  niusstc  er  ihn  nach  Berlin  ziehn  sehen.  Gren- 
zer's  Vorlesungen  über  Symbolik  und  Mythologie,  damals  ein 
eben  erst  eröffnetes  Feld,  fanden  an  ihm  einen  eifrigen  und  be- 
geisterten Zuhörer.  An  den  Uebungen  des  philologischen  Semi- 
nars nahm  er  jedoch  keinen  Antheil.  weil  ihn  die  philosophischen 
Studien  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  hatten.  Johann  Jacob 
Wagner  interessirte  ihn  durch  die  Originalität  und  die  phantn- 
«icreiche  und  poetische  Form  semer  Vorträge,  ohne  ihn.  wie  so 
viele  andere,  für  seine  Lehre  gewinnen  und  begeistern  zu  kön- 
nen. Auch  bei  Daub  hörte  er,  ohne  sich  näher  mit  ihm  oder 
«einer  Lehre  zu  befreunden,  obgleich  er  raeln*  als  Irgend  einer 
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vorbereitet  und  befähigt  war,  dem  Gedankengang  dieses  abstru- 
sen Forschers  zu  folgen.  Um  so  mehr  zog  ihn  Fries  au.  Er 
war  ein  unverdrossener  Zuhörer  und  stand  ihm  besonders  durch 
Privatumgang  selbst  als  Hausfreund  nahe.  In  spaterer  Zeit  entsagte 
er  seinem  System,  wenigstens  eine  Zeit  laug  völlig,  während  er 
jederzeit  für  ihn  als  scharfen  Denker  und  edlen  Menschen  die 
grösste  Hochachtung  und  für  seinen  Einiluss  auf  seine  geistige 
Entwicklung  die  innigste  Dankbarkeit  bewahrte.  Fries  war  es 
auch,  der  ihm,  nachdem  er  seine  Individualität  genauer  kennen 
gelernt,  den  Rath  gab,  den  Aristoteles  und  dessen  Philosophie 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien  und  zu  seiner  Lebensaufgabe  zu 
machen.  Dem  gewöhnlichen  Studenteulebeu  blieb  er  fern,  theils 
wegen  der  Beschranktheit  seiner  Subsistcnzmitlel  (sein  Staatssti- 
pendium, auf  das  er  ausschliesslich  augewiesen  war,  betrug  nur 
400  —  500  11.),  theils  wegen  seiner  Altersreife  (er  war  schon  25 
Jahre  alt),  theils  aus  Abneigung  gegen  laute,  rauschende  Freuden 
und  sinnliche  Genüsse,  und  aus  Vorliebe  für  rein  geistige  Be- 
schäftigung oder  stilltraulichen  Umgang.  Ausser  seinen  alten 
Freunden  und  Landsleuten  Birnbaum,  jetzt  Gymnasialdirektor 
in  Köln  am  Khein,  und  Mittcrmaier,  jetzt  Gymnasialrektor  in 
Aschauenburg,  welche  mit  ihm  von  der  Regierung  nach  Heidel- 
berg geschickt  waren,  beschrankte  sich  sein  Umgang  auf  mich 
und  einen  jungen  Schweizer,  den  er  mit  fast  leidenschaftlicher 
Liebe  ins  Herz  schloss ,  sein  ganzes  Leben  hindurch  seinen  lieb- 
sten Freund  nannte,  und,  wie  oben  erwähnt,  auf  dem  Todten- 
belle  zum  Gegenstand  seiner  Phantasien  machte  —  den  nachma- 
ligen Bürgermeister  Melchior  H irzel  in  Zürich.  Zu  den  nord- 
deutschen Naturen  fühlte  er  sich  in  der  Hegel  nicht  hingezogen 
und  konnte  sich  nicht  enlschliesscn ,  das  freundliche  Entgegen- 
kommen des  gastlichen  Job.  Heinr.  Voss,  dem  er  von  München 
aus  empfohlen  war,  zu  erwiedern  und  zu  benützen.  Er  war  in 
seinen  Zuneigungen  und  Abneigungen  von  vorn  herein  entschie- 
den, und  zu  charakterfest,  zu  bedürfnisslos,  auch  wohl  zu  stolz, 
um  der  Conveuienz  ein  Opfer  zu  bringen. 

4)  Der  Kreis,  dem  er  damals  in  München  als  Freund  ange- 
hörte, war  derselbe,  den  der  ehrwürdige  Präsideut  der  Akade- 
mie, F  r  i  e  d  r.  Heinr.  J  a  c  o  b  i,  um  sich  gebildet  halte  uud  fast  all- 
taglich in  den  Abendstunden  in  seinem  gastfreien  Haus  um  sich 
versammelt  sah,  der  Oberstudien-  und  Oberconsistorialrath  von 
Niethammer,  dessen  Hause  er  als  Hausfreund  oder  vielmehr 
als  Kind  vom  Hause  angehörte,  der  jetzige  Oberconsistorialprä- 
sident  Fr.  v.  Roth,  der  Generalsecretar  v.  Schlichtcgroll, 

Thiersch, 
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Thiersch,Martiusu. a.  Dort  fand  er  auch  Gelegenheit,  die 
fremden  Gelehrten  kennen  zu  lernen,  welche  ihre  Verwunderung 
nicht  verbargen,  einem  Mann  von  so  umfassenden  gründlichen 
Kenntnissen  und  von  so  selbständigen,  reifen,  originellen  Ansich- 
ten zu  begegnen,  der  an  einer  Elementarschule  verwendet  war  und 
es  verschmähte,  die  gelehrte  Welt  durch  irgend  eine  Spende  seines 
reichen  geistigen  Besitzes  von  seinem  Dasein  in  Kcuntniss  zu 
setzen.  So  Schleiermacher,  Niehuhr,  Brandis,  Hegel  u.  a.  Mit 
Schelli ng  befreundete  er  sich  erst  spater,  aber  desto  inniger. 

Ausserdem  gedachte  er  oft  mit  Liebe  und  Dankbarkeit  der 
traulichen  Stunden,  die  er  in  dem  Familienkreis  des  Finanzdirek- 
tors von  Annetsberger  verlebt  hatte ;  dann  seines  innigen 
Zusammenlebens  mit  Emil  Jacobs,  der  gegenwärtig  ein  Ma- 
ler von  ausgebreitetem  Rul,  damals  sich  zu  seiner  künstlerischen 
Ausbildung  in  München  aufhielt  und  in  Kopp  s  Haus  und  Pflege 
lebte,  und  dem  er  so  das  werden  konnte,  was  sein  Vater  ihm 
selbst  gewesen  war,  ein  väterlicher  Freund.  Auch  der  Arzt  und 
nachmalige  Professor  Gmeiner  und  der  Forstmann  Kropf  ge- 
hörten zu  seinem  nähern  Umgang,  denn  gelehrte  und  philosophische 
Bildung  und  Interesse  war  nicht  das,  was  er  bei  seinen  genauen 
Freunden  vor  allem  suchte;  wo  er  einem  Gemüth  von  besonde- 
rer Einfalt,  Kindlichkeit  und  Liebes  warme  begegnete,  da  fühlte 
er  sich  augenblicklich  und  zugleich  auch  für  die  Dauer  hinge- 
zogen und  knüpfte  die  innigste  Freundschaft;  wogegen  strenge 
*  Charactere ,  bei  denen  er  kein  Gemütii  und  keine  Milde  wahrzu- 
nehmen glaubte,  sie  mochten  so  rechtlich,  edeldenkcnd,  gebil- 
det, geistreich  sein,  wie  sie  wollten,  für  ihn  etwas  durchaus  ab- 
stossendes  hatten,  und  seinem  Herzen  immer  fremd  blieben,  so 
wenig  er  ihrer  Begegnung  auswich  und  so  w  illig  er  seinen  Geist 
durch  sie  anregen,  bereichern  und  bilden  liess. 

Zu  seinen  Schülern  zählte  er  unter  anderen  den  berühmten 
Meister  Schwanthalcr,  mit  welchem  er  auch  ferner  die 
freundschaftlichsten  Verhältnisse  unterhielt;  und  einen  andern, 
den  Rechtsphilosophen  Stahl,  führte  ihm  später  das  Geschick 
als  Collegen  in  Erlangen  zu. 

5)  Seine  erste  Galtin,  die  er  im  Niethammerischen  Hause 
kennen  lernte,  war  Charlotte  Dorn  er,  Tochter  eines  würtcni- 
bergischen  Geistlichen  in  Rohracker  bei  Stuttgart.  Er  verlor  sie 
an  den  Folgen  des  zweiten  Wochenbettes.  Nachdem  er  bei  einein 
ganz  unerwarteten  bedenklichen  Anfall  selbst  fortgeeilt  war,  um 
den  Arzt  zu  holen,  fand  er  sie  schon  als  Leiche,  als  er  zurück- 
kehrte.    Später  vermählte   er  sich  mit  Emilie,  verwittweter 

15 


Digitized  by  Google 


226 

Eckemann -Allesso  n,  jteb.  Frisch  ho»  Stuttgart,  einer 
Cousine  seiner  ersten  Frau. 

8)  Dass  unter  seinem  Busenfreund  in  Erlangen  Friedrich 
ftückert  zu  verstehen  sei,  der  in  den  letzten  zwölf  Jahren  seinen 
täglichen  Umgang  bildete,  ist  aus  den  Werken  des  berühmten  Dichters 
selbst  als  bekannt  vorauszusetzen.  Diesem  Umgang  verdankte  Kopp 
auch  die  Anregung,  sich  noch  in  seinen  spateren  Jahren  mit  der 
ganzen  Energie  seines  Geistes  und  Fleisses  auf  die  orientalischen 
Sprachen,  namentlich  das  Sanskrit  zu  werfen  und  sich  mit  der 
feprachenvergleichung  zu  beschäftigen,  wovon  mehrere  seiner 
Äecensionen  Zeugniss  geben. 

7)  Seine  schriftstellerischen  Leistungen  sind  in  der  That  im 
VerhäUniss  zu  seiner  Fähigkeit,  seiner  Arbeitslust  und  seiner  Le- 
bensdauer wenige.  Die  erste  bestand  in  einer  kleinen  Denkschrift 
»uf  Fr.  Heinr.  Jacobi  bei  dessen  im  J.  1819  erfolgten  Tode.  Im 
}.  1828  erschien  Damascii  ph'tlosophi  Platotiici  quaestionet  de  primit 
prineipiis  ad  fidem  codd.  Mss.  nunc  primum  edidit  Jos.  Kopp,  ein  Anec- 
doton,  das  die  Kenner  der  neuplatonischen  Philosophie  hoch  will- 
kommen hiessen ,  das  aber  bei  dem  beschrankten  Kreis  der  Ge- 
lehrten, die  sich  für  diesen  ThcH  der  spateren  griechischen  Li- 
teratur interessiren ,  nicht  geeignet  war,  ihm  einen  weit  gekann- 
ten Namen  zu  verschaffen.  Erst  später,  als  die  K.  Academie  der 
Wissenschaften,  welche  ihn  zu  ihren  Mitgliedern  zahlte,  unter 
dem  Namen  „Gelehrten  Anzeigen'4  eine  bayerische  Literaturzeitung 
für  die  allgemeinen  Wissenschaften  gründete,  im  J.  1885  gelang  es 
seinem  Freunde,  dem  Oberconsistorialprasidenten  Fr.  v.  Roth,  der 
an  der  Spitze  dieses  Unternehmens  stand  und  noch  stellt,  ihn 
zur  thätigen  Theilnahme  an  derselben  zu  vermögen,  und  seine 
Abneigung  gegen  Schriftstellerei  zu  besiegen.  Die  zum  Theil  mit 
J.  K.  oder  P.  K.  oder  auch  gar  nicht  unterzeichneten  Rccensio- 
nen,  welche  zum  Theil  Nachfragen  vom  Ausland  nach  dem  vol- 
len Namen  dieses  gründlichen  Recensenten  und  Kenners  der  al- 
ten Philosophie  veranlassten,  sind  folgende: 

In  den  Münchner  Gelehrten  Anzeigen: 

De  1a  Melaphyrique  tTArittote  par  V.  Cousin.  1836,  Nr.  27. 
Brandis  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  1888,  Nr.  110 
bis  118. 

Philosophie  des  Aristoteles  von  Biese.  1838,  Nr.  181  und  2«, 

und  1889,  Nr.  187. 
AristoleRs  Politica  ed.  Siahr.  1888,  Nr.  86.  88  und  1839,  Nr.  87. 
"Ascher  de  Hellemcae  pkilosophiae  prineipüs.  1887,  Nr.  88-». 
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YV.  von  Humboldt  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen 

Sprachbaues.  1837,  Nr.  162— 171  und  176  —  183. 
Documenta  philosophiae  Arabutn  ed.  Schweiler.  1837,  Nr.  116.117 
Rürkerts  Gedichte.  1837,  Nr.  1.2. 

Arislolelis  Etliica  Xiromt/rhea  ed.  Alirhelet.  1837,  Nr.  6 — 9. 
Cicero  (f  donltirtoy  ed.  Ifcutde.  1837,  Nr.  91 — 94. 
Hilter  s  Geschichte  der  Philosophie.  1837,  Nr.  99. 100  und  1839, 
Nr.  187.  188. 

Gcppcrl's  Darstellung  der  grammatischen  Kategorien.  1837,  Nr.98. 

Philosophorum  Graecorum  reliquiae,  ed.  Karsten.  1837,  Nr.  131—133 
und  1839.  Nr.  186. 

Rückert's  Weisheit  der  Brahmanen.  1837,  Nr.  136  — 139. 

Trendelenbui  ff  ekmenta  loyiees  Aristoteliae.  1837,  Nr.  144.  145. 

Fischer's  Lehrbuch  der  Logik.  1838,  Nr.  192— 194. 

Die  Sprachphilosophie  der  Alten  von  Lersch.  1838,  Nr.  208.  209. 

Aristoteles  Staatspädagogik  von  Alex.  Kapp.  1838,  Nr.  246.  247. 

Hittoria  philosopltiae  Graeco-Romanae  ed.  Preller.  1838,  Nr.  257. 

Hückcrts  Hosten»  und  Suhrab.  1839,  Nr.  1 — 3. 

Philosophie  von  Ph.  \V.  van  Heusde.  1839,  Nr.  54.  55. 

Wüllner  über  Verwandtschaft  des  Indogermanischen,  Semiti- 
schen und  Tibetanischen.  1839.  Nr.  62 — 64. 

Kecker  de  Saussure  die  Erziehung  des  Menschen,  übersetzt  von 
Hogguer  und  Wangeiiheim.  1839,  Nr.  146  — 150. 

Piatoms  Timaeus  et  Critias  ed.  Stallbaum.  J839,  Nr.  162  — 165. 

Schleiermacher  s  Dialektik.  1839,  Nr.  207—209. 

Ed.  Schmidts  Umrisse  zur  Geschichte  der  Philosophie.  1839, 
Nr.  215  —  218. 

K.  Fr.  Hermann  s  Geschichte  der  platonischen  Philosophie.  1840, 
Nr.  27.  28. 

Ritusanliärns  ed.  P.  a  Bohlen.  1840,  Nr.  192. 

Piatonis  Parmenides  ed.  Stallbaum.  1840.  Nr.  194  — 197. 

Hartmann  de  diis  Timnei  Phdonici.  1840.  Nr.  251.252. 

Grässe's  Literärgeschichtc  der  alten  Welt.  1840.  Nr. 252— 258. 

Geschichte  der  indtictiven  Wissenschaften  nach  Whewell  mit 

Anmerkungen  von  Littrow.  1841 ,  Nr.  45. 
Stern  s  Lehrbuch  der  allgemeinen  Grammatik.  1841,  Nr.  63. 65. 
Physici  et  medici  Graeci  minores  ed.  L.  Ideler.  1841,  Nr.  170. 171. 
Logische  Untersuchungen  von  Trendelenburg.  1841,  Nr.  116— 121 

und  Nr.  209-212. 
Beneke  s  System  der  Metaphysik  und  Rcligionsphilosophie.  1841, 

Nr.  1?5— 179. 

Ausserdem  befinden  sich  mehrere  Anzeigen  von  ihm  in  der 
Hallischen  Literaturzeitung  und  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern. 

15  • 
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Um  so  reicher  ist  sein  schriftlicher  Nachlass,  worunter  ein 
ausgearbeitetes  Lexicon  Aristolclicum ,  zu  dessen  Herausgabe  ihm 
von  mehreren  Buchhändlern  dringende  Aufforderungen  und  An- 
erbietungen  zukamen,  die  er  jedoch  entweder  ablehnte  oder  un- 
berücksichtigt licss.  Doch  ist  gegründete  Hoffnung  vorhanden, 
dass  diese  Riesenarbeit  und  mehreres  andere  als  oput  postum»  m, 
werde  erscheinen  können. 

8)  Kopp  war  von  kleiner  Statur,  aber  nach  der  Art  des 
kräftigen  Volksstammes  von  Altbayern,  gedrungen  und  wohl- 
gebaut, in  den  spätem  Jahren  fast  korpulent.  Seine  ganze 
Natur,  seine  leidenschaftslose  Lebhaftigkeit  und  seine  früher 
ununterbrochene  Gesundheit  schienen  ein  hohes  Alter  zu  ver- 
sprechen; allein  mit  Eintritt  des  Winters  glaubten  seine  Freunde 
ein  überraschend  schnelles  Altern  an  ihm  wahrzunehmen.  Sie 
schoben  die  Schuld  dieser  Erscheinung  auf  den  neuerlichen  Ver- 
lust seiner  Zahne ,  bis  sie  durch  ein  mit  einem  Katarrhfieber  be- 
ginnendes Uebelbcfindcn  im  April  I.  J.  besorgt  wurden.  Dasselbe 
steigerte  sich  zu  einer  ernsthaften  Krankheit,  die  den  Characler 
bald  eines  Leber  -  bald  eines  Lungenleidens  annahm  und  bei  dem 
sie  begleitenden  Zehriieber  keinen  guten  Ausgang  verhiess.  Kör- 
perlich gelitten  hat  er  nicht  besonders  viel,  und  sein  ungetrübter, 
immer  thatiger  Geist  half  ihm  die  Pein  der  gezwungenen  Untä- 
tigkeit tragen,  so  dass  er  seine  Freunde  in  den  erträglichen  Stun- 
den eben  so,  wie  in  seinen  gesundesten  Tagen,  durch  anspruchs- 
lose mit  stetem  Humor  gewürzte  Gespräche  über  Gegenstände 
der  verschiedensten  Wissenschaften  unterhielt.  Sein  herannahen- 
des Ende  scheint  er,  wenigstens  in  den  wachen  Stunden  des 
Bewusstseins ,  nicht  geahndet  zu  haben;  aber  die  Hoffnung,  dass 
er  ein  höheres  Lebensalter  erreichen  werde,  hatte  er  sich  und 
den  Seinen  schon  früher  abgesprochen :  „seine  Jugendzeit  sei 
„allzuhart  gewesen !"  Es  war  der  7.  Julius  1842  Abends  6  Uhr,  als 
diese  seine  Voraussagung  in  Erfüllung  ging. 

Das  Nähere  über  seine  letzten  Lebenstage  enthalten  folgende 
von  den  Seinen  aufgezeichneten  Mittheilungen : 

„Im  Begriff,  seinen  Freund  Rückert  in  Coburg  auf  einige  Wo- 
chen zu  besuchen  m  der  Mitte  des  Aprils,  zog  er  sich  Tags  zu- 
vor eine  Erkältung  zu,  und  die  Reise  ward  auf  den  8ten  Tag 
verschoben;  frühere,  unbeachtete  rheumatische  Schmerzen  fühlte 
er  und  nahm  sich  vor,  dieses  Jahr,  das  erstemal,  eine  Erholungs- 
reise oder  ein  Bad  zu  brauchen;  es  trat  starker  Katarrh,  heftiger 
Druck  und  Kopfschmerz,  Mangel  an  Esslust,  fieberhafter  Zustand 
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hinzu,  man  nannta  es  Grippe,  Flussfleber,  bald  auch  schleichen^ 
des  Schleinißeher  —  leider  nichts  ausgebildet,  unklar,  oft  wieder 
unbedeuteud  scheinend,  so  dass  die  acht  ersten  Wochen  un- 
ter täglicher  Erwartung  der  Besserung  und  Verstimmung  über  ihr 
Nichterscheinen  hingingen,  aber  auch  unter  taglichen  Kciseplaneu 
für  diesen  Sommer  zunächst  aufs  Land  zu  seinem  Freunde,  dann 
nach  Stuttgart,  Zürich;  er  hatlo  keinen  Gedanken,  keine  Sorgen 
für  sein  Leben,  und  obgleich  dieses  für  die  Seinigen  eincslheils 
tröstlich  war,  erschien  er  ihnen  eben  dcsshalb  allmählich  auch 
wie  ein  mit  der  Abzehrung  Kämpfender  und  die  Besserung,  welche 
vom  1.  Juni  eintrat,  indem  er  für  fieberfrei  erklärt  wurde,  gab 
noch  keinen  Trost,  da  weder  seine  düstere  Stimmung,  noch  sein 
Widerwillen  gegen  jede  Art  von  Speise  abnahm.  —  So  kam  nach 
3  Wochen  eine  neue  Erkältung  dazu,  «»in  neuer  heiliger  Katarrh, 
den  er  sich  au  kühlen  Tagen  im  Garten  zugezogen  hatte,  und 
obgleich  der  Husten  nachliess,  so  blieb  leider  das  Fieber  zurück, 
und  diesem  mussle  der  gänzlich  entkräftete  Körper  unterliegen; 
bald  zeigte  sich  ein  nervöser  Zustand ,  den  er  auch  selbst  fühlte, 
indem  er  G  Tage  vor  seinem  Tode  sagte,  er  fürchte,  er  komme 
noch  um  den  Verstand,  er  komme  noch  von  Sinnen,  wenn's  so 
fortgehe;  mit  diesem  trat  auch  eine  so  milde,  liebende,  unaus- 
sprechlich weiche  Stimmung  ein.  zuerst  wohl  noch  schmerzlicher 
für  die  Seinen,  jetzt  aber  ihr  Trost!  und  dennoch  atmete  er  im 
wachen  Zustande  keine  Gefahr  —  seine  Rciseplane  und  Anord- 
nungen blieben,  seine  Fragen,  ob  er  morgen  fort  könne,  wurden 
immer  auffallender  —  besonders  sein  Verlangen ,  in  sein  oberes 
Arbeitszimmer  so  bald  als  möglich  gebracht  zu  werden  —  keine 
Stunde  sei  mehr  zu  verlieren  —  und  dort  angelangt,  o  mit  wie 
glänzenden  Blicken  besah  er  sich  seine  Bücher,  seine  Büsten  — 
biess  er  voll  Jubel  seine  Frau  sein  Lieblingslied  singen ;  und  wie 
wenig  er  für  sich  fürchtete,  beweist  wohl  dies  deutlich,  dass  er 
das  Göthe'sche  Lied  verlangte:  Wie  kommt s,  dass  du  so  traurig 
bist  ?  und  als  sie  es  nicht  singen  konnte,  musste  sie  endlich,  nach 
mehreren  Ausreden,  ihn  mit  der  Wahrheit  \on  dem  Wahne  ab- 
bringen, dass  sie  es  nicht  aus  l'ngefälligkcil  nicht  sänge,  son- 
dern eben,  weil  er  nun  18  Wo  eben  krank  sei.  sei  dies  Lied 
ihr  zu  betrübt; —  sogleich  verlangte  er  ein  anderes  und  blieb  in 
fröhlicher  Laune.  —  Leider  traten  immer  näher  die  Zeichen  einer 
baldigen  Aullösung;  in  den  4  letzten  Tagen  war  er  mehr  schlum- 
mernd als  wach ,  aber  schmerzlos ;  aber  die  Worte  in  diesem 
Zustand  hatten  eine  erhöhete  Bedeutung:  sein  Geist  beschäftigte 
sich  mit  himmlischen  Dingen,  ermahnte  alle,  indem  er  sprach  — 
„Ringet  nach  dem  Ideal  des  Friedens  —  mindert  das  Reich  und 
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die  Macht  der  Sünde  —  haltet  fest  an  der  Liebe,  ich  meine,  wenn 
die  Menschen  wüssten  oder  nur  ein  bischen  nachdenken  möch- 
ten, was  ihnen  fehlt,  und  wie  viel  sie  noch  auszubessern  haben 
an  sich  —  würden  sie  saßen,  ach  lass  mich  nur  noch  8  oder 
4  Tage  langer  leben,  dann  will  ich  ja  gerne  heim  gehen;  ists 
nicht  so,  Hebe  Maria?  (so  nannte  er  uns  alle  zuletzt)  sei  arbeit- 
sam —  fleissig,  gut  und  ertraget  einander  mit  Geduld  und  Liebe; 
seid  ihr  denn  nicht  gerne  daheim?  —  fürs  Notdürftigste  ist  ge- 
sorgt und  im  übrigen  erwerbet  euch  Kenntnisse;  o  Gott  —  so 
weit  —  ach  die  guten  Kinder!  morgen  also  schon.  O  du  lieber 
Gott,  erbarme  dich  meiner,  führe  mich  zur  Gesundheit  zurück, 
nicht  um  meinetwillen ,  sondern  um  meiner  armen  Kinder  wil- 
len, dass  ich  sie  dir  erziehe  so  viel  an  mir  ist  zu  ihrem  Heil.  — 
Aber  die  Mutter  muss  kommen,  sagte  er.  als  er  das  lelztemal  Bier 
genoss  —  dass  sie  mittrinke  Ernst  —  bittern  Ernst  des  Lebens, 
da  es  einmal  sein  muss  und  nicht  \orüber  gehen  kann  von  Seite 
der  Herzkammer.**  —  In  der  letzten  Nacht  sah  er  einen  so  herr- 
lichen Stern,  den  er  nicht  genug  schildern  konte;  er  sah  Vater 
und  Mutter;  seine  entfernten  Freunde  —  seinen  Leibnitz,  Les- 
sing; solche  und  noch  mehr  herrliche  Namen  rief  er  freudig 
aus.  —  Als  die  Aerzte  am  letzten  Morgen  ihn  besuchten,  fragte 
er  sie.  wie  triumphirend,  was  sie  dazu  sagen,  dass  er  sich  heute 
noch  selbst  entbinde?  er  lebe  jetzt  im  Prozess  mit  allen  Aerzten." 

„Gegen  Abend,  als  die  Unruhe  im  Körper  zunahm,  besuchte 
ihn  sein  Geistlicher,  der  katholische  Pfarrer  und  Decan  Herr  Heb- 
han. Dies  freute  ihn  ungemein,  ja  man  sah  genugsam,  so  ruhig 
er  auch  im  (»eiste  war.  dass  es  ihn  stärkte ,  denn  er  versank 
von  da  an  nicht  mehr  in  Abwesenheit,  sondern  beantwortete  mit 
Mund  und  Handedruck  alles  an  ihn  gerichtete  von  diesem  wür- 
digen Manne.  Seine  letzten  Worte  waren ,  indem  er  mehr  sin- 
gend als  sprechend  sagte:  ,.Ucb  immer  Treu  und  Redlichkeit  bis 
„an  dein  kühles  Herz!4'  wobei  er  die  lieben  Hände  fest  aufs  Herz 
drückte  und  uns  seelenvoll  betrachtete  —  dann  verlangte  er  höher 
zu  liegen  und  nun  sprach  er  nichts  mehr;  es  richteten  sich  seine 
Augen  fest  gen  Himmel  sich  auflallend  vergrössernd,  und  als  ob 
er  etwas  sähe —  ach  man  sah  die  ganze  Seele  sich  sammeln  in 
dem  immer  glänzenderen  Blicke,  und  nach  einer  solchen  heiligen 
Viertelstunde  etwa,  stand  der  Athem  still  —  die  Augen  leuchteten 
noch  eben  so  fort,  bis  sie  geschlossen  wurden." 
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Pädagogische  Bemerkungen  und 

Bekenntnisse. 

Die  wohlthätige  Einführung  alljährlich  abzufassender  Schul- 
programme hat  theils  die  Förderung  der  Wissenschaft,  theils 
die  Verständigung  des  Publikums  zum  Zweck.  Die  aller- 
höchsten Verordnungen  lassen ,  indem  sie  nichts  vorschreiben, 
zwischen  beiden  Gesichtspunkten  freie  Wahl.  So  wird  ein 
jüngerer  Lehrer  eine  so  ungesuchte  Gelegenheit  gern  zu  einem 
specitnen  eruditionis  benutzen,  ein  älterer  aus  dem  Vorrath 
seiner  Erfahrungen  nützliches  mittheilen,  und  ein  Vorstand 
der  Anstalt  selbst  sich  den  natürlichsten  und  leichtesten  Weg 
gewiesen  und  geöffnet  sehen,  seine  pädagogischen  Ansichten 
und  Grundsätze ,  welche  ja  auf  einer  gut  organisirten  Lehr- 
anstalt bis  auf  einen  gewissen  Grad,  unbeschadet  der  Indi- 
vidualität der  übrigen  Lehrer,  als  die  allgemeinen  gelten  kön- 
nen ,  öffentlich  auszusprechen.  In  dem  letzteren  Sinne  wähle 
ich  die  vorliegenden  Aphorismen  zum  Inhalt  dieses  Program- 
mes;  sie  enthalten  Lesefrüchte  und  Reminiscenzen ,  Reflexio- 
nen und  Erfahrungen  aus  den  drei  und  zwanzig  Jahren ,  die 
ich  als  Lehrer  Uberhaupt ,  und  aus  den  neunzehn  Jahren ,  die 
ich  als  Vorstand  der  hiesigen  Studienanstalt  verlebt  habe, 
und  sind  demnach,  wie  ich  hoffen  darf,  von  dem  Verdacht 
jugendlicher  Speculationen  frei.  Ich  habe  aus  ähnlichen  Mit- 
theiiungen  anderer  viel  gelernt  und  mir  praktisch,  wenn  06 

•)  Gymnasialprogramm  v.  Jahr  1888. 
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zu  meinem  Wesen  passte,  zu  Nutze  gemacht;  könnten  diese 
Blätter  ungeachtet  ihrer  subjectiven  Farbe  und  localen  Be- 
stimmung auch  ausserhalb  des  engen  Kreises,  dem  sie  spe- 
ciell  bestimmt  sind,  ähnlich  nützen,  so  wäre  das  ein  unge- 
holHer  Gewinn;  einstweilen  und  zunächst  aber  mögen  sie 
nieinen  hohen  Vorgesetzten  als  offene  Glaubensbekenntnisse, 
meinen  hiesigen  Amtsgenossen  als  anspruchslose  Ansichten 
gelten,  und  zugleich  meinen  ehemaligen  Schülern  zu  freund- 
licher Erinnerung,  meinen  jetzigen  und  künftigen  zu  nütz- 
licher Erläuterung  meiner  Unterrichtsweise  dienen. 

*  * 
• 

Ein  guter  Schul-  und  Gymnasiallehrer  muss  kein  ge- 
nialer Kopf  sein;  ja  er  soll  es  nicht  einmal  sein,  wenig- 
stens wird  ihm  seine  boneidenswerlhe  Geistesorganisation 
mehr  Schwierigkeit  als  Förderung  in  seinem  nächsten  Berufs- 
kreis gewähren;  denn  erstens  wird  er  sich  zu  der  unaus- 
weichlichen Wiederholung  des  bereits  Vorgetragenen  mehr 
moralischen  Zwang  anlhun  müssen,  als  mit  der  beim  Unter- 
richt unentbehrlichen  Freudigkeit  verträglich  ist;  zweitens 
muss  er  sich  genirt  fühlen;  denn  das  beste,  was  er  weiss, 
seine  neuen  uud  originellen  Ansichten,  „darf  er  den  Buben 
„doch  nicht  sagen" ;  wcü  auf  der  Schule  nur  gelehrt  werden 
soll,  was  bereits  gilt;  ein  Grundsalz,  den  ein  grosser  Kö- 
nig sogar  für  die  academischen  Lehrer  aufstellte;  drittens 
fehlt  ihm  der  Maassstab  für  die  Würdigung  und  Behandlung 
der  Mittelmässigkeit,  und  das  Talent,  sich  schnell  und  gern 
in  die  Lage  des  Irrenden  oder  Unklaren  zu  versetzen.  Glück- 
licher Weise  giebt  es  aber  zwischen  Genialität  und  Geist- 
losigkeit  noch  eine  ganze  Reihe  chrenwerther  Mittelstufen.  — 
Ich  kann  mir  einige  Anlage  und  Neigung  zum  Pedanusmus 
kaum  von  dem  Character  eines  guten  Schulmanns  gelrennt 
denken,  wünsche  ihr  jedoch  dringend  eine  Beimischung  von 
Humor,  nebst  der  Kunst,  beides  zur  rechten  Zeit  walten  zu 
lassen.   Habe  ich  indessen  nur  die  Wahl  Ewischen  einem 
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reinen  Pedanten  oder  einem  reinen  Humoristen ,  so  wühle 
ich  doch  den  ersteren;  jener  wird  in  puncto  der  Ordnung, 
dieser  in  puncto  der  Freiheit  des  Guten  zu  viel  ihun;  nun 
ists  aber  für  den  Uebergang  von  pedantischer  Ordnung  zu 
genialer  Freiheit  bei  Kmpfang  des  Maturitätszeugnisses  gewiss 
noch  nicht  zu  spät,  dagegen  nach  frühgenossener  Freiheil 
gewöhnt  sichs  schwer  noch  an  Ordnung. 

Wen  das  Subjcct  des  Lernenden  mehr  interessirt,  als 
das  Object  des  Lehrstoffes ,  der  ist  ein  geborner  Schulmann : 
wer  das  umgekehrte  Interesse  hegt,  eignet  sich  zu  einem 
academischen  Lehrer.  Der  letztere  wird  von  seiner  Klasse 
heim  eilen,  um  für  seine  rein  wissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen nicht  mehr  Zeit  zu  verlieren,  als  seine  Amtspflicht  er- 
heischt. Umgekehrt  höre  ich  eine  mir  wohlbekannte  Person, 
welche  an  Gymnasium  und  Universität  zugleich  zu  lehren  hat, 
und  beiden  Berufspflichten  mit  gleicher  Liebe  und  Treue  vor- 
stehen mochte,  wohl  bisweilen  klagen,  dass  sie  auf  dem 
aeademischen  Katheder  sich  von  der  grössern  oder  geringem 
Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  der  Herren  Zuhörer  abhän- 
giger fühle,  als  einem  Universitätslehrer  eigentlich  zukomme, 
indem  sie  nicht  vermöge,  Uber  dem  Object  die  Subjecle  zu 
vergessen  oder  zu  ignoriren. 

♦ 

Joh.  Heinr.  Voss  erzählt  in  seiner  Autobiographie  „wie 
,,sein  Schulmeister  ihn  einst  unverschuldet  gezüchtigt,  alsbald 
„aber  nach  Erkenntniss  seiner  Uebereilung  ihm  den  Stock 
„gereicht  habe  mit  den  Worten:  Da,  gieb  mir  meinen  Schlag 
„wieder/1  Der  Eindruck,  den  diese  SelbstdernUlhigung  des 
Lehrers  auf  den  Knaben  Voss  machte,  beweist,  dass  sich 
der  brave  Mann  dadurch  nichts  vergeben  hat.  Fiat  jnstitia, 
pereat  mnndvs!  Der  Credit  strenger  Gerechtigkeit  und  ihrer 
nächsten  Aeusserung,  rücksichtsloser  Unparteilichkeit ,  ist  die 
erste  Grundbedingung  wirksamer  Schulzuoht ;  die  erste,  sag' 
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ich,  nicht  die  wichtigste;  denn  tummvm  jus  summa  injuria 
gilt  besonders  in  der  Erziehung,  und  das  granum  salis  ist 
bei  Ausübung  der  Unparteilichkeit  besonders  unerlässlich. 
Ich  meine  so.  der  Lehrer  muss  von  vorn  herein  durch  sei- 
nen ganzen  Gharacter  so  unerschütterlich  fest  in  seinem  Cre- 
dit und  Rufe  stehen,  dass  er  nicht  mehr  nölhig  hat,  ihn 
durch  eine  blinde  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeil  zu 
schirmen.  Er  rauss  freie  Hand  bekommen,  seine  Schüler 
nach  ihren  verschiedenen  Individualitäten  verschieden  zu  be- 
handeln, und  im  Belohnen  wie  im  Bestrafen  den  höhern 
Rücksichten  und  Geboten  der  sehenden  Klugheil  und 
Weisheit  zu  folgen,  ohne  den  Verdacht  der  Parteilichkeit 
fürchten  zu  müssen.  Er  muss  Rücksichten  nehmen,  auf  die 
Verschiedenheil  des  Talents  und  Temperaments ,  ja  sogar  des 
Standes  und  der  Erziehung  (denn  duo  si  pntinnhir  idem,  non 
est  idem),  aber,  wohl  gemerkt,  lediglich  pädagogische 
und  durchaus  keine  politischen  Rücksichten,  blos  nach 
dem  Gebot  seines  Gewissens,  nicht  nach  dem  Rath  der 
WeltklugheiL 

*        #  •  * 

Ich  befolge  in  der  Pädagogik  streng  den  Spruch:  Qui- 
libet  praesumitur  bottus ,  donec  probetur  contrarium ,  und  in- 
dem ich  mich  bei  jeder  Gelegenheil  öffentlich  vor  den  Schü- 
lern dazu  bekenne,  füge  ich  das  Geständniss  bei,  dass  es 
sehr  leicht  sei,  mich  zu  hintergehen,  wenigstens  bis  zur 
ersten  Entdeckung;  und  wenn  einer  ja  einen  Ruhm  darin 
suche,  pfiffiger  zu  sein  als  sein  Lehrer — mir  gegenüber  sei 
dieser  Ruhm  wohlfeil  zu  erwerben.  Ich  bin  bisher  gut  mit 
dieser  Offenheit  gefahren.  Durch  Wahrhaftigkeit  lasse  ich 
mich  von  dem  Straffälligsten  regelmässig  entwaffnen;  im 
schlimmeren  Fall  erscheint  mir  eine  ganze  Lüge  verzeih- 
licher, als  eine  halbe,  d.  h.  lieber  eine  grobo  Unwahrheit, 
die  einen  ungeübten  Lügner  verräth ,  als  eine  feine  Ausflucht 
durch  kluge  Reücenzcn  und  Zweideutigkeiten!   Bei  Behand- 
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lung  solcher  Disciplinarfälle  muss ,  meine  ich ,  eine  durchaus 
elegische  Stimmung  herrschen,  im  scharfen  Unterschied 
von  cholerischen  Verweisen  bei  jugendlichen  Excessen, 

und  von  humoristischen  Rügen  bei  harmlosem  Ungeschick. 

•  » 

* 

„Je  geistreicher  der  Lehrer,  desto  jähzorniger  beim  Un- 
terricht,", sagt  Quintilian.  Er  hätte  mit  eben  so  viel  Wahrheit 
sagen  können:  „Je  theilnehmender,  desto  jähzorniger."  Nur 
muss  sein  Zorn  ein  Liebeszorn  sein  und  fühlen  lassen,  dass 
er  nicht  in  übler  Laune  oder  egoistischen  Gefühlen  seine 
Quelle  hat ,  sondern  in  dem  reinen  Interesse  für  das  geistige 
und  moralische  Wohl  der  Schüler,  und  in  seiner  Ungeduld, 
sie  ihrem  Ziel  möglichst  rasch  entgegenzuführen.  Hat  der 
Lehrer  einmal  das  Vorurtheil  Air  sich,  dass  er  dieses  und 
nichts  anderes  wolle,  dann  thut  selbst  manche  an  sich  ver- 
werfliche Zugabe  seines  Eifers,  z.  B.  Schimpfworte,  seiner 
Wirksamkeit  und  Achluug  keinen  Eintrag.  Die  Jugend  hat 
für  das  reine  uneigennützige  Wohlwollen  ihres  Lehrers  ein 
feines  Sensorium  und  wird  es  gewiss,  wenn  auch  ohne  kla- 
res Bewusstscin,  unterscheiden,  ob  der  Lehrer  blos  eifert, 
um  z.  B.  mit  einem  Endexamen  zu  glänzen,  oder  ob  es  ihm 
um  die  Aufklärung  und  das  Seelenheil  der  ihm  anvertrauten 
und  vertrauenden  Schaar  zu  thun  ist.  Während  einem  sol- 
chen Lehrer  selbst  Übertriebene  Strenge  gern  verziehen  wird, 
so  verscherzt  dagegen  der  ruhigste,  feinste  und  nachsichtig- 
ste Lehrer  seine  Popularität  und  sein  Vertrauen,  sobald  er 
Spott  und  Satire  als  Strafmittel  gebraucht.  Mögen  die  Mit- 
schüler mit  dem  Spottenden  mitslrafend  lachen ,  oder  mit  dem 
Verspotteten  mitfühlend  schweigen,  der  Lehrer  ist  in  beiden 
Fällen  im  Nachtheil. 

*  * 
• 

An  meinem  verewigten  Freund  B.,  der  als  Lehrer  so 
geliebt,  wie  als  Gelehrter  geachtet  war,  hat  sich  mir  eine 
schon  früher  gemachte  Beobachtung  bestätigt.  Er  war  ver- 
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wachsen,  und  hatte  Uberhaupt  manches  in  seinem  Aeusscrn. 
was  ihn  caeteris  paribm  zu  einer  lächerlichen  Person  hätte 
machen  müssen;  aber  es  waren  caetera  äisparia;  denn  er 
bcsass  dabei  eine  Würde  und  Freundlichkeit,  über  welcher 
man  seinen  Korperbau  vergass;  oder  mehr  noch  als  das: 
die  äussere  Missgestalt  diente  seiner  inneren  Wohlgestalt  zur 
Folie,  und  machte  das  Uebergewicht  des  Geistes  und  Gc- 
inüthes  Über  den  Leib  eben  durch  diesen  Contrast  recht 
handgreiflich.  So  wird  in  ähnliehen  Fällen  aus  dem  quoigue 
bald  ein  parceque?  das,  was  unter  andern  Verhältnissen  als 
Caricatur  gelten  müssle,  erscheint  im  Lichte  der  Ori- 
ginalität, und  steigert  die  Ehrfurcht  und  Liebe,  statt  sie 
zu  stören.  Summa :  Ausgestaltete  Personen  sind  zu  Lehrern 
nichts  weniger  als  verdorben;  aber  nur  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  sich  geistig  und  sittlich  Über  die  Mediocrität  erheben. 

Es  giebt  vier  Motive  des  Fleisses:  Liebe  zum  Gegen- 
stand, Gefühl  der  Pflicht,  Aussicht  auf  Belohnung,  Furcht 
vor  Strafe.  Nur  die  vorzüglichen  Talente  folgen  dem  ersten, 
nur  die  edelu  Naturen  dem  zweiten  Motiv.  Beide  kann  der 
Lehrer  nur  hegen  und  pflegen,  nicht  geben  und  cinpflanzeu. 
Die  zwei  letztgenannten  Motive  bilden  den  Hebel  für  die 
multos.  Moralische  Rigoristen  und  philanthropische  Ideologen 
möchten  beide  gern  verwerfen;  unsere  vaterländischen  An- 
stalten erkennen  beide  in  ihrer  Nützlichkeit  an,  wie  das  In- 
stitut der  jährlichen  Prcisvertheilung  beurkundet.  Allein  über 
die  Bedeutung  dieser  Preise  herrscht  eine  verschiedene  Mei- 
nung und  Praxis.  Mancher  Lehrer  bemüht  sich,  dem  Schü- 
ler begreiflich  zu  machen ,  dass  seine  eigentliche  Belohnung 
nicht  in  dem  materiellen  Besitz  des  Buches  bestehe,  son-  • 
dem  in  der  Ehre  es  verdient  zu  haben.  Zu  diesen  Lehrern 
zähle  ich  mich  nicht.  Ich  gönne  meinen  Schülern  die  werth- 
vollsten Geschenke,  aber  missgönne  ihnen  die  öffentliche 
Ehrenbezeigung,  und  lasse  nicht,  wie  an  den  meisten  Au- 
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Stallen  üblich  ist,  bei  Aufrufung  des  Preisträgers  Trompeten 
und  Pauken  erschallen.  Oder  will  man  es  etwa  als  Eigen- 
nutz, als  Gewinnsucht,  als  Aeusserung  gemeiner  Gesinnung 
deuten,  wenn  der  Knabe  sich  des  Geschenkes  als  solchen 
freut,  und  allenfalls  mit  der  Hoffnung  auf  ein  Preisbuch  sich 
zumFleiss  anspornt?  und  dagegen  als  edles  Ehrgefühl ,  wenn 
er,  gegen  den  Besitz  gleichgültig,  nur  die  Öffentliche  Aus- 
zeichnung im  Auge  hat?  Ich  meines  Theils  halte  jene  Freude 
für  eine  höchst  unschuldige  und  kindliche ,  diese  dagegen  für 
eine  bedenkliche.  Der  Ehrgeiz  kann  freilich  in  der  Jugend- 
erziehung nicht  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  aber  es  ist 
nothwendig,  seinen  Einfluss  zu  paralysiren,  damit  nicht  die 
Welt  gewonnen ,  und  an  der  Seele  Schaden  genommen  werde. 
Ich  suche  diess  dadurch  zu  erreichen,  dass  ich  allen  Wett- 
eifer der  Schüler  unter  einander  in  das  Gebiet  des  bloscn 
Wettspieles  ziehe.  Dabei  pflege  ich  bemerklich  zu  ma- 
heen,  dass  in  dem  homerischen 

das  erste  Hemislichium  christlichen,  das  zweite  ethnischen 
Sinnes  sei. 

* 

Der  angehende  Lehrer  hat  sich  vor  dem  Glauben  an  die 
Allgewall  der  Pädagogik,  der  ältere  vor  dem  an  die  Allge- 
walt der  Natur  zu  hüten.  Die  Aufgabe  ist,  möglichst  früh 
die  berühmten  (freilich  in  ihrem  Zusammenhang  anderes  be- 
sagenden) Verse  des  Horatius 

Nahtram  expellas  furca,  tarnen  vsque  recurret 

tmd: 

Nemo  adeo  ferus  esty  vt  nun  mitescere  possit 

mit  einander  zu  versöhnen. 

*  * 

» 

Mein  verewigter  Freund  Bremi  pflegte  mir  zu  erzählen, 
dass  er  gewisse  homerische  Verse,  die  durch  ihre  Naivelät 
manchen  Lehrer  in  Verlegenheit  setzen  und  sich  oft  wohl  gar 
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müssen  tiberhupfen  lassen,  mit  ganz  absonderlicher 
Gründlichkeit  zu  erläutern  pflege ,  z.  B.  bei  dem  Verbo 
ausführlicher  als  irgend  je  von  der  Auslassung  des  Augments 
und  Abkürzung  der  volleren  Form  spreche,  und  alle  denk- 
baren Synonyma  von  evvn  durchgehe.  „Man  muss  nur  nicht 
„thun  als  obs  was  besonderes  wäre,"  ist  der  vielfach  an- 
wendbare Rath  des  gestiefelten  Katers. 

*        .  • 

Der  Triumph  eines  Lehrers  besteht  darin,  dass  seine 

Schüler  mit  Freudigkeit  arbeiten,  d.h.  arbeiten,  und  zwar 
mit  Freudigkeit.  Die  einzelnen  Hälften  dieser  Aufgabe 
sind  leicht  zu  lösen;  dass  der  Schüler  sich  mit  Freuden 
geistig  beschäftige,  einem  geistreichen  Vortrag  Über 
Geschichte,  Aesthetik  u.  s.  w.  freudig  und  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit zuhöre,  wenn  er  acroamatisch ,  oder  auch  thä- 
tig  an  ihm  Theil  nehme,  wenn  er  dialogisch  eingerichtet  ist, 
das  ist  schön  und  nützlich,  aber  für  jeden  begabten  Lehrer 
leicht  zu  erreichen;  allein  das  heisst  nicht  arbeilen;  und 
umgekehrt,  dass  der  Schüler  eine  Schulaufgabe  vornehme, 
gegen  seine  Neigung ,  mit  Selbstüberwindung,  aus  Pflicht  und 
Gehorsam,  Vocabeln,  Jahrszahlen,  Reden  memorire  u.  ä.  ist 
gleichfalls  gut  und  nützlich,  aber  Tür  jeden  energischen  Leh- 
rer leicht  zu  erreichen;  allein  dass  er  selbst  eine  Freude 
daran  habe,  sich  geistig  anzustrengen  und  eben  an  der 
Spontaneität  der  Anstrengung  Geschmack  linde ,  und  sich  bei 
dieser  geistigen  Gymnastik  so  wohl  fühle  wie  auf  dem  Turn- 
platz beim  Riugen  mit  einem  kräftigen  Gegner,  das  ist  das 
höchste,  und  stärkt  Geistes  -  und  Willenskraft  gleich- 
massig, indem  es  beide  in  Anspruch  nimmt.  Freilich  sind 
nur  die  begabteren  Schüler  auf  diese  Stufe  zu  erheben ,  aber 
eben  diese  sind  auch  leicht  zu  dem  Irrthum  geneigt ,  geistige 
Arbeit  mit  geistiger  Beschäftigung  zu  verwechseln ,  und 
z.  B.  eigene  poetische  Uebungen,  begeisterte  Leetüre  der 
Nalioualklassiker,  gelegentliche  Reflexionen  oder  Dispute  Uber 
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philosophische  Gegenstände  als  Arbeit  zu  betrachten  und 
dadurch  den  Standpunkt  für  das,  was  eigentlich  Studium 
heissl,  Tür  sich  zu  verrücken. 

Zu  diesen  Reflexionen  veranlasste  mich  ein  Gespräch, 
welches  ich  vor  einigen  Jahren  mit  einem  mir  empfohlenen 
Studirenden  führte ,  der  bei  gewöhnlichen  Talenten  den  besten 
Willen,  sich  zu  bilden,  beurkundete. 

Ich.   Was  treiben  Sie  jetzt,  lieber  N.? 

Er.   Ich  lese  gegenwartig  den  Schiller  und  Göthe. 

Ich.  Dazu  kann  ich  Ihnen  nur  Glück  wünschen;  aber 
ich  meine,  was  Sie  jetzt  sludiren? 

Er.   Eben  den  Schiller  und  Göthe,  wie  ich  sagte. 

Ich.  Das  ist  mir  noch  nicht  klar.  In  den  Jahren  mei- 
ner Studirzeit  hat  mich  und  meine  Freunde  Schiller  und 
Göthe  gleichfalls  beschäftigt,  aber  wir  nannten  das  nur  „lesen", 
und  nicht  „sludiren  ';  wir  rechneten  die  darauf  gewendete 
Zeit  unter  unsere  Erholungsstunden  im  Gegensatz  der  Arbeits- 
stunden, und  betrachteten  die  Beschäftigung  selbst  als  Ge- 
nuas, und  nicht  als  Studium. 

Er.  Sehr  wohl,  aber  ich  glaube  es  giebt  zweierle- 
Arten  solche  Bücher  zu  lesen. 

Ich.  Sie  meinen  ohne  Zweifel,  die  eine  sei,  sie  blos 
mit  dem  Gefühl  zu  gemessen,  und  müssig  in  sich  aufzuneh- 
men, die  andere  aber,  sie  mit  dem  Begriff  zu  erfassen,  sich 
der  Tiefe  des  poetischen  Grundgedankens  und  der  Kunst 
seiner  Ausführung  auf  pliilosophischem  Wege  und  mittelst 
einer  ästhetischen  Theorie  bewusst  zu  werden.  Darf  ich  dann 
fragen,  welche  ästhetische  Schriften  Sie  zu  dieser  tieferen 
Auflassung  zu  Rathe  ziehen? 

Die  Antwort  verrieth  mir,  dass  er  solcher  „äusserer  und 
„fremder  üülfsmittel"  zu  Erreichung  seines  Zwecks  nicht  zu 
bedürfen  glaubte,  und  in  sich  selbst,  und  etwa  im  Gesprä- 
che mit  Altersgenossen  Ressource  genug  fand.  Es  gelang  mir 

16 
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aber  damals  nicht ,  ihn  zu  überzeugen ,  dass  dies  zwar  eine 
sehr  angemessene  Beschäftigung  und  würdige  Unterhaltung 
sei,  aber  kein  Studium,  und  dass  wir  in  unserer  Jugend 
eigentlich  das  nämliche  geübt  hatten,  ohne  uns  über  den 
Werth  einer  solchen  Beschönigung  mittelst  eines  pretiosen 

und  prätentiösen  Titels  zu  tituschen. 

*  * 

.  * 

Nach  welcher  Klasse  von  Schülern  soll  der  Lehrer  sei 
neu  Unterricht  hauptsächlich  einrichten?  nach  den  talentvoll- 
sten, weil  es  bei  ihnen  der  Mühe  am  meisten  lohnt?  oder 
nach  den  mittleren,  weil  sie  die  Mehrzahl  bilden?  oder  nach 
den  schwächsten ,  weil  sie  der  Hülfe  des  Lehrers  am  meisten 
bedürfen?  Der  geistreiche  Lehrer  wird  es  gerne  mit  der 
zuerst  genannten  Klasso  halten,  die  berühmtesten  Schulmänner 
haben  es  wirklich  gelhan ;  dagegen  die  gewissenhaftesten  mit 
der  letzten.  Was  wird  der  Lehrer  thun,  bei  welchem  Geist 
und  Gewissen  unter  der  Botmassigkeit  der  Vernunft,  Einsicht 
und  Erfahrung  stehen? 

•  * 
* 

1  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  älteren  und 
heutigen  Gymnasialunterricht  besteht  darin,  dass  ehemals 
eigentlich  nichts  gelehrt  wurde,  womit  der  Schüler  nicht 
etwas  machen  konnte,  so  dass  alles  wie  Vorbereitung  und 
Stoff  zu  eigenen  Productionen  aussah.  Durch  diese  Aus- 
sicht und  Bestimmung  w  urden  die  geistlosesten  Beschädigun- 
gen z.  B.  das  Vocabellernen,  die  Phraseologie  u.  o.  von  vorn 
herein  geadelt  ;  der  Schüler  sah  und  fühlte  dabei  die  nahe 
praktische  Brauchbarkeit,  nämlich  für  sein  Schüler- 
leben, also  für  seine  Welt.  Vergleichen  wir  hiemit  den 
geographischen  und  historischen  Unterricht,  den  die  neuere 
Pädagogik  bald  aus  realen  bald  aus  idealen  Gründen  mit 
Vorliebe  fordert;  was  kann  der  Schüler  mit  der  geistlosen 
Nomenclatur  von  Städten  und  chronologischen  Thatsachen, 
was  kann  er  mit  den  geistvollsten  Schilderungen  des  Nia- 
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gara  oder  der  römischen  Republik,  was,  frag*  ich,  kann  er 
damit  machen?  er  kann  es  nur  besitzen,  um  bei  der 
Prüfung  zu  beweisen,  dass  er  es  noch  weiss  und  noch 
besitzt,  er  kann  es  sich  aufheben,  um  einst  die  Zeitungen 
oder  Werke  der  Geschichte  und  Politik  verstehen  und  com- 
menliren  zu  können ,  er  kann  es  auch  nacherzählen  und  sich 
im  Sprechen  üben ,  aber  zu  etwas  neuem  und  eigenem  ver- 
arbeiten kann  eres  nicht,  wie  seine  lateinischen  Vocabeln 
und  Phrasen  zu  lateinischen  Versen  und  Reden. 

Aus  diesem  Grundsatz  erklärtes  sich,  warum  Geschichte 
und  Geographie  als  Unterrichtszweig  in  den  alten  Lections- 
plänen  oft  gänzlich  fehlt.  So  war  es  in  Schulpforta  im  we- 
sentlichen bis  zur  Einführung  des  preussischen  Unterrichts- 
systems. Als  ich  im  Jahr  1822,  also  nach  dieser  Reform 
oder  vielmehr  Revolution ,  die  mir  theure  Anstalt  wieder  be- 
suchte, rühmte  mir  der  ehrwürdige  Rector  Ilgen,  ihr  Vor- 
stand ,  der  das  Alte  gern  erhallen  hätte ,  mit  halb  ironischer 
halb  sarkastischer  Begeisterung .  „Ja ,  Freund ,  bei  uns  sieht's 
jetzt  anders  aus  als  sonst:  fragen  Sie  unsere  Tertianer  von 
oben  bis  unten,  in  welchem  Jahr  Attila  geboren  und  ge- 
storben ist,  wie  viel  Weiber  und  wie  viel  Rinder  er  gehabt 
hat;  was  gilts,  auch  der  unterste  bleibt  Ihnen  die  Antwort 
nicht  schuldig?  Sie  selbst  Wissens  nicht  und  ich  weiss  es 
auch  nicht!  —  Freilich  anderes  muss  jetzt  ruhen,  was  zu 

Ihrer  Zeit  gedieh  und  galt!" 

«  * 

Eine  Hauptprobe  geistiger  Bildung  und  Durchbildung  ist 
der  deutsche  Stil,  nur  Schade,  dass  er  sich  nicht  so  un- 
mittelbar lehren  lässt,  wie  Geschichte,  Mathematik  u.  a.; 
selbst  nicht  so  wie  das,  was  man  lateinischen  Stil  nennt. 
Er  ist  die  Frucht  nicht  bestimmter  Kenntnisse  in  der  deut- 
schen Sprache ,  selbst  nicht  gehäufter  Uebungen  in  deutschen 
Aufsätzen ,  noch  viel  weniger  einer  fleissigen  deutschen  Lcc- 
ture,  sondern  ist  bedingt  theils  durch  angebornes  Talent, 

IG  • 
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theiis  durch  die  geistige  Gesamtbildung.  Der  gesamte 
(iymnasialunlerricht .  könnte  man  sagen ,  arbeilet  mittelbar 
auf  die  Bildung  zum  deutschen  Stil  als  der  Blüthc  aller  Bil- 
dung hin,  aber  je  wahrer  der  Spruch  ist:  le  ityle  ce$t 
r komme!  desto  weniger  lässt  Stil  sich  geben  —  so  wenig 
als  sich  Character  geben  lasst.  Man  hört  bisweilen  Män- 
ner in  Amt  und  Würden  klagen ,  sie  seien  auf  ihren  Schulen 
im  deutschen  Stil  vernachlässigt  worden  und  hätten  das  nun 
zu  büssen.  Fragt  man  sie  dann,  ob  sie  desto  mehr  latei- 
nisch und  griechisch  gelernt,  und  darüber  und  d esshalb 
das  Deutsche  versäumt  haben,  so  bezeugen  sie  meist  nur, 
dass  sie  genug  damit  beschäftigt  und  geplagt  worden. 
Darin  allein  konnte  freilich  kein  Segen  sein  !  Solche  aber, 
die  eben  dies  scheinbar  Fremdartige,  „mit  Ernst  und 
,.Liebeu  getrieben  haben,  solche  werden  eine  Lücke  in  ihrer 
Bildung  wie  die  genannte  weder  selbst  beklagen  noch  auch 
bemerken  lassen.  Freilich  muss  dabei  vorausgesetzt  werden, 
dass  das  altklassische  Studium  als  Vorhalle  der  Humanität 
und  nicht  blos  als  Sparte  der  Erudition  behandelt  wurde. 
Winckelmann,  der  bekanntlich  auch  in  stilistischer  Hinsicht 
zu  den  deutschen  Klassikern  ersten  Ranges  gehört,  bekam 
als  Schüler  das  Zeugniss,  dass  er  seinen  Xenophontem  und 
anderes  sehr  gut  verstehe,  aber  leider  im  deutschen  Stil 
gar  keine  Fortschritte  gemacht  habe.  Wie  hängt  das  zu- 
sammen? waren  die  Zeugnisssteller  vielleicht  zu  geschmack- 
los, um  den  Stil  des  geistvollen  Knaben  richtig  würdigen 
zu  können?  oder  hat  er  selbst  erst  nach  seiner  Schulzeit 
die  gerügte  Versäumniss  durch  Nachhülfstiinden  und  Uebun- 
gen  eingebracht?  oder  entfaltete  sich  dieses  schlummernde 
Talent  zum  Stilisten  plötzlich,  sobald  er  etwas  zu  sagen 
hatte?  Diese  letzte  Vermuthung  ist  mir  die  wahrschein- 
lichste. Ich  denke  mir  Winckelmann  als  eine  Natur,  die  als 
Schüler  das  fühlte,  was  Faust  ausspricht: 
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Wenns  euch  nicht  Ernst  ist,  was  zu  sagen, 

Ist's  nöthig,  Worten  nachzujagen? 
und  sich  darum  unbeholfen  in  seinen  eigenen  Produclionen 
bewegte.  Wenn  aber  ein  Schuler  gedankenarm  erscheint 
und  sich  so  fühlt,  so  ist  das  nicht  immer  eine  Wirkung  der 
Sterilität;  nicht  selten  ist  es  das  Zeichen  eines  tieferen  Gei- 
stes und  Gemüthes  oder  wenigstens  einer  achtungswerthen 
Schüchternheit.  Tritt  dann  seiner  Zeit  eine  innere  Veran- 
lassung an  die  Stelle  der  blosen  Uebungsaufgabc ,  dann  fehlt 
es  nicht, 

Verbaque  provisam  rem  non  invita  sequentur. 

*  • 
* 

Ich  habe  auch  oft  Klagen  über  den  Zustand  mancher 
Gelehrtenschulen  gehört,  welche  mit  dem  Vorwurf  abschlös- 
sen: „die  jungen  Leute  können  nicht  ciumal  einen  ordent- 
lichen deutschen  Aufsatz  verabfasseu."  Nicht  einmal?  als 
ob  das  gegenwärtig  das  minimum  der  Schulbildung  wäre, 
was  sonst  als  das  maximum  oder  gar  als  ein  exlraordinarium 
galt  An  der  Stelle  selbständiger  Aufsätze  verlangle  man  ehe- 
mals nur  Cbrieen  und  Imitationen;  eigene  Gedanken  und 
deren  folgerechte  Entwicklung ,  meinte  man,  wären  von 
Schülern  nicht  zu  erwarten.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  Lie- 
blingen in  freien  Aufsätzen  und  Reden  zu  verwerfen,  denn 
ich  halte  es  mit  Quintilians  Vorschrift:  audeat  haec  aetas 
pluray  et  inteuiut,  et  inventis  gaudeat ,  sint  licet  illa  non  sali» 
interim  sicca  et  severa!  und  mit  Jean  Pauls  Kath,  den  Lehr- 
ling und  Zögling  zu  behandeln  als  war»  er  ein  oder  zwei 
Jahre  älter  als  er  wirklich  ist;  ja  ich  kann  so^ar  eine  Ab- 
neigung gegen  Themata,  welche  sich  ganz  unmittelbar  auf 
das  Schulleben  beziehen  und  den  Schüler  in  seinem  alltäg- 
lichen Kreise  halten,  nicht  überwinden;  aber  eben  darum 
verzeihe  ich  gern  das  magnis  excidit  avsis.  und  proteslire 
nur  gegen  die  Ansicht,  dass  ein  „ordentlicher  Aufsatz ik  das 
minimum  oder  auch  nur  die  Hauptprobe  der  wissenschaft- 
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liehen  Reife  eines  Gymnasiasten  sei.  Jedenfalls  ..mtiss  das 
„Verfertigen  der  Aufsätze  auf  dem  Gymnasium  eine  k  u  n  s  t- 
„lerische  Thäligkeit  sein,  noch  keine  philosophische." 
Deinhardt  vom  Gymnasialunterricht  etc.  S.166.  Oder  wie  stim 
men  diese  überspannten  und  in  Vergleich  mit  dem  Sonst  gestei- 
gerten Forderungen  an  die  Gymnasien  und  an  die  Abiturienten 
und  deren  geistige  Zeitigung  zu  jenem  Vorwurf  wegen  überspann- 
ter Anstrengung  der  Jugend ,  welcher  —  ich  weiss  nicht  ob 
überall  ohne  Grund  —  neuerlich  so  viel  Anklang  gefunden 
hat?  Sind  etwa  die  Talente  zahlreicher,  die  Auflassungs- 
kraft leichter,  die  Lernbegierde  grösser,  die  Tageszeit  länger 
geworden. als  ehemals? 

*  • 
• 

Der  durch  die  Xenien  bekannte,  aber  als  Lehrer  sehr 
gerühmte  Manso  giebt  den  Rath ,  jedes  Thema  eines  Schüler- 
aufsatzes in  eine  Frage  einzukleiden.  Ich  halte  diesen  Rath 
für  sehr  weise.  Ein  Schüler,  der  sich  über  die  Dank- 
barkeit eine  Declamation  zu  schreiben  allzeit  fertig  zeigt, 
deren  Inhalt  Worte  und  deren  Resultat  Nichts  ist ,  hat  keinen 
Beifall  von  meiner  Seile  zu  gewärtigen.  Dergleichen  Uebun- 
gen  scheinen  mir  eine  Anleitung  zur  eigentlichen  Wortmache- 
rci,  welche  mit  der  In  Wahrhaftigkeit  im  Bunde  steht.  Die- 
ser nämliche  Gegenstand  als  Frage  gestellt :  Ist  die  Dank- 
barkeit eine  Tugend?  wird  denselben  Schüler  auf  den 
ersten  Anblick  stutzig  machen,  aber  ihn,  so  unvollkommen 
auch  seine  Beantwortung  ausfallen  muss,  doch  vor  der  Ge- 
fahr schützen,  mit  Etwas  Nichts  zu  sagen  und  ein  schellen- 
lauter Thor  zu  werden. 

»  * 
• 

Sehr  wichtig  ist  die  Wahl  des  Gegenstandes  für  solche 
Aufsätze.  Eine  Ausführung  des  Thema:  Omnia  pecuniae  ob- 
edivnt,  weiches  ich  in  Themensammlungen  aufgenommen  finde, 
scheint  mir  weit  bedenklicher  aus  der  Feder  eines  Schülers, 
als  etwa  eine  Lobrede  auf  den  Wein.   Warum  den  Jüngling 
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veranlassen ,  so  früh  sich  in  den  anti  -  idealsten  Zustand  der 
menschlichen  Gesellschaft  hinein  zu  versetzen?  Wenn  man 
ihn  beweisen  lässt  oder  beweisen  lehrt,  dass  das  Geld  die 
Welt  regiere,  so  heisst  das  nicht  zur  realistischen,  son- 
dern zur  materialistischen  Wellansicht  anleiten.  Selbst 
•als  humoristische  Hyperbel  aufgefassl  möcht'  ichs  nicht  gut 
heissen.  Den  nämlichen  Gesichtspunkt  sehe  ich  auch  bei  den 
Memorialversen  und  Arislologieen  nur  zu  oft  ausser  Acht  ge 
lassen.  Keine  Lehren  der  Weltklugheit  (am  wenigsten 
der  gemeinen)  gehören  dahin,  die  sich  so  häufig  beson- 
ders in  Horazens  Sermonen  finden,  und  theils  eine  ironische 
Farbe  tragen,  theils  durch  den  Zusammenhang  einen  ganz 
anderen  Sinn  erhalten  als  in  Form  aphoristischer  Gnomen. 
Aber  auch  mit  frommen  und  moralischen  Sentenzen 
der  Alten,  z.  B. 

Con$cia  mens  reeli  famae  mendacia  ridet 
sehe  ich  eine  Aristologie  nicht  gern  angefüllt  ,  denn  ihr  Glanz 
verbleicht  neben  den  biblischen  Kernsprüchen  ähuliohen 
Inhalts ,  die  der  Schüler  doch  gewiss  nebe  n  den  klassischen 
Denkversen  kennen  lernt.  Es  bleibt  aber  für  eine  solche 
Sammlung  von  Versen  noch  Stoff  genug  in  den  unnachahiu 
lieh  ausgedrückten  Naluranschauungen  der  Alten,  wie 

Nox  ruit  et  fusds  tellurem  amplectttur  alis 
und  in  den  kräftigen  Aeusserungen  eines  weltlichen  und  \or 
christlichen  Helden-  und  Edelsinnes,  der  virtus  und  der 
vewaioziiq. 

« 

Abhold  bin  ich  der  Strenge  in  der  deutschen  Orthogra- 
phie. So  schmählich  es  mir  scheint ,  wenn  der  Zögling  einer 
Gclehrtenschule  als  Schüler  oder  als  Mann  Kylhographie 
und  Empyrie,  Kalhegorie  und  Katharr.  subsiimmi 
ren  und  Exclussion  schreibt,  so  tolerant  bin  ich  gegen 
divergirende  Schreibweisen,  wo  der  Schreibgebrauch  nicht 
entschieden  eine  Norm  giebt.   Ich  gestalte  wenigstens  und 
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missrathe  nur  die  offenbar  falsche  Schreibart  unpässlich 
(das  Deminutiv  von  unbass),  und  allmählig  ^das  Ad- 
verbium  von  allgemach),  die  der  Schreibgebrauch  durch 
eine  wunderliche  Confusion  mit  passable  und  allemal  in 
Verbindung  gebracht  und  beinahe  eben  so  sanctionirt  hat, 
wie  die  gleichfalls  falsche  Schreibart  herrlich  statt  des  un- 
streitig richtigen  herlich.  Aber  desto  entschiedener  wider- 
setze ich  mich  allen  pedantischen  Neuerungen  und  Abwei- 
chungen von  der  recipirten  Orthographie,  und  verlange  Un- 
terwerfung unter  den  usus  scribendi;  denn  in  diesem  Falle 
halte  ichs  mit  dem  vitae  discimus ,  non  scholae.  Wenn  ein 
Jacob  Grimm  das  Signal  giebt,  alle  Hauptwörter  wie  zu 
Luthers  Zeit  mit  kleinen  Buchstaben  zu  schreiben,  so  hat 
diese  Eigenheit  ihre  achtungswerthen  und  historischen  Gründe, 
obgleich  ich  dasselbe  zur  Zeit  weder  übe  noch  gestatten 
möchte;  gewöhnt  man  aber  in  den  Elementarschulen  die 
Kinder  an  eine  neue  Weise  die  Wörter  abzubrechen:  helf-en 
und  nicht  mehr  hel-fen,  so  ist  das  eine  Pedanteric,  die 
noch  dazu  auf  dein  oberflächlichsten  Räsonnement  beruht, 
nämlich  auf  der  nagelneuen  Entdeckung,  dass  helfen  aus 
h  e  I  f  und  aus  e  n  zusammengesetzt  ist.  Die  altmodischen 
Orthographcn  haben  dieses  grammatische  Yerhallniss  wahr- 
scheinlich auch  bereits  gekannt,  aber  dabei  gemeint,  das 
Schreiben  sei  ein  Surrogat  zunächst  des  Sprechens  und  nicht 
des  Denkens ,  und  da  im  Sprechen  wie  im  Vorlesen  das  Wort 
helfen  offenbar  in  hol  und  fen  zerfalle,  so  sei  es  natur- 
gemässer  eben  so  abzulhcilen.  Auch  erinnere  ich  mich  kei- 
nes gedruckten  Buches ,  wo  jene  Neuerung  Eingang  gefunden 
halle;  da  aber  das,  was  gedruckt  ist,  in  der  Regel  mehr 
klassischen  Werth  ansprechen  darf,  als  was  blos  geschrieben 
wird,  so  unterwerfe  ich  mich  und  meine  Angehörigen  der 
Autorität  und  Norm  des  Drucks  und  seiner  Sitte  —  um  der 
literarischen  Anarchie  keinerlei  Vorschub  zu  leisten. 

♦ 


Digitized  by  Google 


249 

Ueber  Naturwissenschaften  darf  ich  nicht  mitsprechen. 
Selbst  wenn  sichs  um  ihre  Einführung  in  die  Schule  han- 
delte ,  würde  ich  zunächst  nur  mit  dem  Grund ,  dass  es  an 
Zeit  fehle,  dagegen  kämpfen  und  so  vor  einer  Entgegnung, 
dass  ars  non  habet  osorem  nisi  ignorantem  gesichert  sein. 
Aber  eine  Erfahrung  sei  mir  mitzuthcilen  gestattet.  Ich  war 
als  Knabe  ein  leidenschaftlicher  Schmetterlingsjäger  und  er- 
innere mich  deutlich  noch  eines  Gefühls,  welches  der  Be- 
schäftigung einen  eigenen  Reiz  gab ,  des  Gefühls  nämlich, 
dass  es  kein  Schul-  und  Lehrgegenstand  sei.  Man 
sammelte  sich  da  erlaubte ,  nützliche ,  schöne  Kenntnisse  und 
Erfahrungen,  ohne  alle  fremde  Hülfe,  sinnig,  selbstän- 
dig. Es  war  ein  eigener  Segen  in  dieser  öffentlichen  Ver- 
nachlässigung der  Naturgeschichte ,  indem  man  sie  w  i  I  d 
wachsen  iiess.  Wären  uns  die  Klassen  der  Spbinge  und 
Phalänen  vom  Lehrer  eben  so  wie  die  griechischen  Para- 
digmen vorgehallen  und  eingeprägt  worden  —  es  ist  nicht 
zu  sagen ,  was  wir  über  dieser  Gründlichkeit  auf  der  andern 
Seite  cingebüsst  hätten,  nicht  blos  an  Lust  und  Freude,  son- 
dern an  der  selbst  und  unbewussl  erwachenden  Beobach- 
tungsgabe, welche  hoffenl lieh  ihren  Werth  wenigstens  neben 
jener  kunstgerecht  entwickelten  und  geleiteten  Nalurbeob- 
achlung  behaupten  darf,  von  welcher  Fr.  Thiersch  Nachricht 
giebt:  Ueber  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  Th.  III. 
S.  201. 

•  « 
• 

Ein  mir  befreundeter  Lehrer  im  Ausland  pflegte  seinen 
Schülern  lateinische  Stücke  mit  Verschweigung  oder  absicht- 
licher Verläugnung  aller  Interpunction  zu  dicliren.  Die  Auf- 
gabe war  nun  dieCommala  hinein  zu  setzen.  Darüberhörte 
ich  den  Vater  eines  seiner  Schüler  bitter  klagen :  wie  sein 
Sohn  sich  oft  halbe  Stunden  abquälen  müsse,  um  ein  arm- 
selig Comma  zu  erjagen  !  Allerdings  ist  dasComma  die  aller- 
kleinsle  Kleinigkeit  unter  allen  Kleinigkeiten  der  Sprache  — 
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und  gicbt  doch  Gelegenheit  zu  solcher  Geistesarbeit!  Dass 

jene  halben  Stunden  für  den  Knaben  und  seine  Bildung  so 

wenig  verloren  waren ,  als  wenn  er  indess  einige  Seilen  voll 

Ubersetzt,  gerechnet,  gedichtet  halle,  da3  wollte  der  Vater 

freilich  nicht  so  ganz  begreifen! 

*.  * 

Es  giebt  nicht  wenige  Menschen  auch  in  unserem  Vater- 
land, welche  folgendermassen  räsonniren : 

Die  sogenannte  Philologie  hat  es  viel  mit  Kritik  zu  thun. 

Die  Kritik  ist  Verstandessache. 

Also  ist  die  Philologie  Verstandessachc. 
Oder  so: 

Die  Beschäftigung  mit  blosen  Kleinigkeiten  drückt  den 
jugendlichen  Geist  nieder. 

Die  Philologie  beschäftigt  sich  viel  und  oft  mit  Kleinig- 
keiten. 

Also  drückt  die  Philologie  den  jugendlichen  Geist  nieder, 
und  daran  knüpft  sich  dann,  als  ob  der  Schlusssatz  eben 
so  regelrecht  wäre  wie  die  Prämissen  wahr  sind,  eine  De- 
cl.imalion  gegen  die  Verstandesmenschen  und  gegen  die 
Kleinigkeitskrämer. 

Es  giebt  keine  flachere  Einwendung  gegen  den  Werth 
klassischer  Studien  auf  Schulen  und  keine  unbegründetere 
Bcsorgniss  vor  ihren  Folgen  als  die ,  dass  sie  die  Jugend  für 
den  U 1 1  r  a  1  i  b  c  r  a  I  i  s  m  u  s  stimmen  und  gewinnen.  Ich  kenne 
von  Homer  bis  Aristoteles  und  von  Plautus  bis  Tucitus  kei- 
nen alten  Klassiker,  der  die  eigentliche  Volksherrseliaft  ge 
priesen  oder  mit  reizenden  Farben  geschildert  hätte.  Einer 
rein  democralischen  Regierung  dürfte  es  vielleicht  am  wenig- 
sten zu  verargen  sein ,  wenn  sie  der  Jugend  das  griechische 

und  römische  Alterthum  fern  zu  hallen  suchte. 

*  * 

Wenn  ein  Schüler  von  15  Jahren  gute  lateinische  Verse 
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machen  kann,  so  kann  er  etwas;  dieses  Können  ist  die 
Frucht  eines  vielfachen,  mühsam  erworbenen  Wissens;  er 
müsste  vorher  sich  die  allgemeinen  Grundsülze  der  lateini- 
schen Prosodie,  die  Quantität  der  einzelnen  Wörter  einprä- 
gen, sich  mit  den  vielen  Regeln  des  Versbaues  bekannt  ma- 
chen, sich  in  ihrer  Anwendung  üben,  sein  Ohr  durch  Lee- 
türe, Memoriren,  Recitiren  lateinischer  Dichter  zu  einem  un- 
mittelbaren Gefühl  für  das  Richtige  und  Unzulässige  anleiten; 
zugleich  musste  er  seine  Phantasie  gewöhnen,  den  gewöhn- 
lichen, alltaglichen,  nüchternen  Ausdruck  des  Gedankens, 
wie  ihn  die  prosaischen  Slilübungen  gestatten,  zu  verschmä- 
hen und  der  Sache  immer  eine  gewählte,  meist  eine  ge- 
schmückte, bisweilen  sogar  eine  kühne  Form  zu  geben.  Viel 
verlangt  von  einem  Knaben!  und  doch  haben  es  unzählige 
Schüler  und  nicht  eben  die  geistvollsten  zu  einer  relativen 
Meisterschaft  in  dieser  Kunst  gebracht,  weit  mehr  als  selbst 
in  der  prosaischen  Stilistik.    Gewahrt  etwa  die  üebung  in 
der  vaterländischen  Vcrsification  die  nämlichen  Vortheile  auf 
kürzerem  Wege  ?  keinen  einzigen  von  allen  jenen  Vorlheilcn 
gewährt  sie;  denn  sie  verlangt  nicht  Fleiss  und  Sch weiss, 
sondern  Geist  und  wo  dieser  fehlt  nur  Zuversicht.  Dazu 
kömmt  noch  der  unschätzbare  Vorzug  jener  mühsam  errun- 
genen Kunstfertigkeit,  dass  sie  ausserhalb  der  Schule  nichts 
gilt  und  ausser  dem  Lob  des  Lehrers  und  einer  meistens 
lächelnden  Bewunderung  der  Mitschüler  keinen  Lohn  bringt. 
Die  lateinische  Elegie  des  deutschen  Schülers  ist  ein  Kunst- 
stück, w  ill  und  soll  sonst  nicht  sein,  kein  Produkt  des  Gefühls 
und  der  Begeisterung,  sondern  ein  Werk  des  Verstandes,  Ge- 
schmackes und  Fleisses.  Ein  Gedicht  in  der  Muttersprache  dage- 
gen macht  höhere  Ansprüche.  Soll  ich  nach  diesem  Panegyricus 
auf  die  lateinische  Poesie  vielleicht  die  verwahrende  Versiche- 
rung beifügen,  dass  ich  der  deutschen  Poesie  nicht  abhold  sei? 
Ich  hoffe  nicht;  aber  die  Schule  darf  den  Trieb  zu  eigentlichen 
poetischen  Produclionen  immerhin  lieber  unterdrücken,  als 
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geflissentlich  wecken  und  fördern.  Sie  läuft  dabei  gewiss 
keine  Gefahr ,  hiedurch  ein  Genie  im  Keim  zu  ersticken.  Die 
Palme  sagt  man,  wächst  nur  üppiger  und  gewaltiger  unter 
dem  Gegendruck  einer  Last 

Der  ehrwUrdige  Veteran  D.  Joh.  Ad.  Schäfer  in  Ansbach 
hat  bekanntlich  vor  32  Jahren  die  Briefe  des  PUnius  zum 
Scbulgebrauch  herausgegeben.  Abgesehen  von  dem 
noch  streitigen  Werth  dieses  Schriftstellers  für  die  Jugend- 
bildung, ist  die  Methode  der  Bearbeitung  vortrefflich.  Die 
Noten  enthalten  statt  der  Belehrung  nur  Fragen,  Aufgaben, 
Winke,  Andeutungen,  und  in  so  praciser  Form,  dass  der 
Schüler  sich  durch  sie  wie  Rathsei  zu  einer  intensiven  Vor- 
bereitung angeregt  fühlen  muss.  Warum  hat  diese  Form 
von  Schulausgaben  so  wenig  Nachahmung  gefunden?  Zum 
Theil  wohl  darum,  weil  ausser  dem  Tact  für  das  was  dem 
Schüler  frommt,  auch  etwas  Selbstüberwindung  dazu  gehört, 
die  feine  Anwort  auf  die  feine  Frage,  die  man  thut,  in  petto 
zu  behalten.  Dagegen  die  vierschrötigen  Schulausgaben  mit 
gmmmatischen  Commentaren  und  orthographischen  Excur- 
sen,  quibus  obruuntur  diteentes,  non  adjurantur!  und  bei 
denen  der  Schüler  und  allenfalls  auch  der  Lehrer  seufzt: 
Quodcunque  oslendis  mihi  sie,  hostiliter  odi! 

Die  ästhetische  Erklärung  der  Klassiker  war  theils 
durch  die  Flachheit  sentimentaler  Commenlarc,  theils  durch 
die  Präponderanz  des  grammatischen  Princips  in  Verruf  ge- 
rathen.  Mancher  Lehrer  liess  sie  bei  Seite  liegen,  weil  er 
den  allertriaigsten  Grund  dazu  hatte;  ein  anderer  ver- 
schwieg das,  was  er  hätte  geben  können,  weil  er  den  au 
sich  wahren  Worten: 

Wenn  ihrs  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen  1 
eine  allzuweite  Ausdehnung  gab.   Das  ist  nicht  rechL  Es 
werden  naturlich  in  jeder  Klasse  einzelne  sein,  welche  auch 
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ohne  des  Lehrers  Andeutung  das  Grosse  und  Schtfne  em- 
pfinden, und  einzelne,  die  trotz  aller  Deductionen  des  Leh- 
rers nichts  empfinden;  aber  die  Talente,  die  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  stehen,  'sind  eines  Wortes  werlh,  um  sie 
auf  das,  was  Aufmerksamkeit  verdient  und  Bewunderung 
erregen  kann,  hinzuweisen.  Es  bedarf  oft  weiter  nichts 
als  eines  lauten  Ausdrucks  des  Wohlgefallens,  denn  die  Be- 
geisterung ist  bekanntlich  ansteckend;  und  dieses  Wohlge- 
fallen des  Lehrers,  welcher  bereits  einige  Autorität  besitzt, 
darf  sich  als  ein  rein  subjectives  kund  geben,  ohne  alle 
Motivirung,  es  wird  nicht  ohne  Wirkung  bleiben.  Es  findet 
hier  Anwendung,  was  Asmus  sagt:  „Lessings  Emilia  Ga- 
„lotli  hat  mir  sehr  wohl  gefallen;  das  ist  nun  freilich  nicht 
„viel  gesagt;  wenn  aber  jemand  sagte:  sie  habe  ihm  nicht 
„gefallen,  so  hätte  er  doch  no ch  weniger  gesagt!" —  Doch 
bedarf  es  der  Selbstbcschränkung ,  um  sich  nicht  zu  ver- 
steigen, wohin  unsere  Schiller,  oloi  dij  vioi  dal,  nicht 
folgen  können,  wenn  sie  nicht  in  genta  praecocia  sind.  Nichts 
scheue  ich  mehr  als  das,  wenn  der  Lehrer  auf  Schulen  sich 
selbst  gern  sprechen  hört  Uber  den  Geist  des  Plato  oder  die 
äsehyleische  Trilogie,  und  sich  durch  den  unverwandten 
Blick  seiner  Schüler  hinlänglich  aufgemuntert  und  belohnt, 
und  über  den  Erfolg  seines  Vortrags  vollkommen  beruhigt 
sieht I  Ich  bleibe  lieber  bei  einzelnem  stehen,  oder  gehe 
wenigstens  von  einzelnem  aus.  Wenn  Achilles  in  Horn.  II. 
XXI,  106  den  erbarmungslos  zum  Opfer  seiner  Rache  be- 
stimmten Lykaon  anredet: 

aXXdy  (plXog,  öctve  xai  <rvt 
so  gibt  diese  Anrede  Stoff  genug  zu  einer  ästhetischen  Di- 
gression  über  den  wundervollen  Charakter  des  Helden  und 
die  tiefe  Kunst  des  Dichters,  zu  einer  Digression,  die  eiu 
siebzehnjähriger  Jüngling  ohne  eminente  Gaben  vollständig 
fassen  kann,  Uber  eine  poetische  Schönheit,  die  er  wirklich 
milbewundern  kann.   Leicht  wird  der  flcissigsle  und  ver- 
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ständigste  Schüler  Uber  dergleichen  Schönheiten  hinwcgle- 
scu,  wenn  der  Lehrer  keinen  Hemmschuh  anlegt;  so  wie 
mancher  Erwachsene  und  fleissige  Leser  des  Homer,  we- 
nigstens ich,  es  dem  trefflichen  Fr.  Jacobs  Dank  weiss, 
wenn  er  auf  die  stille  unbemerkte  Schönheil  homerischer 
und  xenophontischer  Stellen  ohne  viele  Deductionen  auf- 
merksam macht;  vcrgl.  Venn*  Sehr.  Th.  III.  S.  299.  Was 
derselbe  Gelehrte  über  die  Episode  des  Thersites  lehrt,  möchte 
trotz  der  Einfachheit  des  Gegenstands  und  der  Klarheit  sei- 
ner Darstellung  doch  dem  Schüler  weniger  zugänglich  sein; 
mindestens  tausche  sich  der  Lehrer  nicht,  als  ob  er  damit 
die  höhere  Geschmacksbildung  seiner  Schüler  mehr  fördere, 
als  mittelst  Kntwickelung  anderer  Schönheiten,  welche  nicht 
im  gleichen  Grade  durch  die  Auffassung  der  Epopöe  als 
eines  grossen  Ganzen  bedingt  sind. 

Die  philosophische  oder  allgemeine  Gramma- 
tik im  eigentlichen  Sinn  des  Worts  ist  kein  Gegenstand  des 
Gymnasiums;  dadurch  ist  aber  die  Behandlung  einzelner 
Thcile  der  classischen  Grammatik  nach  allgemeineren  Ge- 
sichtspunkten nicht  ausgeschlossen;  besonders  wenn  sie  Un- 
klarheit der  Trivialgrammatik  aufzuhellen  oder  eine  Lücke  in 
ihr  auszufüllen  vermag.  Ich  will  von  beiden  eine  Probe 
geben.  Jeder  Lehrer  weiss  aus  Erfahrung ,  wie  schwer  dem 
Schüler  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  verschie- 
denen Bedeutungen  des  lateinischen  lmperf.  Conjunct.  ama- 
rem  wird.  Ich  lehre  darüber  in  don  oberen  Gymnasialklas- 
sen  folgendes: 

Die  Form  amarem  ist  ein  Homonymum,  und  ihre  zwei 
Bedeutungen  ich  würde  lieben,  und:  dass  ich  lieble 
sind  nicht  aus  einander  abzuleiten,  sondern  unabhängig  von 
einander.  Die  Lateiner  sind  zu  dieser  Doppeldeuligkeit  ge- 
zwungen durch  ihren  Mangel  der  Partikel  aV,  wie  zu  der 
Doppeldeuligkeit  von  araaci,  ich  habe  geliebt  und  ich 
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i 

Knaben  die  Erfahrung,  dass  das  Latein  eine  schwere 
Sprache  sei,  nicht  geflissentlich  aufdringen,  damit  er  nicht 
vor  lauter  Khrfurcht  oder  Furcht  gar  zu  fern  stehen  bleibe. 
Die  einfachste  Lehre  des  accusatwi  cum  inßnitivo  ist  schon 
imposant  genug  für  ihn,  und  kann  ihn  schon  genug  Üben 
und  anstrengen.  Auch  würde  ich  viele  Regeln,  welche  nicht 
unmittelbar  aus  dem  Geist  der  Sprache  hervorgehen,  dem 
Knaben  als  ädturpouet  erlassen,  z.  R.  die  neu  entdeckten 
Gesetze  der  Rection  von  quamris,  posiquam  etc.;  dagegen  die 
dadurch  gewonnene  Zeit  der  Phraseologie  zuwenden;  denn 
man  bedenkt  nicht  genug,  dass  man  dem  Schüler  durch  jede 
Regel  etwas  nimmt,  an  Freiheit,  dagegen  durch  jede  Voca- 
bei  und  Phrasis  etwas  giebt,  an  Kigenthum.  Welcher 
natürliche  Knabe  wird  sich  der  Errungenschaft  einer  neuen 
Regel  freuen?  höchstens  der  keimende  grammaticus  oder 
wer  etwa  seinen  Nachbar  gern  einen  Schnitzer  machen  sieht, 
den  er  zu  vermeiden  weiss!  Ganz  anders  ist's  mit  Resitz 
eines  reichen  Wortvorraths;  an  «lern  kann  auch  der  wildeste 
Knabe  ein  aufrichtiges  Wohlgefallen  haben.  Vollends  aber 
irgend  noch  controverse  Regeln,  die  Differenz  von  sunt  qui 
dicunt  und  qui  die  an  t ,  sind  mir  nur  als  Philologen  wich- 
tig, aber  als  S c hui I ehrer  gleichgültig,  höchstens  als  lo- 
gische lebung  brauchbar,  ohne  näheren  Rezug  auf  die 
Latiniüü.  —  Zweitens  viel  mehr:  Man  muss  jenem  Ge 
fühl  des  Schülers,  als  ob  er  etwas  ganz  besonderes  unter- 
nehme, so  oft  er  das  lateinische  Ross  besteige,  entgegenar- 
beiten. Ich  sehe  freilich  nicht  ein,  wie  das  anders  möglich 
ist  als  durch  frühes  und  vieles  Latein  -  sprechen  und  ex 
pore  schreiben.  F.  Hand  in  seinem  inhaltsreichen  Lehrbuch 
des  lateinischen  Stils  halt  es  für  nachtheilig.  Ich  kann  sei- 
nen Gründen  nicht  beipflichten,  weil  meine  Anforderungen 
an  die  lateinischen  Stilisten  auf  den  Schulen  weniger  hoch 
gespannt  sind.  Hand  verlangt  und  bildet,  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  einen  feinen  Lateiner,  ich  nur  einen  geübten, 
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indem  ich  zwischen  Humaniora  und  zwischen  Philologie  scheide, 
und  11 1  sunt  tempora,  kann  man  sich  Glück  wünschen,  wenu 
ein  Gebildeter  oder  seihst  ein  Gelehrter  zugleich  ein  geüb- 
ter Lateiner  ist;  und  höher  soll,  mein'  ich,  die  Schule  nicht 
streben. 

• 

Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  die  Methodik  und 
Terminologie  der  lateinischen  Grammatik  zu  der  Naivität  der 
vorigen  Jahrhunderte  zurückzuführen?  ohne  der  Logik  so  viele 
terminos  lechmeos  abborgen  zu  müssen,  die  für  die  alleren 
lateinischen  Schulmeister,  welche  keinen  cursum  acadvmicutn 
gemacht  hatten,  vielleicht  selbst  zu  abslract  gewesen  wären. 
Sonst  hiess  es:  der  Accusativ  steht  auf  die  Frage  wen 
oder  was?  und  dabei  blieb  mau  stehen;  jetzt  lehrt  man 
häufig :  der  Accusativ  bezeichnet  das  0  b  j  e  c  t ,  und  erläutert 
dann,  wenn  oder  weil  es  nölhig  ist,  jene  Regel  durch  das 
was  ehemals  die  Regel  selbst  war.  Dabei  glaubt  wohl  auch 
ein  Lehrer  Zeit  zu  ersparen,  wenn  er  die  ewig  wiederkeh- 
rende Formel  wen  oder  was?  möglichst  zusammenziehe, 
und  kürzer:  wen,  was?  sage.  Hier  drangt  sich  mir  die 
Frage  auf,  ob  dieser  Fussweg  durch  ein  solches  Asyndeton 
wirklich  der  kürzere  Weg  sei  und  eher  zum  Ziel  führe  als 
die  breite  Fahrstrasse  des  vollständigen  Satzes?  nicht  zu  ge- 
denken, dass  wen,  was?  wegen  der  ganz  gleichen  Wich- 
tigkeil und  Betonung  beider  Wörter  gar  keinen  Rhythmus 
hat,  wogegen  we*n  oder  w  as?  so  angenehm  als  eine  gram- 
matische Phrase  Überhaupt  kann,  ins  Ohr  fallt. 

* 

Ich  suche  dahin  zu  wirken,  dass  jeder  Schüler  unserer 
Anstalt  vor  seinem  Abgang  einen  gewissen  Cyclus  allklassischer 
Wcrko  gelesen  und  seinem  Inhalt  nach  in  sich  aufgenommen 
habe.  Dahin  rechne  ich:  \)  Sallustii  Cntilina.  %)  Cicero  ms 
Ofßda,  Horatii  Carmina  und  Ars  poelica.  4)  Taciti  Ger-> 
mattia,  Agricofa  und  Dialogus  de  oraioribus.    b)  Horner* 
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Mas.  1.  II.  «y  Sophoclis  Electra  und  Philactetes.  Aber,  wie 
Qoinlilian  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  audire  tideor  vndique  cou- 
gerctttes  nominu  plurituoriim :  „Wie  ?  Niehls  von  Livius  und 
Virgil  ?  nichts  von  Philo  und  Xenophon  ?  Und  nur  so  wenig  von 
Cicero  und  Homer?" —  Allein  ich  habe  ja  nur  das  genannt, 
womit  ich  alljährlich  meine  sämtlichen  Schüler  bekannt 
und  vertraut  mache,  meist  durch  Aufgabe  und  Empfehlung 
zum  Privalstudium .  unbeschadet  der  mancherlei  anderen 
Schriften  und  Schriftsteller,  welche  in  den  Lehrstunden  erklärt 
werden.  Jene  Auswahl  beruht  auf  rein  subjectiven  Gründen 
und  individuellen  Verhältnissen.  Es  sind  nämlich  lauter 
Schriften,  welche  zugleich  für  die  .lugend  besonders  ge- 
eignet und  zugleich  mir  besonders  lieb  und  darum  immer 
gegenwärtiger  sind  als  andere.  Daraus  erwächst  der  grosse 
Vortheil,  dass  Lehrer  und  Schüler  ein  gemeinsa- 
mes geistiges  Eigenthum  besitzen.  Den  Thucydides 
und  des  Tacitus  grössere  Werke,  Theocril  und  Horazens 
Sermones  schliesse  ich  von  diesem  Canon  aus,  weil  ich 
sie  der  Jugend  nicht  in  gleichem  Grade  nützlich  glaube, 
wie  sie  mir  werlh  und  interessant  sind;  den  Xenophon  und 
Casar  und  andere  Ciceroniana  schliesse  ich  aus,  weil  sie  mir 
nicht  in  gleichem  Grade  bekannt  und  geläufig,  als  den 
Schülern  angemessen  sind.  Ein  anderer  Lehrer  wird  mit 
gleichem  Recht  und  Erfolg  zu  gleichem  Zweck  einen  ganz 
andern  Canon  anfertigen. 

Tacitus  darf  von  den  Schulen  nicht  ausgeschlossen  wer- 
den. Dass  er  nicht  für  Schüler  geschrieben,  ist  kein  sehr 
gewichtiger  Gegengrund.  Man  erinnere  sich  an  Lichtenbergs 
vortreffliche  Wrorle  über  die  drei  Perioden  seiner  Autfassung. 
Wer  nicht  schon  als  Jüngling  seine  Schwierigkeit  hat  fühlen 
gelernt,  der  wird  als  Mann  seine  Schönheit  und  später  seine 
Grösse  weniger  fühlon.  Dagegen  gehört  Thucydides  durch- 
aus nicht  auf  die  Schule,    ich  zähle  mich  zu  seinen  Freiin- 
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den  und  Verehrern  wie  irgend  einer,  aber  ich  wünsche  mir 
Glück,  dass  er  mir  nicht  so  früli  entgegengebracht  worden. 
Er  besitzt  bewundernswerlhe  Schönheiten  der  Form,  aber 
so  originelle,  dass  sie  einen  schon  sichern  gebildeten  Ge- 
schmack voraussetzen,  wenn  sie  nicht  entweder  zurückstos- 
sen  oder  verbilden  sollen.  Und  sein  Inhalt  ist  theils  durch 
sich  selbst,  theils  durch  die  geflissentliche  Beschrankung  des 
Gesichtspunktes,  die  der  Autor  mit  grosser  Kunst,  Weisheit 
und  Consequenz  sich  zur  Pflicht  gemacht  hat,  unter  allen 
Schriften  vielleicht  am  wenigsten  geeignet  für  das  erste  Jüng- 
lingsalter. Ein  siebzehnjähriger  Jüngling,  der  den  Thucydides 
lieber  studirte  als  den  Herodot  oder  Livius,  würde  mir  früh- 
reif erscheinen.  Etwas  anderes  ist's  natürlich,  wenn  der 
Lehrer  ein  Fragment  des  Thucydides  etwa  als  Probe  gross- 
artiger Gesinnung  und  Auffassung  oder  eigenthümlicher  Dar- 
stellungskunst,  oder  als  schwieriges  Object  der  Interpretation 
seinen  Schülern  vorlegt. 

Keinem  Leser  der  vorstehenden  Bemerkungen  wird  ent- 
gangen sein,  dass  sie  nicht  blos  auf  allgemeinen  Erfah- 
rungen beruhen,  sondern  auch  Andeutungen  specieller 
Beobachtungen  und  Thatsachen  enthalten,  namentlich  wo  von 
den  jüngern  Lehrern  die  Rede  ist.   Dass  darin  hie  und 
da  wirklich  persönliche  Anspielungen  verborgen  liegen, 
kann  und  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  selbst  wenn  sie, 
was  ich  nicht  wünsche  noch  glaube,  einen  Schein  von  Satire 
und  Rücksichtslosigkeit  an  sich  haben  sollten.  Wen  es  etwa 
gelüstet,  die  Person  zu  errathen,  welche  gemeint  ist,  dem 
will  ich  das  Geschäft  erleichtern:    Es  sind  Seitenblicke  des 
L.  D.  natu  majori*  et  melius  informati  auf  L.  D.  minorem  et 
male  \n  forma  tum. 
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lieber  den 

Vortrag  der  Poetik  und  Rhetorik. 

Seit  dem  Schulplan  von  1829  und  iaiO  ist  die  Theorie 
der  redenden  Künste  wieder  unter  die  Lehrgegenslando  der 
K.  bayerischen  Gymnasien  aufgenommen,  nachdem  sie  lange 
Zeit  so  wie  fast  in  ganz  Deutschland  in  Misscredit  gestanden, 
und  hie  und  da  den  propädeutischen  Wissenschaften  der 
Philosophie  wie  der  Logik  oder  der  Psychologie  hatle  wei- 
chen müssen. 

Der  Grund  dieses  Misscredits  mag  vielfach  in  der  fast 
scholastischen  Form  gelegen  haben,  mit  welcher  diese  Disci 
plin,  besonders  die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren 
meist  behandelt,  und  in  dem  Pedantismus,  mit  welchem  sie 
oft  angewendet  wurde,  als  gelte  es  vor  allem,  möglichst  viel 
Inversionen,  Metonymieen  u.  s.  w.  in  den  vorhandenen  Ge- 
dichten und  Reden  zu  entdecken  und  eben  so  viel  in  den 
eigenen  Productionen  wieder  anzubringen.  Ein  solcher  Un 
terricht  musste  natürlich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  anwidern 
und  lächerlicher  werden,  seit  Lessing,  Winkelmann,  Göthe 
und  deren  Geistesverwandte  die  Natur  wieder  in  die  Kunst 
und  den  Geschmack  eingeführt  hatten. 

Wie  sich  nun  dieser  Widerwille  allmählich  bis  zu  dem 
Vorurtheil  steigerte,  dass  namentlich  die  ganze  Rhetorik  ein» 
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veraltete  Wissenschaft  und  hohler  Formelkram  sei,  dass  durch 
Selbstenlwickelung  und  nur  gelegentliche  Pflege  des  natür- 
lichen Schönheitssinnes  mehr  gewonnen  werde  als  durch  alle 
Theorie,  dass  die  (ienialilät  unter  dem  Druck  alter  Schein- 
heilsregeln  und  stetem  Hinweis  auf  Nachahmung  aller  Mu- 
sterbilder leide,  das  wäre  einer  weiteren  Ausführung  werlh, 
wenn  sich  der  kurzen  kernhaften  Darstellung  etwas  wesenl 
liches  zusetzen  liesse,  mit  welcher  vor  zehn  Jahren  Hein- 
rich Richter  sein  Lehrbuch  der  Rhetorik  den  Gymnasien 
empfohlen  hat.  Hin  ziemlich  allgemeines  Gefühl  hat  aber  be- 
reits seit  einiger  Zeit  die  Lenker  der  deutschen  Gymnasial- 
sludien  bewogen ,  den  quiescirten  Lehrgegensland  zu  reacti- 
viren.  So  auch  seit  dreizehu  Jahren  auf  den  Gymnasien  des 
Königreichs  Bayern. 

Ich  habe  damals  diesen  Lehrzweig  selbst  Übernommen, 
und  seitdem  die  Erfahrung  gemacht,  dass  auch  diejenigen 
Schüler,  welche  für  den  klassischen  Unterricht  keine  Em- 
pfänglichkeit bewiesen,  rege  Theilnahme  für  diese  Lehrstun- 
den verriethen  und  mir  noch  spat  ihren  fühlbaren  Nutzen 
für  allgemeine  und  für  Berufsbildung  bezeugten,  obschon  ich 
geflissentlich  sowohl  die  Rhetorik  als  die  Poetik  fast  durch- 
aus nach  den  Grundsätzen  der  Alten  lehrte  und  so  enu  als 

• 

möglich  an  den  humanistischen  Unterricht  anschloss,  und 
geflissentlich  vermied,  diesem  Lehrzweig  den  Gharacler  zu 
geben,  den  er  auf  einer  Realschule  noth wendig  annehmen 
müsste.  In  welcher  Ausdehnung  und  mit  welcher  Beschrän- 
kung und  in  welcher  Form  ich  diesen  Unterricht  ertheile, 
will  ich  kürzlich  mittheiien,  nicht  als  eine  originelle  oder 
mustergültige  Methode,  wie  man  sehn  wird,  sondern  ledig- 
lich als  ein  didactisches  Glaubensbekenntnis*. 

Den  gesamten  Vortrag  der  Theorie  der  redenden  Künste 
berechnete  ich  auf  nur  zwei  wöchentliche  Stunden,  aber  auf 
einen  dreijährigen  Cursus,  und  vereinigte  desshalb,  da  auf 
den  bayerischen  Lehranstalten  nur  Ein  Jahr  für  jede,  auch 
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die  oberste  Klasse  bestimmt  ist,  die  drei  obersten  Gymna- 
sialklassen für  diese  Lehrstunden;  also  Jünglinge  normal  von 
15  bis  18,  factisch  auch  wohl  von  14  bis  21  Jahren. 

Im  ersten  Jahre  lehrte  ich  die  Poetik,  im  zweiten  die 
Rhetorik,  im  dritten  den  Rest  und  Haupllheil  der  Rheto- 
rik, die  Stilistik.  Mit  welchem  dieser  drei  Theile  der  neu 
hinzutretende  Schiller  zuerst  bekannt  wird,  ist  ziemlich 
gleichgültig;  der  Vortrag  lässt  sich  leicht  so  einrichten,  dass 
keiner  methodologisch  den  andern  bedingt.  Die  Poetik  be- 
ginnt mit  einer  Elementarmetrik,  deren  Zweck  jedoch  nicht 
weiter  gehl,  als  die  Schüler  zur  Bekanntschaft  mit  den  üb- 
lichsten Versarten  anzuleiten.  Das  Summum  war  die  Er- 
kennlniss  der  dochmischen  Verse  in  den  Chorgesiingen  der 
Tragiker.  Um  sie  auf  noch  schwereres  z.  B.  auf  Pindar  vor- 
zubereiten, müsste  dringenderes  versäumt  und  in  die  Schanze 
geschlagen  werden.  Ich  scheue  aber  nichts  mehr  als  Ueber- 
treibung,  hasse  nichts  mehr  als  Ostentation.  Praktische 
Hebungen  in  antiker  Versiu'catiou,  jedoch  mit  Maass  und  auf 
die  hiezu  befähigten  Talente  beschrankt,  wurden  mit  der 
Anleitung  verbunden. 

An  die  Stelle  eines  systematischen  Vortrags  der  Poetik 
lasse  ich  eine  Geschichte  der  Poesie  in  Form  einer  Literaturge- 
schichte treten  und  schalte  da  alles,  was  sich  in  abstracto 
Uber  das  Wesen  und  die  Gesetze  des  Epos,  der  Tragödie 
u.  a.  diesem  Alter  verständliches  sagen  lässt ,  bei  den  con- 
cretis  ein,  bei  den  literarischen  Notizen  über  Homer  und  So- 
phocles  oder  Schiller.  Die  fragmentarische  und  aphoristische 
Behandlung  allgemeiner  Lehren  dieser  Art  scheint  mir  die 
oiuzig  fruchtbare  für  dieses  Jugendalter.  Sic  ist  so  anregend, 
wie  die  systematische  Darstellung  ermüdend  ist,  sie  schützt 
zugleich  schon  durch  ihre  Form  vor  dem  Dünkel,  als  ob 
sie's  nun  ergriffen  hätten,  und  behält  den  academischen  Vor- 
trügen ungeschmälert  ihre  Rechte  vor;  für  den  Lehrer  aber 
hat  sie  uberdiess  den  Vorlheil,  dass  er  alles,  was  entschieden 
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problematisch  ist  und  auf  blos  subjektiver  Ansicht  beruhen 
muss ,  umgehen  kann ,  ohne  eine  Lücke  fühlbar  zu  machen. 

Auch  das  Literargeschichüiche  selbst  macht  nicht  einmal 
auf  eine  relali\e  Vollständigkeit  Anspruch.  Aus  der  alexan- 
di  mischen  Zeit  z.  B.  werden  (die  Bukoliker  ausgenommen) 
nur  wenige  Namen  mit  kurzen  Notizen  genannt.  Es  macht 
einem  absolvirenden  Gymnasiasten  keine  Unehre,  wenn  er 
den  Oppianus  und  Nicander  noch  nie  hat  nennen  hüren;  es 
wäre  etwas  ausserordentliches  oder  zufälliges,  wenn  er  die 
Dichter  der  tragischen  Plcjas  aufzählen  könnte,  und  es  hiesso 
etwas  unnatürliches,  wenn  er  den  Apollonius  Hhodius  gele- 
sen hätte.  Nützlich  wäre  das  alles  vom  Standpunkt  der 
Gelehrsamkeit,  aber  wie  vieles,  was  von  demselben 
Standpunkt  nulhwendiger  und  vom  Standpunkt  der  allge- 
meinen Bildung  allein  nützlich,  müssle  darüber  versäumt 
werden!  Summa:  Die  Nomcnclalur  beschränke  ich  auf  ihr 
Minimum,  um  für  fruchtbare  Gedanken  und  Notizen,  welche 
im  Gemüth  ein  Leben  gewinnen  können  und  nicht  blos 
schallen  und  verhallen,  desto  mehr  Zeit  zu  erübrigen.  Von 
der  altdeutschen  Poesie,  namentlich  vom  Nibelungenlied,  so 
wie  von  der  der  übrigen  neuern  Völker  wurde  nur  so  viel 
gegeben,  um  zur  Beschäftigung  mit  derselben  in  den  Frei- 
stunden anzuregen.  Ich  habe  mich  nicht  entschliesseu 
können,  die  Leclürc  des  Nibelungenliedes«  noch  weniger  die 
eines  schillerschen  oder  gölhischen  Trauerspieles  zur  eigent- 
lichen Schulaufgabe  zu  machen.  Desto  lauter  spreche  ich 
mein  Erstaunen  über  die  Apathie  eines  Jünglings  aus,  der, 
um  Schillers  Teil  zu  lesen,  eine  Nöthigung  von  Seiten  der 
Schule  abwartet. 

Die  Behandlung  der  Rhetorik  verlangt  ein  anderes  Ge- 
setz.  Das  Gymnasium  soll  seinen  Zögling  zum  Redner  bil 
den,  d.  b.  zu  einem  Prosaisten,  aber  nicht  zu  einem  Dich- 
ter; ja,  ein  weiser  Lehrer  wird  den  Schüler,  aa  dem  er 


Digitized  by  Google 


265 


entschiedenes  Dichtertalent  wahrnimmt,  vor  allem  zur  Erwer- 
bung einer  guten  Prosa  anhalten  und  die  Ergüsse  des  Dich- 
tergeistes  eher  scheinbar  unterdrücken  als  geflissentlich  för- 
dern, in  der  Leberzeugung,  dass  eine  Erdrückung  dieses 
Geistos  auf  diesem  Wege  nicht  zu  befürchten  steht,  so  we- 
nig als  bei  dem  Palmbaum,  dessen  Wachslhum  man  durch 
Druck  von  oben  hindern  will.  Es  hat  demnach  seine  Haupt- 
aufgabe der  formalen  Bildung  gelöst,  wenn  alle  Schüler  Prosa 
lesbar  produciren  und  Poesie  würdig  recipiren,  d.h. 
geniessen  und  bewundern  können.  Und  wo  lateinische  Ver- 
sification  mit  Ernst  getrieben  wird,  da  wird  jeder  Vernünf- 
tige dies  als  Uebung  mehr  in  der  gewählten  Sprache,  im 
rednerischen  Stil  ansehen,  als  im  Dichten  selbst. 

Aus  diesem  Grunde  der  grössern  Bedeutsamkeit,  welche 
die  Redekunst  vor  der  Dichtkunst  voraus  hat,  pflege  ich 
liier  die  Theorie  von  der  Geschichte  mehr  zu  trennen,  und 
mehr  Theile  als  dort  im  Zusammenhang  vorzutragen. 

Die  wichtigsten  d.  h.  klassischen  Geschichtsschreiber, 
Philosophen  und  Redner,  besonders  des  Alterthums  mache 
ich  namhaft  und  spreche  von  ihren  Werken  mehr  als  von 
ihrem  Leben;  auch  nicht  von  allen  ihren  Werken;  nur  von 
den  bedeutendsten,  deren  Kenntnissnahmc  Interesse  und 
Werth  Tür  dieses  Alter  hat ,  und  auch  unter  diesen  mit  par- 
theiischer  Begünstigung  von  denjenigen,  die  meiner  Subjec- 
tivilät  besonders  bekannt  und  lieb  sind.  Denn  so  gerechten 
Tadel  es  sonst  verdient,  wenn  der  Gymnasiallehrer  subjec- 
tive  Ansichten  mittheilt,  so  fruchtbar  ist  es  auf  diesem 
Felde,  wenn  seine  subjectiven  Gefühle  in  den  Vordergrund 
treten  und  mitwirken ,  selbst  wenn  sie  einseitig  sind  —  nur 
paradox,  bizarr,  barock  dürfen  sie  nicht  sein. 

Was  Uber  historische  Kunst  zu  sagen  ist,  lässl  sich 
vollständig  an  dio  Literatur  der  alten  Meister  anknüpfen  und 
bedarf  keines  besondern  Abschnittes. 

Das  Capitel  von  den  Philosophen  eröffne  ich  mit  einer 
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Uebersicht  des  Gebietes  der  Philosophie  —  will  sagen,  mit 
Aufzählung  der  Hauptdisciplincn  der  Philosophie  und  deren 
Nominal-  und  Realerklärung,  und  suche  diese,  für  eine  noch 
so  summarische  Geschichte  der  Philosophie  unentbehrliche, 
Vorkenntniss  auch  wohl  durch  Ausführung  einer  einzelnen 
Frage  aus  diesen  Disciplinen  zu  beleben.  So  wenig  ich  es 
flir  ein  Unglück  halte,  wenn  ein  Gymnasiast  den  genauen 
Unterschied  von  Phantasie  und  Einbildungskraft  noch  nicht 
grundlich  kennt,  oder  die  verschiedenen  Moral -Prinzipien 
nicht  aufzuzählen  vermag,  oder  nicht  weiss,  was  man  unter 
Naturphilosophie  versteht,  so  wenig  fürchte  ich,  dass  er, 
wenn  er  dies  weiss  und  kann,  schwer  daran  trage  oder 
dadurch  zum  Dünkel  verleitet  werde.  Es  giebt  in  diesen 
Dingen  viele  Adiaphora,  die  je  nach  den  lokalen  und  lern 
poralen  Verhältnissen,  nach  dem  Unterrichtsgang  an  den 
einzelnen  Lehranstalten,  nach  den  Fähigkeiten  und  Neigun- 
gen des  Lehrers  oder  der  Schülergcneration  Werth  oder  Un- 
werth  haben. 

Die  Geschichte  der  alten  Philosophie  wird  nur  so  weit 
behandelt,  als  sie  zum  Verständniss  etwa  ciceronischer  An- 
spielungen unentbehrlich  ist;  von  den  neueren  Philosophen 
führe  ich  nur  diejenigen  auf,  welche  noch  ausser  ihrem  Sy- 
stem eine  liierarische  Bedeutung  haben.  Fichte's  Reden  an 
die  deutsche  Nation  soll  jeder  reifere  Schüler  wenigstens 
dem  Namen  und  Ruhm  nach  kennen  —  in  coyniiionetn  fu- 
turam,  wie  so  viel  anderes  in  futurum  obtirionem. 

Sodann  lege  ich  die  ersten  Elemente  der  Logik  ein,  mich 
auf  die  drei  Theile  der  reinen  Logik  beschränkend,  welche 
zu  Denk-  und  practischcn  L'ebungen  den  besten  Stolf  geben. 
Der  alte  J.  IL  Voss,  dem  ich  mich  in  den  Jahren  seines 
Kampfes  gegen  Stolberg  als  Gymnasialrector  vorstellte, 
inachte  mirs  zur  Gewissenspflicht,  meine  Schüler  regel- 
rechte Syllogismen  bilden  zu  lehren.  Ich  habe  vieles 
von  der  Weisheit  des  ehrwürdigen  Mannes  nicht  angenom- 
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men,  manches  Angenommene  wieder  abgeworfen,  aber  in 
diesem  Punkte  bin  ich  ihm  nach  Kräften  folgsam  geblieben 
und  hoffe  es  auch  zu  bleiben. 

Die  Uebcrsicht  der  berühmtesten  Redner,  denen  ich  die 
Epistolographen  und  die  Rhetoren  als  Anhang  beigebe,  bil- 
det mir  den  Uebergang  zu  dein  Rest  der  Theorie,  zu  der 
Anleitung,  historische  Darstellungen,  Erzählungen  und  Schil- 
derungen, relleclirende  Darstellungen,  Aufsalze  und  Abband 
hingen,  endlich  Gelegenheitssehriften ,  Reden  und  Briefe  re- 
gelrecht nach  Gedanken,  Anordnung  und  Sprache  zu  fertigen. 

Die  Heuristik  behandle  ich  sehr  kurz,  da  eine  ausfuhr- 
liche Topik  für  die  jüngsten  der  Theilnehmer  zu  viel  Schwie- 
rigkeit haben  würde.  Die  Oeconomik  dagegen  giebt  Anlass 
zu  Lebungen ,  welche  über  die  Kräfte  wenigsten*  der  Mehr- 
zahl nicht  hinausgehen.  Einige  Themen  mit  einer  Musterdis- 
position werden  vorangegeben,  ahnliche  Themen  dann  von 
den  Schülern  disponirt,  und,  was  vielleicht  das  wirksamste 
ist,  aus  vorhandenen  Reden  die  Disposition  ausgezogen.  Auch 
die  allmodische  Form  der  Chrie  verschmähe  ich  keineswegs. 

Die  Stilistik  allein  füllt  ein  ganzes  Jahr.  Ich  gehe  dabei 
von  der  Grammatik  aus  und  gebe  vor  allem  einen  Abriss 
derselben  nach  den  Grundsätzen  einer  allgemeinen  Sprach- 
lehre ,  natürlich  ohne  in  die  Tiefen  der  Sprachphilosophie 
eiuzugehn.  Es  scheint  mir  aber  für  dieses  Alter  nicht  zu 
früh,  die  Lehre  der  Trivialgrammalik  mit  ihren  acht  Re- 
delheüen  gegen  eine  richtigere  Ansicht  auszutauschen,  und 
das  Präteritum  vom  Perfectum  scharfer  unterscheiden  zu  ler- 
nen als  es  in  den  Elementarklassen  geschehn  kann ,  in  wel- 
chen ich  den  Lehrer  von  einem  ..lateinischen  Aorislusu  — 
in  Widerspruch  mit  der  eingeführten  Schulgrammalik  — 
noch  nicht  gern  sprechen  höre.  Je  entschiedener  ich  mit 
Jac.  Grimm  zu  den  Gegnern  des  zusammenhängenden  gram- 
malischen Unterrichts  in  der  deutscheu  Sprache,  als  eignen 
Lehrgegenstands  auf  Schulen  gehöre,  desto  geflissentlicher 
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ziehe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  Beispiele  aus  der  deutschen 
Sprachlehre  herbei,  um  theils  ihre  eigenen  Idiome,  theils 
durch  Vergleichung  ihrer  Idiome  die  der  alten  Sprachen  zu 
erläutern  und  begreiflich  zu  machen.  Die  Idee  einer  ver- 
gleichenden Syntaxis  wird  meines  Erachlens  noch  zu  wenig 
im  Schulunterricht  angewendet;  aber  dieses  Zuwenig  ist  nur 
das  andere  Extrem  des  Vorschlags  oder  Einfalls,  die  Spra- 
chen von  vorn  herein  vergleichend  zu  lehren.  Die  Lehre 
von  der  sprachlichen,  logischen  und  rhetorischen  Correctheit 
des  Stiles  besteht  in  meinem  Unterricht  weit  mehr  aus  Bei- 
spielen als  aus  Regeln;  die  Tropen-  und  Figurenlehre  dagc 
gen  —  natürlich  nur  der  kleinste  Theil  jener  Legion,  welche 
die  alten  Rhetoren  aufmarschiren  lassen  —  bietet  eine  treff- 
liche Gelegenheit,  den  Schüler  in  scharfer  Auffassung  von 
Begriffsbestimmungen  zu  Üben,  und  zwar  von  solchen  Be- 
griffen, welche  nicht  blos  vollständig  innerhalb  seines  Ge- 
sichtskreises liegen,  sondern  auch  sein  inneres  Interesse 
leicht  zu  gewinnen  geeignet  sind.  Die  Unterscheidung  der 
drei  Arten  des  Stils  im  Gegensalz  der  gemeinen  kunstlosen 
Rede  bildet  den  Schluss. 

Zugleich  suche  ich  bei  diesen  Vortragen  einige  Neben- 
zwecke zu  erreichen ;  ich  mache  sie  zu  einem  Surrogat  einer 
allgemeinen  Encyclopädic,  so  weit  sie  einer  Gelehrtenschule 
ansteht,  und  scheue  mich  nicht,  bisweilen  von  dem  Grund- 
salz des  Humanismus,  den  ich  sonst  selbst  theile:  scholae 
diseimus,  non  vitae ,  abzuweichen.  Ich  gebrauche  so  oft  als 
möglich  Kunslausdrücke  aus  den  verschiedensten  Wissen- 
schaften ,  auch  wohl  beliebte  Fremdwörter  der  höheren  Con- 
versationssprache,  um  sie  beiläufig  zur  Kenntniss  zu  bringen 
und  zu  erläutern.  Strenge  Pädagogen  werden  dies  vielleicht 
als  ein  Huldigungsopfer,  das  dem  Gelüsten  der  Jugend  nach 
früher  Weltbild ung  gebracht  werde,  betrachten  und  bedenk- 
lich finden;  allein  eine  Beimischung  von  Humor  in  der  Be- 
handlung entfernt  alle  Gefahr.  Ich  warne  sie  angelegentlich. 
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das  Beispiel,  das  ich  ihnen  eben,  blos  zu  ihrem  Besten, 
gebe,  nachzuahmen,  denn  eine  gelehrte  oder  vornehme  Wort- 
mengerei,  wenn  auch  erträglich  im  Munde  eines  Mannes, 
laute  im  Munde  eines  Jünglings  altklug,  unnatürlich,  lächer* 
lieh.  Er  soll  selbst  sie  meiden  aber  —  wo  er  ihr  begegnet, 
sie  doch  verstehn.  Dieses  kleine  Entgegenkommen  und  diese 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  des  Realismus  getraue 
ich  mir  zu  verantworten. 

So  oft  es  Anlass  giebt,  klassische  Werke  naher  zu  be- 
trachten oder  gar  zu  zergliedern,  arbeite  ich  immer  lieber 
auf  blinde  Bewunderung,  als  auf  scharfsichtige  Kritik  hin. 
Zwar  die  Zeil  der  Hyperkritik,  die  vor  zwanzig  Jahren  auf 
ihrem  Höhepunkt  stand,  scheint  für  die  Jugend  vorbei,  aber 
die  der  Alhaumastie  dauert  fort  Dieser  entgegenzuarbeiten 
ist  gewiss  das  edelste  Streben.  Es  kann  fruchtlos  wenig- 
stens für  den  Augenblick  bleiben,  aber  Didaktik  in  Gymna- 
sien lässt  sich  von  der  —  man  erlaube  mir  diesen  Aus- 
druck !  —  U  e  b  u  n  g  in  der  ungetrübten  Bew  underung  des 
Schönen  und  der  Begeisterung  Tür  dasselbe  durchaus  nicht 
trennen.  Daher  halle  ich  jene,  immerhin  treffenden,  ästhe- 
tisch-kritischen Anmerkungen  in  poetischen  Chrestomalbieen 
für  bedenklich,  welche  den  Schüler  anleiten,  Fehler  auch  in 
schillerischen  und  göthischen  Gedichten  zu  bemerken  und, 
übt  plnra  nitent  in  cormine,  p  au  eis  offen  di  maculis.  Die  sin- 
nige Naturbetrachtung  wird  durch  die  Sonnenflecken  gestört, 
die  für  die  verständige  Naturforschung  das  höchste  Interesse 
haben.  Allerdings  ist  die  Kritik  und  besonders  die  ästheti- 
sche eine  köstliche  Sache,  aber  wenn  ja  die  Correctur  der 
Schülerarbeiten  nicht  genug  Stoß"  und  Gelegenheit  zu  ihrer 
Uebung  geben  sollten,  so  fänden  sich  in  unserer  Literatur  doch 
immer  noch  Namen  und  Werke  genug,  an  denen  sich  auch 
das  jugendlichste  Kunsturtheil  ohne  Gefahr  der  ImpictUt  ver- 
suchen  kann. 
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Erinnerungen  an  Schulpforta. 

Der  Unterricht  in  Schulpforta  während  der  sächsischen 
Zeit  niuss  unstreitig  als  ein  einseitiger  und  beschränkter  er- 
scheinen; alles  concentrirte  sich  auf  die  alten  Sprachen, 
Latein  und  Griechisch,  nebst  der  Hebräischen  für  die  künf- 
tigen Theologen.  Wer  bei  Lehrern  und  Schülern  etwas  gel- 
ten wollte,  niusste  dieser  Sprachen  Herr  und  in  den  alten 
Klassikern  belesen  sein.  Zwar  wurde  auch  Mathematik  von 
einem  eigenen  und  sehr  geachteten  Lehrer  gelehrt ;  aber  wer 
nichts  lernen  wollte,  wurde  nicht  oben  gezwungen;  es  ge- 
nügte, wenn  er  die  Stunden  besuchte.  Ein  Schüler,  der 
sich  ihr  besonders  hingab,  genoss,  wenn  er  Übrigens  ein 
tüchtiger  Mensch  war,  Achtung,  aber  er  schien  wunderliche 
Allotria  zu  treiben.  Wer  aber  gar  sich  auf  Geschichte  und 
Geographie  warf,  Gegenstände  welche,  wenigstens  bis  zum 
Jahr  1808,  gar  nicht  gelehrt  wurden,  galt  für  einen  Flach- 
kopf, für  welchen  bioser  Gedächtnisskram  oder  amüsante 
Leclüre  ohne  Geistesarbeit  Interesse  habe.  Die  griechische 
und  lateinische  Versification  stand  hoch  in  Ehren;  wer  sich 
dagegen  in  deutschen  Versen  versuchte,  besonders  in  ge- 
reimten Gedichten,  wurde  als  ein  eitles,  empfindsames  Mo- 
debürschchen  belächelt  oder  verspottet 


)  Aus  einer  Rccension  von:  Vita  Carol*  Dnridis  Ilgenii.  Scrip- 
sit  Fridericui  Carulus  Kraft.  Alienhur gi  1837,  iu  den  Gelehrten 
Anzeigen  der  k.  bayerischen  Academie  der  Wissenschaften 
{ruhjn  Münchner  Gelehrte  Anzeigen)  vom  5.  Decemh.  1839, 
n  -  2^43  2*1  *A 
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Nun  darf  mnn  aber  nicht  meinen ,  die  Schüler  seien  nlie 
gleichweit  in  den  allen  Sprachen  gekommen.  Wer  kein  Ta- 
lent und  kein  Interesse  für  diesen  Unterrichtszweig  besass, 
aber  sonst  Mutlerwitz,  und  dabei  einen  ehrenhaften  kräftigen 
Charakter  beurkundete,  der  rückte  als  Mittelgut  von  Klasse 
zu  Klasse  mit  auf,  ohne  viel  getrieben  und  gejagt  zu  wer- 
den, und  genoss  Achtung  unter  den  Seinen,  hatte  aber  sei- 
nerseits auch  Respect  vor  denen,  welche  in  der  vermeint- 
lichen Hauptsache  sich  auszeichneten.  Denn  neben  der  gross- 
ten  Strenge  in  der  Hinrichtung  des  äussern  Lebens  herrschte 
die  grösste  Freiheit,  d.  h.  wohl  gemerkt,  für  die  oberen 
Klassen,  während  die  jüngeren  Schüler  durch  die  alteren 
auch  hinsichtlich  ihrer  Studien  streng  beaufsichtigt  und  ge- 
trieben wurden.  Von  dem  siebzehnten  Jahr  an  etwa  sah 
man  sich  gewissermaßen  als  Erwachsenen  betrachtet,  bei 
dem  eigener  Trieb  sich  voraussetzen  lasse,  und  wenn  die- 
ser fehle,  der  Zwang  und  die  Conti  ole  und  die  Treibjagd 
nichts  helfe  und  der  Mühe  nicht  lohne. 

Dass  kein  ganz  Unfähiger  und  Unwissender  in  die  hö- 
hern Klassen  aufsteige,  dafür  war  durch  die  strenge  Zucht 
und  Aufsicht  in  den  unteren  gesorgt  Wer  als  Knabe  nicht 
lernen  wollte  oder  konnte,  der  wurde  dazu  gezwungen  oder 
musste  fori. 

Diese  Freiheit,  welche  den  Schein  annehmen  konnte 
aus  der  Sorglosigkeit  und  Bequemlichkeit  der  Lehrer  her- 
vorzugehn,  war  die  Quelle  einer  liberalen  Gesinnung, 
die  besonders  in  Hinsicht  der  Studien  überhaupt  herrschte; 
die  Liebe  zu  dem  Gegenstand  und  etwa  das  Lob  eines  ge- 
achteten Lehrers,  aber  keine  Aussicht  auf  Belohnung  und 
keine  Furcht  vor  Strafe  bildete  das  Motiv  zu  jener  Arbeitsam- 
keit, durch  die  sich  diese  Schule  von  jeher  auszeichnete. 
Nicht  einmal  ein  höherer  Rangplatz  war  der  Lohn  des  FIcis- 
«es;  es  wurden  keine  stimulirenden  Locationsprüfungen  ge- 
halten, und  der  Erste  einer  Klasse  war  meistens  ein  wegen 
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besonderen  Unfleisses  Sitzengebliebener.  Von  Preisverlhei- 
lungen war  lange  keine  Rede,  bis  von  Dresden  aus  der 
Befehl  einlief  sie  einzuführen;  Ilgen  unterliess  jedoch  nicht 
den  orsten  Act  dieser  Art  öffentlich  mit  der  Bemerkung  ein- 
zuleiten: „Er  sei  sehr  betrübt,  dass  die  allerh.  Stelle  ein 
„solches  Mittel  den  Fleiss  der  Schüler  anzuspornen  nö- 
„thig  gefunden  habe;  es  sei  ein  Verdammungsartheil  gegen 
„den  Geist  der  Anstalt/'  Kurz,  überall  zeigte  sich  eine  liberale 
praesumptio  boni  mri.  Auch  geschriebene  Schulgesetze  gab  es 
nicht, —  wenigstens  habe  ich  nie  welche  verlesen  hören  — 
an  ihrer  Stelle  aber  sogenannte  mores,  welche  im  Mund  und 
Sinn  der  Schüler  traditionell  fortlebten  und  das  Speciellsle 
an  Rechten  und  Pflichten  der  einzelnen  Klassen  wie  eine 
Staatsverfassung  bestimmten.  Ilgen,  obgleich  selbst  kein 
Schüler  der  Pforte,  hat  dieses  Yerhältniss  sehr  klar  aufge- 
fasst  und  durch  ein  weises  non  fare  geschützt,  gefördert 
und  ausgebildet. 

•  » 
* 

Ilgen  war  ein  Zögling  der  alten  Zeit  und  ein  Hort  der 
alten  Pädagogik  auch  in  ihren  schroffen  Formen;  Lange  da- 
gegen ,  etwa  fünfzehn  Jahre  jünger,  ein  Kind  der  neuen  Zeit, 
und  Freund  der  modernen  Bildung.  Für  Ilgen  galt,  meine 
ich,  etwa  Lessing  als  die  neueste  bedeutende  Erscheinung 
in  der  deutschen  Nationalliteralur,  während  er  in  Schiller 
und  Göthe  vielleicht  nicht  viel  mehr  als  Damenschriflsleller 
sah;  Lange  suchte  sich  auf  der  Höhe  der  Zeit,  wie  man 
sagt,  zu  erhalten  und  nahm  daher  von  allen  neuen  Erschei- 
nungen Notiz.  Für  Ilgen  waren  gründliche  Gelehrsamkeit 
und  allgemeine  Bildung  Wechselbegriffe;  Lange  dagegen 
schien  eine  Bildung  anzuerkennen,  die  neben  der  Gelehr- 
samkeit bestehen  könnte.  Ilgen  war  bei  allem  Ernst  und 
und  scheinbarer  Trockenheit  eine  Art  Humorist;  Lange  da- 
gegen, obschon  höchst  lebensfroh  und  vielseitig,  doch  eine 
sentimentale  Natur. 

Dai 
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Das  sind  (Joch  wohl  Gegensätze  genug,  um  diese  Man- 
nor,  die  an  Einer  Anstalt  zu  wirken  hatten,  zu  einem  leben- 
digen Gegensatze  selbst  zu  personiliciren !  Aber  ich  bin 
überzeugt,  dass  ein  solcher  Gegensalz  noth  that,  und  dass 
er  so_gar  wohllhatig  wirkte,  da  Lange  das  was  er  war,  nur 
selbst  war,  und  nicht  nach  aussen  geltend  machte,  und 
dem  Chef  der  Anstalt  und  ihrem  prononcirten ,  gleichsam 
geheiligten  Charakter  nicht  entgegenwirkte.  Ich  kann  mich 
nicht  erinnern,  dass  Lange  z.  B.  belletristische  Bücher  — 
.  welche  naiver  Weise  dort  den  Namen  „falsche  Bücher"  führ- 
ten —  an  Schüler  verliehen  oder  zu  ihrer  Lectüre  ermun- 
tert hätte.  Dass  der  feine  Lange  mit  seiner  eleganten  Bil- 
dung, die  doch  gewiss  auch  .ihren  Werth  hat,  den  Müttern 
oder  mutterähnlicljen  Vätern,  die  ihre  Söhnlein  nach  Pforta 
brachten,  mehr  zusagte  als  der  alte,  für  einen  Mur^kopf  ver- 
schrieene Ilgen ,  das .  Jag  dqch  wohl  in  4er  Natur  der  Sache, 
und  es  ist  ein  Vnr,echt,  wenn  ein  Briefsteller  sagt,  Lange 
habe  ^Einüuss  auf  das  Pu^lik^um  zu  gewinnen  gesucht," 
und  „Ilgen  sei  ner  Achilles  der  Pforte,  wenn  ,man  Langen 
„auch  das  Prä^icat  des  Qdysseus  zugestehen  ( wolle." 


18 
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IV.  *). 
Uebersetzungsproben 

aus  griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern. 

Die  nachfolgenden  Uebersetzungsproben  haben  nicht  etwa 
den  Zweck,  vollständigere  Arbeiten  in  diesem  Fach  anzu- 
kündigen. Drei  andere  Rücksichten  sind  die  Veranlassung, 
den  Zufall ,  der  mir  ausser  der  Ordnung  zur  Abfassung  eines 
Programmes  Gelegenheit  giebt,  zu  ihrer  öffentlichen  Mitthci- 

♦ 

hing  zu  benutzen. 

Erstens  wollte  ich  durch  diese  Proben  meine  Ansicht 
darlegen,  welche  Mitte  zwischen  treuer  und  freier  Nachbil- 
dung eine  Uebersetzung  halten  müsse,  wenn  diese  Uebung 
auf  Gymnasien  einen  integrirenden  Theil  des  deutschen  Sprach- 
unterrichtes ausmachen  und  die  deutschen  StilUbungen  zum 
Theil  vertreten  soll. 

Zweitens  möchte  ich  gern  einen  Hauptgrundsatz  der 
Uebersetzungskunsl,  dessen  theilweise  Vernachlässigung  dem 
vaterländischen  Begründer  dieser  Kunst,  J.  H.  Voss,  mit 
Recht  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  durch  einzelne  Proben 
anschaulich  machen;  den  Grundsatz  nämlich,  dass  jeder 
Schriftsteller,  je  nach  dem  Tone  seiner  Sprache,  auch  in 
einem  ahnlichen  deutschen  Ton  übersetzt  sein  will. 

Drittens  bietet  dieser  Anlass  zugleich  erwünschte  Ge- 
legenheit, den  Freunden  und  vielleicht  auch  den  Gegnern 
der  klassischen  Studjcn  einige  Bruchstücke  des  Alterthums 


*)  Gymnasialprogramm  vom  J.  1883,  umgearbeitet  und  von 
von  Nr.  6  an  mit  neuen  Proben  vermehrt 
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nahe  zu  bringen,  welche  ihrem  Inhalt  nach  geeignet  sind, 
selbst  die  practischc  Bedeutsamkeit  der  griechischen  und 
römischen  Meisterwerke  und  ihre  lehrreichen  Beziehungen  zu 
der  Gegenwart  und  den  Zeitinteressen  in's  Licht  zu  stellen. 

Nach  diesen  drei  Rücksichten  will  besonders  die  Aus- 
wahl der  Schriftsteller  und  der  Bruchstücke  beurtheilt  sein. 

1.  Aus  Thucydides. 

I.  86.  *) 

Rede  des  spartanischen  Ephoren  Sthenelaidas. 

Die  langen  Reden  der  Athener  versteh'  ich  nicht;  sie 
sagen  viel  zu  ihrem  Lob,  aber  läugnen  nicht,  dass  sie  Un- 
recht thun  gegen  unsere  Bundsgenossen  und  den  Pelopon- 

*)  Die  Corinthier  haben  bei  ihrem  Bundesoberhnupt ,  den  Spar- 
tanern, über  Beeinträchtigung  durch  die  Athener  geklagt 
und  Abhülfe  verlangt.  Die  Athener  antworteten  auf  diese 
Klagen,  nicht  sowohl  durch  Rechtfertigung,  als  durch  Er- 
innerung an  ihre  Verdienste  um  Griechenlands  Befreiung. 
Hierauf  berathen  die  Spartaner  unter  sieb  über  den  Antrag 
der  Corinthier.  Der  König  Archidamus  räth,  einstweilen 
den  diplomatischen  Weg  einzuschlagen,  weil  Sparta  noch 
nicht  zum  Krieg  gerüstet  sei  Gegen  seine  Rede  ist  die  des 
Ephoren  gerichtet. 

Schon  der  Scholiast  macht  den  absichtlichen  Laconis- 
mus  in  dieser  Rede  bemerklich.  Thucydides  hat  diesen 
Laconismus  nicht  etwa  durch  augenfällige  Wortkargheit  und 
durch  Auslassung  entbehrlicher  Satztheile  darzustellen  ge- 
sucht, aber  gleichwohl  ist  ein  Geist  der  Energie  und  Kürze 
auch  ohne  solche  mechanische  Mittel  über  Gedanken  und 
Form  der  ganzen  Rede  ausgegossen.  Auch  die  Ueber- 
selzung  musste  sich  bemühen,  diesen  Character  nicht  in 
einzelnen  nachweisbaren  Zügen  von  Kürze ,  sondern  durch 
den  ganzen  Ton  wiederzugeben.  Ob  und  in  wie  weil  diese 
Bemühung  gelungen  sei,  wird  sich  hauptsächlich  bei  einer 
lauten  Vorlesung  dieses  Stückes  beurtheilen  lassen. 

18  • 
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lies.  Haben  sie  damals  gegen  die  Perser  sich  brav  gezeigt 
und  zeigen  sich  gegen  uns  jetzt  schlecht,  so  sind  sie  dop- 
pelter Strafe  werth,  weil  sie  aus  braven  Männern  schlechte 
geworden.  Wir  sind  dieselben  noch,  jetzt  wie  damals,  und 
werden,  wenn  wir  klug  sind,  kein  Unrecht  gegen  unsere 
ßundsgenossen  dulden,  und  nicht  erst  künftig  denen  helfen, 
die  nicht  erst  künftig  Unrecht  leiden  *).  Andere  haben  Geld 
und  Flotten  und  Reiterei,  wir  aber  gute  Bundsgenossen,  die 
man  nicht  den  Athenern  preisgeben  darf;  auch  soll  niemand 
mit  Gründen  und  Worten  streiten ,  wer  nicht  mit  Worten  an- 
gegriffen ist.  Nein,  man  muss  sie  strafen,  alsobald  und  mit  aller 
Kraft.  Dass  uns,  denen  Unrecht  geschieht,  noch  Beralhung 
«ieme,  soll  keiner  sagen;  wer  Unrecht  thun  will,  dem  steht 
lange  Berathung  gut  an.  So  stimmt  denn,  Lacedämonier, 
Spartas  würdig  für  den  Krieg  I  Lasst  nicht  Athens  Macht 
noch  grösser  wachsen ,  noch  uns  an  unseren  Bundsgenossen 
Verrath  begehn ,  sondern  mit  den  Göttern  gegen  die  Friedens- 
störer in  den  Kampf  ziehnl 


2.  Aus  Cato  über  die  Landwirtschaft  **). 

Erstes  Capitel. 

Manchmal  mag's  besser  sein,  Handelschaft  treiben,  wenn's 
nur  kein  so  gefährlich  Geschäft  wär,  und  eben  so,  auf  Wu- 


*)  Ich  übersetze  nach  einer  leichten  Verbesserung  der  Textes- 
worte in:  oixfc  fiflXtjGoftfr  TtfuoQtiy ,  oV  tf>)  oixiri  uikkovct 
xccxöie  nttaxttv.  In  gleichem  Sinn  verbindet  Etir.  Ale.  281. 
und  Hipp.  772.  otxht  <ftj  und  mit  derselben  Wortstellung 
sagt  Horn.  Od.  XXII,  359.  ti  ^  für  il  ^  rjttn.  Die  Les- 
art derMSS.  ist  mir anstossig,  man  mag,  wie  ehemals,  «rfcF 
otxht,  oder  0/  cT  ovxht  schreiben,  und  in  jenem  Fall  ein 
Asyndeton  annehmen  oder  in  diesem  eft  durch  ytiy  erklären. 

•*)  Dieses  interessante  Stück,  welches  dem  blosen  Freunde 
der  rönr<-,>""  f  »«ratur  leicht  ganz  unbekannt  bleiben  kann, 
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cber  leihen,  wenn's  nur  ein  recht  chrucn  ueschäft  wä*r; 
denn  unsere  Alten  haben  so  gemeint  und  in  ihren  Gesetzen 
so  verordnet:  der  Dieb  soll  zwiefach  Ersatz  leisten,  und  der 
Wucherer  vierfach.  Darnach  lä'sst  sich  schätzen,  wie.  viel 
schlechter  für  sie  ein  Wucherer  war,  als  ein  Dieb.  Und 
wenn  sie  einen  Ehrenmann  loben  wollten ,  da  lobten  sie  ihn 
so:  er  ist  ein  guter  Landmann,  ein  guter  Landwirth.  Das 
war  das  grösste  Lob,  wer  so  gelobt  wurde  *).    Der  Kauf- 


giebt  den  besten  practischen  Commentar  zu  Ciceros  ür- 
theilen  über  die  Sprache  des  alten  Cato  und  seiner  Zeit- 
genossen. Da  das  Original  nicht  allen  Lesern  zur  Hand 
sein  möchte,  soll  es  hier  Platz  finden: 

„Est  interdum  praestare  mercaturis  rem  quaerere,  ni 
tarn  periculosum  siet;  et  item  foenerari,  si  t  un  honcslmn 
siel.  Majores  eniin  nostri  sie  habuerunt,  et  ita  in  legibus 
posiverunt ,  forem  dupli  condemnari ,  foeneratorem  quadru- 
pli.  Quanlo  pejorein  civem  existimarint  foeneratorem,  quam 
furem,  hinc  licet  .existimart.  Et  viruiu  bonuni  cum  lauda- 
bant,  ita  laudahant,  bonum  agricolam,  boiiumquo  colonum. 
Amplissime  laudari  cxistiuiabatur,  qui  ita  laudabatur.  Mer- 
catorem  aulem  streuuum  studiosumque  rei  quacrendae  ex- 
istiioo ;  verum,  ut  supra  dixi,  periculosum  et  calamitosum. 
At  ex  agricolis  et  viri  fortissirni  et  milites  stremiissimi  gig- 
nuntur,  maximeque  pius  quaestus  stabiÜssimusque  conse- 
quitur,  miniiiiequc  invidiosus:  minitiieque  male  cogitantes 
sunt,  qui  in  oo  studio  occupali  sunt.1 

Ich  habe  es  versucht,  das  Colorit  seines  Stiles  durch 
Anklänge  an  Luthers  Sprache  wiederzugebrn  ;  »loci»  ledig- 
lich negativ,  durch  sorgfältige  Vermeidung  aller  Ausdrücke, 
welche  einet»-  irgend  abstractes  Gepräge  tragen  und  mehr 
dem  Katheder  oder  der  gebildeten  Schriftsprache  unserer 
Zeit  angehören  ,  als  dem  wirklichen  Leben ;  ein  Schritt  wei- 
ter, z.  B.  die  Wahl  veralteter  Ausdrucke,  wo/u  das  Original 
nicht  einmal  Anlass  giebt,  würde  zu  einer  positiven  Nach- 
ahmung führen  und  den  widerlichen  Charaeter  der  Manier 
hineintragen. 

•)  Eine  anomale,  aber  sehr  natürliche  Construelion .  wie  bei 
Luther:  Wer  zu  viel  Honig  isset,  das  ist  nicht  gut. 
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mann  ist  mir  ein  fleissiger  und  betriebsamer  Mann,  doch, 
wie  gesagt,  immer  in  Gefahr  und  Nöthen.  Aber  aus  den 
Landwirthen,  da  kommen  die  ehrenfesten  Manner  und  die  rüsti- 
gen Kriegsleute  her;  der  Landbau  schallt  den  unschuldigsten 
und  den  sichersten  Gewinn  und  macht  nirgend  böses  Blut, 
und  wer  in  dem  Geschäft  lebt  und  webt,  der  hat  keine 
schlimmen  Gedanken. 


3.   Aus  Horazens  Oden  *). 

iv,  s. 

An  Melpoinene. 

Wen  dein  Auge,  Melpomene, 

Einmal  bei  der  Geburt  freundlichen  Blicks  empfing, 
Den  wird  nimmer  im  isthinischen 

Faustkampf  schmücken  ein  Kranz ,  nimmer  ein  Heldenross 
Siegreich  ziehn  im  achäischen 

Wagen;  nimmer  wird  ihn  Roms  Capitolium 


*)  Ich  habe  mich  bei  dieser  metrischen  Ccbertragung  beson- 
ders bemüht,  von  zwei  Licenzen,  von  denen  Voss  und 
seine  Nachfolger  einen  Tür  mein  Gefühl  übermässigen  Ge- 
brauch gemacht  haben ,  und  gegen  welche  sich  mein  Ohr 
eben  dcsshalb  vielleicht  übermassig  sträubt,  möglichst  Um- 
gang zu  nehmen,  von  kühneren  Inversionen  und  härteren 
Elisionen.  Freilich  ist  zu  fürchten ,  dass  diejenigen ,  welche 
sich  mit  jenen  Licenzen  befreundet  und  sie  als  ein  Acci- 
dens  der  poetischen  Sprache  anzusehen  sich  gewöhnt  ha- 
ben, meine  Uebertragung  der  Prosa  allzu  ähnlich  finden 
werden.  Horazens  Oden  machen  zur  grösseren  Hälfte  nur 
auf  Nettigkeit,  zur  kleineren  Hälfte  auf  Grossartigkeit  An- 
spruch. Diese  Ode  gehört  zu  der  ersteren  Art  und  muss 
desshalb  von  allem  Pathos  entfernt  gchalleu  werden. 


27» 

Aufziehn  sehn  im  Triumphgepräng . 

Lorbeerlaub  um  die  Slirn,  weil  er  der  Könige 
Slülz  und  Dräuen  gezüchtiget. 

Nein,  ihn  lehrt  auf  der  Flur  Tiburs  ein  Quellenbach, 
Ihn  ein  üppig  belaubter  Hain, 

Manch  ä'olisches  Lied  schenkt  ihm  den  Dichterruhm. 
Seil  der  Städtebeherrscherin 

Roma  Sohne  dem  Chor  lieblicher  Sanger  mich 
Einzureihen  ge würdiget, 

Seitdem  naget  an  mir  minder  des  Neides  Zahn 
O  pierische  Göttin,  du, 

Die  der  goldenen  Leir  süssem  Getön  gebeut, 
Die  dem  Fische,  dem  stummen,  selbst 

Mag  des  Schwanen  Gesang,  wenn's  ihr  gefallt,  verleihn, 
Dein,  dein  Gnadengeschenk  nur  ist's, 

Dass  Roms  Bürger  nach  mir  als  nach  dem  Sanger  hin 
Weist  des  römischen  Saitenspiels. 

Was  ich  sing'  und  gefall',  wenn  ich  gefall',  ist  dein. 


4.    Aus  des  Tacittis  Aniialeu  *). 

IV,  34—38. 

34.  Unter  den  Consuln  Cornelius  Cossus  und  Asinius  Agrippa 
wardCremutiusCordus  auf  eine  neue,  bis  dahin  unerhörte  Klage 

*)  Eine  L'ebersetzung  des  Tacitns  hat  anerkannter  Weise  ihre 
hesondern  Schwierigkeiten.  Die  majestätische  Kurze  seiner 
Sprache,  durch  welche  er  in  gewisser  Hinsicht  die  lateini- 
sche Sprache  auf  den  Culminationspunkt  ihres  natürlichen 
Berufs  gehoben  hat,  muss  durch  die  Uebcrsctzung  auf  ir- 
gend eine  Weise  ausgedruckt  werden.  Das  wahre  Wesen 
dieser  Majestät  liegt  aber  nicht  sowohl  in  der  Kürze  der 
Sätze  —  denn  die  Germania  ausgenommen,  schreibt  er 
meistentheils  periodisch  —  als  in  dem  überwiegenden  Vcr- 
hältniss  der  gewichtigen  und  lebendigen  Partes  oraliouis 
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vorgeladen,  als  Verfasser  einer  Geschichte,  in  der  M.  Brutus 
gelob l  sei  und  C.  Cassius  der  letzte  Römpr  heisse.  Die  Klage 
kam  von  Satrius  Secundus  und  Pinarius  Natta1,  Scjans  Clienten. 

zu  den  gewichtlosen  und  trocknen  Particufis,  ein  Verhält- 
nis«,  zu  welchem  die  lateinische  Sprache,  wie  keine  an- 
dere, die  Hand  bietet.  Viele  Satze  bestehen  lediglich  aus 
Nominibus  und  Zeitwörtern ,  ohne  alle  Unterbrechung  durch 
Präpositionen  und  ähnliche  Wortlein ,  z.B.  Agrippina,  acqui 
impatiens,  (h  min  an  dt  atidn  ,  ririlihus  eitrig  ritia  muliebria  cth- 
erat.  Nicht  die  geringste  Absichtlichkeit  ist  in  dieser  Kürze 
sichtbar.  Aber  die  deutsche  Sprache  entbehrt  die  meinen 
Idiome,  durch  welche  diese  Kürze  bedingt  ist,  z.  R.  den 
Instrumcntahiblativus,  den  ausgedehnten  Gebrauch  des  Ge- 
nitivs,  besonders  die  eigenen  Vcrbalformen  für  das  Per- 
fectum,  Futurum  und  Passivum,  und  fühlt  sich  daneben 
durch  den  Besitz  eines  doppelten  Artikels,  dessen  gänz- 
licher Mangel  ein  Hauptzug  der  lateinischen  Sprache  und 
ein  H.'iupthebel  ihrer  Energie  ist,  oft  belastet.  Der  Ueber- 
setzer  kann  nun  freilich  manches  Hülfszeitwort  durch  Auslas- 
sung, manchen  Artikel  durch  Wortversetzung  ersparen, 
aber  dann  ist,  selbst  wenn  er  der  deutschen  Sprache  sonst 
keine  Gewalt  anthut,  seine  Absicht  kurz  zu  sein,  in  weit 
höherem  Grade  und  in  weit  größerer  Weise  sichtbar  als 
bei  Tacilus.  Die  Kürze  der  Uebersetzung  wird  dann  af- 
feclirt,  wahrend  die  des  Originals  höchstens  nur  studirt 
heissen  kann.  Ich  habe  desswegen  von  diesen  mechani- 
schen Mitteln,  die  Kürze  des  Originals  nachzuahmen,  wenig 
Gebrauch  gemacht  und  lieber  Wendungen  gesucht,  welche 
die  Hauptstörer  einer  kraftvollen  Sprache,  nämlich  den 
Artikel  und  manche  Pronomina ,  die  Präpositionen  und  dio 
Zeitwörter  sein  und  werden,  auch  ohne  Auslassung  ent- 
behrlich machten.  Ueberhaupt  suche  ich  immer  den  Cha- 
racter  des  Originals  nicht  durch  die  Zahl,  sondern  durch 
die  Art  der  Wörter  anzudeuten:  z.  B.  Dies  fand  allge- 
meine Billigung  ist  dem  Stil  des  Tacilus  weit  ange- 
messener als  das  einfachere:  Dies  wurde  allgemein 
gebilligt,  und  nicht  blos  weil  das  Hüllszeittvort  umgan- 
gen wird,  sondern  weil  es  zugleich  eine  gewählte  Aus- 
drucksweise ist.  Denn  allen  Anklang  an  das  Gewöhnliche 
scheut  Tacitus  mehr  als  irgend  etwas,  bisweilen  bis  zum 
Uebermaass. 
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Dieser  Umstand  und  der  grimmige'  Blick,  mit  welchem  Ti- 
berius  seine  Verantwortung  anhörte,,  war  sein  Verderben. 
Cremutius,  seines  nahen  Todes  gewiss,  sprach  etwa  so: 
„Um  meiner  Worte  willen,  Senatoren,  steh'  ich  vor  Gericht; 
„so  schuldlos  sind  meine  Handlungen  !  Allein  diese  Worte 
„selbst  grillen  nicht  den  Kaiser  noch  des  Kaisers  Mutter  an, 
„die  das  MajesUHsgesetz  im  Auge  hat*  Den  Cassins  und  Bru- 
„tus  soll  ich  gelobt  haben ,  Männer,  deren  Tliaten  schon  man- 
cher erzählt,  und  noch  keiner  ohne  Lob  erzählt  hat  Titus 
„Livius,  der  grosse,  beredte,  gewissenhafte  Geschichtsehreiber 
„hat  dem  Cnejus  Pompejus  solche  Lobspruche  ertheilt,  dass 
V^Augustus  ihn  den  Pompejaner  nannte;  ihrer  Freundschaft 
„that  dies  keinen  Eintrag;  den  Scipio,  den  Afranit»,  selbst 
„den  Cassius,  Brutus  nennt  er  nirgend  Bäuber  und  Vater- 
mörder, Namen,  mit  denen  unsere  Zeit  sie  brandmarkt; 
„führt  sie  oft  als  grosse  Männer  auf.  Asinrti»  Polho  m  seinen 
„Schriften  verherrlichet  ihr  Andenken ;  Messa+a  Corvinus  rühmte 
„seinen  Feldherm  Cassius ;  und  beide  blieben  im  ungestörten 
„Besitz  ihrer  Güter  und  Aemter.  Hat  der  Dictalor  Cäsar  auf 
„Ciccros  Schrift,  worin  Cato  bis  zum  Himmel  erhoben  war, 
„anders  geantwortet  als  durch  eine  Gegenschrift,  wie  vor 
„Gericht?  Des  Antonius  Briefe,  des  Brutus  Heden  enthalten 
„zwar  grundlose,  aber  höchst  bitlere  Schmähungen  gegen 
„Augustus;  in  des  Bibaculus  und  Catullus  Dichtungen  finden 
„wir  nichts  als  Hohn  gegen  das  Haus  Cäsar;  Julius  Cäsar 
„selbst,  Augustus  selbst  haben  sie  geduldet  und  nicht  ver- 
tilgt; vielleicht  mehr  noch  aus  Klugheit  als  aus  Grossmuth; 
„verachtet  man  dergleichen,  so  veraltet  es;  sich  erzürnen, 
„gilt  für  Anerkenntnis»." 

35.  ,,lch  schweige  von  Griechenland ,  wo  nicht  nur  die 
„Freimütigkeit,  wo  selbst  die  Frechheil  ungestraft  blieb,  oder 
„wer  darauf  achtele,  Worte  mit  Worten  vergalt.  Aber  durch- 
aus unverwehrt  war's  und  begegnete  keinem  Tadel,  von 
„Männern  zu  schreiben  r  die  der  Tod  bereits  über  llass  und 
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„Gunst  hinweggehoben.  Steht  etwa  Cassius  und  Brutus  noch 
„mit  Heeresniachl  auf  Philippi's  Feldern,  und  reize  ich  im 
„Bund  mit  ihnen  das  Volk  durch  Reden  zum  Bürgerkrieg 
„auf?  oder  behaupten  wenigstens  diese  Todten  siebenzig  Jahre 
„nach  ihrem  Untergang  noch  einen  Platz  in  der  Geschichte,  so 
„wie  wir  aus  ihren  Bildern  sie  kennen  lernen,  die  selbst 
„kein  Sieger  vernichtet  hat?  Jedwedem  zollt  die  Nachwelt  den 
„Ruhm,  der  ihm  gebührt,  und  trifft  mich  ein  Verdammungsur- 
„theil,  so  wird  es  gleichwohl  nie  an  Menschen  fehlen,  die  des 
„Cassius  und  des  Brutus  und  auch  meiner  gedenken.'4  Hierauf 
verliess  er  die  Versammlung  und  starb  den  freiwilligen  Hun- 
gertod. Der  Senat  beschloss  die  Verbrennung  seiner  Schrif 
ten  durch  die  Aedilen,  doch  sie  erhielten  sich  insgeheim, 
dann  veröffentlicht.  Um  so  mehr  muss  ich  des  Unverstan- 
des lachen,  der  an  die  Möglichkeit  glaubt,  durch  seine  vor- 
übergehende Macht  das  Gedächtniss  auch  der  Nachwell  zu 
zerstören.  Im  Gegenthcil,  grosse  Geister,  die  man  straft, 
gewinnen  an  Macht,  und  fremde  Könige  oder  wer  sonst 
die  gleiche  Grausamkeil  Übte,  haben  immer  nur  sich  selbst 
Schande,  den  Gestraften  aber  Ruhm  bereitet. 

• 

37.  Um  dieselbe  Zeit  bat  das  jenseitige  Spanien  durch 
eine  Gesandtschaft  an  den  Senat  um  Erlaubniss,  nach  Asiens 
Beispiel  dem  Tibcrius  und  seiner  Mutter  einen  Tempel  zu 
erbauen;  der  Kaiser,  der,  ohnehin  stark  in  Verachtung  aus 
serer  Ehren ,  jetzt  nöthig  fand  einer  Nachrede  zu  begegnen, 
die  ihm  Neigung  zur  Eitelkeit  Schuld  gab,  hielt  bei  diesem 
Anlass  eine  Rede  folgenden  Sinnes:  „Ich  weiss,  Senatoren, 
dass  mancher  meine  sonstige  Festigkeit  *)  vermisst ,  weil  ich 

*)  Constantiam,  dem  Begriff  nach  Conseqncnz.  Aber  wenn 
dem  Uehcrsetzer  des  Tneitus  nur  die  Wahl  bleibt  zwischen 
einem  Fehler  gegen  die  Kynologie  oder  Regen  den  Puris- 
mus, so  muss  er  sich  zu  ersterem  enlschliesson.  Denn 
Tacitus  ist  ein  noch  strengerer  Purist,  als  die  allgemeinen 
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kürzlich  den  Städten  Asiens  bei  einem  gleichen  Gesuch  nicht 
entgegen  war.  Desshalb  will  ich  mit  der  Rechtfertigung  mei- 
nes vorigen  Schweigens  zugleich  meinen  Beschluss  für  die 
Folgezeit  eröffnen.  Da  Augustus  es  nicht  gehindert  hat,  ihm 
und  der  Stadt  Rom  einen  Tempel  zu  Pergamum  zu  errichten, 
so  wollte  ich,  dem  alle  seine  Worte  und  Handlungen  Gesetz  sind, 
diesom  Vorgang  folgen,  um  so  unbedenklicher,  als  jene  mir 
dargebrachte  Huldigung  zugleich  auch  dem  Senat  galt.  Derglei- 
chen einmal  anzunehmen  mag  Verzeihung  finden,  aber  sich 
aller  Orten  in  Götterbildern  verehren  lassen,  hiesse  Eitelkeit, 
HofTarth,  und  was  zur  alltäglichen  Schmeichelei  erniedrigt 
wird,  bleibt  keine  Auszeichnuug  für  Augustus  mehr. 

38.  Ich  bin  ein  Mensch,  zu  einem  menschlichen  Amt  be- 
rufen, und  wohl  zufrieden,  wenn  ich  als  Fürst  meinen  Platz 
ausfülle ;  dess  nehm'  ich  euch  zu  Zeugen,  und  das  möge  die 
Nachwelt  wissen,  die  mein  Andenken  einst  mehr  als  genug 
ehrt,  wenn  sie  glaubt,  dass  ich  mich  meiner  Ahnen  würdig, 
fdr  euer  Glück  besorgt  und  in  Gefahren  fest  bewies,  und 
für  das  Wohl  des  Vaterlandes  *)  auch  Anstoss  nicht  scheute. 

Gesetze  seiner  Schreibart  verlangen.  Die  Philosophie  lieisst 
ihm  —  wenigstens  in  seinen  Hauptwerken  —  nie  anders 
als  sapienlia,  die  Dichter  regelmässig  rates,  nicht  poetae.  Be- 
zeichnend ist  besonders  die  Stelle  XV,  71.  Milichus  praemiis 
ditatus  contervatoris  sibi  tutmen,  Gracco  ejus  rei  vo- 
cabulo  astumpsit.  Dagegen  chlamys,  calapulla ,  ikeatrum, 
ac'maces  gebraucht  er  ohne  alles  Bedenken,  wesshalh  auch 
der  üebersetzer  sich  vor  Senator  und  andern  histori- 
schen Fremdwörtern  nicht  scheuen  darf. 

•)  reipublicae.  Ich  übersetze  diesen  Ausdruck  wie  auch  nohq 
wo  nur  immer  möglich  lieber  durch  Va  terla  n  d  als  durch 
Staat.  Der  Deutsche  kann  für  den  Begriff  Staat  durch- 
aus nicht  so  warm  werden  wie  der  Grieche  für  n6h$,  der 
Börner  für  r«  publica,  er  selbst  für  Vaterland,  weil  er 
bei  Staat  immer  mehr  an  die  künstliche  Staatsform, 
als  au  die  natürlicheVerbrüderung  mit  seinen  Lands- 
leulen  denkt,  und  sich  mehr  als  passiven  Unlerthan  der  Re- 
gierung ,  denn  als  glcichbetheiligtes  Mitglied  des  Ganzen  fühlt. 
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In  eurem  Herzen  sollen  meine  Tempel,  meine  schönsten,  un- 
vergänglichen Bilder  stehn.   Denn  jedes  Denkmal  aus  Stein 
fällt  wie  ein  Grab  der  Missachtung  anheim ,  wenn  der  Nach- 
welt Urtheil  sich  in  Hass  verkehrt.    Darum  bitte  ich  unsere 
Bundsgenossen,  meine  Mitbürger  und  die  Götter  selbst,  diese 
letzteren  um  ein  ruhiges  Herz  bis  an  mein  Ende,  und  um 
otfenen  Sinn  für  menschliches  und  göttliches  Recht,  und  jene, 
dass  sie  einst,  wann  ich  nicht  mehr  bin,  meine  Handlungen 
und  raeinen  Namen  mit  Lob  und  wohlwollender  Erinnerung 
ehren."   Er  blieb  auch  fernerhin  in  geheimen  Gesprächen 
diesem  Grundsatz  treu,  dergleichen  Huldigungen  zurückzu- 
weisen.   Einige  deuteten  dies  als  Mässigung,  viele  als  Miss- 
traun,  manche  als  Mangel  an  Seelenadel.   Denn  der  edle 
Mensch  trage  Verlangen  nach  den  höchsten  Gutern;  dem  danke 
Hercules  und  Bacchus  in  Griechenland,  Quirinus  bei  uns  ih- 
ren Platz  uuter  den  Göttern.    Augustus,  der  darauf  hoflle, 
verdiene  mehr  Lob.   Einem  Fürsten  stehe  alles  sogleich  zu, 
Gebote,  nur  ein  Gut  wolle  mit  unersättlicher  Lust  erst  er- 
worben sein,  ein  gesegnetes  Andenken.    Denn  ein  Ver- 
ächter des  Ruhms  verachte  die  Tugenden  selbst. 


5.   Aus  des  Tacitus  Gespräch  über  die 

Redner  *). 

Cap.  28—31. 

28.  Die  Ursachen,  nach  welchen  du  fragst**),  Maternus, 
liegen  nicht  eben  tief  verborgen,  und  sind  weder  dir  noch  dem 

•)  Des  Tacitus!  Auch  Niebuhr  citirt  das  Motto  vor  seiner  Rö- 
mischen Geschichte  jetzt  aus  „Taciti  Dialogus  de  oratorihus"; 
in  der  ersten  Ausgabe  stand  Mos:  „Dial.  de  caus.  corrupt. 
ehq.'*  Die  neueste  Beweisführung  von  (iutinann  (hinter 
Orellis  Ausgabe)  gegen  die  Aechlheit  hat  mich  nicht  über- 
zeugt, am  wenigsten  das,  was  er  p.  108  über  die  Latinität 
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Secundus  nnd  Aper  ein  Geheimnis«, 1  wenn  ihr  gleich  mir  die 
Rolle  zulheilt,  das  auszusprechen,  was  wir  alle  denken. 
Denn  wer  sollte  auch  nicht  wissen,  dass  die  Beredsamkeit 
samt  den  andern  Künsten  von  ihrer  allen  Herrlichkeit  herab- 
gesunken ist,  nicht  darum,  weil  aus  Mangel  an  Talenten,  son- 
dern durch  den  ünfleiss  der  Jugend,  durch  die  Nachlässig- 
keit der  Eltern,  durch  die  Unwissenheit  der  Lehrer  und  durch 
das  Vergessen  der  alten  Sitte?  Gebrechen,  welche  erst  in 
Rom  entstanden ,  datin  sich  über  Italien  verbreiteten  und 
jetzt  sich  bereits  den  Provinzen  mittheilen.  Indess  da  uns 
das  römische  Leben  besser  bekannt  ist  *) ,  so  will  ich  nur 
von  Rom  und  seinen  eigenthümlichen  einheimischen,  Fehlern 
sprechen,  die  das  Kind  gleich  bei  seiner  Geburt  in  Empfang 


nnd  namentlich  über  den  häufigen  Gehrauch  von  hercle 
sagt.  Der  uubezweifclte  Tacitus  gebraucht  ja  diese  Inter- 
jeetion  so  cigenthtimlieh,  besonders  Ann.  I,  3.  At  hercule 
Getmanicum  oclo  hgionibus  imposuil,  und  Öfter,  z.  B.  XIV,  43, 
dass  sieh  aus  dieser  Uebereinstimmung  eher  ein  Grund 
für  die  Aechtheit  hernehmen  Hesse. —  Der  Stil  ist  bekannt- 
lich hierein  ganz  anderer  als  in  den  historischen  Werken  — 
ein  edler  niederer  Stil,  wenigstens  in  dem  Theil  der 
Schrill,  der  dem  Mcssala  in  den  Mund  gelegt  wird.  Didier 
-findet,  das,  was  ich  oben  über  die  Nachbildung  der  Taci- 
tiseben  Sprache  sagte,  auf  das  vorliegende  Stück  weit  we- 
niger Anwendung.  Kein  absichtliches  Streben  nach  Kürze, 
Kraft  und  Majestät;  im  ganzen  derselbe  Ton,  in  welchem' 
Cicero  übersetzt  sein  will,  Cicero,  der  dem  jugendlichen 
Tacitus  noch  zum  Vorbild  diente,  so  sehr  er  später  als 
Originalscbriftsteller  sich  in  eine  stillschweigende  Opposition 
gegen  den  ciceronischen  Stil  setzte. 

*•)  Nämlich  die  Ursachen  des  Verfalls  der  römischen  Bered- 
samkeit. 

*)  Nach  folgender  Interpunktion :  Quanquam  (no%lra  nobis  mo- 
tiora  sunt)  ego  de  urbe  et  Kit  propriis  .  .  vitiis  loqvar.  Bei  der 
gewöhnlichen  Abtheilung:  Quanquam  nottra  nnhh  noliora 
sunt :  ego  de  urbe  etc.  würde  ego  ohne  alle  Beziehung  und 
allen  Gegensatz  stehen. 
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nehmen  und  auf  jeder  Lebensstufe  begleiten  *).  Zuvor  muss 
ich  jedoch  einige  Worte  Uber  die  strengen  Grundsätze  voraus- 
schicken, die  unsere  Vorfahren  bei  Erziehung  und  Bildung 
ihrer  Kinder  befolgten.  Vor  allem  Hess  jeder  Römer  seinen 
Sohn,  das  Kind  einer  tugendhaften  Gallin,  nicht  in  der  Kam- 
mer einer  gekauften  Amme  auferziehn,  sondern  am  Herzen 
und  auf  dem  Schoos  der  Mutter,  die  ihren  grössten  Ruhm 
darin  fand  über  ihrem  Haus  zu  wachen  und  ihren  Kindern 
zu  leben.  Man  wählte  eine  ältere  Verwandte  von  edler  und 
bewährter  Sinnesart  aus,  der  man  die  gesamte  Jugend  einer 
ganzen  ausgebreiteten  Familie  anvertraute.  In  ihrer  Gegen- 
wart war  es  kaum  möglich  ein  unsittliches  Wort  auszusprechen, 
eine  unanständige  Handlung  zu  begchn.  Und  nicht  blos  den 
Arbeiten  und  dem  Fleiss  der  Knaben,  auch  ihren  Erholun- 
gen und  Spielen  verlieh  diese  Aufsicht  den  Gharacter  der 
Unschuld  und  der  Siltsamkeit.  So  hat  die  Mutter  der  Grac- 
chen  Cornelia,  so  Casars  Mutter  Aurelia,  so  des  Augustus 
Mutter  Allia  die  Erziehung  der  Kinder  geleitet  und  grosse 
Männer  der  Welt  erzogen,  wie  die  Geschichte  lehrt.  Diese 
strenge  Zucht  hatte  zum  Zweck,  dass  der  Knabe  in  der  Zeit, 
wo  sein  Wesen  noch  rein  und  unschuldig  war  und  noch 
keine  falsche  Richtung  empfangen  hatte,  mit  ganzer  Seele 
den  edlern  Beschäftigungen  sich  zuwende,  und,  mochte  ihn 


•)  Nach  der  Conjectur  eomitantur  für  cumulanhir,  nicht  blos  um 
den  Mcssala  nicht  aus  dem  Tropus  fallen  zu  lassen,  sondern 
weil  die  Verbindung  per  sing  u  los  aelatis  gradus  cumu- 
lantur  nach  dem  Begriff  dieses  Zeitworts  einen  logischen 
Fehler  enthält.  Denn  cumulari  kann  nur  in  sofern  als  Sy- 
nonymum  von  augeri  oder  crescere  betrachtet  werden,  als 
es  den  Absen luss  des  Wachsthums  bezeichnet.  Dies 
erhellt  aus  Cic  ad  Farn.  IX,  14.  Tantum  accessit  ad  amoretn, 
ut  mirarer  locum  fuisse  augendi  in  eo,  quod  mihi  jampridem 
cumu  latutn  etiam  videbatur.  Die  cumulatio  ist  aber  nur 
einmal  möglich,  auf  der  relativ  letzten  Altersstufe,  aber 
nicht  per  singulos  aelatis  gradus. 
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seine  Neigung  zur  Kriegskunst,  oder  zur  Rechtswissenschaft, 
oder  zur  Beredsamkeit  führen,  nur  diesem  Beruf  lebe,  in 
seinem  ganzen  Umfang  ihn  erfasse. 

29.  Allein  jetzt  wird  das  neugeborne  Kind  einer  grie- 
chischen Magd  überantwortet,  der  man  noch  einen  oder  zwei 
aus  der  Zahl  der  Sclaven  an  die  Seite  giebt,  oft  die  schlech- 
testen, die  zu  keinem  ernsthaften  Dienstgeschäft  taugen.  In 
solcher  Leute  Geschwätz  und  Vorurtheile  wird  das  zarte  un- 
schuldige Gemüth  sogleich  eingeweiht,  und  kein  Glied  der 
Hausgenossenscbafl  Uberlegt  viel,  was  erin  Gegenwart  seines 
unerwachsenen  Herrn  sagt  oder  thul;  ja  die  Eltern  selbst  leiten 
ihre  Kleinen  nicht  zur  Redlichkeit  und  Bescheidenheit  an, 
sondern  zum  Muthwillen  und  zur  Trunksucht  *) ,  ein  Weg, 
der  allmählich  zur  Frechheit  und  zum  Mangel  an  Achtung 
vor  dem  eigenen  und  vor  fremdem  Eigenlhum  führt.  Was 
nun  vollends  die  Fehler  betrifft,  die  unserer  Hauptstadt  eigen 
und  ausschliesslich  angehören,  die  werden,  wie  mich  dünkt, 
schon  im  Mutterleib  eingesogen,  die  Partheiwuth  im  Schau- 
spielhaus und  die  Leidenschaft  für  Fechter  und  Pferde.  Und 
haben  erst  diese  Interessen  die  Seele  in  Beschlag  genommen 
und  umlagert,  wie  viel  Raum  bleibt  da  noch  für  das  Rechte 
übrig?  wie  viele  findet  man,  die  zu  Hause  noch  von  etwas 
anderem  reden?  und  hören  wir  die  Jünglinge  andere  Ge- 
spräche Tühren,  wenn  wir  einmal  in  einen  Hörsaal  treten? 
Selbst  die  Lehrer  unterhalten  sich  Uber  keinen  Gegenstand 
häufiger  mit  ihren  Zuhörern;  denn  nicht  durch  Ernst  in  in-. 

*)  Nach  der  Lesart  der  MSS.  bibacitati.  Sollte  das  so  unglaub- 
lich sein,  dass  schon  römische  Vater  ihre  Kinder  so  frühzeitig 
an  den  Genuss  des  Weins  gewöhnten,  um  Zechkamera- 
den  an  ihnen  zu  haben?  Diese  bibacitm  fuhrt  zur  Ver- 
schwendung und  der  dadurch  veranlassten  ataritia,  wie  die 
lascitia  zur  impudentia  führt;  ein  Verhältniss  dieser  vier  Be- 
griffe, welches  durch  die  vorgeschlagenen  Aendcrungen 
dicaritati  u.  a.  zerstört  wird.  —  Keinenfalls  sollte  bibacitas 
in  den  Wörterbüchern  ganz  fehlen! 
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rem  Unterricht,  nicht  durch  Beweise  ihrer  geistigen  Uebor- 
legcnheit  suchen  sie  Schüler  zu  gewinnen,  sondern  durch 
gleissncrische  Höflichkeiten  uud  verführerische  Schmeichel- 
worte.  Ich  Ubergehe  den  Unterricht  in  den  ersten  Anfangs- 
gründen, in  denen . gleichfalls  nicht  genug  geleistet  wird; 
weder  auf  das  Lesen  der  Klassiker,  noch  auf  das  Studium 
des  Allerthuras,  noch  auf  die  Kenntniss  der  Natur,  der  Men- 
schen und  der  Zeilgeschichte  wird  hinlänglicher  Fleiss  ver- 
wendet. 

30.  Dagegen. sueht  man  die  sogenannten  Rhetoren  auf.  Al- 
lein eh'  ich  den  Nachweis  gebe,  zu  welcher  Zeit  diese  Menschen 
ihr  Treiben  in  Rom  einführten,  uqd  wie  wenig  Achtung  sie 
bei  unsern  Vorfahren  genossen,  muss  ich  zuvor  einen  Blick 
auf  den  Bildungsgang  jener  Redner  werfen ,  von  deren  griin- 
zenlosem  Fleiss,  unausgesetzten  Studien  und  bestandigen 
Uebungen  in  allen  Fächern  ihre  eigenen  Schriften  Zeugniss 
geben.  Wir  kennen  *)  unstreitig  alle  Ciceros  Schrift,  die 
den  Titel  Brutus  Xujirt.   Ihr  erster  Theil  handelt  von  den 

i alten  Rednern ,  aber  am  Schluss  giebt  er  von  seiner  ersten 
Weihe,  von  seinen  Entwicklungsstufen ,  ich  möchte  sagen 
von  der Bildungsgesobichte  seiner  Beredsamkeil  Nachricht; 

•  wie  er  unter  Q.  Mucius ;  das  bürgerliche  Recht  kennen  lernte, 
wie  er  unter  dem  Academiker  Philo  und  dem  Stoiker  Pio- 
dotus  sich  i  mit  der  Philosophie  in  allen  ihren  Theilen  und 

:  Tiefen  vertraut  machte ,  und  wie  er  sich  mit  diesen  Lehrern, 

zu  deren  .Benützung  ihm,  der  Aufenthalt  in  Rom  Gelegenheit 

gab ,  nicht  begnügte ,  sondern  auch  Griechenland  und  Asien 

bereiste,  um  sich  eine  allseitige  wissenschaftliche  Ausbildung 

 zu 

•)  Nach  der  Lesart  der  MSS.  no$u.  So  sagttfessala  statt  vobis 
nach  demselben  Gefühl,  nach  welchem  Nestor  in  lliad.  I,  260. 
ual  aytloatv  fynty  np2y  av$(iü<siv  wpiXqGtt  sagt,  nicht,  was 
er  denkt,  ^iy.  Mes&ala  würde  mit  Nqtu»  est  vQbit,  was  ihn 
die  Herausgeber  in  den  Mund  legen,  in  einen  Lehre  rloL 
verfallen ,  den  er  so  sorgfältig  vermeidet. 
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zu  erwerben.  Darum  geben  Ciceros  Schriften  die  Ueberzeu- 
gung  an  die  Hand ,  wie  wenig  es  ihm  in  der  Geometrie ,  in 
der  Musik,  in  der  Grammatik,  kurz  in  jeder  freien  Wissen- 
schaft und  Kunst  an  Kenntniss  mangelte.  Er  hatte,  die  Dia- 
leclik  mit  ihren  tiefen  Feinheiten,  die  Moral  in  ihrer  pracli- 
schen  Bedeutsamkeit,  das  Leben  der  Natur  und  dessen  Ur- 
sachen genau  studirt.  Denn  so  ist  es,  lieben  Freunde,  so 
ist  es:  jene  grossartige  Beredsamkeit  ist  nur  der  Ausfluss 
und  die  Frucht  einer  umfassenden  Bildung,  einer  vielfachen 
Kunstfertigkeit,  und  einer  allseitigen  Kenntniss.  Der  Bedner 
fühlt  sich  mit  seiner  Herrschaft  und  Wirksamkeil  nicht  auf 
ein  schmales,  kleines  Gebiet  beschrankt,  wie  jeder  andere 
Beruf,  sondern  der  ist  ein  Redner,  wer  über  jede  Frage 
mit  Schönheit,  mit  Schmuck  und  mit  überzeugender  Kraft 
zu  sprechen  vermag,  nach  der  Würde  des  Gegenstands,  im 
Interesse  des  Augenblicks,  und  zur  Freude  der  Hörenden. 

31.  Das  war  der  Glaube  der  alten  Redner.  Sie  be 
griffen  wohl,  wie  wenig  es  für  diesen  Zweck  frommte,  in 
den  Rbetorschulen  Reden  zu  halten  und  mit  ersonnenen,  von 
aller  Wahrscheinlichkeit  entblösten  Streitsachen  nur  Zunge 
und  Stimme  zu  üben,  und  wie  nöthig  es  dagegen  sei,  mit 
Wissenschaften  ihren  Geist  zu  bereichern,  welche  die  Fra- 
gen behandeln,  was  gut  oder  bös,  was  sittlich  oder  unsitt- 
lich, was  recht  oder  unrecht  sei.  Denn  das  ist  der  Stoff, 
der  des  Redners  Aufgabe  bildet.  Vor  Gericht  ist  fast  immer 
von  dem  was  recht  und  billig,  bei  Berathungen  von  dem 
was  sittlich  und  edel  ist,  die  Frage,  und  oll  geht  beides  in 
einander  über,  lieber  diese  Fragen  nun  kann  niemand  mit 
Gediegenheit  und  Vielseitigkeit  und  Geschmack  sprechen, 
wer  nicht  das  menschliche  Herz  und  die  Tugenden  in  ihrem 
Werth  und  die  Laster  in  ihrem  Unwerth  kennt  und  zugleich 
weiss,  was  weder  zu  den  Tugenden,  noch  zu  den  Laslei  1 
gerechnet  wird. 
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6.  Aus  des  Tacitus  Agricola  33.  34.  *) 

Agricolas  Schlachtrede. 

Acht  Jahre  sind's,  Kriegsgefährten,  seit  ihr  durch  Roms 
Muth  und  unter  Roms  Schulz,  durch  eure  Treu  und  euren 
Arm  Rritiinnien  besiegt  habt.  In  all  diesen  Feldzügen,  all 
diesen  Schlachten,  wo  bald  Tapferkeit  gegen  den  Feind,  bald 
Ausdauer  und  Ringen  fast  mit  der  Natur  selbst  noth  that, 
ward  weder  ich  je  meiner  Soldaten,  noch  ihr  eures  Führers 
müde.  So  Uberschritten  wir  die  Marken,  ich  der  alten  Fcld- 
herrn,  ihr  der  früheren  Heere,  und  Tüllen  nun  Rritanniens 
Ende  nicht  mit  Gerücht  und  Namen,  sondern  mit  Lager  und 
Waffen.  Britannien  ist  entdeckt  und  unterjocht.  Oft  hört' 
ich  auf  dem  Marsch,  wenn  euch  Sümpfe,  Berge,  Ströme  er- 
müdeten, die  Stimme  meiner  Tapfern:  Wann  wird  uns  ein 
Feind,  wann  eine  Schlacht  beschert?  Sie  kommen,  aus  ih- 
rem Versteck  herausgedrängt,  und  Wunsch  und  Muth  findet 
ein  freies  Feld!  Alles  ist  für  uns,  wenn  wir  siegen,  alles 
gegen  uns,  wenn  wir  besiegt  sind.  Denn  wie  es  beim  Vor- 
rücken schön  und  rühmlich  ist,  solchen  Weg  zurückgelegt, 
Wälder  durchbrochen,  Sümpfe  durchwadet  zu  haben,  so 
wird  im  Fall  unserer  Flucht  das  zur  höchsten  Gefahr,  was 
heute  noch  der  höchste  Vortheil  ist.  Wir  besitzen  keine 
Landeskunde,  keine  Zufuhr  wie  der  Feind;  nur  Arme  und 
Waffen  und  darin  alles.  Was  mich  betrifft,  ich  hege  schon 
längst  die  Ueberzeugung:  weder  für  das  Heer  noch  Tür  sei- 
nen Führer  giebts  einen  sichern  Rückzug.    Drum  ist  ein 


*)  Ich  habe  den  fast  jugendlich  rhetorischen  Stil  dieser  gan- 
zen Schrift,  durch  welche  sie  sich  von  den  reiferen  Histo- 
rien und  Aunalen  sichtbar  unterscheidet,  auch  durch  die 
üebersetzung  wiederzugeben  versucht.  Denn  die  Vita  Agri- 
cola* vertritt  nach  Hoffmeisters  richtiger  Bemerkung  eine 
alt  römische  Laudatio  Agricolae,  zu  deren  Abhaltung  die  Zeit 
vorüber  war. 
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ehrenvoller  Tod  besser  als  ein  ehrloses  Leben,  und  Heil  und 
Ruhm  liegen  beisammen.  Auch  ist's  gewiss  keine  Schmach, 
an  den  Marken  der  Erde  und  der  Schöpfung  zu  fallen. 

34.  Wenn  neue  Völker,  unbekannte  Feindesreihen  vor 
uns  ständen,  wurd'  ich  euch  spornen  durch  anderer  Heere 
Beispiel;  so  aber  Überzählt  nur  eure  Heldenthaten,  fragt  nur 
eure  Augen!  Das  sind  dieselben,  die  ihr  voriges  Jahr  durch 
euer  Schlachtcesohrei  besiegtet,  als  sie  Eine  Legion  ver- 
stohlener Weise  Nachts  Uberfallen :  das  sind  die  Fluchtfertig- 
sten aller  Britannen,  und  darum  so  lange  noch  am  Leben. 
Wie  dem  Jäger,  der  Wald  und  Berg  durchzieht,  das  mu- 
thige  Wild  sich  entgegenstürzt,  während  die  zaghaft  trä- 
gen Thiere  schon  vor  dem  Lärm  der  Jagd  entfliehn,  so  sind 
die  tapfersten  Britannen  längst  gefallen,  nur  ein  Schwärm 
Feiger  und  Furchtsamer  ist  noch  übrig.  Nun  ihr  die  end- 
lich gefunden  —  denn  nicht  gestellt  haben  sie  sich,  sie  sind 
eingeholt  —  da  haben  sie  zum  letztenmal  und  in  der  Todes- 
angst ihren  Leib  festgebannt  in  Reih'  und  Glied*),  hier,  wo 
ihr  einen  schönen,  herrlichen  Sieg  erfechten  sollt.  Schliesst 
ab  mit  den  Feldzügen ;  fügt  zu  den  fünfzig  Jahren  noch  einen 
grossen  Tag;  beweist  dem  Vaterland,  dass  das  Heer  nicht 
die  Schuld  trug  von  des  Krieges  Verlängerung,  noch  von 
dem  Grund  der  Empörung. 


*)  Ich  habe  nach  meiner  Vermuthung  übersetzt :  Quos  qvod  fän- 
de m  invenistit  (non  rettiterunt ,  sed  deprehenn  sunt!)  norissime 
ix  dem  et  extremo  in  du  corpura  defirere  in  aciem  in  his  vesri- 
güs,  ähnlich  wie  Ann.  II,  16.  Vt  ordo  agminis  in  aciem  as- 
sisteret.  Dass  id  aus  idem  verderbt  sei,  sah  schon  Morgen- 
stern. „Der  Feind,  mit  dem  ihr  jetzt  fechten  sollt,  ist 
kein  anderer  als  der  bisher  vor  euch  herfloh/'  Eben 
so  war  Hist.  III,  4  id  für  idem  verschrieben. 
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7.  Horazens  Brief  I.  9  •). 

Niemand  sonst  als  Scptimius  weiss,  wie  sehr  du  mich 

werth  haltst, 

Claudius,  niemand  sonst;  wenn  er  will  und  mit  Bitten  mich 

nöthigt, 

Dir  ihn  zu  loben,  bei  dir  ihn  einzuführen  als  würdig 
Neros,  dessen  Gemuth  und  Uaus  nur  Edeles  auswählt. 
Wenn  er  glaubt,  ich  zähle  bei  dir  als  näherer  Hausfreund, 
Kennet  er  mich  und  meine  Gewalt  noch  besser  als  ich  selbst. 
Mancherlei  sagt'  ich  ihm  vor,  um  loszukommen  mit  Anstand ; 
Aber  ich  scheute  den  Schein,  mich  ärmer  zu  machen  als 

wahr  sei, 

Heuchlerisch 'meinen  Besitz  zu  verläugnon  in  selbstischem 

Streben. 

So  aus  Furcht  vor  grösserer  Schuld  und  ärgerem  Vorwurf 
Werb'  ich  nun  mit  um  den  Preis  der  keckesten  Slirne.  Doch 

lobst  du's, 

Dass  ich  dem  Wunsche  des  Freunds  willfahrend  die  Scheu 

über  Bord  warf, 

Nimm  ihn  unter  die  Deinen,  und  glaub1,  er  ist  wacker  und 

tüchtig. 

*)  Wenn,  wie  Fr.  A.  Wolf  bemerkt,  der  horazische  Hexame- 
ter n  den  Sermonen  eine  Art  Ironie  auf  den  reinpoeti- 
schen Vers  ist,  so  gilt  für  seine  Nachbildung  auch  ein  ganz 
anderes  Gesetz  als  für  die  Ucbersetzung  des  heroischen  oder 
des  elegischen  Hexameters,  in  Bau  und  Ausdruck.  Zu 
dieser  Ironie  zahle  ich  z.B.  die  Wortstellung:  aulaca  ruant 
«.  in  Sat.  II,  8,  71.  die  an  Kühnheit  oder  Trotz  gegen  alle  Re- 
gel der  Syntax  schwerlich  eine  Parallele  bei  Virgil  oder  Ti- 
hull  findet,  und  mit  der  prosaischen  Dirlion  der  didac- 
tischen  Dichtungsart  in  einem  absichtlichen  Contrast  steht 
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.   8.  Hovazens  Brief  I.  20. 

Blickst,  mein  Buch,  so  verlangend  zum  Janus  hin  und 

Vertumnus ; 

Möchtest- vom  Bimsstein  glatt  feil  stehn  in  der  Sosier  Laden. 
Biege]  und  Schloss,  Sittsamen  ein  Trost,  dir  sind  sie  zuwider 
Klagst,  dass  dich  wenige  sehn,  und  möchtest  die  grösser« 

Welt  schaun. 

Nicht  so  zog  ich  dich  auf.    Nein,  fliehe  den  Ort,  wo  du 

hinstrebst! 

Lass  ich  dich  fort ,  nicht  kommst  du  zurück.  „Was  hab'  ich 

gethan!  weh, 

„Was  mir  gewünscht!"  so  jammerst  du  dann  nach  erlittener 

Kriinkung, 

Schmerzlich  zusammengerollt,  wenn  dein  Liebhabersich  satt 

fühlt. 

Also  du  wirst,  falls  nicht  der  Zorn  den  prophetischen  Blick 

tauscht, 

(leiten  in  Bom  nur  so  lange  du  blühst  im  Beize  der  Jugend. 
Bist  du  einmal,  von  der  Hand  des  Pöbels  belastet,  Gemeingut, 
Dienst  du,  im  Schrank  stumm  liegend,  den  rohesten*)  Mot- 
ten zur  Nahrung, 

Oder  du  wanderst  gebunden  nach  Ulika  oder  Herda. 
Dann  wird  lachen  der  Warner,  der  nicht  gehörte,  wie  jener 
Bauer,  der  selbst  in  die  Schlucht  den  widerspenstigen  Esel 
Stiess  vor  Zorn;  denn  wozu  den  Rettung  hassenden  reiten? 
Auch  harrt  deiner  das  Loos,  im  äussersten  Winkel  der 

Vorstadt 

Knaben  die  Syntax  lehrend  in  s  stammelnde  Alter  zu  treten. 
Sammelt  einmal  mehr  Hörer  um  dich  ein  kühlender  Abend, 


•)  fnerfes,  scherzhaftes  Epitheton  der  Motten,  welche  zu  \ve- 
niK  Bildung  besitzen .  um  würdigen  zu  können,  w»>  sie 
m  diesem  Papier  gemessen. 
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Melde  sodann,  dass  icb  arm,  eines  Freigelassenen  Kind  nur, 
Uebcr  das  Neslchen  hinaus  liess  kühn  die  Fitlige  wachsen, 
Und,  was  an  Adel  du  nimmst,  durch  inneren  Werth  mir  ersetzend, 
Sprich,  dass  ich  Roms  Machthabern  im  Krieg  und  Frieden 

gefallen, 

Klein  von  Gestalt  und  grau  vor  der  Zeit,  zugänglich  der 

Sonne  *) , 

Leicht  zum  Zorne  geneigt,  doch  zugleich  versöhnlichen  Herzens. 
Sollte  dich  einer  vielleicht  ausforschen  nach  meinem  Ge- 
burtstag , 

Sprich,  dass  ich  vier  und  vierzig  Decembermonden  erlebt,  als 
Lollius  sich  zum  Genossen  des  Amts  den  Lepidus  wählte. 


9.  Tibulls  Elegie  I.  3  **). 

Die  Genesung. 

Ohne  mich  segelt  ihr  fort,  das  ügäische  Meer  zu  beschifTen: 
Denkt,  Mcssala,  nur  dann,  du  und  die  Deinigen,  mein! 

*)  Solibus  apUis  nach  meiner  Erklärung  {Lectt.  Horatt.  Decas  p.  16) 
demnach  Horaz  seine  Kahlköpfigkeit  damit  andeutet 

•*)  Theilweise  nach  Vossens  und  Gruppes  Ueberlragung.  Es 
giebt  keine  leichtere  Kunst,  als  einem  metrischen  Ueber- 
setzer  der  Alten  Harten  im  Ausdruck  oder  Abweichungen 
vom  Original  nachzuweisen.  Gleichwohl  ist  es  die  Aufgabe 
der  Uebersctzunn,  beides  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 
Darum  sollte  jeder  Uebersetzer  auf  seine  Vorganger  fussen 
und  nicht  wieder  von  Null  anfallen,  wie  so  oft  geschieht 
Ich  habe  von  Voss  soviel  benützt  als  ich  konnte  und  so- 
viel ausgetauscht  als  ich  imisste,  z.  B.  des  Gefilds  neun 
Hufen ;  im  Tartarus !  Aber  auch  bei  dem  geistreichen ,  ge- 
schmackvollen Gruppe  fand  ich  Licenzen,  die  man,  wie 
sich  hoffen  lasst,  nach  dreissig  Jahren  für  moralische  Un- 
möglichkeiten halten  wird.  Gruppe  hat  doch  gewiss  die 
deutsche  Lesbarkeit  über  die  philologische  Treue  gesetzt, 
und  doch  —  ist  das  deutsch  und  lesbar :  mit  assyri- 
schen Düften  die  Asche  zu  netzen?  Und  wer 
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Denn  mich  fesselt,  den  Kranken,  das  fremde  phäacische 

Eiland; 

Ziehe  die  gierige  Hand,  fiusterer  Tod,  noch  zurück! 


versieht  das:  Ja  was  lebte  man  glücklich,  bevor 
die  Erde  sich  darbot  durch  verbindende  Wege! 
Und  wie  können  Ixions  sträfliche  Glieder  vom 
Rad  schnell  in  d i e  R u n d e  geschleift  werden ? 
Gruppe  beweist  in  seiner  Prosa,  in  welchem  Grade  er  der 
deutschen  Sprache  in  jeder  Beziehung  Herr  ist ;  sollte  man 
da  nicht  meinen,  es  sei  ihm  durch  vielfachen  Umgang  mit 
der  harten  und  überkühnen  Uebersetzungsschule  hier  er- 
gangen, wie  deutschen  Geschichtsschreibern  begegnet  sein 
soll,  die  durch  das  Studium  alter  Chroniken  ihr  Gefühl 
für  das .  was  heut  zu  Tage  deutsch  heisst  und  ist .  abge- 
stumpft und  verloren  haben?  Ich  habe  mir  bei  diesem 
Versuch  soviel  Fesseln  als  nur  denkbar  sind  angelegt.  Denn 
je  weniger  Tibulls  Poesie  darauf  ausgeht,  in  Stoff  oder  Form 
etwas  frappantes  und  kühnes  zu  geben,  um  so  weniger 
darf  auch  sein  Uebersetzer  sich  etwas  dergleichen  erlauben, 
wodurch  er  den  reinen  Kindruck  der  leicht  hinflicssenden 
Sprache  zu  stören  Gefahr  liefe.  Ich  habe  Markstein  u.  ä. 
nie  in  die  Thesis  und  Arsis  gesetzt.  Auf  die  höchst  zahlrei- 
che Klasse  von  Wörtern  wie  Loblieder,  Thürflügei 
musste  ich  dem  nämlichen  Grundsatz  zufolge  ganzlich  Ver- 
zicht leisten  ;  sie  lassen  sich  ohne  Aufopferung  des  Aecen- 
tes  nicht  anwenden,  und  jede  Versetzung  des  Accentes 
verletzt  das  natürlich  gebildcto  deutsche  Ohr.  Elisionen, 
die  nicht  die  Nationalpocsio,  und  Wortversetzungen,  die 
nicht  die  oratorische  Prosa  auch  allenfalls  gut  heisst.  holTe 
ich  mir  nicht  erlaubt  zu  haben.  Vor  auffallenden  Neolo- 
gismen und  Archaismen  hab'  ich  mich  so  geflissentlich  ge- 
hütet wie  wahrscheinlich  Tibull  selbst,  der  möglichst  we- 
nig Gelehrsamkeit,  aber  ein  um  so  empfindlicheres  Ohr  bei 
seinen  Lesern  voraussetzte.  Den  Trochäus  aber  muss  man, 
mit  Maass  versteht  sich,  statt  des  lateinischen  Spondeus 
gebrauchen  dürfen,  sonst  sind  deutsche  Distichen  unmöglich: 
er  kann  auch  nur  das  gelehrte  Ohr  in  seinem  ..lateinischen 
Bewusstscin'*  beleidigen:  Mehr  oder  weniger  wende  ich 
diese  Grundsatze  auf  alle  metrischen  Uebersetzungeii  der 
Alten  an;  aber  in  Bezug  auf  Tibull.  ternmmum  poeiam, 
scheinen  sie  mir  besonders  unerlasslich. 
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5   7>ieh  sie  zurück,  du  finsterer  Tod!  Hier  fehJt  mir  die  Mutter, 
Die  das  vcrkolille  Gebein  les?  in  ihr  Trauergewand ; 
Fehlt  mir  die  Schwester,  die  Gluth  zu  bestreun  mit  assyri- 
schem Rauchwerk, 
Und  mit  gelösetem  Haar  weinend  am  Grabe  zu  stehn; 
Fehlt  mir  Delia  selbst,  die,  bevor  von  Rom  sie  mich  ziehn 

Hess , 

10     Angstvoll,  wie  man  erzählt,  alle  die  Götter  befragt. 

Dreimal  zog  sie  das  heilige  Loos  des  Knaben  am  Kreuzweg, 
Ward  der  untrügliche  Spruch  ihr  von  dem  Knaben  erklärt*). 
Heimkehr  sagte  das  alles  ihr  zu;  doch  nimmer  getröstet 
Dachte  sie  ängstlich  und  nur  weinend  an  unseren  Zug. 
15  Ich,  ihr  Tröster,  ich  selbst,  da  schon  alles  bestellt  und  be- 
reit war. 

Suchte  mir  unruhvoll  neuen  und  neuen  Verzug. 
Bald  nun  waren  die  Vögel  mir  Schuld,  bald  warnende  Zeichen, 

Oder  es  hatte  Saturn.*  heiligen  Tag  ich  gescheut. 
Ach  wie  oft,  wenn  ich  schon  auf  dem  Weg  war,  sagt'  ich, 

vor  Unheil 

20     Hab'  an  der  Schwelle  des  Thors  strauchelnd  der  Fuss 

mich  gewarnt. 

Wag'  es  keiner  doch  je  gegen  Amors  Willen  zu  scheiden! 

Oder  er  fühlt's,  dass  er  that,  was  ihm  ein  Gott  untersagt. 
Was  hilft,  Delia,  jetzt  mir  deine  Beschützerin  Isis? 


#)  lila  sacras  jnieri  sortes  ier  sustulit.  Ich  denke  mir,  Delia  hat  sich 
zu  drei  verschiedenen  Malen  an  einen  puer  tortilegut,  der 
auf  offener  Strasse  seine  Anstalt  halte,  (puer  ex  tririis  wie 
Hirus  a  pottte  tatellet  hei  Juven.  IV.  11«)  gewendet  und  von 
ihm  das  gezogene  Loos  ausdeuten  lassen,  und  jedesmal 
war  die  Deutung  günstig:  cuneta  dabant  reditum.  Dass 
puer  nur  im  ersten  Vers  den  sortilegu* ,  im  zweiten  aber 
einen  auf  den  Kreuzweg  ausgeschickten  Diener  der  Delia 
bedeuten  soll,  scheint  mir  rein  unmöglich :  pueri  und  puer 
ex  iririis  ist  so  gewiss  eine  und  dieselbe  Person  wie  *Ua 
und  HU. 
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Was  das  Metall,  das  so  oft  klang  in  der  zärtlichen  Hand? 
Und  was  hilft's,  dass  du  fromm  sie  verehrt  und  nach  heiligem  25 

Bade 

(0  ich  weiss  es  noch  wohl!)  schliefest  im  einsamen  Bett? 
Jetzt,  jetzt  rette  mich,  Göttin;  du  kannst  ja  gewähren  Ge- 
nesung, 

Wie  manch  Bild  an  der  Wand  deiner  Kapellen  bezeugt; 
Auf  dass  Delia  dir  ihr  Gelübde  bezahle,  zur  Nachtzeit 

Tief  in  Linnen  gehüllt  sitz'  an  der  heiligen  Thür,  30 
Zweimal  jeglichen  Tags  dir  mit  fliegenden  Haaren  ein  Loblied 

Singe,  die  schönste  Gestalt  unter  der  ph arischen  Schaar. 
Doch  mir  werde  das  GlUck  daheim  die  Penaten  zu  ehren, 

Weihrauch  unserem  Lar  jeglichen  Monat  zu  streun. 
Unter  dem  König  Saturn  wie  lebte  man  glücklich,  bevor  noch  35 

Reisen  und  Wege  die  Welt  weiter  und  weiter  gemacht! 
Noch  nicht  hatte  getrotzt  den  stürmischen  Wogen  ein  Schiffskiel, 

Noch  nicht  gegen  den  Wind  schwellende  Segel  gespannt; 
Noch  nicht  fuhr  nach  Gewinn  in  die  Ferne  der  schweifende 

Schiffer, 

Noch  nicht  drückten  ein  Schiff  Waaren  aus  fremdem  40 

Geländ. 

Damals  beugte  den  Nacken  in's  Joch  der  gewaltige  Stier  nicht, 
Nicht  mit  gebändigtem  Maul  knirscht'  in  den  Zügel  das  Boss. 
Kein  Thor  schützte  das  Haus,  kein  Markstein  stand  in  den 

Fluren 

Eingegraben,  des  Felds  sichere  Gränze  zu  sein. 
Honig  gaben  die  Eichen  von  selbst,  und  den  strotzenden  45 

Euter 

Brachte  vertraulich  *)  dem  Herrn  selber  entgegen  das  Schaf. 


•)  Sfcnru  ist  passiv  zu  fassen:  von  dem  man  nichts  zu 
besorgen  hat:  wie  häufig.  Das  Schaf  hatte  in  seinem 
Herrn  noch  keinen  Schlächter  zu  fürchten.  Irrig  erklärt 
Dissen  iccuris  durch  tum  timentüm*  inopiam  vichu. 
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Rachgier  kannte  man  nicht,  noch  Krieg  noch  Schlachten,  und 

nirgend 

Schuf  mit  der  mördrischen  Kunst  Schwerter  ein  grausa- 
mer Schmied. 

Jetzt,  seil  Jupiter  herrscht,  giebt's  Mord  und  Wunden  ohn'  Ende, 
50     Jetzt  ist  das  Meer,  jetzt  ist  vieles  ein  Weg  zu  dem  Tod. 
Schonung,  Vater I  Mich  drückt  kein  Meineid;  euere  Würde 

Hat  noch  nie  mein  Mund,  heilige  Götter,  verletzt. 
Hab'  ich  aber  schon  jetzt  mein  Maass  von  Jahren  vollendet, 

Dann  steh'  über  dem  Grab  solches  verkündend  ein  Stein: 
55  „Hier  ruht  unbarmherzig  entrafft  vom  Tode  Tibulius, 

Ais  er  zu  Land  und  zu  Meer  seinem  Messala  gefolgt." 
Doch  weil  stets  mein  Gemüth  dem  zarten  Amor  so  hold  war, 

Führt  mich  Idalia  selbst  hin  zur  elysischen  Flur. 
Dort  herrscht  ewiger  Tanz  und  Gesang,  holdflötende  Vögel 
60     Schwärmen  umher,  und  rings  tönt  ihr  melodisches  Lied. 
Casia  trägt  ungebauet  das  Feld,  und  durchs  weite  Geländ'  hin 

Pranget  im  festlichen  Kleid  duftender  Rosen  die  Flur. 
Fröhlicher  Jünglinge  Scharen,  gemischt  mit  blühenden  Mägdlein, 

Spielen,  und  nimmer  vergisst  Amor  zu  wecken  den  Kampf. 
«5  Dort  sind  alle  vereint,  die  der  Tod  in  der  Liebe  dahinriss, 

Auf  dem  gelocketen  Haupt  tragen  sie  Myrtengeflecht. 
Aber  vergraben  in  Nacht  und  in  Graus  liegt  unten  der  Bösen 

Wohnsilz,  den  ringsum  schwarzes  Gewässer  unibraust: 
Und  Tisiphone,  sie,  die  greuliche  Nattern  als  Haar  trägt, 
10     Wülhet  und  scheucht  hierhin,  dorthin  den  frevelen  Schwärm. 
Dann  zischt  ihnen  entgegen  mitSchlangengezüngel  der  schwarze 

Ccrbcruskopf  und  hält  Wacht  an  dem  ehernen  Thor. 
Junos  frecher  Versucher  ist  dort  zu  schauen,  Ixions 

Sündiger  Leib,  von  dem  Rad  schnell  in  die  Runde  gedreht. 
15  Dort  liegt  Tityus  auch,  neun  Jucherte  Landes  bedeckend. 

Der  mit  der  Leber  den  Schwärm  gieriger  Vögel  ernährt; 
Tantalus  dort,  der  mitten  im  See  steht,  aber  das  Wasser, 

Wann  er  zu  trinken  versucht,  weicht  vor  dem  lechzenden  Mund. 
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Janaus  Töchter,  die  schwer  an  der  heiligen  Venus  gefrevelt, 

Tragen  aus  Lelhes  Strom  Wasser  in  s  lecke  Gefass.  «o 
Dort  soll  wohnen,  wer  sich  an  unserer  Liebe  vergangen, 

Mir  langwierigen  Dienst  unter  den  Waffen , gewünscht. 
Nur  bleib  du  mir  getreu,  so  fleh  ich;  die  emsige  Mutter 

Sitze,  der  heiligen  Scham  Wächterin,  immer  bei  dir. 
Mancherlei  Mahrchen  erzähl'  sie  dir  vor;  beim  Schimmer  85 

des  La'mpchens 

Zieh1  aus  des  Rockens  Wrulst  Faden  auf  Faden  sie  aus; 
Neben  euchbeideu,  gebannt  an  ihr  Tagwerk,  sitze  das  Mägdlein, 

Lass'  allmählich  das  Werk,  nicke  vom  Schlafe  besiegt. 
Rasch  dann  tret'  ich  ins  Zimmer  herein,  von  keinem  gemeldet,  90 

Plötzlich  erscheine  der  Freund,  scheine  vom  Himmel  gesandt. 
Dann,  wie  du  bist,   in  Verwirrung  die  langhinwallenden 

Locken, 

Eile  mit  nacktem  Fuss,  Delia,  mir  in  den  Arm. 
Möge  mir  —  ist  mein  Fiehn  —  Aurora,  die  strahlende  Göttin. 
Solchen  gesegneten  Tag  bringen  in  rosigem  Schein. 


10.  Aus 

Ciceros  zweiter  philippischer  Rede.*) 

Anfang. 

Welch  sonderbares  Schicksal  verfolgt  mich,  ihr  Sena- 
toren, dass  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  kein  innerer 

•)  Eine  kurze  Probe  meiner  Ansicht,  in  welchem  Maasse  Ci- 
cero mit  Treue  gegen  das  Original  und  mit  Freiheit  in  Ue- 
handlung  der  deutschen  Sprache  übersetzt  sein  will,  wenn 
er  sich  seihst  ähnlich  bleiben  soll.  Eine  freie  Nachbildung 
des  Numerus  ist  nicht  das  letzte,  auf  was  der  Ueherselzer 
sein  Augenmerk  zu  richten  hat;  und  doch  ist  eben  dieser 
ganz  besonders  in  der  neuesten  von  R.  Klotz  herausgege- 
benen Uebersctzuug  zu  vermissen. 
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Feind  unser  Vaterland  befehdet  hat,  ohne  zu  gleicher  Zeit 
auch  mir  den  Krieg  anzukündigen!   Ich  brauche  keinen  Na- 
men zu  nennen,  fragt  nur  euer  Geda'chlniss.    Mir  haben  sie 
mehr,  als  ich  nur  wünschen  könnte,  gcbüsst  und  ich  wundere 
mich,  dass  du,  Antonius,  vor  dem  Ende  dieser  Menschen,  deren 
Handlungsweise  du  doch  nachahmst,  nicht  zurückschauderst. 
Bei  anderen  fand  ich  jene  Erscheinung  eher  begreiflich; 
keiner  von  ihnen  war  aus  eigenem  Antrieb  mein  Feind;  sie 
hatte  ich  sämtlich  im  Dienste  des  Vaterlandes  aufgereizt,  d  u 
aber  hast  von  selbst  mich,  ohne  von  mir  auch  nur  mit  einem 
Worte  beleidigt  zu  sein,   durch  deine  Schmähungen  her- 
ausgefordert, um  für  kühner  als  Catilina  und  für  toller  als 
Clodius  zu  gelten,  in  dem  Glauben,  dein  Bruch  mit  mir 
müsse  dir  bei  den  ruchlosen  Menschen  zur  Empfehlung  die- 
nen.   Soll  ich  denken,  dass  du  mich  verachtest?   Ich  linde 
in  meinem  Lebenslauf,  in  der  Liebe,  die  ich  geniesse,  in 
den  Thaten,  die  ich  ausgeführt,  in  meinen  immerhin  unbe- 
deutenden Fähigkeiten  nichts,  auf  was  ein  Antonius  stolz 
herabsehn  könnte.    Oder  hoffte  er,  im  Senate  mich  am 
leichtesten  herabwürdigen  zu  können?  in  diesem  Stande, 
welcher  wohl  schon  manchem  grossen  Mann  das  Zeugniss 
gab,  dass  er  Rom  wohl  verwaltet  habe,  aber  noch  keinem 
als  mir,  dass  er  Roms  Retter  sei  ?  Oder  wollte  er  mit  mir  einen 
Weltkampf  als  Redner  bestchn?  das  ist  nur  eine  Wohlthal 
für  mich.  Denn  giebt  es  wohl  einen  reicheren,  fruchtbareren 
Stoff,  als  wenn  ich  für  mich  und  gegeu   einen  Antonius 
sprechen  darf?    Nein,  die  Sache  steht  so:  er  glaubte,  sei- 
nes Gleichen  nicht  Uberzeugen  zu  können,  dass  er  ein  Feind 
der  Vaterlandes  sei,  wenn  er  nicht  mein  Feind  wäre.  Aber 
bevor  ich  ihm  auf  die  übrigen  Punkte  antworte,  muss  ich 
über  unsere  Freundschaft,  die  ich  verletzt  haben  soll  — 
nach  meinem  Gefühl  eine  schwere  Beschuldigung!  —  einige 
Worte  sprechen. 
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11.  Aus 
des  Sophokles  Elektro  *). 

V.  1  bis  250. 

Du  Sohn  des  Agamemnon,  der  vor  Troja  einst 
Das  Heer  geführt  hat,  alles  ist  dir  jetzt  vergönnt 


)  Bei  Nachbildung  griechischer  Senare  kömmt  es  besonders 
darauf  an,  ihren  Unterschied  von  dem  modernen  Alexan- 
driner und  Quinarius  fühlbar  zu  machen.  Die  streute  Ein- 
haltung und  freie  Abwechselung  der  Penthcmimeris  und 
der  Hephthemimcris  ist  das  Hauptmittel  ihm  seine  Würde 
zu  sichern,  so  häufig  auch  die  Verführung  ist,  ihn  durch  die 
Diäresis  des  Alexandriners  in  zwei  Hälften  oder  durch  einen 
noch  gröberen  Fehler  in  drei  einzelne  Dipodicen  zerfallen 
zu  lassen.    Ausser  dem  Spondeus  habe  ich  keinerlei  Fuss 
dem  reinen  Jambus  subsliluirt,  am  wenigsten  den  Tribra- 
chys,  der  im  Deutschen  einen  ganz  andern  Eindruck  her- 
vorbringt als  im  Griechischen.    Der  Anapäst  ist  im  er- 
sten Fuss  gewiss  zulassig,  sonst  nur  in  besondern  Fällen, 
wie  ich  ihn  V.  50  angewendet  habe.    In  dem  Chorgesang 
bin  ich  dem  Rhythmus,  nicht  den  Silben  gefolgt.  Ein  ana- 
pästischer Dimeter  aus  8  deutschen  ächten  Längen  macht 
einen  ganz  andern  Eindruck  als  einer  aus  8  griechischen 
und  ist  desshalb  nicht  treu  übersetzt;  denn  der  deutsche 
besteht  dann  aus  8  gewichtvollcn  Silben  auch  dein  Sinn 
nach,  während  im  griechischen  gewichtige  und  gewichtlose 
Langen  abwechseln.   In  der  Frosodie  halt'  ich  mich  weit 
lieber  an  Göthes  und  Schillers  laxe  als  an  Vossens  und 
Solgers  strenge  Observanz.   Ein  an  sich  tonloses  einsilbi- 
ges Wort,    z.  B.   wie,    der,   selbst   das  auslautende 
reine  c  in  die  Arsis  gesetzt,   obschon  bei  Nachbildung 
griechischer  Senare  nur  mit  Maass  und  nur  als  Licenz  ge- 
stattet,  thut  doch  einem  deutschen  Ohr  nicht  so  weh 
als  die  Verrückung  des  Accentes,  z.B.  Gast  freunde  für 
Gästfreunde;  was  Solger  sogar  für  einen  besonderen 
Reiz  zu  halten  scheint.   Und  je  nationaler  der  jambische 
Rhythmus  lautet,  und  je  festeren  Fuss  Schillers  uud  Gö- 
thes Dramen  in  der  deutschen  Nationalpoesie  gefasst  haben, 
desto  mehr  folge  ich  diesen  Autoritäten  lieber  als  einer  grauen 
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Mit  eignem  Aug'  zu  schauen,  was  dein  Herz  gewünscht. 
Dein  altes  Argos,  deiner  Sehnsucht  Ziel,  ist  dort, 
5  Der  wulhgctriebnen  Inachide  Weidepiatz ; 
Und  hier,  Orestes,  ist  der  Markt,  der  Lykische, 
Dem  Wolfsvertilger  heilig;  dort  zur  Linken  prangt 
Der  Here  Tempel;  wo  wir  hier  zur  Stelle  sind, 
Das  ist  die  weitberühmte  reiche  Stadt  Myken. 

10  Uud  dies  der  Pelopiden  unglückseliges  Haus, 
Von  wo  ich  einst  bei  deines  Vaters  Morde  dich 
Aus  deiner  Blutsverwandten,  deiner  Schwester  nand 
Empfing  und  forttrug  rettend,  dann  zum  Manne  dich 
Erzog,  des  Vaters  Rächer  dermaleinst  zu  sein. 

15  Und  nun,  Orest  und  theurer  Freund  du,  Pylades, 
Lasst  ohne  Säumen  Rath  uns  halten,  was  zu  thun, 
Weil  uns  der  Sonne  goldnes  Strahlenlicht  bereits 
Den  Vögelchor,  den  sichern  Morgenboten,  weckt, 
Die  schwarze  Nacht  samt  ihrem  Sternenheer  entschwand. 

20  Darum  bevor  aus  seinem  Haus  der  Wohner  tritt, 

Theorie.  Eben  so  entschieden  nehme  ich  mir  Tür  die  tra- 
gische Sprache  den  schillerischen  Kothurn  zum  Muster. 
In  der  Jungfrau  von  Orleans,  in  der  Braut  von  Messina, 
zum  Theil  auch  im  Teil  halt  sich  Schillers  Sprache,  ineine 
ich,  ganz  auf  derselben  Höhe  wie  die  des  Sophokles,  be- 
sonders wenn  er  in  einzelnen  Scenen  den  Senarius  für 
den  Quinarius  eintreten  lasst;  wahrend  im  Wallenstein,  Don 
Carlos  und  Maria  Stuart  der  diplomatische  Charakter  des 
Sujets  ihn  nöthijjte,  den  Ton  etwas  herabzustimmen.  Eines 
bestimmten  Vorbilds  dieser  Art  bedarf  der  Uebersetzcr  des 
Sophokles  durchaus,  will  er  sich  vor  der  Gefahr  hüten,  den 
Kothurn  bald  mit  den  steifen  Stelzen,  bald  mit  dem  leich- 
ten Tanzschuh  oder  gar  mit  dem  klappenden  Pantoffel 
zu  vertauschen.  Dann  wird  er  um  keinen  Preis  mit  Don- 
ner einen  Vers  wagen  wie:  Und  nach  Haus  zu  ret- 
ten mich.  Oder:  Wie  wirst  du  thun  dann?  Oder: 
Soll  frühe  sich  der  J  unge  tummeln?  Gleichwohl 
hab  ich  Solger,  Tbudichum,  Donner  und  Steger  bei  mei- 
nen Uebersetzungsversuchen  vielfach  mit  Dank  benutzt. 
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Fasst  euren  Endschluss;  denn  wir  sind  dem  Ziele  nah, 
Wo  keine  Zögrung,  wo  die  rasche  Thal  nur  frommt. 

0  restes. 

Du  liebster  meiner  Diener,  welch  untrügliche 

Beweise  deiner  Lieb  und  Treue  giebst  du  mir! 

Denn  wie  das  Streitross  edlen  Bluts  im  Aller  selbst  2S 

In  Fahr  und  Nolh  noch  seinen  alten  Muth  bewahrt, 

Und  stets  das  Ohr  spitzt,  also  thust  auch  du.  indem 

Du  uns  ermuthigst  und  voran  der  erste  gehst. 

Drum  meinen  Plan  eröfln'  ich  hiemit  euch;  doch  du 

Dagegen,  leih  du  meinem  Wort  ein  scharfes  Ohr,  30 

Und  wo  es  nicht  zum  Ziele  trifft,  da  bessrc  du. 

Als  ich  nach  Delphi  hingekommen  zu  Apolls 

Orakel,  um  zu  lernen  wie  Tür  Vaters  Mord 

Ich  an  den  Mördern  blutige  Rache  nehmen  soll. 

Da  gab  zur  Antwort  Phöbus,  was  du  jetzt  vernimmst:  35 

Vollstrecken  soll  ich  ohne  Schild  und  Schaar,  geheim, 

Mit  lisl'ger  Faust  die  vollgcrechte  KachethaL 

Nun  da  wir  dieses  Götterausspruchs  kundig  sind, 

Geh  du,  sobald  der  Augenblick  dir  günstig  winkt, 

In  dieses  Haus  ein,  forsche,  wie  es  drinnen  steht,  40 

Damit  du  Nachricht  bringest,  sichre,  was  dein  Auge  sah. 

Sie  werden  dort  den  Greisen  nach  so  langer  Zeit 

Nicht  kennen,  nichts  argwöhnen  von  dem  weissen  Haar*). 


)  V.  48.  oi<T  v7ro7tTfvoovffty  cutT  ijy&ifffiivov.  Ich  habe  un- 
bedenklich ijv&iGpiyoq  auf  die  Haare  bezogen ;  durch  Ver- 
bindung mit  dem  deiktischen  w<ff  wird  es  zu  einem  Syno- 
nyinum  von  l(vxnv&fc  in  Oed.  Tyr.  743,  um  von  dem  ho- 
merischen infvqvo&t  la/yfj  zu  schweigen.  Mit  y»,'^  ist's 
freilich  nicht  zu  verbinden.  Man  fasse  doch  einfach  die 
Worte  nach  ihrer  Wortfolge:  „Sie  werden  dich  nicht  er- 
kennen, weil  du  indess  so  alt  geworden,  und  werden 
einen  so  alten  Mann,  von  dem  keine  Gewaltthat  zu  be- 
fürchten steht,  ohne  Arg  zulassen." 
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Und  lass  dich  so  vernehmen,  dass  aus  Phokis  du 

45  Ein  Fremder  kömmst,  vom  Phoker  Phanoteus  gesandt, 
Dem  mächigen  Gastfreuud,  ihrem  Kriegsverbündeten. 
Und  bring  die  Botschaft,  eidlich  sie  bekräftigend, 
Dass  Orestes  unglückselig  umgekommen  sei, 
Aus  seinem  Wagen  mitten  im  *)  Rosseslauf  gestürzt 

50  Beim  pyth'schen  Wettkampf.    Also  sei  dein  Wort  gestellt. 
Wir  aber  gehn,  das  Grab  des  Vaters,  wie  der  Gott 
Uns  hiess,  mit  Spendung  und  mit  meines  Haupts  Gelock 
Vorerst  zu  schmücken,  kehren  dann  hieher  zurück 
Und  bringen  mit  uns  jenen  ehrnen  Aschenkrug 

55  Der  nah  im  Buschlaub,  wie  du  weisst,  verborgen  liegt. 
Auf  dass  mit  Täuschungsworten  wir  in  dieses  Haus 
Willkommnc  Botschaft  bringen,  dass  raein  Leib  bereits 
Verbrannt,  verkohlt,  in  Aschenstaub  zerfalleu  sei. 
Was  darfs  mich  kümmern,  wenn  die  Sage  todt  mich  nennt, 

60  Ich  aber  lebe,  Ruhm  gewinn'  auf  diesem  Weg? 

Kein  Wort,  das  Vortheil  stiftet,  dünkt  mir  fürchterlich. 
Auch  sah  oftmals  manchen  weisheits vollen  Mann 
Vorgeblich  sterben;  heimgekehrt  ins  Vaterland 
Geniesst  er  Ansehn,  Ehre,  mehr  als  je  zuvor. 

65  So  will  aus  solcher  Todesnacht  auch  ich  dem  Feind 
Erscheinen,  lebend,  leuchtend,  einem  Sterne  gleich**). 
Nimm,  altes  Stammland,  nehmet,  Heimathsgötter  ihr, 
Mich  gnädig  auf!  lasst  glücken,  was  mein  Herz  begehrt I 
Und  Vaterhaus,  du!  denn  ich  komme  deinethalb, 

70  Um  dich  zu  sühnen,  durch  ein  Göllerwort  gespornt 

  Ver- 

*)  V.  4».  Der  Anapäst  soll  hier  dieselbe  Wirkung  thun  wie  bei 
Schiller,  der  ihn  sonst  als  blose  Licenz  nie  anwendet:  Und 
wirft  ihn  unter  den  Hufschlag  seiner  Pferde! 

**)  V.  66.  Das  terlium  comparaHonis  ist:  Wie  ein  Gestirn  oder 
der  Mond  in  dunkcler  Nacht  plötzlich  hinter  einer  Wolke 
hervortritt,  so  will  auch  ich  aus  dem  angeblichen  Tod 
plötzlich  meinen  Feinden  erscheinen. 
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Verstosst  mich  schmachbeladen  nicht  aus  diesem  Land; 

Macht  mich  zum  Herrn,  zum  neuen  Gründer  meinem  Haus. 

Dies  hall1  ich  euch  zu  sagen!  Alter,  nun  an's  Werk! 

Sei  deinen  Auftrag  wahrzunehmen  wohl  bedacht!  *5 

Wir  beide  gehn  jetzt  dorthin;  denn  die  Stunde  ruft, 

Bei  jedem  Werk  des  Menschen  beste  Leiterin. 

Eleklra. 

0  weh,  weh,  hartes  Loosl 

Erzieher. 

Horch!  aus  dem  Haus  da  meint'  ich  einer  Dienerin 
Wehklagctöne  zu  vernehmen,  tbcurer  Sohn.  *o 

Orestes. 

Ist's  nicht  Elektra,  nicht  die  Unglucksel'ge?  willst 
Du,  dass  wir  bleiben,  ihrer  Seufzer  Zeugen  sei'n? 

Erzieher. 

Mit  nichten.   Kein  Werk  irgend  muss  des  Loxias 

Befehlen  vorgehn.    Das  sei  unser  erst  Geschäft, 

Das  Todtenopfer  auf  des  Vaters  Grab.   Denn  dies  85 

Bringt  uns  für  unser  Unternehmen  Kraft  und  Sieg. 

Eleklra  (allein  aus  dem  Pallast  tretend)  •). 

Du  heiliges  Licht, 
Und  der  Erde  verbrüderter  Luflkreis  du, 

Oft  klang  vor  euch  mein  Klaglied, 

Oft  fiel  vor  euch  in  Verzweiflung 
Manch  wüthender  Schlag  auf  die  blutige  Brust,  9a 
Wann  die  finstere  Nacht  zu  entweichen  begann. 
Und  in  nächtlicher  Weile  —  das  zeugt  mir  stets 
Mein  UnglUcksbett  im  verhassten  Gemach, 


•J  Aus  den:  Philologischen  Beitragen  aus  der  Schweiz.  Her- 
ausgegeben von  Bremi  und  Doderloin.  Zürich  1819. 

20 
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Wie  des  Vaters  Geschick  in  unendlichem  Schmerz 

95  Ich  betrauere,  den  in  dem  feindlichem  Land 
Der  blutige  Mars  nicht  gastlich  behielt; 
Nein,  erst  sein  Weib  und  ihr  Lagergenoss 
Aegisth  —  wie  der  Bauer  den  Eichbaum  lallt  — 
Die  spalten  ihm  hier  mit  dem  Beile  das  Haupt. 

100  Und  im  Haus  kein  Leid;  kein  Wehruf  tönt, 
Als  von  mir  nur  allein,  mein  Vater,  um  dich, 
Wie  du  hinstarbst  kläglich  und  schmachvoll. 

Nein,  niemals  soll 
Mein  Klaglied  ruhn,  mein  Jammer,  so  lang 

105  Der  Gestirn  weitleuchtende  Strahlen 

Ich  noch  schaun  muss,  schaun  dies  Tagslicht; 
Wie  die  Nachtigall  ächzt  um  der  Kindlein  Kaub, 
Will  ich  jammernd  dem  Volk  vor  dem  Vaterpailast 
An  der  Vorhofsthur  vorsingen  das  Lied: 

HO  Du  Plutons  Haus  und  Persephonc's  hör'l 
Du  Hermes  drunten  und  Göttin  des  Fluchs, 
Ihr  Erinnyen  hört,  ihr  göttlicher  Stamm, 
Die  ihr  achtsam  die  Schmach  der  Gemordeten  schaut 
Und  den  heimlichen  Raub  des  verbotenen  Betts, 

115  0  kommet  und  helft!  kommt,  strafet  den  Mord, 
Den  der  Vater  mir  litt, 
Und  als  Beistand  führet  den  Bruder  mir  zu! 
Mir  versaget  die  Kraft,  zu  ertragen  allein 
Mein  schwer  auflastendes  Unheil. 

Strophischer  Wechselgesang. 
Erste  Strophe. 

Chor  (Jungfrauen,  Elektras  Freundinnen). 

119       Sag  uns,  Kind  des  unseligen  Weibs, 
Sprich,  Elektra,  welches  Geschick 
Peinigt  also  mit  Gram  endlos  dich? 
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Weinst  noch  um  ihn,  dass  er  schmählich  der  tückischen 
Mutter  erlag,  Agamemnon,  verra'therisch 

Von  feiger  Hand  geopfert?  0  dass  den  Thäter  doch  125 
Der  That  Fluch  treffe  I  —  ziemt  dies  Wort  mir. 

Elektro. 

Edele  Jungfraun,  seid  will- 
kommen ,  ihr  Tröster  in  meiner  Bekümmerniss !  *) 
Alles  ja  weiss  und  erkenn'  ich,  vergess  es  auch 
Nimmer;  doch  dessen  entschlag'  ich  mich  nimmermehr,  130 
Um  den  unglücklichen  Vater  zu  jammeren. 
Drum,  die  ihr  stets  mir  Lieb1  um  Liebe  getauschet,  ihr  Freun- 
dinnen , 

Vergönnt  mir  diesen  Klaglaut, 
Weh,  weh,  das  fleh1  ich. 

Erste  Gegen  Strophe. 

Chor. 

Nie  mehr  wird  dein  Vater  dir  aus  135 

Hades  allaufnehmendem  See 

Aufstehn;  jammerst  umsonst,  betest  umsonst. 
Ucber  das  Maass  der  gerechten  Bctraucrung 
Klagst  du  und  zehrst  im  unendlichen  Schmerz  dich  auf. 
Wenn  nicht  Erlösung  dir  das  erneute  Leid  gewährt,  140 
Warum  stets  neues  Leid  dir  suchen? 

Elektro. 

Rasender,  wer  im  Leben 
Schmählich  ermordeter  Eltern  vergessen  kannl 
Meinem  Gemüthe  gefällt  die  geflügelte 

*)  V.  128.  Ich  trenne  fant  durch  ein  Comma  von  dem  folgen- 
den und  fasse  es  als  Bewillkommnungsformel ,  wie  Oed. 
Col.  320.  o'i  Tlxt>oi>,  fang.  Und  Homer.  Od.  XVI,  461.  Ja*k. 
cfi  Eifiati.  Wörtlich:  Da  bist  du  also! 

20  * 
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145  Sängerin,  die  nur  um  Itys,  um  Itys  sich 
Härmet,  des  himmlischen  Lichtes  Wrkunderin. 
Ja,  dich,  dich  Alldulderin,  Niobe,  ehr  ich  als  Göttin,  dich, 

Die  ewig  dort  im  Felsgrab 

Weh,  wehe,  weinet. 

Zweite  Strophe. 
Chor. 

150       Nicht  dir  allein  ward,  Jungfrau, 

Des  Lebens  Schmerz  zu  Thcil, 
Du  trägst  ihn  nur  schwerer,  als  die  Schwestern, 
Die  dir  die  Natur  gab  vom  gleichen  Vater, 
Wie  Chrysothemis  lebt  und  mit  ihr  Iphianassa. 
155       Uud  in  leidgeschirmter  Jugend 

Blühet  ja  noch  er,  den  einst 

Unseres  Mykcne's  Land 
Grüsset  als  Herrn,  wann  er  durch  des  Olympiers 
Gnädiges  Geleit  zur  Heimat  kehrt,  Orestes. 

■ 

Elektra. 

160 Auf  den  ich  in  Geduld  hoff  und  hoff,  ich  Arme, 

Und  kinderlos,  ungefreit  vergehn  muss, 

Ewig  von  Thränen  benetzt,  in  unendlichen 

Leiden;  doch  alles  vergisst  der  Erwartete, 

Was  er  gehört  und  erduldet;  deuu  täuschte  nicht 
165 Jegliche  seiner  gesandten  Verheissungen? 
Ob  sehnsuchtsvoll  er  ist, 

Die  Sehnsucht  treibt  ihn  nicht,  zu  kommen. 

Zweite  Gegonstrophe, 
Chor. 

Mutb,  Muth,  mein  Kind,  halt  Glauben! 
Lebt  ja  doch  im  Himmel  Zeus, 
MO  Er,  dessen  Blick  alles  schaut  und  lenket. 
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Ihm.  ihm  befiehl  deinen  grimmen  Zorn  und 
Trag  nicht  allzuschwer  dein  Leiden,  doch  nimmer  vergiss 

auch ; 

Denn  mächtig  ist  der  Zeit  Gott. 

Glaube  mir,  an  Krisas  stier- 

nährendem  Gestad'  weilt  nicht 
Ewig  vergessend  der  Sohn  Agamemnons,  nooh 
Unten  an  dem  Acheron  des  Gottes  Walten. 

Elcktra. 

Aber  mir  ist  ja  schon  des  Lebens  Blülh'  entschwunden, 

Und  ohne  Rückkehr;  ich  trag'  es  nimmer; 

Die  ich  der  Eltern  beraubt  mich  verjammere,  180 

Nimmer  vom  Mann,  dem  geliebten,  vertheidiget; 

Nein,  wie  die  Magd,  wie  die  fremde,  verachtete 

Muss  ich  des  Vaters  Gemächer  beschaffen,  so 

In  höchst  unwürd'gcm  Kleid, 
l'nd  muss  am  leeren  Tische  stehen.  185 

Dritte  Strophe. 

Chor. 

Graunvoll  scholl's  her  beim  Willkomm, 
Graun  voll  von  des  Königs  Schlafstatt  her, 
Als  der  Unheilsschlag  der  geschwungenen  A*t 
Mit  der  ehernen  Wucht  sein  Haupt  traf. 

D<is  ersann  der  Verrath,  das  Gelüst  vollzog's,  190 
Im  Vereine  gebärend  ein  Abscheubild, 
Furchtbar  —  gleichviel  ob  ein  Gott,  ob  ein  Mensch 
Diese  Thal  verübt  hat. 

Elektra. 

Weh,  abscheuwürdigster  Tag  voll  Graun, 

Wie  schwarz  dein  Licht  mir  aufgieng!  195 
Weh,  Nacht!  weh,  fluchwerth  Willkommsmahl, 
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Unnennbares  Leid  ! 
Wo  mir  der  Vater  sah 
Unwürdigen  Tod  von  der  Buhlschaft  IJand, 
200  Welche  mir  auch  mein  Leben  hin- 

stahlen und  mich  vernichteten. 
Segne  doch  dafür  der  Olympier 
Ihnen  den  Venrath  mit  gleichem  Loos! 
Mögen  sie  nimmer  der  Freude  Beglückungen 
20&  Ernten,  die  verruchten  Thäter. 

Dritte  Gegcuslrophc. 

Chor. 

Sei  klugt  halt  ein!  nicht  weiter! 
Sieht  nicht  dein  Sinn,  aus  was  für  Schuld 
Dein  Unglück  stammt,  dass  du  selbst  so  in  Noth, 
In  liefer  Entwürdgung  schmachtest? 
210  Ja  viel  Leid  isl  dein  eigenes  Werk, 
Weil  Unfried  slels  dein  grollender  Sinn 
Und  Hader  gebiert.    Dem  Gewaltigen  naht 
Keiner  gern  in  Fehde. 

Klektra. 

Furchtbar  umfängt  mich  Gefahr  ringsum!  *) 
215  Wohl  weiss  ich's,  kenn'  ihr  Grollen; 

Doch  ob  auch  Gefahr  mich  umfängt,  drum  schweigt 
Mein  Klaglied  nie, 
Bis  mich  das  Leben  lüssl. 
Denn  wer,  o  gcliebtesle  Freundin,  wer 
220  Könnte  mir  ein  Rathgeber  sein, 

Der  versländgen  Herzens  ist? 


*)  V.  214.  duvols  t}yftyxt't(rtlr]i>t  foivnU.  Ich  f;isso  ctt'nyxnCKrfrat,  in 
seiner  Grundbedeutung,  vou  ayxris',  umarmen,  nicht 
zwinge  n.  Nur  so  sehe  ich  einen  Gedankenzusuminenluing. 
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Lass  mich,  o  verlass  mich,  Trösterin, 
Sie  ist  unentwirrbar,  meine  Noth! 
Nimmer  entkomm'  ich  aus  diesen  Bedrängnissen, 
Und  ewig  will  ich  klagen. 

E  p  o  d  e. 

Chor. 

Und  doch  —  nimm  liebenden  Rath  an, 
Wie  von  treu  fürsorgender  Mutter: 
Häuf  Unheil  nicht  auf  Unheil! 

Eleklra. 

Wo  ist  des  Jammers  ein  Maass,  das  sage  mir? 
Soll  der  ermordete  Vater  vergessen  sein  ? 
Wo  ist  der  Mensch,  dem  das  sein  Herz  rath? 
Nein,  niemals  sei  solch  Thun  mein  Ruhm, 
Und  wird  auch  je  noch  ein  Glück  mein  Theil, 
Nie  mög'  ich's  ruhig  gemessen,  wo  dann 
Mein  Klaglied,  jetzt  mein  Unglückstrost, 

Vatervergessen  schweigt. 

Wenn  der  Ermordete 

Modern  und  ungeehrt 

Liegen  muss  im  Grab, 

Doch  die  Mörder  nicht 
Sühnend  büssen  des  Mordes  Schuld, 
Dann,  dann  stirbt  auf  ewig  Scham  und 

Scheu  dahin  den  Menschen. 


V. 


Memoria 

».  Ludovlel  Heilert.  *) 

Natus  est  Ludovicus  Hellerus  Ammerndorfae  die 
XIV.  Kai.  April,  anni  inillesimi  seplingentesimi  septuagesimi 
sexti ,  posl  alios  tredecim  liberos ,  parcnlibus  honestissimis 
et  plane  antiquis.  Horum  inslitulioue  et  exemplo  iis  virlu- 
tibus  ab  infanüa  inibutus  est,  quas  uec  juvenis  deposuit  et 
senior  excoluit.  Mox  patre  defuncto,  puerulum  decem  an- 
norum  ex  adullis  fralribus  minor  sibi  permilli  voluit.  Igilur 
nunc  puerulus  fratrem,  quoquo  publice  miUeretur,  vel  de- 
crepilis  sacerdotihus  adjulor  vel  defunclis  vicarius,  secta- 
balur,  paeiscente  fralre  ul  parcius  ipso  salarium  acciperet, 
si  fraterctilus  secum  alcretur.  Nemini  mortalium  plus  debere 
se  profitebatur,  quam  huic  viro;  tanta  cura  foverat  aegrum, 
cuslodierat  lubrieae  pueriliae  sanctilatcm .  animum  alumni 
amore  metuque  dei  impletum  ad  omnem  virtulem  erexerat 

Eodem  fratre  praeoeptore  usus  est  uno  ca  aetate,  qua 
plerique  publicis  ludis  Iradi  solent;  non  poluit  enim  in  gymna- 
sio,  quod  Onoldi  florcbat,  commode  ali  propter  nimias  percgre 
discentium  impensas.  At  posl  sexennium  lametsi  quin- 
quies  intra  hoc  tempus  habitacula  commutanda  et  in  diversos 
vicos  emigrandum  ambobus  fuerat,  tum  fratris  cura  ac  disci« 
plina,  tum  sua  docilitate  atquo  industria  eo  doctrinae  pro- 

*)  Vollständiger  Titel:  Memoria  D.  Ludoviei  Helleri  consil.  aul. 
pliilol.  atque  cloq.  p.  p.  o.  et  semin.  philol.  dirootoris  in  aead. 
Erlang.,  qua  ad  oralionem  pro  loco  in  Senatu  Academiae 
Friderico  -  Alexandrinae  rite  obtinondo  d.  XIV.  M.  Jul. 
MDCCCXXVII  publice  recitandam  observaiitissime  invitat  D. 
J.  f..  G.  Lud.  Doederlein,  philol.  atque  eloq.  1\  P.  0.  semin. 
dircclor  et  gyiunasii  rector.   Erlangae  in  libraria  Enkiana. 
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fecit.  ut  judicio  Faberii,  qui  tum  gymnasio  Onoldino 
praeerat,  viri  gravissimi  ac  salis  severi,  publice  dignus  judi- 
caretur,  qui  academica  sludia  adiret.  Adiit  autem  Universi- 
tät em  Erlangensem ,  ut  in  theologica  studia  incumberet.  Non 
sua  id  voiuntate  fecit,  sed  pietati  et  matris  voto  tribuit. 
Quamvis  enim  Ulis  studiis  nihil  carius  a  pueritia  habuisset, 
quae  primaria  esse  debent  fuluris  sacerdotibus,  bibliorum 
sanctorum  notitia  verbique  divini  contemplatio ,  tarnen  hor- 
rebat  quodammodo  concionandi  munus,  non  ut  partim  utile, 
sed,  credo,  diffldentia  quadam  et  verecundia.  Memini  enim, 
quüm  concionatorem  quendam  ideo  admiraretur  et  laudibus 
extulisset,  quod  nunquam  non  egregie  reique  gravitate  pror- 
sus  digne  diceret,  eum  addere,  bis  terve  se  quoque  bene 
et  quasi  instinctum  divinitus  oraturum  fuisso;  sed  parum 
hoc  esse,  ütut  fuit,  postea  quam  in  examine  theologico  ap- 
probavit,  non  frustra  se  quadriennio  praeterito  theologi  no- 
men  gessisse,  quum  interim  maier  quoque  obiisset,  palam 
professus  est  apud  suos,  ultimam  se  habuisse  eam  concio- 
nem,  quam  in  examine  audivissent;  ncque  sacrum  munus 
unquam  capessiturum. 

Igitur  juvenis  viginti  fere  annorum  a  negotiatore  quo- 
dam  honestissimo  Vindobonam  invitatus  est,  ad  liberorum 
pucritiam  regendam.  In  ea  urbe  etsi  honorilice  et  amice 
habitus  tarn  jueunde  vivebal,  ut  vel  extremo  vitae  spatio 
de  urbis  raagnificentia ,  de  ipso  juvene,  quem  edueaverat, 
post  quinque  lustra  revisendo  serio  cogitaret,  earumque  co- 
gitationum  gaudio  paene  juvenesceret,  tarnen  ultra  triennium 
commorari  noluit.  Jam  tunc  enim  eum  vitae  cursum  insti- 
tuere  decreverat,  cui  praeparando  otium  ei  ac  secessus 
opus  videbantur.  Itaque  in  Franconiam  reversus  postquam 
proximos  annos  privatis  studiis  dedit,  nunc  ruri  apud  suos, 
nunc  Erlangae  commorans,  ut  elegantiorum  htcrarum  studia 
toto  peclore  hausturus ,  biennio  post  sustenlandae  vitae  causa 
Onoldum  concessil,  ad  illud  muneris  genus  resumendum, 
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rj und  Vindobonae  omiserat,  donec  publice  ludis  literaiiis  est 
adhibilus,  primum  vicarius  apud  ipsos  Onoldinos,  deiude 
collega  apud  Norimbergenses. 

Varie  illo  de  spatio  vitae  suae  scholastico  disserebal. 
Abhorrebat  enim  ejus  natura  el  consueludo  a  sevoritate  dis- 
ciplioae;  quod  non  ita  aeeipi  volo,  lanquam  voi  sibi  vcl  dis- 
cenlibus  justo  plus  indulserit,  sed  ut  ipsius  mores  mixti  erani 
et  compositi  insigni  libertatis  studio  et  sollicita  religionis  ob- 
servantia,  ita  fide,  voluntate,  religione  duci  omnes  et  peragi 
omuia  volebat,  parum  proflei  ratus,  si  necessitas  injungere- 
tur,  si  poenae  melus  accessisset,  si  denique  huinanafum 
legum  sedula  cumulaüo ,  iotenta  magistrorum  custodia,  crebra 
iuiperia  iutercederent  et  vel  currenles  instigarent;  nec  unquaen 
persuaderi  sibi  passus  est,  ludis  literariis  adstrictiorem  legum 
diseiplinam  non  multo  salubrius  adimi,  quam  castris  milila- 
ribus.  Sin  quando  uti  ingenio  et  dementia  evincere  non 
licebat,  parebat  necessitali,  patienter  lolerando  et  fidcliter 
exsequendo,  quiequid  suum  esse  exislimareL  £1  sequebatur 
praeeeptorem  eximius  discenlium  amor,  qui,  dum  liberius 
se  haben  sentiunt,  et  reverentiam  retinerent  inlemeratam  et 
provehi  suam  erudilionem  experirentur.  Quamquam  enim 
casu  quodam  ruiserabili  ei  accidit,  ut  illos  ipsos  diseipulos, 
quos  maxime  adamaverat  et  curatissime  formaverat,  prae- 
inaturo  falo  spei  suae  creplos  videret,  quem  casum  cum 
anlea  saepe,  tum  praeeipue  eo  die,  quo  paucis  ante  suam 
mortem  mensibus  Balbachium  quoque ,  professorem  Norim- 
bergensem  sibique  conjunclissiinum ,  obiisse  audiebat,  non 
sine  lacrimis  apud  aures  noslras  ineusavit:  tarnen  pluriiuos 
reliquit  superstites,  qui  multorum  olim  beneliciorum  au- 
torem  et  pueritiae  suae  correclorera  recordati  vivuni  co- 
luerant,  morluum  deüerunt. 

Sed  nihil  laetius  commemorare  solebat  quasi  quaedam 
praomia  laborum  scholaslicorum ,  quam  quod  collegarum  ami- 
citius  coatraxisset  iüis  annis  in  omne  aevum  maosuras.  Saepe 
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extollebat  ex  defunctis  Rehbergeri  simplicUalem  prorsus 
antiquam,  quem  virum  Graece  doctissimuui ,  cl  ipse  jam  lum 
praeceptor,  tarnen  studiorura  suoruni  rectorem  habuissei; 
saepe  ex  viventibus  fidem  et  eruditionem  Goezii,  senis  ve- 
nerabilis,  cujus  otio  nunquam  desiit  uti  nunc  ad  consul- 
tationes,  nunc  ad  replieandam  juventutis  suae  memoriaw. 
Sed  nemini  conjunclior  fuit  quam  Adamo  Schaefero; 
eura  enim  ex  quo  Onoldi  collegam  cognoverat,  non  so- 
Jum  exemplar  sibi  proposuerat  pracccptoris  comilalem  au- 
torifale  misccntis,  sed  eliam,  quamdiu  vixit,  parentis  in  loco 
revcritus  est  et  non  semel  palrem  appellavit;  totaque  ejus 
domo  ut  sua  ulebatur. 

Inter  haec  llarlessius  apud  Erlangenses  dicm  supre- 
mum  obiit.  Ei  viro,  suo  quondam  doctori  successor  dalus 
est  He  Her  us,  pridem  cognitus  et  approbatus  summis  ma- 
gislralibus,  partim  fama.  aliis  usu.  Ipse  autcm  tanlum  ab- 
fuit,  ut  ultro  eum  locum,  dum  vacabat,  in  quem  olim  sludia 
sua  direxerat,  ambiret,  ut  eliam  rure  peregrinanti,  nihil  lale 
opinanti  traderenlur  ac  supervenirent  codicilli,  quibus  Er- 
langam  commigrare  jussus  est.  Triennium  fere  novo  muneri 
pracfuerat,  veterum  scriptorum  enarrator,  seminarii  plrilo- 
logici  moderator,  academiae  universae  interpres,  quum  mc 
collegam  naclus  est.  Saepe  professus  est,  quoniam  esset 
liomo  tranquillitalis  concordiaeque  amantissimus ,  non  ita 
exoptatum  sibi  fuisse  adventum  ejus  coilegae,  quem  minus 
concorditer  cum  collega  quodam  suo  antea  vixisse  innotuissel. 
Sed  eam  suspicioncm,  principio  bene  et  prudenter  dissimu- 
latam,  non  modo  posuit  post  primum  fere  colloquium,  sed 
quasi  injuriam  imn>erenti  illatam  deberet  obliterare,  ultro  fa- 
miliaritatem  oblulit.  ltaque  factum  est  ipsius  maxime  mo- 
deratione,  ut,  quanquam  natura  diversi  et  ne  sludiis  quidcm 
plane  pares,  perpelua  ac  mira  coucordia  et  amicilia  vixeri- 
mus.  Quinetiam  saepe  diclitabal,  singulari  quodam  dei  be- 
neticio  eveuisse,  ut,  quo  die  ab  exsequiis  fralris  dilcctissimi, 
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qui  supcrfuerat  unus,  moestissimus  rediisset,  co  maximo  die 
collegam  recens  adventantem  excipcret. 

At  proposita  haclenus  vitae  ejus  quasi  summa  jamnunc 
singillatim  per  species  exponam,  qualem  ipsc  conlinua  Septem 
annorum  familiaritate  bonarum  literarum  cullorcm,  ingenio- 
rum  juvenilium  formatorem,  laborum  otiique  socium  ac  so- 
dalem,  bominem  denique  prorsus  Christianum  cognoverim. 
In  quo  opere  ea  minime  sum  declinaturus ,  quae  adtdrfOQa 
philosophi  dicunt,  quae  ut  per  se  nee  laudem  babenl  nec 
reprehensionem ,  sie  plurimum  valent  ad  resuscitandas  de- 
funetorum  imagines,  et  amicorum  animos  tanto  magis  reti- 
nero  ac  delectare  solcnt,  quod  ea  ipsa,  quae  imperitioribus 
levia  ac  forluita  videri  debent,  consueludines,  dicla,  facta, 
amici  pro  sua  quisque  intcriore  viri  nolitia  ad  mores  et  ho- 
nestatem  referunt;  quae  fuit  etiam  veterum  scriptorum  vel 
praeeipua  ratio,  ut  in  describendis  hominum  ingeniis  evidentiam 
rerum  diligentius  quam  excellentiam  sequerentur.  Quodsi 
qui  erunt  forte,  qui  bonorum  virorum  memoriam  negent 
aliter  debere  componi,  quam  si  virtutes  solae  recenseanlur, 
reliqua  autem,  quae  minus  per  se  splendeant,  aut  dclor- 
queantur  in  laudem  aut  excusenlur  saltem  aut  plane  dissi- 
miilcntur,  iis  vix  videbor  llelleri  amantissimus  fuisse,  qui 
haec  in  ejus  memoriam  scripsi.  Atqui  haec  quaiiacunque 
neque  xwjta  ig  at£  esse  volui,  quasi  immortalis  gloriae 
virum  posteris  potius  quam  aequalibus  commendare  cuperem, 
neque  rursus  «yoiric/i«  ig  tö  naQccxQtjua ,  tanquam  mihi 
illius  nomine  famam  quaesilurus,  sed  pielatis  esto  profossio 
adversus  eum,  quem  et  dilexi  mirinee  et  suspexi.  Jam  vero 
ne  immodicis  laudibus  cum  efferrem,  non  lege  tantum  hislo- 
riae  primaria  prohibitus  sum,  sed  defuneli  quoque  recorda- 
tiono  deterritus,  in  quo  tantum  fucrit  veritatis  Studium,  ut 
benigne  laudantium  mendacia  non  acquiore  animo  laturi  vi 
derentur  ejus  manes,  quam  calumniandi  malignitatem. 

Paulo  posl  advenlum  meum  signißcarc  mihi  coepil,  vel 
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ideo  exoptatum  sibi  esse  collegium  nostrum,  ut,  dum  ha- 
beret,  cui  Graecarum  literarum  culturam  et  traditionem  de- 
legarel.  ipse  ad  Latinorum  scriplorum  lectionem  se  recipere 
Kalinaeque  linguae  Studium  loto  animo  complecti  possei. 
Mirari  suhihat,  quoniam  et  ea,  quae  antea  vulgaverat  f I  e  I- 
lerus,  de  Hectore  Homerico,  de  pietatis  sensu,  quem  Pin- 
dari  cannina  spirant,  alia,  ad  Graecas  Hieras  omnia  perli- 
ncre,  et  Sophoclis  edilionem  Krfurdtii  morle  immalura  inter- 
niptam  Hell  er  i  opcra  absolutum  iri  sciebam.  Sed  fuit  ita. 
Oeeultaverat  adhuc  Hellerus  eam  artem,  qua  plurimam  pol- 
lebat, Latinae  linguae  accuratissimam  scienliam  singularemque 
literarum  Latinarum  notitiam.  Quodsi  vita  ei  suppeditasset, 
ul  ea,  quae  vel  ad  recondiliores  linguae  leges  indagandas  vel 
ad  subtiliorem  scriptorum  iiitelleclum  indefesso  mullorum  an- 
norum  studio  adnolaverat,  in  ordinem  redigeret  et  limala  in 
lucem  proferret,  non  dubilo  quin  et  magnam  bonis  literis 
utililatem  aliaturus  fuerit  et  summam  sibi  gloriam  compara- 
turus.  Sed  sive  senectuti  eum  laborem  seposuerat,  ne  vi* 
ridi  aelate  talibus  negotiis  a  viva  quadam  adolescenlium  con- 
suetudine  et  eruditione  avocaretur,  sive  crescere  difficulta- 
tem  operis  sentiebat,  quanto  plura  congesserat,  nihil  eum 
elaborasse  pro  certo  aflirmaverim.  In  Universum  autem  aesli* 
manti  voluit  sese  ex  eorum  philologorum  numero  haberi, 
quorum  gcnus  hodie  alionim  opinione  consenuisse,  aliorum 
etiam  interiise  creditur,  caelerum  utique  est  rarissimum  oc- 
cursu.  Non  Heynios  audiverat,  non  Wolfios,  non  Rei- 
zios,  et,  qui  post  eos  florere  coeperant,  He  rinn  nimm, 
Creuzerum,  Boeckhium,  alios  plurimos,  suppares  sibi 
aetate,  mutua  amicitia  conjunctiores  habuit  quam  studiorum 
similitudine.  Ita  factum  est,  ut  neque  criticum  se  jactaret, 
neque  antiquarum  civitatum  leges  et  inslituta  indagaret,  nec 
fabulas  interprelaretur  earumve  origines  inquireret.  Ne  lon- 
gus  sim,  eorum  instar,  qui  bonarum  literarum  olim  reslau- 
ratores  in  Itaiia  inclaruerant,  anliquitatis  studia  ad  eleganliam 
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referebat  omnia.    Neque  unum  aliquem  ex  scriptoribus ,  uti 
liodie  fieri  solel,  mature  sibi  sumpserat,  quem  enu»ndaret, 
sed  oplimi  cujusque  leclione  emcndari  ipse  cupiebat.  Non 
dissimulabat,  multos  libros,  Graecos  maxime  et  illos,  quorum 
una  in  eo  virlus  posila  est,  quod,  cum  ipsi  a  mediocribus 
ingeniis  emauaverint ,  aut  clarissimorum  scriptorum  monu- 
montis  lucem  aliquam  afferunl,  aut  propler  ipsa  vilia  sua 
pro  insignibus  sacculi  sui  documentis  habentur,  minus  sibi 
esse  curae,  nonnullosque  vix  unquam  allreclatos.    At  contra 
eos,  qui  omnium  judicio  vere  classici  dicuntur,  praecipue 
Latinorum  principcs,  alios  saepe  et  accuratissime  lectilarat, 
partim,  ut  erat  admirabili  memoria  praeditus,  paene  memo- 
riler  lenebat.  Ac  Livium  quidem,  si  non  principem  omnium, 
at  sibi  carissimum  quos  antiquitas  tulisset  scriptorem  esse 
fatcbalur,  i(a  ut  etiam  de  nova  hujus  scriptoris  cditione  ali- 
quamdiu  cogitaret.    Enimvero  Caesaris  jejunitatem ,  Taciti 
quaesitum  dicendi  genus  minus  adamaverat.  Sed  ne  Cicero- 
nis  quidem  scripta  neglexisse  testanlur  ipsius  oraliones,  illi 
dicendi  magistro  similiores  quam  caeteris;  quae  juvenis  as- 
sidua  manu  versa  verat,  purae  Latinitatis  exempla;  senior 
eadem  comrnendabat  magis  quam  collaudabat,  ullroque  ad- 
mirabatur  eorürn  constanliam,  qui  quum  erectioris  ipsi  es- 
scnt  indolis,  tarnen  lalis  scriptoris  verbositate  non  deterre- 
rentur,  quin  vel  philosophica  scripta  non  perlegerent  modo, 
verum  etiam  relegerent,  hoc  eloquentiae  genus  imitaturi. 

Eam  critices  partem,  quae  in  hoc  versatur,  ut  ingenii 
ope  corrupti  loci  emendentur,  adeo  non  exercebat,  ut  sub- 
ridens  intordum  jactaret,  vix  unquam  a  se  conjecturam  esse 
factam,  non  ignarus  ille,  quam  multi  hoc  unum  vel  praeci- 
puum  solertiae  philologicae  genus  esse  opinarentur,  quos 
nimirum  philosophus  quidam ,  tarn  subühtate  meditandi  quam 
doctrinae  varietate  insignis,  lusibus  puerilibus  vitam  conse- 
crare  arguit.  '  II  e  1 1  e  r  u  s  contra  primarium  philologi  raumis 
in  recla  accuralaque  enarratione  posuit,  in  qua  tarn  natura 
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quam  exercilatione,  tarn  acumine  quam  planilate  haud  clubie 
excellebat.  Kt  adnotabanl,  qui  epistolas  lloratianas  enar- 
rantem  audiverant,  quam  accurate  non  verba  tanlum  singuia, 
sed  sententiarum  nexum,  qui  plerumque  difficillimus  perspeclu 
est  in  hoc  carminum  genere,  planius  et  melius,  quam  quis- 
quam  editorum  expliouissel.  Ac  praeter  caeteras  adamavorat 
releberrimam  illarn  lloralii  epistolam,  quae  a  verbis  AV/  ad- 
mirari  ineipit;  de  qua  quaedam  conscripsit  ad  ordinem  sen- 
lentiarutn  demonstrandum,  digna  profecto,  quae  posluma 
evulgcnlur,  et  prodilura,  si  quando  invenero.  Nec  ita  lodis 
in  Interpretation«  fuit,  ut  criticam  omnem  omnino  omillerel; 
nam  non  modo  leetionis  varietatem,  si  <jua  videbalur  com- 
memoraliono  digna,  «trenne  in  examen  voeavit,  sed  alienas 
ctiam  sententias  diligenlissime  perpendit,  et  quid  in  quaquo 
(iifticultatis  resideret,  dilucide  apud  auditorum  aures  e\po- 
suit,  dissimiliimus  ille  istis  praeeeptoribus,  qui  suos  sensus 
velut  ex  tri[)ode  profilentur,  et,  no  scilieet  doctrinae  qua- 
dam  mole  conturbenl  voluptatem  audientium,  cum  afleclu 
sive  vero  sive  simulato  plaudere  simpliciter  scriptorum  ve- 
nustatibus  satius  habent,  quam  inlente  docleque  illuslrare 
obscuritates, 

Caeterum  fuit  ex  eo  Laline  callentium  genere,  qui,  vc- 
luli  si  nati  sint  in  ipso  Latio,  sensu  prius  ac  saepius  quam 
certis  legibus  judicant,  quid  Latinum  sit,  quod  non  sit.  Kt 
ille  quidem,  quanlum  fieri  potest  in  alienae  linguae  scienlia, 
üt  frequenter  suo  judicio  difttdebat,  ita  rarissimo  deeeptus 
est.  Subtilitates  autem  praeeeptorum  grammaticorum ,  quao 
hodie  plurimorum  opera  celebrarentur  et  admirabili  acuiiiine 
cumularenlur,  eas  dum  admiratur  potius  quam  sequitur  vel 
venatur,  sui  judieii  esse  negabat;  ad  aliud  quiddam  se  na- 
tum  esse,  ut  quem  poesis  omni  tempore  multo  magis  delee- 
lavisset  (piam  philosoplira.  Vo$,  inquiebat,  ros  Hvrmtinni, 
f>os  Thierichii,  tos  Mallhiaei  rimamini,  diseeptote,  erttite,  quem 
quorpte  loco  modum  verbi  quothe  iempns  ratio  exiijul  philo- 
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sophica,  quae  $it  particvlarvm  minvtissimarvm  primitiv a  rtf 
et  abstrusior  potestat,  quid  differant  eoculae  adhuc  promiscue 
usurpatae;  regnare  vos  enim  in  hoc  gener e  et  probe  scio  et 
fädle  potior;  me  interim  ea  frui  libertate  peccandi  nimirum 
sinatis,  quam  ipsos  veter  es  scriptores  tibi  sumpsiste  tideo. 
Quum  vero  in  libris  grammaiicis  locutiones  plurimas,  pro- 
l)as  diuturno  clarissimorum  ingeniorum  consensu  et  usurpa- 
lione  habitas,  juniorum  temeritate  in  mendis  numerari  et 
usum  linguae  legibus  philosophicis  praepropere  ac  nimio  plus 
coerceri  viderel,  tum  modo  jocans  leviter,  modo  serio  ca- 
villans,  Quem  ad  finem,  dicebat,  ea  sese  jactabit  sereritas? 
eo,  credo ,  ut,  qui  Latine  scripturi  sint,  prae  anriet ate  ac 
solficitvdine  peccandi  nihil  plane  audeant  scribere,  gnari  vide- 
licet,  singula  singulis  locis  loquendi  gener a  hodie  probari,  et 
turpiter  lapsurum,  quicunque  non  unutn  istttd  repererit,  quod 
recentissimis  Latine  scribendi  magistris  condonare  placuerit; 
in  ea  praesertim  lingua,  quam  verborum  inopia  miserandum 
in  modum  laborare  constat.  Sed  quae  sie  vehementius  apud 
familiäres  et  inlento  ore  ac  vultu  perstringebat ,  eadem  tem- 
porale exposuit  singulari  programmate,  quod  scripsit  ultimum, 
de  acriori  Latinitatis  studio  apud  nostrates  reviviscente  ejus- 
que  finibus  regundis.  Simul  adnolabat,  perpaueos  ex  sura- 
mis  philologis  eosdem  operam  sublilitatibus  grammaticis  na- 
vasse  et  orationis  elegantia  ac  venustate  eminuisse;  haud 
aliter  ac  si  altera  ars  alteri  officeret,  et  intenliore  recte  scri- 
bendi cura  et  legum  innumerarum  conscienlia  relardaretur 
atque  inhiberetur  flumen  orationis.  Quare  ludorum  magistros, 
qui  plurimi  ad  cum  confluebant,  pristini  doctoris  sui  bene 
memores,  aut  salutaluri  amice  aut  consultaturi  utiliter,  eos, 
inquam,  assidue  commonebat,  si  Latine  scribere  diseipulos 
discere  vellent,  sedulo  caverent  a  praeeeptorum  grammali- 
corum  coacervatione,  revocabatque  ad  obsoletum  illud  et 
saepius  immerito  derisum  phraseologiae  Studium,  ut  plus 
offerre  et  largiri  ingeniis  discentium  videretur  liberaJilas 
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praeceptoris ,  quam  adimere  et  coercere  ejusdem  severilas. 
At  ipse  dum  scribebat  Latine,  promptus,  agilis,  securus; 
dum- limabat  scripta,  cautus,  diligens,  imo  anxius;  in  quo 
adeo  non  pigebat  judicia  anquircre  amicorum,  ut,  sive  de 
uuius  vocabuli  delectu  sive  de  verborum  collocatione  ambi- 
geret,  praesentes  ex  familiaribus  adiret,  absenles  per  Hieras 
consultaret,  nihil  denique  reliqui  faceret,  quin,  quanlum  per 
ipsum  staret,  quam  perfectissimum  quidque  ederet  Quam 
sedulilatem  si  quis  ex  securioribus  amicis  cavillabatur,  non 
vanitatis  vel  faslus  esse  leslari  solebat,  sed  religionis  ac 
pietatis,  quoniam  quidem  non  suam  gloriam,  si  quid  relinque- 
retur,  agi  arbitratus  est,  sed  academiae,  cujus  nomine  ac 
jussu  scriberet.  Nam  si  exceperis,  quod  Oedipum  Coloneuin 
Sophoclis  sua  sponte  edendum  sibi  sumpserat,  nihil  in  pu- 
blicum emisil,  quod  non  collegii  alieujus  interpres  et  muneris 
necessilate  coaclus  scripsisseL  Abhorrebat  enim  ejus  ani- 
mus,  caeleroquin  famae  non  ineuriosus,  ab  librorum  editoris 
gloria,  satiusquo  habuit  aequalibus  prodesse  quam  posteris. 
Quare  factum  est,  ut  diseipulorum  grala  memoria  multo  ma- 
gis  floreret,  quam  apud  exteros  notilia  et  claritudine. 

Sed  animos  ut  puerorum  olim,  ita  posthac  adolescentium  ac 
juvenum  non  modo  doctrinae  laude  et  inslituendi  industria 
devinciebat,  sed  magis  eüam  comilate  et  morum  simpticilate 
et  quod  nihil  humani  a  se  alienum  putabat,  in  pmne  tem- 
pus  sibi  conciliabal.  Alque  cum  multo  olio,  Scipionario  ni- 
mirum,  muneris  sui  ratione  et  beneficio  frueretur,  id  adeo 
non  suum  esse  exislimavit,  ut  paene  oinne  dicaret  discendi 
cupidis,  qualibet  hora  et  quacunque  de  re  adeuntibus.  Et 
qua  ipse  erat  humanitate  et  facilitate,  effecerat,  ut  vel  limi- 
diores,  poslquam  bis  terve  viderant,  et  verecunde  cum  eo 
ut  cum  sene  ac  magistro,  et  liberrime  tanquam  cum  fami- 
liari  vel  parente  agerent.  Erat  autem  medioeritatis  ingenio- 
rum  in  docendo  patientissimus ,  omnibusque  in  rebus  spe 
longus;   dummodo  arrogantia  vel  insolentia  abesset,  qua 
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nihil  oderat  hostilius.  Kam  cum  in  adoleäcentc  deprehende- 
rat,  non  ilimn  quidem  a  sc  removebat,  quasi  honiinem  abo- 
ininaretur,  sed  vilium  hominis  perslringebal,  uon  ridendo 
primum,  ue  erubescens  ille  fugere  mouilorem  quam  audire 
mailct,  sed  ita  adhortando,  ul  patri,  ul  sapienti,  ul  dcuique 
sacerdoli  adslare  viderclur. 

At  primaria  liuic  anli(|uitatis  sludiorum  doctori  ea  fuit 
cura,  ne  quis  ex  juveiühus  disciplinae  ejus  permissis  haec 
ipsa  studia  ardentiore  animo  amplecteretur,  quam  doctiinam 
Chrislianam;  in  hoc  quoque  difterre  se  dicens  ab  hujus  aeta- 
tis  philologis  plerisque,  quod  Gractorum  Uomanorumque 
non  mores,  non  inslituta,  non  disciplinam,  non  vitam  de- 
nique  univeisam  suspieeret  et  velut  exemplar  quoddam  pro- 
positum  disct'iilibus  vellet,  sed  mullas  eorum  partes  ut  re- 
pugnantes  Chrislianae  religionis  castitali  si  non  arguendas,  at 
non  vcnerandas  cerlc,  nedum  aemulatione  exprimendas  vel 
revocandas  cxistimarcl.  Priores  enim  philologos,  non  qui- 
dem  Ilalos,  sed  Balavorum  plerosque  et  Germanorum  satis 
habuisse  arlem  scribendi  ingcniorumque  eleganliam  vel  sub- 
tilitatem  medilandi  in  priscis  scriptoribus  admirari,  et  quan- 
lum  possent  in  succum  et  sanguinem  verlere,  caeterum, 
quoniam  theologi  maxima  ex  parte  ipsi  et  essent  et  haberi 
vellent,  nihil  probasse,  (|uod  non  salis  dignum  esset  perfecta 
Chrisliani  hominis  ligura  ac  specie;  omninoque  non  tarn  ob 
res  clare  gestas,  quam  propter  libros  egregie  scriptos  opc- 
ram  dedissc  anliquitali.  Cavendum  ulique  maximopere  pu- 
tabat,  ne  ii,  qui  plurimum  temporis  in  veterum  scriptorum 
lectione  ponerent,  etiamsi  improbare  didicissent  Epicureorum 
placita  ac  lcviorum  scriptorum  lasciviam,  tarnen  gloriae 
cupidincm,  de  qua  creberrimus  apud  veteres  etiam  hones- 
tissimos  sermo  esset  ut  de  summo  bono,  minus  aspernari 
consuescerent,  quam  Chrisliana  religio  flagilarcL  Quid  mi- 
rum,  quod  plures  ex  ejus  diseipulis,  quos  maxime  adama- 
verat  et  oplimac  spei  esse  judicabat,  ipso  tantum  non  in- 
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stigante  ad  theolom'ae  ae  studia  converlerunt?  Quorum  ex 
numero  si  acriori  quempiam  philosophiae  amore  flagrare 
animad verl erat,  eum  ardorem  modorari  quoriammodo  sole- 
bat; nou  quo  avocavisset  quenquam  ab  eo  studio,  perutili, 
ut  ajebat,  et  innoxio,  si  separatim  tractaretur,  sed  monebat, 
horlabatur,  orabal,  ut  ne  poliora  ea  quae  philosophorum  ex 
ore  scriplisve  dididssont,  vel  veriora  esse  crederent  quam 
sacrae  scriplurae  pniecepta.  Jam  vero  acerrime  in  eos  in- 
vehebatur  philosophos  ab  eorumque  quasi  fraudibus  ac  men- 
daciis  delerrebat,  qui  sua  commenta,  quamvis  aperte  doc- 
trinae  Clirislianae  repugnantia,  tarnen  ipsius  verbi  divini 
auctoritate  communire  auderent,  sive  falso  sive  fallaciter  in- 
terpretando;  nec  temperabat,  quin  tales  homines  tarn  sanclae 
doctrinae  non  malrimonium,  sed  pellicatum  petere  diceret. 

Sed  quod  alios  esse  voluit,  Chrisliano  nomine  dignos, 
id  ipse  prius  fuil  suoque  exemplo  praeivit.  Quaeque  virtu- 
les  maxime  commendantur  Christianae  religionis  praeceptis, 
in  iis  tarn  studiose  claboravit,  ut,  quicquid  deliquit,  immo- 
deratiore  virtutum  leniorum,  quas  vocat  Tuliius,  studio  pec- 
cavisse  dioendus  esset.  Fuit  enim  mnocentia  ac  fide  paene 
morosa;  mansuetudine  tanta,  ut  quibusdam  irasci  nescire 
videretur;  concordiae  ila  Studiosus,  ut  iis  se  negouis,  quae 
oflensioni  obnoxia  sunt  et  inimicitiarum  pro  republica  susci- 
piendarum  necessilatem  injungere  solent,  solvi  et  excusari 
mallet,  alias  baudquaquam  segnis  ad  officia  quamvis  melesla, 
si  modo  atrox  judiois  persona  abesset;  misericors  denique 
adeo,  ut  non  raro  se  in  mitiorem  partem  peccasse  faleretur. 
Memini  saepe  eum  a  puerulis  inter  ambulationes  slipem  rogari ; 
hos  dum  deterret  a  mendicandi  infamia,  superatur  roisericor- 
dia,  deterritos  revocat,  revocatis  largilur.  Sanctitatem  aulem 
vitae  in  Uli  viro  commemorare  contumeliae  propius  fuerit, 
quam  laudationi. 

Postremo  frequens  dei  cultor  venerationem  religionis 
Christianae  ita  ore  et  institutis  vitae  protitebatur,  ut  quoiun 
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dam  rumoribus  etiam  rmsticorum  vel  pietistarum,  quos  ro- 
cant.  numero  insererctur,  quuin  pracsertim  nonnullorum  vi- 
rorum  amieilias  coleret.  qui  eo  nomine  apud  vulgum  ve- 
neunt.  Qua  fama  nihil  lulit  palienlius.  Nam  longissinie  abe- 
rat  ab  corum  moribus,  (|tii  merito  illo  nomine  appellantur; 
nihil  trislitiac  in  vultu,  nulluni  socessus  ac  soliludinis  Studium, 
qui  cum  caelebs  ipse  viveret,  (fortuna  et  casu,  sive  quod 
lenior  et  indulgcntior  natura  sibi  ipse  videbatur,  quam  fas 
esset  patri  familias)  et  cognatos  quoque  composuisset  omnes 
praeter  unam  sororem,  natu  majorem  ipso,  sed  superstitem 
futuram,  thealra  quidem  et  epula,  vel  ventris  vel  honoris 
causa  inslituta  nunquain  adibat,  tanquam  panim  commoda 
animis  relaxandis;  at  non  modo  familiarium  domos  frequen- 
ter  intrabat,  omnium  secretorum  Studiosus  et  particeps,  sed 
multus  etiam  in  publico,  hominum  longe  aliter  sentientium 
circulos  ultro  quaesivil.  Et  apud  omnes  gratiam  inierat, 
homo  candore  animi  notus,  moribus  Simplex,  affabilis  ser- 
mone,  consuetus  ridcndo  dicere  verum  et  sine  ulla  au- 
dientium  offensione,  ut  ab  omni  dicacitate  alienissimus,  ita 
ad  jocandum  promptus  ac  festivilatis  amator,  et  cujus  ea 
esset  in  narrando  alacrilas,  ut,  quum  loquentes  introducebat, 
plerumque  voccm  ac  dialectum,  qua  quisque  utebatur,  multa 
arte  exprimeret,  idque  paene  nolens  ac  Semper  ita,  ut  et 
ipse  jucundius  audiretur,  et  Uli,  quos  imitabatur,  non  essent 
deridiculo.  Idem  etiamsi  ipse  multo  vitae  usu  et  peregri- 
nationum  diuturnitate  ac  frequentia  perpolitus  esset,  tarnen 
homo  ad  simplicitatem  raorum  natus,  adstrictiores  anguslio- 
resque  rigidae,  ut  dicam,  et  delicatulae  urbanitatis  leges  as- 
pernabatur,  quicqutd  non  ab  honcstate  vetitum  esset,  licitum 
viro  inter  viros  et  amicos  existimans;  quibus  autem  locis 
hoc  libertatis  genus  offensioni  fore  arbitraretur,  eos  declinare 
malebat. 

Idem  ut  hominum  con versa  lionis  Studiosus ,  ita  natura e 
amoenitatum  fuit  amantissimus;  post  prandium,  horis  prome- 
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ridianis  ad  solis  occasum  usque  uequidquam  dorui  inier  libros 
quaerercs;  unde  multi  literaluni  homineiu  tanluin  temporis 
otio  et  amliulalioni  dare  mirati  sunt,  falso  illi  quideui  judi 
canles;  deprehonderes  enim  murorum  angusliarumque  oso 
rem  inier  frondes  el  arbores  horlorum  puhlicorum,  sedenlcm, 
Livii  sui  vel  Horatii  particulam  manu  tenenlem,  et  intenlio- 
rem  sub  dio  quam  inlra  parietes  lileris  operam  navantem. 
Scd  nulius  ei  locUvS  Musis  colendis  aplior  et  carior  fuil,  quam 
turricula  quacdam  lignea,  quam  civis  quidam  honestissimus 
in  jugo  collis  propinqui  exslruxerat.  In  ea  mullam  aestatis 
partein  transigebat,  ubi  solitudine  loci  et  refrigeralione  frue- 
retur,  et  prospcctus  longissimi  conlcmplalione  dclectarelur. 

Multum  hoc  vitae  genus  conferebat  ad  suslentandam 
ejus  valetudinem,  qua  nun  tarn  firmn  usus  est,  quam  cor 
poris  proceritalem  et  robur  intuenlibus  et  animi  vigoren» 
atque  hilaritatein  experienlibus  videri  poteral.    Quod  malum 
eliam  itineribus  sublevarc  consueverat  quolannis  suscipicn- 
dis,  undeotio,  regiouum  amoenitatibus,  amicorum  longinque 
habitantium  adspcctu  et  sermone  rccrealus  ad  negotia  rcdi 
bat.  Igitur  aulumno  adventante  anni  millesimi  octingenlcsimi 
vicesimi  sexti  agitare  secum  coepit,  quonam  rclaxandi  animi 
causa  cursum  dirigeret.    Diu  haesitavit,  Rhenum  peteret  ur 
bcsque  amicorum  pleuas,  an  Salisburgenscs  montes  viserct. 
Mine  novitas  rerum,  illinc  recordatio  invitavil.  Tandem  com 
perto,  amicos  quosdam  Uhenanos,  quoruin  imprimis  adspee 
tum  desiderabal,  el  ipsos  peregrinari,  Monachiuin  profeclus 
est,  quam  urbem  diu  consulto  evilalam  quasi  infestam  sibi, 
tum  vero  introiit  fatalem.  Nam  vix  biduum  in  ea  urbe  com 
moralus  est,  certus  poslridie  proficiscendi ,  quum  post  coe- 
nam  eubitum  discedens  angore  quodam  se  cruciari  querilur. 
Arcessendum  curat  medicum,  id  quod  rarissime  faciebat, 
habitanlem  in  propinquo  et  artis  laude  tioientem.    Is  bono 
animo  esse  aegrum  jubet,  aestus  intoler  ant  in  in  immodici.  >a 
lulalionum  crebrKalom,  ipsius  itmeris  faligalionem  ineusan* 
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Dum  obambulant,  amicos  communes  agnoscunt  commemo- 
rando,  dierum  proximorum  jucundilates  reccnsent,  denique 
hilariter  confabulantur,  subsistens  repente  He  II  er  us,  cor- 
pore ad  lectum  reclinato,  Vae,  redit  angor,  inquit.  Acocdunt 
oculorum  dislortiones ,  alia  mortis  signa,  quae  mors  ipsa 
tani  subita  insecuta  est,  ut  veluti  fulmine  tactus  cxspirasset, 
antequam  exspirare  se  sentiret,  jaceretque  aurigae  sui  am- 
plexu  sublevatus,  facie  nequaquam  immutata ,  quae  per  pro- 
ximos  etiam  dies  tranquillitatem  animi  et  hilaritatem  prae  se 
ferret.  Itaque  illud  mortis  genus,  quod  paucis  ante  mensi- 
bus  regi  optimo  eloquentissima  oratione  gralutatus  erat,  ipsi 
contigit.  Addidere  medici  moerentibus  triste  solatium,  qui 
introspecto  exanimati  corpore,  multa  et  magna  seneclulis 
mala,  si  vitam  produceret,  imminuisse  testarentur;  tanlo 
majore  illi  cum  fide  auguranles,  quod  ipse  aliquot  ex  annis 
mcmoriam,  qua  quondam  egregia  floruerat,  miserandum  in 
niodum  labare  et  oculorum  aciem  hcbetari  cum  coecitaüs 
apprnpinquanfis  timorc  conquestus  est. 

Non  tarnen  inopinautem  oppressit  tarn  subita  mors,  et 
multa  reminiscebantur  amici  post  eventum,  quibus  tale  quid 
divinare  non  obscure  signifieaverat.  Saepc  audivi  memo- 
rantem,  initum  a  sc  spatium  aetatis  stir|>i  suae  fatale  et 
luctuosum;  quinquagenarios  enim  obiisse  etiarn  fratres.  Cutn- 
que  vespere  antequam  prolisecretur,  eubiculum  ejus  inlras- 
sem ,  deprehendi  cum  Chartas .  epistolas,  alia  in  ordinem  re- 
digentem,  multis  haud  dubie  annis  non  introspectas,  quoniarn 
<juarundam  adspectu  mirilice  afficiebatur,  nunc  subridens, 
nunc  ingemiscens,  nunc  iaela  quadam  recordatione  paene 
rxsuilaiis.  Finita  lustralionc  quum  colligasset  omnia,  tum  de- 
iniim  nie  adesse  sentire  videbatur;  adeo  totus  in  illo  negotio 
luerat;  salutatumque  silenlio,  ut  alliorum  cogitationum  ma- 
nifestus,  ad  cistam  adduxit,  in  quam  inclusit  fasciculum,  ad- 
dito:  Haec  praeter  caetera  tibi  commendata  ro/o,  si  quid 
ade  erst  accidat.    Rcliquus  serino  quanquam  seriis  de  rebus, 


327 


hilaris  fuit,  nec  ipse  discessus  nostcr  u!  ultimum  valedi- 
centium.  Sed  matronam  quandam,  cujus  domum  frequen- 
tare  solebat,  iam  rite  digressus  pauJo  posl  dcnuo  visit.  nulla 
causa;  rogantique  inter  alia,  quando  de  ilinore  reversurus 
esse!,  quasi  increpans,  Prius  quin  imo,  respondil,  illud  quae- 
rendum  est,  num  reversurus  sim  omnino!  htne  hoc  quidem 
exploratum  habes?  tune  pignore  afßrmobis?  Quumque  aIius 
ex  amicis  discedentem  prospere  redire  jubet ,  ille ,  Coeptus 
mortalium  liquent,  inquit,  eventus  non  item ;  ita  tarnen  haec  ef- 
falus,  ut  ultima  verba  suspirio  abeunlis  nbsorbcrentur.  Cae- 
lerum  ipso  die  fatali  non  modo  nihil  ejusmodi  significasse? 
sed  hilarissime  degisse  constat. 

Funus  quanquam  modicum,  ut  peregre  defuncti,  lamen 
amicorum  prosequentium  celebrilate  curalius  forlasse  habiluni 
est,  quam  ipse  probarel.  Pridem  enim  injunxerat  suis  atque 
inculcaverat  etiam,  ut  coqnis  quandoque  exanimatum  quam 
minima  pompa  eflerendum  curarent,  quum  ne  ipse  quidem 
vcl  collegam  ullum  vel  fratrem  ipsum  prosequutus  fuisset. 
AI  Erlangae  quum  obiisse  II  eil  er  um  percrebrescere  coe- 
pisset,  primum  omnes  sibi  patrem,  sibi  amicum.  sibi  largi- 
torem  amissum  conquerebantur,  post  demum  memores,  qua- 
lem  virum  et  academia  et  respublica  et  civitas  liieraria  lu- 
gere  dcberent,  donec  ea  dolenlium  animis  rediit  moderalio, 
ut  hominis  pridem  ac  bene  ad  supremam  necessitalem  prae 
parati  gratularentur  tvtiavuaiav. 
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VI.  *). 
Ile  Sophoclls  AJaic 


Sophoclis  ea  fabula,  quae  Ajacis  nomine  inscripta  est, 
dubitari  potesl  utrum  a  virtutis  poeticac  admirationc  majo- 
rem famam  habeat,  an  a  vitii  cujusdam  crimine.  Atque  in 
laudibus  operis  facilis  erat  et  libens  consensus:  illud  multi 
vituperaverunt ,  quod  justo  plus  extenderetur  tragoedia  post 
Ajacis  interitum,  quem  non  solum  lamentatio  sequeretur  pro- 
pinquoruin,  Tecmessae  Teucrique,  sed  certamen  etiam  de 
sepullura,  idque  ipsum  certamen  ultra  modum  prolixum; 
nam  primo  Menelaum  introduci  qui  inlerdiceret,  deinde  Aga* 
memnonem  qui  idem  faceret,  donec  Ulyssis  interventu  tan- 
dem  aliquando  venia  impetraretur.  ld  poelae  consilium  alii 
aliter  vel  excusare  studuerunt  vel  purgare,  quorum  ego  sen- 
lentias  nec  censere  nec  recensere  nisi  in  transitu  statui,  et 
quid  ipse  de  consilio  poetae  universo  sentiam,  exponere  in 
airimo  est,  sponte  hinc  appariturum  esse  ratus,  quae  vis  insit 
in  posteriore  Ajacis  tragoediae  parte,  quamque  necessaria  sit 
ad  perßeiendum  id  quod  poetae  ingenio  obversabatur. 


*)  Aus  den  Denkschriften  der  K.  B.  Acadeinie  der  Wissen- 
schaften in  München  1837. 
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Demonslrare  voluit  Sophocles  tragocdia  Horaüanurn  illud : 
Vis  consili  expcrs  mole  ruit  sua; 
Vim  (einperalani  di  quoque  provehunt 
In  majus;  idem  odcre  vires 
Omne  nefas  animo  moventes  *). 
Vim  consilii  expertem  Ajax  repracsentat  ejusque  vilii  culpa 
ruit  in  vitia,  in  mala,  postremo  in  exitium. 

Prima  ejus  personae  lineamenta  depinxit  jam  Homerus, 
pcrcolucrunt  fortasse  cyclici  poetae,  certo  tragici  ac  So- 
phocles.  Nam  Homerus  frequens  est  in  celebranda  Ajacis  Tela- 
monii  vi  ac  virtule,  sed  bellica  duntaxat  Mole  corporis  in- 
geus  est,  viribus  insignis,  manu  fortissimus,  dcnique  mirum 
in  modum  laudatus  bis  versibus  II.  XVII,  280. 

Al'ctq,  og  niQi  fiep  eldog,  niqi  6*  l'Q/a  titvxvo 
Ttav  aklwv  Aava&v ,  pe*'  äfitffioya  ITrjXeiwya. 

Sed  idem  Homerus,  si  etiam  tacendo  loqui  credendus 
est,  huic  tanto  viro  ingenii,  solerliae,  sapientiae  laudem  de- 
rogat quodammodo.  Conciliis  interest  quidem  Ajax,  sed  elin- 
guis,  Iliad.  II.  406.  Inter  legatos  ad  Achillem  deligitur,  sed 
orandi  munus  Phoenici  relinquit  et  Ulyssi,  ipse  extremo  col- 
loquio  pauca  disserit,  et  afleclu  majore  quam  ratione  et  elo- 
quentia.  II.  IX,  223.  624.  Adeo  mutus  est  inter  illos,  qui 
pauci  remanent  consolando  Achilli  II.  XIX,  310.  Nusquam 

•)  Hi  versus  ita  demum  huc  cadent,  si  nefas  reetc  intellexeris. 
Non  de  seelere  impio  cogitandum ,  quae  vulgaris  signiücatio 
est.  sed  de  re  nimio  plus  ardua  et  impossibili.  Proprius  hic 
usus  est  Horatio,  quod  sciam.  Carm.  I,  25,  20.  Levius  fit 
patientia,  Quirquid  corrigere  est  nefas.  Nec  aliter  Carni.  I, 
8.  26  Audax  omnia  perpeti  gens  humana  mit  per  vetitum 
nefas,  ubi  vetitum  minimc  abundat.  Similiter  tarnen  etiam 
Virg  Aen.  VII.  78.  latinia  virgo  Visa  (nefas!)  longis  com- 
prendere  crinibus  ignem,  de  mira  re,  non  de  nefaria.  Nompe 
nefas,  nefandus  proprio  de  aytirots  dicitur,  nec  liisi  per  eu- 
plieniismutn  ad  aroaa  trausfertur. 
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fere  verba  facit  iiisi  in  proeliis  ad  exhortandos  pugnatores  *). 
Nihil  praeter  staturam  in  Ajace  laudat  Helena  II.  III,  229. 
Nec  ingenii  solum  subtilitas  deerat,  sed  corporis  vaslilas 
prohibeb.it  agilitatem.  Ipse  fiiyceg  dicitur  vel  adeo  ntlwQio^ 
quo  nomine  discernitur  a  cognomine  Oilei  iilio,  tax*?  diclo; 
slatarii  dem  um  militis  repraesentabat  imagraem,  immobili 
gradu  resistere  consuetus  et  quasi  quodam  pondere  corpo- 
ris solo  infixus,  ffiqwv  cdxos  yvze  nvqyov  II.  XVII,  128.  XI, 
485;  sive  ßovydiog  XIII,  824  h.  e.  ßot  seu  <rdxu  kmaßotiq 
yaltav**).    Diserlius  etiam  describitur  II.  XIII.,  324. 
ovS*  av  *A%iXfä[i  Qij^fivoQt  xwQqGtiw 
e'y  y  aviOGTadlij'  noai  <F  oi  nwq  iaxlv  iqCQeiv. 
Inde  factum  est,  ut  in  lucta  facile  Ulyssis  dolo?  prosternere- 
lur  II.  XXIII,  724;  levando  ac  sustollendo  vinci  non  polucrat. 
Idem  quanquam  semet  ipso  testanto,  II.  VII.  198,  ne  artem 
quidem  dimicationis  ignorabat,  tarnen  multo  crebrius  quam 
reliqui  heroes  et  studio  quodam  ad  priscum  illud  pugnae 
genus  et  rudibus  ferisque  pugnatoribus  frequentatum  relabil  ur, 
ut  saxorum  moles  torqueat  et  in  hostem  conjiciat;  II.  VII,  268. 
XII,  380.  XIII,  323.  XIV,  409.    Denique  in  Universum  aesti- 
manti  Homerus,  is  qui  caelerorum  heroum  formas  morlalium 
corporibus  acquales  ac  viribus  tantum  multo  validiores  linxit, 
unum  fere  Ajacem  Telamonium  prorsus  immani  gigantum  ac 
Tilanum  robori  ac  ferociae  de  industria  assimilavit. 

lluic  heroi  novam  induit  ac  Iragicam  personam  Sophocles, 
ita  tarnen  ut  percoleret  ab  Homero  tradita  magis  quam  per- 
mutaret  Est  enim  Sophocleus  Ajax  corporis  viribus  unice 
ac  prope  slolide  ferox,  iisque  et  virlulibus  el  viliis  notabilis, 
quac  tantam  ferociam  sequi  solent,  homo  audax,  simplex, 

•)  Ktiam  Piiidarus  Nem.  VIII,  41.  Ajacem  \ovrt  «y).<„o<ror  f,h>, 
yroQ  (f  älxtjuor. 

De  po  voeahulo  dissenii   in  Niebuhrii  Mus.  Rhen.  1828. 
Tom.  II.  Fase.  2.  p.  254. 
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honestus,  idcm  pervicax,  iracundus.  confidens.  Sed  affinxit 
poeta  quendam  ximov,  quo  mores  ejus  magis  etiam  adapta- 
ret  cotburoo.  Ajax  prae  ferocia  contemptor  est  quadamlenus 
sapienüae,  ac  prae  morum  siniplichate  ei  candore  animi  osor 
prudenliae  ac  moderationis,  quamm  vir  tu  tum  utile  proposuit 
nobis  exempiar  Ulysses.  Igilur  Titamim  *)  in  hoc  quoque 
similis  est  Ajax,  quod  vi  omnia  patrari  ac  perfici  posse  pu- 
tat,  et  consilia  tamquam  ignavorum  hominum  et  imbeilium 
perfugia  aspcrnatur,  prorsus  ignarus  quid  iutersit  prudentiam 
inier  et  vafriliem.  Brevissime  ejus  naturani  describit  intelli- 
gentissimus  veri  et  unus  omnium  nec  nimio  studio  Ajacis 
nec  odio  corruptus,  Calchas  vs.  759. 

%a  ynQ  nsQiacrä  xavotira**)  atapetta 
nlnruv  ßaqelaiq  nqoq  &£&v  dvqTVQcitiatq  *.  ir.  L 
Ipsius  poleae  judicium  audire  mihi  videor.   Ex  hoc  errore 
Ajacis  omnia  manant,  quae  peccat,  ad  hunc  omnia  referenda. 

Jam  primum  pauca  de  armorum  judicio.  ^jus  ut  essent 
armu  Achillea,  destinatum  erat,  qui  piurimum  Achivis  pro- 
fuisseU  Alqui  Ajax  manu,  Ulysses  consilio  utilior  faerat 
Diu  magnum  inter  mortales  certamen  fuerat,  vine  corporis 
an  virtute  animi  res  militaris  magis  procederet  ***),  tum  vero 
Graeci  animo  plus  tribuere  coeperunt;  itaque  Ulyssi  %d 
dgicritia  adjudicabant,  tpunl  navroxyqy^  <pQ^pa^  u*  v'detur 
Ajaci  scilicet,  vs.  445.  Judicium  id  fuil,  ab  Atridis,  judieibus 
legiüme  vel  diviuitus  conslitutis,  factum.   Boni  consulendum 


*)  Aesch.  Prom.  205. 
*•)  Cum  ßothio  Suidae  lectionem  xrryoV«  praefero  libronira 
scriptum»  xarnrtjTtx,  propter  vs.  7«3.  äyovc  ti(>l9ij.  Euphe- 
inismoh.  I.  uon  magis  locus  lüit  (|U;iin  vs.  1272,  tibi  Lobeckius 
xtiroyrn  ctiamsi  in  textum  mw  reeepit,  tarnen  probat,  cou- 
sriitientc  Ms.  Monac.  a  me  collato.  '^o^to?  autein  h.  I.  non 
solortiam  um'vorsam  praecludil ,  sed  <j<oif  onffvri]t>  maximc : 
viel.  vs.  133.  (,)uod  eundem  Minerva  nftovotttrartty  voeat 
vs.  11»,  ad  ouinein  omiiuio  prudentiam  referri  uequil. 
*♦•)  Sallusl.  Cat.  1. 
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fuit  ligitatore  victo,  si  saperet:  Quid  Ajax?  Ju&tius  do  hoc 
quam  de  Achiile  narrarel  Horatius: 

Jura  negat  sibi  nata,  nihil  non  arrogat  armis. 
Ad  ultimum  contumaciae  prolabitur,  ultionem  exiliumque  pa- 
rat tarn  judicibus  quam  adversario  viclori;  quasi  socintas 
civilis,  cujus  beneficio  ferocia  naturalis  cohibetur  et  vires 
corporis  animi  imperio  concedere  coguntur,  vel  exlaret  nulla 
vel  nihil  esset.  Vere  de  hoc  facinore  Agamemno  vs.  1247 
conqueritur: 

xaxctaxaGig  yivoir  av  ovdevoq  vofiov, 

ei  tovg  d/xtj  vtxwvtuq  iltolh'iGoptv, 

xal  tovg  oma&tv  itg  xo  n{)6<T!)ev  aZoptf. 

Sed  consentaneum  hoc  erat  Ajacis  ingenio;  nec  indignum 
suae  sibi  virtutis  conscio*);  nam  etsi  non  adeo  ferus  erat, 
ut  juslitiam  prae  violentia  laederet,  tarnen  non  eo  humani- 
iatis  cultu  temperalus,  ut  ei  judicio,  quod  injustum  esse 
sibi  ipse  persuasisset,  suam  animi  senlentiam  submilteret 
et  condonaret,  et  quemadmodum  Spartanorum  rex  apud  Thu- 
eydidem  vel  Socrates  Platonicus  leges  pubheas  semet  ipso 
sapientiores  credereL 

Iram  et  scelus  Ajacis  Minerva  Atridis  Ulyssiquc  pro- 
pitia  irritum  facit,  et  ut  eodem  aclu  poena  sceleris  delur, 
in  risum  et  ludibrium  converh't.  Jure  omnes  eam  scenam, 
qua  Ajax  pueriliter  exsultans  et  ridiculo  saeviens  inducilur, 
ut  cothurno  dignissimam  admirati  sunt**);  augelur  enim  ipse 
horror  et  miseralio  eo  ipso,  quo  gravior  suaple  natura  Ajax 
et  austerior  et  ab  omni  festivilate  jocoque  alienior  specieque 
atrocior  fingitur. 

Saevus  enim  est  ingenio,  non  propter  vesaniam;  nam 


•)  Vid.  v.  423.  442. 

••)  Vid.  Fr.  Jacobs  p.  112.  in  Nachträgen  zu  Sulzers  Theorie 
d.  sch.  K.  Vol.  IV.  p.  I.  1795. 
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snmis  consilium  occidendorum  inimicorum  ceperat  *) ,  in 
quo  dementia  nihil  mutavit  aliud,  quam  ut  in  ipso  itinere 
demum  mente  captus,  pecora  pro  bominibus  duceret  et 
cruciareL 

Non  (amen  haec  saevitia  ex  duritie  animi  perpetua  ma- 
nat,  sed  unice  ex  ira;  ipsa  autem  iracundia,  in  heroibus 
praesertim,  documentum  simplicitaüs  et  pars  generositatis 
habetur,  ut  in  Achille**).  Non  indignius  in  Ulyssem  saevit 
Ajax  quam  Achilles  in  Hectorem ,  nisi  quod  nie  quidem  amore 
Patrocli  incensus,  Ajax  autem  sua  causa;  sed  ne  Ajax  qui- 
dem proprio  tan  tum  odio,  sed  quodammodo  pro  juslilia***), 
quam  Ulyssis  victoria  violalam  et  pessundatam  esse  judical; 
idem  haud  dubio  facturus,  etiamsi  ad  alium  quempiam  per- 
tineret  injuria;  tarn  strenuum  juris  justiliaeque  cullorem  et 
vindicem  Sophocles  eundem  Ajacem  non  casu,  credo,  inducit 
in  PhilocU  410. 

Quo  quis  acrius  odisse  potest  et,  si  occasio  fert,  ulcisci, 
eo  ardentius  amare  solet,  ut  ajunt.  Ergo  ut  compensaret 
poeta  sapientissimus  odium  Ajacis,  et  demonstraret,  quanta 
cum  bonitate  animi  illa  immanitas  conjuncla  esset,  teneros 
aftectus  Ajacis  non  celat,  sed  ut  solent  antiqui  sive  poema- 
tum  sive  arlificiorum  autores,  parce  et  quam  plurimum  quam 
paucissimis  significantes ,  et  Ieui  monitu  ad  id  quod  volunt 
perducere  spectaturos  consueti.  Non  frustra  patris  matris- 
que  recordatione  et  reverentia  commovetur,  ut  filium  fami- 
lias  vix  adultum  magis  quam  virum  audire  videaris.  Quam 
caram  porro  habeat  Tecmessam,  tribus  verbulis  prodit  v.  559. 

*)  Errat  enim  auetor  argumenta  xparti  'Oävffctvc  '  o9fv  6* 
Aittq  itfi  xQicetos        rv/wv,  mtQaxtxiyqTat  xal  dtifffatyra* 

**)  Pracclare  de  Achillis  ingenio  et  iracundia  disseruit  Ad.  Lange, 
in  Vermischt.  Schritten  ed.  Jacob.  1833. 

•**)  vs.  449.  oix  gy  non 

tixijy  uaf  fillov  <pwtbs  wcT  lyytftvay» 
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zioaq  6t  xotxfoig  nvevpaciv  ßu<rxovz  vittv 

neque  bis  ad  ipsam  Tecmcssam  con  vereis  sed  ad  infanlem 
Eurysacen,  et  ita ,  credo,  ut  ne  audiantur  quidem  ab  ipsa 
Tecmessa.  Pudebat,  opinor,  virum  specie  ferreum,  mu- 
iiebrem  profiteri  amorem,  ne  forte  uxorius  videretur.  Pro- 
palam  enim  praebet  man  tum  se  parum  comem  in  modestis- 
8imam  et  amanlissimam  oonjugeni,  sed  imperiosum  et  fa- 
8tuosum,  v.  J&27. 

xal  xctQ%*  inaivv  tevgercu  nQog  yovv  ifiov, 

et  vs.  594. 

pcoQct  poi  doxeig  (fqovtlv, 
tl  vovfiop  fi&og  ao«*)  ncudeveiv  voelq. 
et  truculento  sermone  vs.  309  consolantem  et  miligantem 
deterret: 

odx  ixTog;  ovx  aipOQQOV  ixvefisZ  noda; 
Ae  ne  forte  tum  demum  per  morbum  et  raalis  exacerbatum  eam 
duritiem  in  tempus  indutam  putemus,  narrat  Tecmessa  vs.  287. 
8  ö'  eins  7tQOg  fie  ßal',  aei  ö'  t> f*yovfieva' 
yivcu,  yvvai$l  xöcpov  r  ciy^l  ^«0«***). 
Deorum  irreverentia  imputatur  vulgo  Ajaci  ***).  Non  ta- 


*)  «QTh  quod  olim  emendari  volui,  vi  non  vulgari  nec  memo- 
rata  lexicis  dictum  pro  nunc  demum,  tarn  sero  ut 
Aristopb.  Beel.  40.  Lys.  71. 
•*)  Uiuc  etiam  lucem  accipit  v.  330. 

<piltov  yaQ  ot  TotoiJe  vtxayrat  loyotf. 
Non  illud  vult  mulier  dicere,  vinci  sotere  amicorum  aflatu 
Ajacera,  sed  hoc:  femina  ego  et  uxor  frustra  con- 
siliari  et  solari  tarn  ferocem  virum  conata  sum: 
viris  et  araicis  talia  ingenia  libentius  obsecun- 
dare  solent  quam  muliercuiis.  Propterea  <flX<ov 
oppos.  r«  tfiktm  initium  versus  occupat 

•*•)  Jure  hanc  sententiam  certis  finibus  circumscripsit  Wclcke- 
rus  in  Niebuhrii  Museo  Rhen,  ffl.,  V.  p.  69. 
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men  eo  prolapsus  est,  ut  despiceret  deos  vel  negligerct,  sed 
quod  niinium  suis  ipse  viribus  confidebat,  ov  xat*  uv&qw- 
nov  (pQoyaiv.  —  In  vidi  am  (a<n€Qyii  OQyqv)  majorem  Mi- 
nervae  contraxerat  quam  iram  (y^viv)  Ulis  verbis,  quibus 
patri  dcorum  rcverenliam  commendanti  responderat  vs.  708. 
narfQ,  tteoig.  ptv  xav  6  ptidev  bpod 
xqdroq  xataxTriGaix' '  iyoa  di  xai  6i%OL 
xth'ow  TTtiiotOcc  tov%'  inufTtuaew  xliog*). 
vel  Ulis,  quibus  deae  ad  pugnam  exhortanti  responderat  vs.  774. 
ävuffffcc,  to?s  aÄJLouTiv  '^Qysicov  ntlag 

UffTü),  XCC&'  fftiuq  **)  &  OV7VQX'  €XQT}&1 

Ac  nihilo  minus  ^v^naxov  semet  praestiterat  Ajaci  vs.  90, 
nisi  forte  credas  temere  et  frustra  ab  ipsa  hoc  jactari ,  quod 
insanire  Ajacem  sciat  Minerva!  Tum  demum,  quum  Atridis 
et  Ulyssi  exitium  intentantem  juraque  humana  et  divina  per- 
vertere  cupientem  Ajacem  videt,  ira  (fiyvts)  accessit  et  ultio, 
non  ultra  eum  diem  quo  peccavisset  et  poenas  dedisset  du* 
ratura ,  testante  Calchante  vs.  756. 


*)  Similom  superbiam  de  Locro  Ajace  narrat  Horn.  Od.  IV,  501. 
qij  (V  teixr/Tt  (httov  (f  vyffty  ft(yrc  lalrfia  &(tX(MfGt)q. 
Putes  fnmam  posthouiericam  ulriusque  Ajacis  ingeuia  com-* 
miscuisse. 

**)  Hoc  xuV  tjutti  si  nihil  aliud  posset  significarc,  quam  quod 
Hcrninituus  vertit,  per  nie,  qua n tum  in  nie  est,  non 
perrumpet  hostis  ordines  nostros,  euiendatiune 
locum  iiuligcre  censcrera;  adco  abhorret  hacc  scntcutia  ab 
ingeiiio  Ajacis  et  poclae.  Quid  enim  modestius  et  erga 
deos  iminortalcs  reverentius  dicere  potuit?  Quid,  si  htnc 
imbccillitatis  humanac  professionein  addidissct,  displiccre 
Minervao  potuit?  Convenieutius  nuper  Lobeckius:  „X(l& 
tj/m?  esso  dicuntur,  quae  nobis  sunt  ex  advcrso  et  juxla 
posita  .  .  .  öl  xa&'  yfiäe  Tax&lfTts  vel  fjax°P*yo*  ovtmts 
IxQnSovai."  Ego  simpliciorem  ratiouem  antepouo:  quod 
ad  nie  ad  tili  et,  i.  e.  ubi  mca  statio  est.  Eo  suu.su  xurn 
etiam  apud  poetas:  Trach.  101.  xct?  6pfta.  Oed.  T.  1087. 
x«r«  yrtofiait,  coli.  Eur.  Iph.  A.  1429. 
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dlag  \A&dva$  (J^jyig. 
Sed  odisse  etiam  incipit  Ajax  deos,  poslquam  infest  os 
sibi  et,  ut  ipse  pulat,  injustos  expertus  est,  Minervarn  ma- 
xime  ut  quae  justam  vindiclam  inhibuerit;  ad  quod  primum 
conqucri  satis  habet  vs.  401. 

dXXd  p'  ä  Jtog  dlxlpa  &eö$  oM&qiov  alxf^ei, 
deinde  acerbius  accusat  vs.  455. 

ei  64  Tic  &€&v 

ßlctmoi,  (pvyoi  y*  av  %<o  xaxog  %6v  XQtlGGOva. 

donec  ad  cavillationem  prolabitur  vs.  590. 

Sapere  si  didicisset  Ajax  post  tarn  triste  experimcntum, 

quum  topottjs  isla  *),  qua  et  semet  ad  versus  moüitiem  armare 

et  tenellam  filioli  infautiam  **)  imbuere  volebat,  tarn  homines 

quam  deos  haberet  adversos,  si  iracundiam,  confidentiam, 

contumaciam  ponere  et  temperantiam  induere  coepisset,  ita 

diis  hominibusque  reconciliatus  potuissel  vivere;  nunc  exuere 

Ajax  Ajacem  non  voluit,  non  poluit,  ne  debuit  quidem,  ne 

tragoediae  idoneus  heros  esse  desineret   Mori  se  mavult. 

Multae  fuere  causae,  quibus  ad  deserendam  vitam  compelle- 

batur.  Primum  sane  pudore  vesaniae  et  flagilii  admissi,  non 

quo  poenileret  cepisse  regicidii  consilium,  sed  quod  perpe- 

trare  non  polucrat,  et  risum  adversariorum  metuens,  non 

soium  quod  ausis  excidisset,  sed  etiam  quod  in  puerilem 

errorem  incidisset;  tandem  supplicium  exspectans  et  ullionem 

Graecorum,  quorum  bona  attriverat    Haec  fere  significat 

  pas- 

*)  Hinc  suorum  etiam  judicio  ütu6<pQ<oy  vocatur  v.  981.  w/io- 
xyaTTjs  v.  295.  to/Lto&vpot  v.  885.  Ipsum  Aittvro$  nomcn, 
ni  fallor,  ab  alavof,  alvoe,  saevus  duclum  videtur,  quod 
cur  Latini  in  Ajacem  mutarent,  causa  fortasse  fuit  quod 
uilttvrot  nomen  cum  nomine  Alaxov  qui  avus  fuerat  Ajacis 
confundebant 
")  v.  548. 

S&X  abritt  tapole  avrov  \v  vofiotc  narQoi 
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passim  in  cantico  illo  primo  a  v.  348 —  428,  ita  tarnen  ut 
mortem  optet  magis  quam  decernat.  Nam  emoliitus  et  fractus 
eliam  tum  est  viri  dolore  alias  invicti  aniraus  subita  tarn  in- 
finiti  et  insanabilis  mali  cognitione,  qualem  virum  paulo  ante 
descripsit  Tecmessa  vs.  317. 

6  d'  eiövg  i&Aptagev  olpayag  Xvyqccg, 
dg  ovnox*  ctvzov  nqog&ev  elg^xovG'  iyri' 
KQog  yaQ  xaxov  te  xal  ßaqvtyvxov  yoovg 
towvgö'  del  not*  dvdqog  *^£?t' 
dXX'  dipotprjtog  o&W  xtaxt^avtav 
VTiEGzivctXtS ,  zavQog  (ag  ß{>vx,u>pevog  *). 
Sequente  et  continuo  sermone  vs.  430  —  480  ab  aflectu 
et  querelis  ad  deliberationem  transil,  collecto  animo  viri  Ii  et 
mente  reputaus :  indignum  se  paterne  virtute  baberi ,  Ulyssi 
postpositum;  contumelias  et  injurias  passum,  impune;  justam 
nimirum  ipsius  ultionem  deorum  ope  malam  causam  defen- 
dentium  praepeditam;  nusquam  sibi  perfügium,  neque  ad 
deos  immorlales,  neque  ad  Graecos,  neque  ad  Trojanos, 
neque  ad  patrem;  undique  perieuia  vel  ignominiam  immi- 
nere;  unicum  sie  afflicto  remedium  esse  morlem,  lam  ad 
restituendam  dignitatem  quam  ad  tot  tantaque  mala  cH'u- 
gienda.    Haec  igilur  reputans  destinat  mortem  v.  473. 

• 

•)  Olim  igitur  Maitis  sauefi  exemplo  mugire  consucrat  Ajax 
dolens ,  in  quo  morc  inest  pugnae  quaedam  adversus  do- 
lorem speeies ;  qui  contra  iliacrimant,  cedere  videnttir  do- 
lori.  Coniparare  juvat  cum  Ajace  commtitato  commutatum 
Philippum  regem  in  Schillert  tragoedia.  1s  constatitia  H 
rigore  animi  non  dissimHis  Ajaci,  Carolo  filio  oculos  lacri- 
mis  implenti  indignabundus : 

Vollends  Thränen? 
Unwürd'ger  Anblick  1  Geh  aus  meinen  Augen! 
Idem  rex  posthac ,  quum  Posae  fraude  honestissima  sc  il- 
lusum  inteltexit,  animi  victus  iacrimas  eflundit,  obstupes- 
cenlibus  universis  incredibili  rei  novitate :  D  c  r  K  ö  n  i  g  hat 
geweint!  Sive  lacrimae  condonabantur,  sallem  o?xrm  et 
olftuyai  ignavoruiQ  hominum  videbantur.  Vid.  Aegch.  Ilieb.51. 

n 
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aloxQOV  ydo  avdya  tov  fJCtXQOV  XQfl&iy 
xctxotaiv  ocitq  fitfdtp  elEaXXnfTaerai. 
ti  yäq  naq'  fH*«Q  fjpiqa  ttQTreiv  $xet 
nqo<;&tt<Tct  xäva&elaa  tov  ye  xttt&av&v  ; 
ovx  äv  nqiai^v  ovdevdg  Xoyov  ßqorov, 
Ö$ti$  xevatctv  ilnlmv  ^eqfiaiverai. 
all'  ij  xaXtag  Zfiv  q  xakwg  Ttüvfixtvai 
rov  evyevij  XQV  "  ndvr'  axrjxoag  Xoyov*). 


*)  Hi  verus  partim  interprctem  adhuc  cxspoclnnt.  Ad  allcrum 
ex  his  Hermnnnus:  „xnxolGiv  non  est  in  malis  sed  malis, 
i.e.  quod  attinct  ad  mala.  Proprie:  qui  malis  nihil  com- 
mutatur  i.  e.  cui  mala  non  commutantur  cum  Imnis."  Vel- 
lern Loheckiiis  spociosiora  substitoissct ;  at  voro  sicco  pede 
transiit.  Mihi  xnxolGtv  est  utiquc  instnimeiitnlis,  l$u).Xr'<GCf- 
T«i  aut  medium,  qui  malis  (seil,  perpetiendis)  nihil  de 
fort u na  sua  d^mulat,  aut  ut  II.  Stcphano  visum  est, 
passivum,  h.  s.  qui  nulla  malorum  tolerautia  ulla 
ex  parte  malorum  liboratur.  Guiclamati  porro  vss. 
sqq.,  quos  quomodo  inlelligam,  hac  paraphrasi  illustrabi- 
tur:  rl  y«Q  rf^nny  T%tt  qui^n,  rl  tillo  nao  tjit«(>  7tqo$- 
9ilGn  xrti  «rttfatCa  t)  ro  xrtrttnvrtv ;  Bis  inlelligendum  est  ri 
interrogativum,  ut  objeclum  sit  simul  verbi  F/ft,  siniul  par- 
ticipioinm  -n^o^nGa  xava&ftc«.  „Omnos  spes,  iuquit,  omnia 
gaudia  ex  mea  vila  in  perpetuum  exemln  sunt;  ((juid  enim 
delectare  polest  cum  qui  sempiterna  ignominia  afToctus  est?) 
nihil  porro  me  manet  praeter  mortem  aut  mortis  dilationem 
et  injueundam  dierum  aliquot  accessionem ,  quarum  rerurn 
neutram  in  gaudiis  numero."  Non  anxie  urgeudum  nec  pro- 
prie aeeipiendum  illud  tihq'  t//mp;  ut  non  alternantes, 
sed  modo  afferrc  modo  difTt-rre  mortem  dicantur;  nisi 
forte  findet  ntto  tjuiottv  ila  abusive  dici  poluit  ut  nostrum 
einen  Tag  um  den  andern,  quod  plerumque  alter- 
nis  diebus,  interdum  quotidie  sigmtfeat.  Caelerum 
transtulit  hoc  loco  Sophocleus  Ajax  ea  ad  universam  vitam, 
quae  Homericus  Ajax  de  proeliorum  duntaxat  discriminibus, 


II.  XV.  511. 
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Mortis  destinationem  sequitur  a  v.  545 — 578  valedictio 
et  supremae  voluntatis  significalio;  qua  finita  uxorem  cum 
tiliolo  tabernaculum  inirare  jubet;  sequitur  ipse*). 

Intra  tabernaculum  praeparat  cxsecutionem  propositi. 
Foris  ei  et  in  solitudine  facinus  pnlrandum  esse  satius  vi- 
debatur  quam  domi;  primum  ne  suorum  manibus  vi  coerce- 
retur,  deinde  ne  exsecrationcs  turbarentur,  quas  ut  extre- 
mam  ultionem  meditabatur.  Igitur  discessuro  comminiscen- 
dum  erat  «liquid  et  praelexendum ,  ut  sine  suspicione  disce- 
dere  a  tabernaculo  liceret. 

Oratio  Ajacis  posteaquam  ex  tabernaculo  redit,  tota  si- 
mulalio  est**);  ea  quaesitum  esl  a  nonnullis  num  Ajacis  in- 

- 

genio  et  simplicitati  consentanea  esset.  Nempe  moriendi  ne- 
cessitas  excusationem  mendacii  attulit. 

Quemadmodum  Eteocles  Euripideus  unius  dominationis 
gratia  credit  scelera  licita,  ita  Ajax  mendacia  pro  sola  dignitate, 
quam  sibi  in  morie  adipiscenda  sitam  existimat.   Nemo  fere 

*)  Contra  Welckerum,  virum  amicissimum,  hoc  mihi  loco  dispu- 
tandum  est.  Is  eniin  1.  I.  p.  90.  primus  omnium  qui  So- 
phoclem  cxplicuerunt,  iino  qui  legerunt,  statuit,  nec  Aja- 
cem  nec  Tecmcssam  intus  ire,  sed  dum  chorus  canticum 
canat,  gestibus  ca  continuare  qiiae  adliuc  sermone  tracta- 
verint;  Tecmessam  modo  desperantis  uxoris  modo  formi- 
dantis  raatris  imaginem  expressisse,  Ajaccm  contra  immo- 
bilem et  meditauli  similem  adstilisse.  Ac  de  Tccmessa  qui- 
dem,  certo  scio,  ncmini  persuadebit  vir  amicissimus.  Quis 
enim  crcdiderit,  Tecmcssam  tarn  severo  heri  maritive  im- 
perio  obstinatas  opposuisse  aures?  Ajacem  imperii  sui  con- 
temtum  tolerasse?  quasi  dicat  minax  et  imperiosus  idcm- 
que  imbecillus  maritus :  „Intra,  mulier!  —  introito,  inquam, 
cito!  —  Si  cunctaberis  porro,  famuiorum  opera  includc- 
ris.  —  Atqui  si  parere  non  yis,  maneas  licet!"  Solum  in 
scena  remanentem  Ajacem  facilius  patiar.  Sed  ea  quao 
chorus  cantat,  ejusmodi  sunt,  ut  absente  Ajacc  cantata  esse 
appareat. 

♦*)  Magni  aliquid  suseepit  Welckerus  persuasorus,  vere  Aja- 
cem animum  mutasse  et  ad  moliorem  fmgem  rediisse. 

22» 
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CJrnecorum  mendacium  ideo  perhorruit,  quod  in  veritate  nu- 
men  quoddam  inesset  et  sanditas  divina*),  sed  propterea 
quod  vel  foraridinis  et  ignaviae  documentum  esset,  vel,  si 
lucelli  causa  quispiam  raenliri  vellet,  humiJitalis  et  servilis 
animi.  Quarum  neutra  rationum  in  Ajacis  mendacium  ca- 
debat.  Sed  (ripartita  est  oratio  et  triplex  simulatio;  prima 
orationis  pars  meris  constat  mendaciis  necessitate  extortis; 
primum  enim  ad  sopiendam  suorum  vigilantiam  fatetur,  tan 
dem  se  faligalum  esse  urgentibus  Tecmessae  precibus  fra- 
ctamque  ipsius  tiliique  misericordia  constantiam  suara ;  deinde 
ut  incustodite  discedere  üceat,  lavacrum  se  petere  simulat; 
postremo,  ne  quenquam  offendat,  quod  armatus  gladio  (eum 
enim  ut  sumeret,  tabernaculum  intraveral,  antea  inermis)  ad 
sacra  meet,  asscrit  defodere  se  velle  Hectoris  doDum  tan- 
quam  invidiac  suae  publicae  initium  et  causam.  Media  ora- 
tionis  pars  ironiam  verius  habet  quam  simulationem.  Nimia 
Hbertate  nimiaque  simplicitate  lapsus  sibi  visus  est. 

„Antea,  inquit,  virtuti  principem  locum  esse  putabam 
„et  meritis  gloriam  et  decus  deberi;  nunc,  rerum  peritior, 
„inlelligere  coepi,  vel  fortissimum  obnoxium  esse  iis  quibus 
„deorum  arbitrio  imperium  et  potestas  permissum  est;  antea 
„candide,  simpliciter,  incaute  ex  animi  sententia  et  amare 
„et  odisse  consueram;  nunc,  ingenia  hominum  experlus,  cal- 
„liditati  operam  daturus  sum  et  ad  utilitatein  amicitias  et 
„inimcitias  metiri  incipiam  **).    Denique  ex  Ajace  unus  mul- 


*)  Testis  est  Orestes  Sophoeleus,  homo  honestissimus ,  in 
Electr.  62. 

<foxc5  ftiy  ovSiy  Qtjfta  <fi>y  xl^cft«  xaxoy. 

*»)  A  Biante  illud  Ajacis  dicterium  est  profectum :  yiXtlv  &ti  tos 
'  ftiüTjGovrae,  xttl  /jirrrtv  tog  xal  (ftXfjGovTus.  Tale  praeceplum, 
pcrindc  ac  pleraequc  gnouiicorum  poctarum  sententiae,  ad 
calliditatem  potissimum  excilantes,  prorsus  contra rium  fuit 
heroum  ingeuiis;  at  enim  bifariam  veritatcm  scilicct  suam 
dempiibtravcrat  Ajaei,    Nam  pro  Ulysse  et  Atridis  sacpe 
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„lorum  fiam."  Opinor,  hoc  sentit:  „En  oondilione  si  viven- 
„dum  est,  non  vivam.u  Extrema  orationis  pars  reservat  ionis 
mentalis ,  ut  ajunt,  plena  est,  gnaris  sua  sponte  dilucidae. 

No  in  novissima  quidem  oratione  a  v.  875  Ajax  quid 
quam  de  torvitate  et  contumacia  remitlit;  nisi  quod  inilio 
rursus  ironiae  habitu  vestitur.    Optime  enim  sibi  "conscius 
neque  ullum  facinus  reminiscens  cujus  poeniteal,  quum  deos 
nihilominus  sibi  infeslos,  homines  beneHciorum  prorsus  im- 
memores  ingratosque  norit,  quumque  experlus  sit,  quam  nihil 
virtus  adversus  deorum  potentiam  polieret,  ad  ironicam  quan- 
dam  aniini  sermonisque  lenilatem  miligatur,  captivo  pugna- 
tori  similis,  qui  post  fortissima  facta  suporalus  catenisque 
vinclus  ludibrioque  inimicorum  expositus,  tran(|uillilatcm  animi 
ostentare  ac  subridere  quam  frustra  recalcitrare  vel  vineula 
mordere  digniu3  existimat.  Hic  est  aniroi  habitus  Ajaci,  quum 
et  gladium  ab  homine  maxime  inviso  aeeeptum  sibique  nu- 
cem  iilaturum  quasi  adulalione  quadam  prosequitur  vs.  821. 
en^a  <J'  uvtov  av  negiareikag  tyo>, 
svvovatatov  tw(T  avdql,  6iä  xuxovq  Savtiv*). 
et  Jovem  invocat  vs.  824. 

av  TTowiog,  ta  Zev,  xal  y«o  tixoe,  ttQxeaov**}, 
ait^aofiat  dt  a'  ov  juaxgoV  ytQitc  ht%t7v. 
Namque  sepullurae  denegationem  cum  deprecatur  Ajax ,  nihil 
aliud  facere  videtur,  quam  si  Christianus  hoino  mortem  mi 

aniinam  profundere  paratus  fuerat  Ajax,  quos  tunr  inimi- 
cissimos  expertus  est;  Heclorem  contra  aeerrimo  oderal. 
cum.  cujus  dono  mox  tanquam  lihcratnri  gratiam  liabi- 
turus  est. 

*)  Masculinum  est  *  wnvtstttroy,  als  meinen  besten  Freund  ; 
itfQttfifttns  ila  dictum  ut  Phil.  447.  In  transilu  moneo,  vs.  820. 

<fi<ftj(toßtüTi  &qyriyp  yttjxnytjq 

aptius  legi  post  secundum  huju*  orationis  versum.  post 
«xokij,  ac  fortassc  trajiciendum  esse. 
**)  Ad  TTQoiroi:  supplendum  est  nyaxi'kovftn  o< :  alinquin  aliud 
Kiri  yny  tixitf  ililelligi  Itcquit. 
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nime  recusans  tan  tum  spatii  el  dilationis  ab  hoste  peteret, 
ut  supremas  preces  fundcre  animumque  deo  commendare 
liceret;  id  enim  pctiisse  ne  conlumacissimo  quidem  ignavum, 
id  denegasse  vel  crudelissimo  nefas  videlur;  erubescendum 
propc  est,  tale  quidpiam  tanquam  beneticium  rogari.  ldem 
fere  in  alteras  preces  quadrat  vs.  831. 

xcr/w  äfia 

nopnaiov'EQpfjv  xlHvtov ,  ev  fie  xotuiaat. 
Multo  majus  orat  infera  nutnina,  quibuscum  non  eadem 
sibi  simultas  quae  cum  coeiilibus.  Memorabile  uti<|uc  id  est, 
quod  Atridas  solos  detestalur,  non  Ulyssem,  vs.  841. 

t(ag  avtofftfayttg 

nQOQ  xwv  (fiklcxow  ixyov<dv  t1  ökoiato!*) 
Quippc  judicum  injuslorum  nefariam  impietatem  tunc  hosli- 
lius  odcral,  quam  litigaloris  el  adversarii  victoriam  quamvis 
invisam. 

Interit  Ajax,  ultra  hominem  pollens  viribus  et  anirao, 
Süd  qui  ratus,  justitiam  et  constanlium  satis  esse  ad  virtutem, 
conlcmlor  sit  huinanitalis  proptereaque  etiam  prudentiac,  mo- 
derationis,  modcsliae,  mansuetudinis,  caelerarumque  bona- 
rum  arlium  quibus  cuinuiatur  virtus,  lenioribusque  animi 
bonis  parum  tribuat.  Deuique  venerabilis  est  ob  virtules, 
propter  vitia  rniserabilis. 

Non  omnis  moritur  Ajax,  dum  interit**);  vivere  pergit, 

*)  Ascivi  Musgravii  conjecturarn ,  rf  post  fxyoyotv  inserentis, 
Welckeriqiie  explkalionem ,  yilicrtmr  ad  Againeiimoiiis«  lx- 
yöy<ot'  ad  Clylaeiniieblrae  necem  referentis;  niatiicidiura  enim 
Orcstis  quanquam  pro  Agamemnon!*  Iionorc  patratum.  ta- 
rnen in  calamitatibtis  domus  n  umoral)  atur. 

**)  Si  morte  Ajacis,  ut  nonnulli  maluerunt,  terminavisset  poeta 
tragoediam,  eodem  fere  modo  leges  tragoediac  rnigrasset, 
quo  illi  hidomm  scenicorum  redemptores ,  qui  Schilleri  Ma- 
riam  Sluartam  ita  in  compendiurn  redigunt,  ut,  quidquid 
post  supplicium  Mariae  agitur,  omittant;  quasi  voro  satis 
tragieum  sit,  ctfundi  sanguinem.    Neve  mireris,  eam  per- 
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quando  Touoer  in  ejus  locum  succedit,  aoerrimus  defuncti 
dcfensor  et  qui  omnia  non  secus  pro  Ajace  dicat  agalque, 
alque  Ajax  ipse,  si  suspersles  esset,  diceret  ageretquc. 
Natu  Teucer  una  cum  Ajace,  Tecmessa  Choroque  Xoyov 
nQvnaymviaiyp  agunt*);  superest,  ut.  nisi  Sophoclea  tra- 
goedia  Aescbyli  Persis,  cujus  fabulae  forma  est  Sophoclis 
mullo  simplicior,  aequaüs  fulura  erat,  spectelur  audiaturque 
et  altera  pars,  Xoyos  fevwQvywvKrvys ,  quem  tradidit  So- 
phocles  Atridis. 

Lex  est  cum  universae  artis  tragicae  tum  praesertim  in 
Sopbocieis  fabulis  conspicua,  ut  nec  boni  viliis  et  culpa  ca- 
reaut,  nec  bonorum  adversarii  sine  jure  quodam  agant.  Ita- 
que  pessime  errant,  qui  in  ea  Sophoclis  tragoedia,  cui  Phi 
locletae  nomen  est,  sub  Ulyssis  Philocletam  dccipicnlis  per- 
sona seeieratum  hominem,  cui  omne  fas  nefasque  iudus  sil, 
introduci  pulanl;  qui  in  eo  potius  tolus  est  occupalus,  ut 
pro  rei  publicae  commodis  et  ipse  omnia  audeat,  et  singu 


sonam,  a  qua  nomen  habet  tota  fabula,  paene  media  tra- 
goedia interire,  idem  fit  in  Cacsare  Sliakespearii,  non  aper- 
tiore  bercle  vitio  et  culpa  quam  apud  Sophoolcm. 

*)  Ingenioso  de  Xoyto  7rQ(i*Taytoi>t<rTr]  et  ^vrtQityiotnetp  dispu- 
tavit  Guil.  Schneider  de  originihiis  tragoediae  Gr.  p.  102, 
unde  haee  juvat  transcribere.  „Ümnis  actio  constat  diiahu* 
„ex  partibus,  quanim  altera  est  agens,  altera  ea  qua«  .ill- 
iquid palitur.  Jam  si  actio  hominibus  repraesentari  debet, 
„duae  personae  requiruntur,  quarum  altera  ab  altera  pa- 
„titur  aliquid,  eaque  haec  patiens  in  tragoedia  sustinet  /«- 

„yov  nittoTttytovtcrriv.  ümues  aulein  personae,  quae 

„sub  cadem  conditione  sunt,  qua  premilur  illa  primaria 
„persona,  pertinent  ad  loyov  rrgtontyioytcr/jy ,  quuui  contra 
„illac,  quae  ab  altera  parte  staut,  ad  loyov  <Jt-vTf»t<yMrtGit)v 

„referendae  sint.  Et  in  iis  fabuli*.  in  quibus  duo 

.,actores  indueuntur.  koyos  nQtüTi(ytoi'i<rrt'}<  esse  polest  nul- 
„lus,  et  in  quibus  unus  actor  omuiuui  partes  sustiuet.  non 
.cxcluditur." 
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larium  privatorumque  hominum  utilitates,  si  opus  sil.  bono 
pubiico  remittat.  *) 

Ambo  Atridae  nostra  in  Tabula  Ajaci  ita  fere  opponun- 
tur,  ut  in  illa  tragoedia  Ulysses  PhiJoctetae ;  Uli  rci  publicae 
oonsulunt,  hi  suam  uterque  libertatem  defendunt:  sed  hoc 
differunt,  quod  Ulysses  illic,  Philoctetae  oppositus,  utilitati- 
bus  publicis  providet,  Atridae  autem  hic,  Ajaci  adversantes, 
jus  et  obsequium  erga  leges  et  magislratus  tuentur  ad  versus 
Ajacis  contumaciam  et  immodestiam.  Imperalorum  judicumve 
severitatem  vel  crudelitatem  justius  in  iis  quae  agunt  arguas, 
quam  inimicorum  malignilatem  et  saevitiam.  Doriensium 
enim  rigidos  mores  tribuit  poela  iis,  qui,  anleaquam  illis  re- 
gionibus  Doriense  nomen  audilum  erat,  Argis  et  Spartae 
regnaverant,  pauca  ex  Homerica  eorundem  ingeniorum  ad- 
umbratione  retinens  **). 

Agnoscuntur  Dorienses  ac  potius  Spartani  primum  ex 
impotentia  Mcnelai  imperium  sibi  et  prineipatum  in  omnes 
(iraecos  arrogant is,  quam  arroganliam  Teucer  non  dubitan- 
t  ins  repulsat ,  quam  ipsi  Alhenienses  fecerunt  beliis  Persicis ; 
vs.  1099  et  1103. 

ovx  avTog  i^inlevaev  oj$  avtov  xq(xtü>v; 

ZTtaQTfis  avdcffodP  ylfreg,  ovx  xQcttdiv. 
Agnoscuntur  ex  ingrato  animo  et  oblivione  vel  dissimulatione 
incritorum  Ajacis,  quam  Teucer  non  lenius  perstringit,  quam 
logalus  illc  Atheniensis,  qui  Graecos  Athcniensium  virlute 
Pcrsico  servitio  ereptos  ac  servatos  Spartanorum  in  concilio 
arguit  ***).   Agnoscuntur  ex  insolentia  et  contemtu,  quo  in 

*)  Vid.  Commentationem  elegantissimam :  Bernhardi  de  Phi- 

loctcta  Sophoclis  in  Pantiico  Kannegiesseri. 
**)  Admirabili  confusiono  Agamemnoni  simul  Cresphonlis  Do- 
riensis,  simul  Atrci  Arliaei  flagitia  exprobantur.  tanquam 
uterque  ad  ejus  genus  pertineat ;  vid.  vs.  1285  et  1293. 
***)  Thuc.  1.75.  *ytff  <?£io/  laut? ,  (o  uirtxfdruuovtoi ,  xttl  nftofrv- 
filas  fyfxn  77?  ror*  xul  yviopqs  $vvifftws  ^(»/7?  [ff]  *]$  f/o- 
ftfy  to1$  "ElbjGt  /u»;  ovrwg  nyav  }nnp&6v(üt  Jtttxtla&cct ; 
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Teucrum  ul  barbsu*a  aneillaque  natum  atqae  ayevvrj  grassan- 
tur,  quamquam  optimc  de  exercitu  raeritum,  qucmadmodum 
Eiltotes  bellis  quidem  el  defcnsioni  reipublicae  Spartanomm 
adhiberi  solebant,  itu  tarnen  ut  ignominiam  generis  et  for- 
tunae  abolere  nihilo  magis  possent;  qutim  Atbenis  contra 
inde  a  Clisthenis  aetate  niulli  dcinceps  servi  civitate  donari 
coepisscnt,  et  ex  virtute,  artibus,  etiam  opibus  multo  inagis 
cives  et  incolae  aestimarentur  quam  ex  genere  *). 

Sed  hanc  moniin  Lacedaemoniorum  partem  quasi  in 
transitu  descripsil  Sophocles;  ad  ipsam  rem  et  tragoediam 
illud  perlinet,  quod  Spartanorum  cum  severitate  et  rigore 
leges  suas  äxiv^tovq  et  reipublicae  formam  aristocraticam 
magistratuumque  dignitatem  tuebantur,  quorum  a  revercntia 
longius  aberant  Atheniensium  animi.  Hinc  Menclaus  vs.  1071. 
xahot  xccxov  nodq  avÖQOC,  avÖQCt  drj^tötijy 
fiijdty  dixctiovv  rwv  iytatdtdov  xXvtiv  — 
a/Ä1  avdqct  XQ*l  >  x**y  cwjicr  yevvTjfTfj  (ifyct, 
doxetv  ntGsiv  av  xav  aito  <T[uxqov  xccxov  **). 
idemque  sentiens  ac  docens  repetit  Agamemno  vs.  1253. 

Sepeliri  vetnnt  Ajacem  ambo  Atridae.  Quare?  quove 
jure?  Propterea.  ajunt,  ut  Ajax  postquam  voluntaria  morte 
publici  supplicii  dcdecus  evitavisset,  hoc  saltem  modo  poe- 
nas  daret  et  exercitus  ira  exitium  ejus  (lagitantis  ***)  pla- 
caretur. 

Sed  alia  cliam  ratio  accedit.  Parricidam  ac  perducllem 
judicabant  eum,  qui  regem  atque  omnem  exercitum  dolo  ne- 


•)  Thuc.  11.  33. 

•*)  IIa  Mss.  Sed  corrigenduni  fortassc:  Äno  trfuxQov  xnxoy,  ut 
xnxoy  ad  äyJyn  rererantur.  si  pravum  sc  cxhibeat.  cta- 
xoov  autein  masculinum  sit.  Hespicitur  ad  Horn.  II.  III.  168. 
fjTat  filv  xftfrlT}  xni  jLtflCovK  XM.ot  faffw  seil,  quam  Aj.ni- 
lueiimo.  et  vs.  S27.  flo/os  '  Aqytlui»  xHfaXijy  ipf  ti(ti«s  topovs 
de  Ajacc. 

*•*)  Vid.  v.  717. 
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care  conatus  esset;  nam  quod  dod  oxsecutus  osl  caedem, 
noii  morantur.  Omitto  comparationem  Polynicis,  qui  utpole 
hostis  patriae  sepullurae  honore  a  Creonte  privat  ur,  sed  ipsi 
Lacedaemonii  historica  etiam  aetate  perduelles  ex  more  vel 
legibus  nou  supplicüs  tantum  afücere,  sed  sepullura  etiam 
privare  solebant,  nisi  forte  novo  exemplo  ac  tumulluarie  vel 
per  iram  Pausaniam  4g  tov  xeddav  coojectum  esse  pulabi- 
musl  Alias  etiam  in  mortuos  saevitum  est  a  Spartanis.  Alc- 
maeonidamm  ossa  pridem  defossa  eruit  et  extra  Atlicae  fines 
projecit  Cleomenes,  Isagorae  Atheniensis  socius  [Thucyd.  I, 
126.);  cujus  crudelitatis  memoria  Sophoclis  aevo,  ac  forlasse 
eodem  fere  tempore  quo  hanc  fabulam  medilabatur  vel  do- 
cebat  Sophocles,  renovata  est  rumoribusque  agitata,  quum 
Spartani  Periclem  eodem  crimine  civitale  expellere  sludebaoU 
Nihil  tale  mihi  notum  de  Atheniensium  damnalis,  nisi  quid 
forte  per  iram  factum  est  ejusmodL 

Atque  hacc  quidem  communia  ambobus  Atridis.  Quos 
nisi  dissimiles  etiam  inter  se  fecisset  porta,  in  vitupcralio- 
nein  incurreret  justissimam.  Sed  satis  distinxit  utriusquc  mo- 
res. Menelaum  enim  insolentiorem  tanto  fccit,  quanto  jure, 
potestate,  dignitate  inferior  erat  fralre,  tanquam  auctorilalis 
suae  debilitalem  arrogantia  sanare  vellet  *).  igitur  cupide  is 
omnia  et  contumeliose  agit,  propriumque  Ajacis  odium  pro- 
dit  acrius  quam  publicae  vindiclae  curam;  simul  ignaviae 
suspicionem  movet,  exsultando,  quod  inermem  certe  et  exa- 
nimatum  ulcisci  liceat  **). 

•)  Vid.  V8.  1069. 

Xoytoy  nxovaat  fror  rior  tjMltja*  fiitvv. 
••)  In  ipso  coüoquio  quaeüatn  prave  explieari  puto.  Vs.  1133. 

rovs  y  avTos  avrov  noifplovs*  ov  yan  xaXor. 
riliioa  verba  interonalive  scribcnda  e^se,  ratio  .sentontiae 
demoiiätrat.  In  bis  verbis  urget  Teucer  vocabuluin  noliptog, 
hostis,  pro  quo  tx»Qog  potius,  inimicus  dicere  debuc- 
rat  Meuelaus: 
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Multo  dignior  Agamemnon«  oratio;  iracunda  sane  ab 
inilio,  sed  non  immerito,  quod  fratrem  itnperiique  socium 
contumeüose  a  Teucro  tractaium  audiverat;  superba,  quod 
Ajacem  sibi  antepoui  non  patitur  6  ßavUevTazos;  crudelts 
etiam,  quod  conlumacia  ac  prope  seditio  male  parentium 
supprimenda  videtur;  sed  vacua  tarnen  ab  insolenti  exsul- 
tantia  et  ludibrio,  ut  regem  iraüorem  quam  bominem  agnos- 
cas.  Idem  in  colloquio  quod  sequitur  cum  Ulysse,  eum  se 
praebet,  ut  non  tarn  propriae  ac  privatae  irae  iudulgcat, 
quam  jus  talionis  vindicel  et  inconslantiae  crimen  inetuat, 
tanquam  regiae  auctoritati  nociturum.  Caeterum  ut  irasci 
celerem,  ita  placabilem  et  meliora  suadentibus  patulas 
praebentem  aures  Sophocles  finxit,  auctoriUte  nixus  Homeri. 

Ilaque  quemadniodum  Ajax  roboris  ac  virium  abusu 
peccaveraL,  ita  nunc  Atridae  rursus  dignitalis  et  potestatis  *) 
abusu  pcccant.   lliinc  virtus  nou  sine  conlumacia,  hinc  jus 

t)  Gol  yrif}  Alttq  no)Juto(  nQovGTij  nori\ 
In  response  Mcnelai: 

pHraitv'  lulan  xrtl  gv  tovt  {jnlamrto. 
nnilto  praestat  altera  scriptura  [hgovvt  luieovr  Ii.  e.  pe- 
rosum  oderam,  non  osurus  nisi  prior  iu  e  odis- 
k  e  t.  IIa  cnim  in  Ajacem  Menelaus  iiiitium  simultatis  rejicit. 
ld  ipsum  tov  fiftlm  crimen  concedit  Teurer,  justam  ta- 
rnen Ajitei  causam  odii  fnis.se  asseverans : 

xXijTTtfi  yao  avrov  *l>t)<f  onoti>$  n'ittiftijj. 
Furo  m  e  n  i  m  t  c  e  x  p  e  r  t  u  s  er  at ,  c  u  rn  i  n  s  u  f- 
f  r  a  g  i  u  m  in  i  1 1  e  r  e  s  j  u  d  i  c  e  s :  nam  xlinrtjg  proprie 
dictum,  für  seil,  anuorum  Acliillis:  i/»;yo7Tnio?  nihil  aliud 
significare  puto  quam  i/^yi'Cw*'  vel  ljii\<n)tftatv  notot  utros. 
Yid.  v.  449.  Corruptas  jiulieum  mentes  aucloritale  et  insu- 
surratioiiibus  Atridarum  suspirahatur  Ajax;  nihil  graviu>. 
ac  ne  hoc  quidem.  praeterquam  ex  Ajacis  suspicioue,  delic- 
lum  fuciat  ah  Atiidis. 
•)  Ulysacs  vs.  1334. 

IltjtT'    »/  Gf    UljtTftUMZ  t'lXljGrtTW 

roGÖvth  uiGttv%  oifrt  iqv  Ötxip'  nttitiv- 
Ibi  cnim       polestatem  et  Imperium,  ihxn  aequila- 
t  e  m  si-ni!icat. 
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non  sine  crudelitale  pugnat  Neque  Ajax  saüs  innocens  est, 
nequo  saüs  aequus  Agamemno. 

In  Philoctela  deum  ex  machina  advocavil  poeta,  ut 
controvcrsiam  Philocletae  et  Ulyssis  solveret,  quoram  illo 
jure  suo  ac  mcrito  Atridis  Graecisque,  id  est  reipublicae, 
succensebat,  hic  publico  periculo  quibus  libetarlibus  medcn- 
dum  esse  ccrtum  habebat.  In  Ajace  idein  Ulysses  quasi  deus 
ex  machina  intervenit,  ut  eum  finem  habeat  illalis,  quem  opus 
erat  ad  placandos  et  tranquillandos  spectantiura  animos.  Ita- 
quc  Ulyssis  persona  non  quasi  iitigatoris,  ut  in  Philoctela, 
sed  judicis  vel  diaiztiTOv  partes  sustinet,  nec  tarn  ut  in  Phi- 
loctela et  in  Euripidis  Hecuba,  publicis  commodis  unice  in- 
tcntus  est,  sed  omnis  humanitatis  spcciem  et  perfectissimum 
simulacrum  exhibet;  ut  venia  saltem  digni  videanlur  illi.  qni 
Ulyssis  potius  quam  Ajacis  gratia  totam  tragoediam  esse 
compositam  existimaverunt. 

Ulyssis  persona  sublililatem  veritate,  audaciam  modcstia, 
constanliam  mansuetudine  misccntis,  talis  utiquc  est,  ut  ejus 
comparatione  et  culpa  errorque  Ajacis  in  clariore  luco  col- 
locctur,  et  ejusdem  judicio  Ajacis  virtus  et  gloria  ab  obtrec- 
tationo  et  injuriis  yindicelur. 

Erravit  Ajax  cum  ipsoque  Tecmessa  et  Chorus,  quod 
Ulvsscm  quem  rivalem  et  advcrsarium  expcrti  erant,  ideo 
inimicum  dolosum,  injustum,  maliliosum  crcdiderunl,  quao 
suspicio  quam  falsa  et  injusta  sit,  re  factisque  denionstrat 
Ulysses.  Adversarium  quidem  et  paene  liostem  sc  prolilc 
tur  Ajacis,  sed  invisum  magis  quam  infostum,  adeoque  sc 
mansuetum  et  gcncrosum  praestat,  ut  propc  absit  a  carilatc 
inimicorum  Christiano  nomine  digna  *).  Counoscilur  ca  l'lvs- 
sis  virtus  vivo  Ajace  in  misericordia ,  mortuo  in  tutela.  Ac 
perperam  quidam  putant,  monitu  demum  et  praeceplis  Mi 


•)  Praoiverat  quodammorio  Homcnis  Ort.  Xt.  548. 
afc  d>l  juii  6(ftlov  vixtiv  ro<3><f  In  «t#Aoi! 
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nervac,  quibus  initio  fabulae  imbueretur,  talem  evasisse 
Ulyssem  *).  Quin  etiam  ipsa  Pallade  se  moderatiorem ,  sa- 
pientiorem,  nieliorem  praestat  a  principio,  ut  non  tarn  in- 
stitui  videatur  ejus  mens  deae  verbis,  quam  tentari  ab  eadem 
ejus  conslantia  et  modestia  vs.  79. 

ovxovv  ytXwg  ydHriog  elg  ix&QOvg  yeXav; 
Ret  inet  salvo  erga  deae  jussa  obsequio  incorruptam  his 
monitis  moderationem  Ulysses,  tarn  ignavum  gaudium  asper- 
nando;  et  ^iccxQrjyoQety  naq  eidoti  videri  posset  Minerva 
vs.  118. 

t>Q$g,  *Odvff(rev,  tr^v  St&v  icxvv  8<rq' 
apud  eum  qui  vs.  86.  testatus  erat: 

yiroito  ftivr  av  nav  Seov  Texvwpivow 
nisi  utile  esset,  de  gravissimis  quibusque  praeeeptis  etiam 
bene  gnaros  ac  memores  saepe  et  illuslribus  exemplis  ad- 
moneri. 

Eundern  se  praestat  Ulysses  in  fine  fabulae.  Primum 
veniam  impetrat  Teucri  vehementiae,  admonendo,  ultro  la- 
cessitum  esse  virum.  Deinde  postquam  egregia  modestia 
curavit,  ut  aurcs  Agamemnonis  haberet  benevolas  et  doci- 
les,  non  quidem  excusat  Ajacis  facinus  sed  poenam  depre- 
catur,  tanquam  magnae  et  perpetuae  virtuti  vel  gravissimum 
delictum  ignoscendum  sit.  Igilur  demonslrat,  sepullurae 
prohibitionem  fore  et  duram  et  injustam  et  nefariam,  (ävaX- 
y'qxwq  —  tfjy  dlxrp  naxüv  —  Tovg  #€&>v  vopovg  (f&el- 
Qotg  äv)  virtutc  prineipem  excepto  Aehille  Ajacem  appel- 
lans,  sibique  ipse  anteponens;  porro  ejusdem  formidinem, 
ne  vel  inconstans  habeatur,  si  odium  Ajacis  omittat,  vel  ig- 
navus,  si  Teucri  minis  concedere  videatur,  eximit,  donec 
Agamemno  etsi  non  odium  suum,  at  sepulturam  tarnen  Ulyssi 
condonaU   Ipse  autem  Ulysses  tantura  tribuit  virtuti  dignita- 


♦*)  Gruppe  Ariadnc  p.«08. 
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tique  Ajacis,  ut  suis  ipse  manibus  sepulturae  inimici  operam 
dare  veiitt  facturus,  nisi  prohiborot  Teucer. 

Prorsus  hoc  rerum  exitu  salisfit  iis,  qui  illo  quo  fas  est 
animo  res  humanas  intuentur  atque  aestimant.  Quicquid  in 
Ajace  et  natura  vitiosum  erat  et  factis  ab  eo  delictum  est, 
morte  ejus,  luctuosa  quidem  sed  optabili,  luitum  et  expiatum 
est;  quicquid  in  codem  admirati  sumus,  celebratur  testimo- 
nio  honestissimi  ac  sopientissimi  exislimaloris,  tanto  luculen- 
lius  et  locupletius,  quauto  acrior  iDter  utrumque  fuerat  si 
mullas. 
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De 

Theocrltl  Idyll.  IV. 

Mulla  ulilitcr  et  eleganter  de  raüonc  et  consilio  quarti 
idyllii  Theocritoi  in  Nov.  Mus.  Rhcnan.  T.  I.  p.  09  nuper  mo- 
nuit  F.  G.  Welckerus,  demonstrando,  non  lnsciviam  et  ne 
dicacilalem  quidem  propriam  esse  personac  Batti,  sed  tristi- 
tiam  quandum  et  amaritudinem  et  invidiam.  Eo  enim  animi 
hahitu  impelli,  ut  omnia  quac  ad  Aegonem  pertinerent,  aspere 
perslringeret,  ipsius  Aegonis  peregrinationem ,  Corydonis 
fidem,  senis  patris  libidinein.  Unum  reliquit  vir  eleganlissimi 
judicii:  quae  fuisset  causa  illius  invidiae,  parum  doeuit;  nisi 
quod  suspicatur  Battum,  qui  caprarius  esset,  livere  Cory- 
doni,  qui  bubulcus  esset.  Nemo  negabit,  naturales  quasdam 
inimicitias  fuisse,  apud  poctas  saltem,  caprarios  inter  et  bu- 
bulcos  tanquam  inter  infestos  ordines,  postquam  Homerus 
Mclanthium  Eumaco  opposuit;  sed  in  hoc  primum  non  as- 
senlior  Welckero,  si  Corydoui  Battum  invidisse  existimat. 
Non  Corydonis,  sed  ipsius  Aegonis  aemulus  fuit  Battus,  recte 
adnolante  Wuestemanno  ad  vs.  38,  neque  patientiam  ac  man- 
suetudinem  agnosco  in  iis,  quae  Corydo  ad  Batti  dicteria 
respondcl,  sed  verecundiam  quandam  et  reverenliam  rainistri 
erga  eum,  quem  domino  suo  parem  esse  meminit,  mixta 
tarnen  bonilate  animi  et  simplicitate  pastorali.   Ipsa  autem 


•)  Ex  Lectioniim  Variarum  Hexade    Erlang  MWXCXXXM. 
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Batti  adversus  Aegonem  verba  ea  sunt,  quae  succensentem 
et  iratum  polius.  quam  natura  lividum  sigmhcent.  Suspi- 
ceris  ctiam  amicilias  quondam  fuisse  inter  utrumque,  aliqua 
oftensa  interruptas.  Cujus  offensae  quae  fuisset  causa,  non 
nimis  obscure  indicavit  poeta.  Rivales  quippe  fuere ,  qui  ho- 
nestissimus  et  poesi  aptissimus  est  fons  inimicitiarum,  circa 
Amaryllidem.  Hanc  jam  tunc  mortuam  putant  interpretcs, 
scholiasta  praesule.  Ea  opinione  nihil  est  falsius.  Narrat  in 
transitu  Corydo  domitum  Aegonis  manu  tauruin  et  Amaryüidi 
donalum;  quo  noraine  audito  Battus: 

o)  ^ag/fo-o-'  IdpctQvXXl,  povag  aifrev  ovde  Savotcag 

Xaaevtie<T&  *  ogov  al/eg  ifiol  <plXcti,  ocrcrov  äntcßag. 

al  cd  y  t<5  cxXrjQÖ)  fidXa  dal^iopog,  8g  (ie  XeXoyx^l- 
In  his  nimirum  anlaßt]  de  morte  intellexere,  quae  vulgaris 
est  ejus  verbi  significatio.  Sed  quaeso,  si  obiit  puella,  quor- 
sum  Corydonis  solatium  pertiuet: 

iXnldeg  iv  la>oi<ru>,  cLviXntaxoi  dl  öavovteg. 
quae  verba  sie  demum  sensum  haberent,  si  ipsius  Batti 
verba  forent,  quibus  Corydonis  intempestivum  solatium  re- 
felleret  Sed  quorsum  porro  Batti  responsum:  ÜaQO'ia,  . 
quod  ulique  sperantis  est,  cum  potius  exspectes  ati^yon, 
necessitote  utor,  vel  id  genus  verbum.  Jam  vero  ipsa  verba 
Sffov  cdyeg  ifiol  tflXai,  oaaov  dniaßag  duro  ellipseos  ar- 
tificio  explicuil  scholiasta:  ftcov  cdyeg  ifiol  n^ogaiXetg ,  to- 
covtov  av  tplXi\  ovaa  ötiXovoti  dniaßag,  obsequcnle 
Welckero:  So  lieb  als  die  Ziegen  mir,  bist  du  ver- 
schieden, üt  concedara  braehylogiam  omissi  uominis  <piX*i 
ovaa,  tarnen  quae  hinc  evadit  sententia,  omne  rusticao  sim- 
plicitatis  genus  nimis  exsuperat,  si  Battus  puellae  amorein  ca- 
rilati  caprarura  non,  ut  alii  faciunt,  comparat  duntaxat  ante- 
ponendo,  sed  prorsus  aequat!  *)  Imo  sie  scribe:  ^ 

*)  Accedit  quod  ipsa  struetura  ogov-ocgov  pro  oeav-rotseov 
rarissiina  est.  Donavit  quidem  eam  Callimacho  Naekius  in 
Üpp.  piiiloll.  p.  71. 
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o)  %aQi£(*G  [i6 vag  at&ev  ovde  dccvotoag 

Xaff6V(JHrft\  iiaov  uiyeg  ipol  yilai!  oggqv  dnicßaq! 
h.  e.  O  amabilis  Amarylli,  cujus  etiamsi  obieris  tarndiu  metnor 
ero .  quamdiu  curae  mihi  erunt  capeäae  meaef  quantopere 
elanguit  amor  tuus!  Nam  noque  üctvoiactq  minus  rede  in 
tjv  O^ävrig,  quam  in  tjxei  t!>avi$  solvilur,  et  aTTOcßiwvc^cci 
h.  1.  de  affechts  et  amoris  languore  intelligendum-  erat.  Antip. 
Sid.  Ep.  LXXVI,  ö  in  Anth.  Gr.  T.  II,  p.  27. 

c3*>  liXog  wdivetg  KvjtqiÖc  öeQfioriQj}. 
Denique  illi  versus,  si  de  obitu  Amaryllidis  intelligunlur,  ab- 
horrcnt  aperle  a  persona  Batti,  et,  si  simple x  duntaxat  et  unum 
esse  debet  hoc  poema,  prorsus  otiosi  sunt;  sin  de  infidclitate 
conqueri  putatur  Baltus,  summa  et  cardo  universi  poemalis  ibi 
vertitur.  Non  aliter  oow  seu  neutrum  sive  elliplice  dictum, 
pro  quamdiu  usurpavit  Herodot.  VII,  161.  baov  nartiig 
GtQatov  idiov  fjyttattcu,  i'^qxsi  r^uv  f\uvxlo:v  ccytiv. 

oxxoGov  oyftakuot  yt\t  antv&teq ,  oGGov  ctxovq 
tidiltg. 

quam  imperili  oculi,  tarn  sunt  aures  {?narac.  nihil 
de  rclativi  insolentia  monons  tanquam  imhihia  de  re.  Kl 
Callimaeho  quideni  si  non  frcqücns  at  usurpatum  est  scmeL 
Hymn.  in  Apoll.  3«. 

ovnoTt  «/*oi/?oo 
&r)).fitu<;  ovif'  oGGov  Ijti  yvoa$  ll&t  7irtonntS. 
pro  oi)(f;  iöggov  sieut  Mauclh.  715  utjd'  qggov.  Enimvcro 
hi  duo   loci  sunt  qui  solcnt  aflerri  soli.    Et  Hermannus 
quum  in  Opp.  T.  V.  p.  100  in  Theoer.  XVI.  21  scribi  juberet 

a»y  iJfg,  o)v  ei/tag  xcet  ftfohx«  tv  rtö  ,«»/  JcFoVt«, 
quod  in  textum  aseivil  Mciuekius,  nostrum  locum  laudare 
satis  habuit:  „Siculi  togov-togov  pro  ÖGoy - togov  et  similia 
dicunt  poetae  Üorici ,  sie  etiam  ogov-ogov  pro  ogov-togov, 
ut  Theoer.  IV,  59."  Ego  facile  credo  de  xoggu  -  toggk,  de  quo 
usu  idein  Hermannus  pridem  monuerat  ad  Find.  Nem.  IV,  8; 
aegre  de  Sggcc -  oGGtt.  Nam  saepe  cum  Homero  etiam  Iragici 
ror  usurpant  pro  ov ,  nunquam  vicissim  oV  pro  ro>>  vcl 
Tovroy.  Neque  illa  proverbialis  locutio  owT  oggov  ne  lan- 
tiilum  quidem  satis  valet  ad  defendendum  Uov-ooov- 
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Quocirca  fabella  huju*  idyllii  haec  est:  Battus  Ama- 
r^llidem  hnbuorat  ainicani.  Posl  Aegoni  eadem  favere 
e.oepit,  qiii  et  robore  alhletko  oranium  virginum  admi- 
rationem  commovisset ,  et  ipsam  Amaryllidem  dono  de- 
vinxissel  haud  exiguo.  Hinc  illae  lacrimae  vel  dolor  potius 
Batti,  quod  Acgo  cum  athlelis  Pisam  meaverit,  majorem 
etiam  gloriam  paraturus,  clarusque  pugil  factus  tanto  magis 
Amaryllidi  placitiirus.  Tolus  est  BaUus  in  perstringenda  Aego- 
nis  arnbitione  tarn  perversa,  domoque  suae  tarn  perniciosa; 
quippe  inlcrca  quaedam  sublesta  vicarii  Corydonis  fide  in- 
terne, pecus  incuri.i  macrescere,  cantnm  et  hstulam  pastoro 
digniorem  negligi.  Ncc  dissimulat  oceasione  d.ila  veram  do- 
loris  sui  causam;  quem  miligat  Corydo  spe  fufurae  recon- 
cilialionis  et  ostentanda  virginalis  arnoris  mutabilitale. 

Non  possurn  finem  facere,  quin  quaeram,  cur  in  diversa 
abeuntes  simplicissimam  vs.  11  sentenliam  aspernentur  inter- 
pretes: 

mitral  rot  Milwv  mal  ro)g  Xvxog  avrixa  Arcci/*'/ 
h.  e.   Vellern  idem  ille  Milo,  t/ui  Aegonem  ad  taut  um  furorem 
deserendi  gregis  impelfere  potuit,  lupis  quoque  persuaderet,  ut 
et  ipsi  nunc  maxime  furcrent,  snerirent,  greges  adorirentur, 
ut  ille  tarn  Import  nnae  peregritiationis  poenas  liieret!  Sed  sub- 
missa  voce,  opinor,  et  secum  haec  loqui  Baltus  Qngendus 
est,  propler  nimiam  voti  alrocitatem. 
Deniquc  vs.  20. 
XtJTToq  pav  x<r)  ravooq  u  nvo^t'/og'  aY&e  Xdxotey 
rol  tm  siauTTQttida  rot  tlr.uöiai.  iixxa  frvtAvti 
r£  "//(>«,  TOivrdf'  xaxoyadtTian^  ydo  u  dypog. 
per  Japmudöav  ipsum  Aegonem  inlelligo,  cujus  pater  Aap- 
n^iag  fueril.  Popularibus  etiam  Acgonis  succenset  Battus,  ma- 
laque  iisimprecatur  ut  necessitudine  aliqua  Aegoni  conjunetis. 
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Evidente  Etymologieen. 

Sendschreiben 

an  Herrn  Hofrath  Jacob  Grimm  in  Berlin. 

Sie  wissen ,  mein  hochverehrter  Freund ,  dass  der  Or- 
dinal Richelieu  sehr  gleichgültig  blieb  oder  gar  mit  Ironie 
antwortete,  wenn  man  ihm  mit  dem  Namen  eines  grossen 
Staatsmannes  zu  schmeicheln  meinte,  dass  er  dagegen  jode 
Huldigung,  welche  seinen  mittel  massigen  dichterischen  Arbei- 
ten dargebracht  wurde,  freundlich  und  dankbar  aufnahm. 

D  7 

Den  Grund  dieser  und  ähnlicher  Erscheinungen  spricht  jener 
Bauer  aus,  welcher  den  vortrefflichen  Wein  stillschweigend 
trank,  den  schlechten  aber,  der  ihm  später  gereicht  wurde, 
mit  Lobsprüchen  überhäufte,  „weil  der  gute  sich  selbst  lobe, 
der  schlechte  aber  des  Lobes  bedürfe."  Ich  sehe  mich  in 
.einem  ähnlichen  Fall.  Seit  siebzehn  Jahren  habe  ich  sechs 
bis  neun  Bände  über  lateinische  Synonymik  und  Etymologie 
in  die  Welt  geschickt.  Die  Aufnahme  meiner  Synonymik  hat 
meinen  bescheidenen  Hoffnungen  entsprochen.  Um  so  weniger 
will  man  mich  als  Etymologen  gelten  lassen,  und  beweist 
dies  vielfach  durch  Widerspruch,  wohl  auch  durch  Hohn,  und 
was  einer  Professorseele  (um  unseres  Schubert  Ausdruck 
zu  gebrauchen)  noch  weher  thut,  durch  Ignorirung.  Und 
doch  verfolgt  mich  die  Marotte,  durchaus  auch  als  Etymolog 
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gelten  zu  wollen,  und  lasse  ich  mich  koincswcges  durch  die 
bisher  gemachten  Erfahrungen  abschrecken,  meine  unglück- 
seligen Studien  fortzusetzen.  Denn  das  Etymologisiren  als 
Spiel  tietrieben  1  »leibt  ein  wahres  Kinderspiel,  und  macht 
man  es  zum  Gegenstand  ernster  mehrjähriger  Studien,  so 
ist  es  alles  andere  eher  als  eine  herzstärkende  Arbeit,  die 
sich  auch  dann  durch  sich  selbst  lohnen  würde,  wenn  sie 
keine  nützlichen  Früchte  trüge  und  ohne  Anerkennung  bliebe. 
Ich  beneide  fast  meine  Freunde,  darunter  viele  Philologen 
von  Fach,  die  eine  Apathie  oder  gar  Antipathie  gegen  die 
Etymologie  verrathen  und  über  meine  Leidenschaft  lächeln 
oder  sich  ärgern.  Ich  kann  mir  allerdings  gar  wohl  denken, 
dass,  wer  sich  ganz  in  diese  Sprachstudien  versenkt,  Ge- 
fahr läuft  auszutrocknen  und  zu  verkommen,  wenn  er  nicht 
gleichzeitig  noch  durch  andere,  herzerhebendere  Studien 
oder  Geschäfte  emporgehallen  wird,  und  wenn  er  nicht  et- 
was Humor  und  Fähigkeit  zur  Selbstironie  mit  zu  dem  Ge- 
schäft bringt.  Ich  hoffe,  dass  wenigstens  dieser  letztere  Fall 
bei  mir  Statt  findet,  während  mich  eiu  Dämon  bei  diesen 
Arbeiten  festhält.  Alles  was  ich  in  diesem  Fache  geschrie- 
ben, ist  noch  oder  war  damals  gewiss  mein  bitterer  Ernst, 
aber  dass  das  Heil  meiner  Seele  oder  der  Welt  daran  hange, 
das  hab'  ich  nie  geglaubt;  und  wenn  ich  aller  Ironie  und 
namentlich  der  Selbstironie  unfähig  wäre,  würde  ich  gewiss 
diese  Jeremiade  über  meine  Nichtanerkennung  nicht  veröf- 
fentlichen, und  sie  am  wenigsten  an  Sie  richten.  In  der  That 
weiss  ich  mir  kein  grösseres  Vergnügen ,  als  wenn  ich  eine 
neue  Bekanntschaft  mache,  durch  welche  mir  gestanden  und 
bezeugt  wird,  dass  man  sich  nach  meinen  literarischen  Ar* 
beiten  das  Bild  eines  ausgetrockneten  Stockphilologen  von  mir 
gemacht  habe  und  nun  doch  noch  manches  andere  an  und 
in  mir  finde. 

Aber  was  mich  bei  meinem  Unglück  —  nicht  etwa  vollends 
zerknirscht,  sondern  vielmehr  tröstet,  ist  das  Bewusstsein, 
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dass  ich  mein  Schicksal  verdient  habe.  Als  ich  die  ersten 
Bände  meiner  Synonymik  bearbeitete,  war  mir  von  Ihren 
und  ähnlichen  Sprachforschungen,  welche  diesem  ganzen 
Fach  einen  ganz  neuen  Umschwung  gegeben  und  neue  unge- 
ahndete Wege  und  Felder  eröffnet  haben,  nur  das  allgo 
meinste  bekannt.  Darin  hab'  ich  mich  freilich,  wie  ich  glaube, 
von  Jahr  zu  Jahr  gebessert.  Aber  keine  Besserung,  keine 
mit  ihr  verbundene 4  Palinodie ,  keine  Beichte ,  keine  Abbitte 
war  vermögend,  mir  die  verlorene  etymologische  Reputalion 
wieder  zu  verschaffen.  Begreiflich!  es  giebt  namentlich  im 
Fache  der  Sprachforschung  so  viel  zu  lesen,  dass  es  nie 
roand  zu  verargen  ist,  wenn  er  die  Produkte  eines  einmal 
anrüchigen  Namens  bei  Seite  liegen  lässt  und  allenfalls  sich 
Glück  wünscht,  sich  von  der  Pflicht,  einen  Mitsprecher  zu 
Hatho  zu  ziehn,  mit  gutem  Gewissen  dispensiren  zu  können. 

Meine  Bekehrung  gehl  aber  auch  jetzt  so  nicht  weit,  dass  ich 
mich  mit  dem  Sanskrit  bekannt  gemacht  oder  auch  nur  von 
Ihnen  in  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  hätte  cinfiih 
ren  lassen.  Nur  die  Gewissenhaftigkeit  im  etymologischen 
Verfahren  überhaupt  und  die  Scheu  vor  willkührlicher,  nicht 
mothirter  Annahme  von  Lautveränderungen  darf  ich  hoffen 
von  Ihnen  gelernt  zu  haben.  Dass  ich  mich  aber  mit  meiner 
Thätigkeit  auf  die  lateinische  und  die  griechische  Sprache 
beschränke,  billigt  gewiss  niemand  aufrichtiger  als  Sie« 
der  bei  jedem  Anlass  warnt,  eine  gelehrte  Gerrnanomanie 
an  die  Stelle  der  Achtung  und  Betreibung  jener  allgemein 
bildenden  allklassischen  Studien  treten  zu  lassen.  Ich  will 
ja,  meinem  Beruf  und  Nominalfach  gemäss,  gar  nicht  in  die 
grosse  Frage  der  allgemeinen  oder  wenigstens  der  indogerma- 
nischen Sprachgeschichte  eingreifen,  sondern  nur  durch  Be- 
nützung ihrer  Resultate  einzelne  Punkte  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprachkunde  aufhellen. 

Meine  Gegner  und  Verächter  theflen  sich  gegenwärtig, 
wie  mir  scheint,  in  zwei  Klassen :  die  einen  sind  mir  zu  weit 
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voran,  die  andern  sind  zu  weit  hinler  mir  zurück,  um  bil- 
lige Richter  über  das,  was  ich  gebe,  sein  zu  köuneu.  Die 
ersleren  besitzen  ein  weit  reicheres  Material  als  ich,  durch 
Kenntniss  der  sämtlichen  indogermanischen  Sprachen,  und 
wollen  nicht  glauben,  dass  ohne  Vergleichung  dieser  Spra- 
chen auf  dem  Felde  der  Etymologie  irgend  ein  Schritt  mit 
Sicherheit  zu  thun  sei.  Ob  diesen  auch  für  die  Veränderungen, 
die  innerhalb  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
vorgegangen  sind,  gleich  vollständige  Sammlungen  wie  mir 
zu  Gebote  stehn,  kann  ich  nicht  beurlheilen;  zum  mindesten 
sind  nur  wenige  unter  ihnen ,  die  sich  selbst  classische  Phi- 
lologen im  altmodischen  Sinn  nennen  mögen  und  sich  als 
solche  bewährt  haben.  Diese  sind  es,  die  mich  als  einen, 
der  sein  Recht  mitzusprechen  Tür  immer  verscherzt  oder 
noch  nicht  nachgewiesen  habe,  grossentheils  ganz  ignoriren. 

Die  andere  Klasse  besteht  aus  Naturalisten,  welche  Ih- 
rem Ruhm  als  Sprachforscher  gewiss  die  gebührende  Ehre 
zollen ,  Übrigens  sich  in  gar  zu  ehrfurchtsvoller  Ferne  hallen 
und  bei  dem  alten  Verfahren  der  Etymologie  bleiben,  bei 
welchem  das  Ohr  und  Auge  allein  Uber  Verwandtschaft 
der  Wörter  richtete,  und  namentlich  selbst  von  Ihrer  tief  ein- 
greifenden Entdeckung  der  Lautverschiebungsgeselze  keine 
Noliz  haben  oder  nehmen.  Sie  sind  mit  ihrer  Aufklärung  weit 
Uber  die  Kinder/eil  hinaus,  wo  man  milea  von  mirus  ableitete, 
quia  sit  res  mira  in  mundo,  aber  sie  bleiben  im  Jünglingsal- 
ter stehn;  sie  halten  es  für  unnöthige  Mühe  oder  für  Aber- 
witz, wenn  man  für  Auge  noch  ein  cntsnreehcndeTcs  grie- 
chisches Wort  suche  als  avyi\ ,  das  sich  so  ungesucht  dar- 
biete; und  wenn  ich  behaupte,  dass  deetts  einerlei  Wort  mÜ 
Zier  ist,  so  gilt  ihnen  das  als  olfenbarer  Scherz  oder  als 
reiner  Wahnsinn,  weil  ja  kern  einziger  Buchstabe  beider 
Wörter  übereinstimme!  Zu  meiner  DemUlhigung  sind  es  aber 
meistens  diese,  welche  auf  meine  etymologischen  Versuche 
doch  wenigstens  Rücksicht  nehmen,  und  mich  durch  Aren 
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Widerspruch  gleichgültig  lassen,  durch  ihren  Beifall  miss- 
Iranisch  gegen  mich  selbst  machen.  Am  undankbarsten 
jedoch  fühle  ich  mich  gegen  jene  Beurteiler  gestimmt,  wei- 
che  mir  „ausgezeichneten  Scharfsinn  und  umfassende  Ge- 
lehrsamkeit" nachrühmen,  aber  zugleich  die  einzelnen  UV 
sullate  schnöde  abfertigen  und  Erklärungsversuche,  wie  nunc 
demum  aus  vvv  (JjJ  povov,  mit  dem  einfachen  Bckcnnltiiss 
ihres  Unglaubens  widerlegt  meinen.  Wie  viel  lieblicher  klänge 
meinem  Ohr  das  Urlheil,  „dass  ich  bei  allein  Mangel  an  wah- 
rem Scharfsinn  und  bei  aller  Beschränktheit  meiner  Kennt 
nisse  dennoch  oft  das  Wahre  getroffen,  wie  ja  auch  die  blinde 
Henne  oft  ein  Gerstenkorn  linde. 1  An  ihreu  Früchten  sollt 
ihr  sie  erkennen!  Die  Wahrheit  soll  gefördert  werden, 
man  darf  kühn  sagen,  gleichviel  durch  welche  Mittel  und 
Kräfte! 

Ich  weiss  nicht,  ob  Sie,  vereintester  Freund,  von  mei- 
net! Ihnen  im  Grunde  fern  liegenden  Arbeiten  auf  diesem  Feld 
Kennluiss  genommen  haben,  aber  soviel  weiss  ich.  dass  mir 
—  als  Folgo  persönlicher  Zuneigung  und  wissenschaftlicher 
Hochachtung —  keines  Menschen  Beifall  in  dieser  Hinsicht  er 
wunschler  sein  würde  als  gerade  der  Ihrige. 

Schon  mehrmals  habe  ich  Sie  schriftlieh  und  mündlich 
Uber  einzelnes  zu  Käthe  gezogen  und  freundlichen,  beiehren 
den  Bescheid  erhallen.  Drum  lassen  Sie  Siebs  gefallen,  dass 
ich  Ihnen  hieinit  einige  Bepräsenlanlen  meines  etymologischen 
Treibens  vorstelle.  In  meinem  Etymologischen  Handbuch  der 
lateinischen  Sprache  hab'  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  wo 
möglich  kein  Wort  ganz  unerörlert  zu  lassen.  Diess  thal  ich 
natürlich  mit  verschiedenem  Erfolg,  und  mit  verschiedenem 
Gefühl  und  Bewusstsein  des  Erfolgs.  Manche  Angabe  ge- 
traue ich  mir  zu  verbürgen,  anderes  scheint  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, anderes  annehmbar,  vieles  gab  ich  nur  als  H\ 
pothese  und  Nolhbehelf,  bis  besseres  gefunden  werde,  um/ 
einiges  könnte   ich  schon  jetzl  durch   böseres  ersetzen. 
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Machen  es  die  andern,  die  anerkannten  Etymologen  Bopp,  Pott 
und  wer  sonst  noch  vom  Sanskrit  ausgeht,  Benory,  Höfer, 
Benfey,  DUntzer  u.  a.  anders,  als  dass  sie  unsicheres  neben 
sicherem,  irriges  neben  wahrem  geben?    In  der  Dichtkunst 
heisst  es  mit  Recht:   Ubi  phtra  nitent  in  carmine*  nen  ego 
panets  offendar  maculis;  in  einer  Wissenschaft  aber  wie  die 
unscrige  verlahre  ich  mit  mehr  Toleranz  und  ubi  pauca  ni- 
tent, non  ego  multis  offendar  maciilh.    Ich  wähle  also  hier 
die  pauea  aus  meinen  lateinischen  Worterklärungen  aus,  um 
sie  Ihrer  Prüfung  zu  unterwerfen.    Können  Sie  Sich  mit 
diesem  Ausschuss  vertragen,  können  Sie  mir  das  Zeugniss 
geben,  dass  wenigstens  durch  diese  Bemerkungen  die  Wis- 
senschaft um  ein  Körnchen  bereichert  und  die  Lexilogie  oder 
Lcxicologie  von  einigen  Irrthümern  hefreii  ist,  so  vergeb' 
ich  mir  die  Kühnheit,  mit  welcher  ich  ungleich  mehr  Un- 
haltbares darneben  zu  Tage  gefördert  habe.  Denn  ein  dickes 
Buch,  aus  welchem  sich  doch  ein  Tropfen  Quintessenz  her- 
auspressen lasst,  geniesst  das  Becbl  zu  existiren.  so  wie  dio 
Welt  das  Recht  geniesst,  dasselbe  nach  diesem  Gebrauch 
Uber  Bord  zu  werfen  und  samt  Heinum  Verfasser  der  Ver- 
gessenheit zu  übergeben.  Finden  Sie  aber  auch  diese  Quint- 
essenz unbrauchbar,  dann  bleibt  mir  nichts  übrig  als  ganz 
weit  vom  Handwerk  zu  bleiben  —  oder  es  n  o  c  h  besser  zu 
machen. 

Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  solche  Wörter  gewählt, 
deren  Erklärung  mir  nicht  nur  über  allen  Zweifel  erhaben  . 
scheint,  sondern  deren  BegrifF  zugleich  entweder  für  die 
Alterthumskunde  oder  wenigstens  für  einen  ausgebreiteten 
Kreis  verwandter  Wörter  von  einiger  Bedeutung  ist,  na- 
mentlich die  römischen  Götternamen.  Eine  an  Weitläufigkeit 
grä'nzende  Ausführlichkeit  durfte  ich  nicht  scheuen.  Denn 
die  Erfahrung  hat  mich  gelehrt,  dass  viele  meiner  Resultate 
blos  diirum  auf  Widerspruch  stiessen,  weil  ich  bei  ihrer  Be- 
gründung oft  Mittelglieder  als  T  r  i  v  i  a  1  i  t  a  t  e  n  ausiiess,  welche 
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für  den  Naturalisten  immer  noch  Paradoxa  sind.  Ich 
möchte  aber  auch  diese  durch  die  gewählten  Beispiele  zwin- 
gen, dem  etymologischen  Verfahren,  welches  auf  den  ersten 
Blick  kühn  oder  bizarr  scheint,  am  Schluss  Evidenz  zuzu- 
gestehn.  Für  die  Ephektiker  freilich,  bei  welchen  es  keine 
Beweisführung  weiter  bringen  kann,  als  bis  zur  Anerkennt- 
nis der  Möglichkeit,  wird  auch  dieses  vergebliche  Mühe 
sein.  Meine  Postulate  beschränken  sich  auf  die  Annahme 
der  Gemeinsatze,  erstens  dass  die  lateinische  Sprache  mit 
der  griechischen  verschwistert  ist,  und  man  sich  Über  die 
Gleichheit  ihrer  Stämme  und  die  Aehnlichkeit  ihrer  Formatio- 
nen nicht  wundern  darf;  und  zweitens,  dass  beide  Sprachen 
nach  ziemlich  bestimmten  Lautgesetzen  auseinandergehe  und 
der  Grund  jeder  Verschiedenheit  entweder  durch  allgemein 
geltende  Sprachgesetze  oder  durch  schlagende  Analogieen 
nachzuweisen  ist. 

Nehmen  Sie  diese  Zeilen  mit  Ihrer  gewohnten  Freund- 
lichkeit auf,  und  lasseu  Sie  mich  Ihnen  noch  gestehn,  dass 
ich  bei  Vergleichung  der  germanischen  Wörter  unsern  ge- 
meinschaftlichen Freund  Rudolf  von  Baumer  zu  Bathe 
gezogen,  theils  um  der  Sache  willen,  theils  um  Ihnen  durch 
keine  Pfuscherei  in  Ihr  Fach  einen  Aergcr  zu  bereiten. 

Der  Ihrige 
D  Ö  d  e  r  1  e  i  n. 
*  » 

Ceres  *). 

Ceres  ist  einerlei  Wort  mit  xqid--6g  und  dessen  Neu- 
tralforin  x(>?,  wie  im  griechischen  selbst  ctoovg  mit  (rrgovlr-og. 
Die  volle  Form  würde  Cerets  lauten  und  hat  desshalb  auch 
ein  langes  «,  Ilor.  Od.  IV,  5,  18. 

Nutrit  rura  Ceres  almaque  Faustitas. 

*  Die  ersten  4  Artikel  aus  Zimmermanns  Zeitschrift  für  diu 
Alterthumswisscnschafl  1889  n.  88.  S.314. 
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obgleich  die  Cosv»  okliqui  verkürzt  werden.  Nach  dem  Ge- 
setz der  Laul Verschiebung  stimmt  zu  Ceres  zunächst  Hirse. 
Aber  du  h  und  c  im  Deutschen  eben  so  oft  zu  g  wird  als  zu 
h,  so  ist  auch  Gerste  mit  diesem  Wort  verwandt.  Es 
kommt  niebt  selten  vor,  dass  die  eine  deutsche  Wort  form 
einer  griechischen,  die  andere  anders  lautende  und  doch  iden- 
tische einer  lateinischen  Form  entspricht;  so  stimmt  zehn,  goth. 
tuihan  nur  zu  dem  vollen  decem,  dagegen  dasselbe  Wort  in 
den  Compositis  zwan  zig  u. s.  w.  nur  zu  dein  abgestumpften 
dtjtit.  Wie  oft  aber  das  griechische  #  im  deutschen  wie  im 
lateinischen  zu  st  wird,  hab'  ich  in  meiner  Lat.  Wortbildung 
S.  87  und  171  nachgewiesen,  iiieher  gehören  die  Beispiele 

llo.it  £-{>vi/-Q6<;.  Finster  jwfr-fiQog.  List  kcctt-ttvl 
Ob  in  diesen  Fällen  das  #  unmittelbar  in  st  übergegangen, 
oder  erat  durch  Verbindung  mit  einem  Suflix  /  dazu  gewor- 
den ist,  will  ich  nicht  entscheiden,  aber  die  Thatsache  scheint 
mir  unleugbar.  Dass  aber  ceres  bei  den  Sabinern  ganz  ei- 
gentlich, so  wie  bei  den  Römern  nur  in  der  Dichtersprache, 
das  Brot,  Jr}(irjT€Qog  ecxrtjv  bezeichnete,  ist  aus  Servius  zu 
Virg.  Ii.  I,  7  bekannt.  Die  Verwandtschaft  mit  creare,  welche 
Servius  annimmt,  bleibt  dadurch  keineswegs  ausgeschlossen. 

Venus. 

Als  Appellativ  bedeutet  venvs  soviel  also/ws,  Grünes,  Kraul, 
Garlengemüs.  Festus  p.  9S  Dae.  Coqnum  et  pistorem  apud  an- 
titjuos  euiulem  fuisse  aeeepimus.  ISaerins:  Cotjutts,  hit/uit,  edit 
IS'e/ilunum  ,  V e  n  er  e  in ,  Cererem.  Sitjnißcat  per  Cererem  pa- 
nem,  per  Septunnm  pisces.  per  Vene  rem  olera.  Die  Venus 
war  ja  auch  die  Beschützerin  der  Gärten.  Varro  B.  R.  1,  1. 
Adreneror  Minerram  et  Venerem.  qnarum  unius  procuratio  oli- 
retiy  alterius  hartorum.  Und  derselbe  L.  L.  IV,  3.  Vinalia  ruslica 
dicuntur  a.d.Xll.  Kai.  Septemhris,  quod  tum  Vettert  dicata  aedes 
et  hör  Ii  ejus  tutelae  assig  nantur,  ac  tum  sunt  feriati 
olitorcs.  Als  Natur-  und  Frühungsgöttin  feiert  sie  Lucretius 
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am  Anfang  seines  Gedichts,  und  der  April»  der  als  Frühlings- 
monat  alles  grünen  und  blühen  lä'ssl,  war  ihr  geweiht:  und  als 
männliche  Gottheit  heisst  sie  nach  Liivinus  bei  Macrob.  Sat. 
III,  8  Venus  alrnns,  ganz  wie  die  ahna  Ceres.  Ihre  Identi- 
ficirung  mit  der  griechischen  Liebesgöttin  \/r/««<frrif  gehört 
einer  verhältnissmässig  spateren  Zeil  an;  vgl.  Härtung  Relig. 
d.  Röm.  II.  S.  248.  Diese  Beziehung  der  Venus  zu  dem  Früh- 
ling und  dem  Grünen  und  Blühen  gibt  auch  den  Stamm  an 
die  Hund.  Venus  ist  die  lateinische  Form  von  uvtt-og;  eben 
so  wie  oben  Ceres  von  xQt!>-6g.  Das  Digamma  hat  sich  hier 
erhallen,  und  lat.  e«  —  entspricht  dem  gr.  a  wie  in 

venire,  von  uveGÜcti,  urvitiv.    tentare  uviuv. 

verbum  von  aoaffog.  verres  von  aorrqv. 
Dem  Begriff  nach  stimmt  nun  av'Jea  vollkommen  zu  veneres 
d.  h.  olera;  sogar  in  Uebertragungen  begegnen  sich  beide 
Wörter;  af^gog  ist  renustus;  und  wenn  Pindar  mit  aV.'Af« 
VftvMt*,  Sophokles  mit  ävttog  pariac  den  Culminalionspunkt 
bezeichnet,  so  thut  venus  im  Würfelspiel  das  nämliche,  als 
der  beste  Wurf. 

Apollo. 

Apollo  heisst  im  altern  Latein  Apcllo.  Festus:  ApdUnem 
antitfui  dicebant  pro  ApoUinem.  Eben  so  naunten  ihn  die 
Dorier  ""^ntXXwv  nach  Herodian  bei  Eustath.  p.  183,  10.  Der 
Umlaut  in  Apollo  ist  demnach  nur  durch  eine  Altraction  der 
dunkeler  tönenden  Endsilbe  entstanden,  eben  so  wie  das  e 
des  primitiven  TrevzfjxüvTtQOi  s  von  iyiitjg,  dem  vorangehen- 
den und  nachfolgenden  «  zu  Gefallen  meistens  ntvx^xoytoqoi 
gesprochen  und  geschrieben  wurde.  —  Dieses  primitive  Apello 
nun  ist  eine  Assimilation  von  anatixi*v  s  und  bedeutet  den 
abhaltenden,  schützenden  Gott,  synonym  mit  den 
stammverwandten  Beinamen  des  Zeig  «/tJtynjf  oder 
«Äe£jjia>(>,  des  7/oa*A^  'l/Ä*£/c,  der  l/Äcäxo//t- 
vvjig,   die  ferner  liegenden  Namen  yijU/tiij^,  \ü*tiai(air 
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ungerechnet.  Ja  Apollo  selbst  führt  synonyme  Titel ,  die  ihn 
als  Abh alter  d.  h.  Helfer  bezeichnen;  erstens  kxatuyog 
cl.  h.  exdg  itQyow,  nicht  wie  gewöhnlich  erklärt  wird  Ixag 
toyiclojAevog ,  was  einen  Fernhinwirker  oder  den  Fern- 
hin l  r  e  ff e  r  nimmermehr  bedeuten  kann.  Zweitens  in  Aperta% 
nach  Feslus  gleichfalls  ein  Name  Apollos,  d.  h.  asi6iQxrr}gf 
overruncus,  mit  Ausfall  des  c,  wie  in  artus,  fortis  neben 
arctns,  forctis,  und  mit  Beibehaltung  der  Tenuis  wie  in: 
apafje!  Eine  Präsensform  anaXbxwv  wird  man  doch  holVenllich 
a  priori  annehmen  dürfen,  wenn  auch  blos  der  Aorist  (iXt- 
SitGi'tai  und  das  Intensivum  dnuXi^tiv  in  den  vorhandenen 
Schriften  nachzuweisen  sein  mag.  Dieses  dnaXtxoyv  unter- 
liegt  der  häufigen  Assimilation  in  XX  wie 

ullo  von  ulcisd.  volles  von  aXoxsg. 

mollis  von  paXaxog.  vettere  von  t.Xxeiv. 
Ja  in  dem  Stamm  aktxtiv  selbst  ist  sie  nachweisbar;  vallum 
ist  nichts  anderes  als  dXxrj,  l'siaXX-ig;  und  Vcllaeus ,  Yellejus 
ist  eben  so  gewiss  einerlei  Name  mit  IJXxatoc,  wie  Vespasins 
mit  \iGTiaaia.  Mehr  noch:  dniXXa  ist  die  äolische  Form 
von  antiXti  nach  Choeroboscus  in  Cramers  Anecd.  II.  p.  75,  33. 
In  aiitiXri  selbst  aber  ist  nur  der  lange  Vocal  dem  geiui- 
nirlen  Consonanten  subsliluirt,  wie  .  in  aitiQa  für  frtsyott, 
XMQmv  für  x*0Cwr*  unQl  w,e  von  xtXXiaaia.  stammt. 

Die  Drohung  lässt  sich  nicht  natürlicher  und  sinnlicher 
malen  denn  als  eine  Abwehr. 

L  i  b  i  t  i  n  a. 

Lt bitin a  ist  die  Leichengöttin,  ihr  Tempel  ein  Leiehen- 
haua,  die  libitinarii  die  Leichenmänner,  die  porla  Libitina 
das  Thor  im  Circus,  durch  welches  die  Leichen  der  gefal- 
lenen Fechter  hinausgetragen  wurden.  Aber  Varro  de  L. 
Lal.  V(  p.  225  Speng.  nennt  sie  die  Göttin  Venus  Libentina 
ac  Libitina ,  offenbar  Nebenformen.  Die  vollere  Form  hat 
das  gegründete  Vorurtheil  für  sich  die  ältere  zu  sein:  Libi- 

.  .   .  •  . 
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tina  ist  eine  abgeschliffene.  Libentina  aber  ist  so  gewiss 
die  Adjoclivform  von  a/Jßag  wie  Tarentinns  von  TccQag. 
Das  ziemlich  seltene  Wort  dkißetg  erklärt  Hesychius  und 
Orion  und  ein  Grammatiker  bei  Bekker  durch  vixqog.  Plalo 
Hop.  III,  p.  387,  13,  verbindet  Kcoxvtovq  re  xcel  2xvyag 
xui  triouvg  xttl  (<).i  ßavtug  und  schon  Sophocl.  Fr.  bei 
Euslath.  p.  237.  atrial  öiog  eig  dXt'ßavrct  xatanetTelv 
uviui'  "Qowii  rtadl  yowptvov  bezeichnet  damit  einen  Ort  der 
Unterwelt,  wahrscheinlich  den  Slyx.  Was  äklßug  selbst 
weiter  sei,  getraue  ich  mir  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestim 
men.  Lateinisch  ausgesprochen  würde  aX/ßavtig  nicht  anders 
als  alhenles  lauten.  Die  Leiche  ist  so  gut  albens  als  pallens. 
V/Ar/oc  d.  h.  weiss  (im  altdeutschen  elb  d.  h.  blassgelb), 
verdankt  seine  Aspirata  der  Syncope  und  dem  Ausfall  des  #, 
ahnlich  wie  oorfuc,  üQfpyTj  aus  tgeßog,  eoeßevvfi  syncopirt 
scheint.  Im  deutschen  erinnert  aXlßceg  an  Leib.  Aber  frei- 
lich sind  dabei  zwei  Bedenken;  erstens  hat  das  allhoch- 
deutsche Hb  ein  langes  «,  a'ltßctg  wie  Libitina  ein  kurzes; 
zweitens  bedeutet  Hb  im  ahd.  nur  das  Leben,  nicht  den 
Leib,  geschweige  denn  die  Leiche.  Doch  scheint  die 
Beseitigung  beider  Bedenken  nicht  unmöglich. 

Aventinus. 

Neben  werthlosen  Etymologieen  giebt  Varro  L.  L.  V. 
p.  49  Speng.  die  wichtige  Notiz:  Nam  olim  paludibus  mons 
(Aventinus)  erat  ab  reliquis  disetusus.  Diese  Sümpfe  müssen 
später  von  selbst  ausgetrocknet  oder  trocken  gelegt  worden 
sein,  da  ihrer  keine  Erwähnung  mehr  geschieht.  So  ist 
Aventinus  das  Adjectiv  von  avetvag,  exsiccatio.  Unter  den 
vorhandenen  Ableilungsversuchen,  von  atesy  von  adveniref 
von  adeebere  ist  nur  einer  beachtenswerth,  von  demselben 
Varro,  der  nach  Serv.  zu  Virg.  VII,  657  in  seiner  yens  po- 
puli  Romani  lehrte:  Sabinos  a  Romulo  suseeptos  istum  acce- 
pisse  montem,  quem  ab  Avente  fluvio  provinciae  suab  appel- 
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larerunt  Arentinum.  Wenn  es  wirklich  im  Sabinerland  einen 
Fluss  Atens  gegeben  hat  —  er  wird  meines  Wissens  sonst 
nirgend  erwähnt  —  so  ist  auch  dieser  Name  einerlei  Wort 
mit  uvuv,  in  -neutralem  Sinn,  ein  Synonymum  von  torrens. 

V  e  1  i  t  e  s. 

Die  re/ites  sind  bekanntlich  leichte  Truppen,  welche  wie 
die  Tirailleurs  keinen  bestimmten  Platz  in  der  Schlacht  ein- 
nahmen .  im  Gegensatz  des  miies  statarius.  So  ist  wohl  veles 
die  lateinische  Form  von  aX^i ij?  der  unstat  schweifende, 
wie  miies  von  o/wÄi^jj^  dem  im  geschlossenen  Haufen 
stehenden  gebildet.  Das  Digamma  mit  langem  Vocal  findet 
seine  Analogie  in  tecordia  axäqöioq,  in  Vrlabrum  von  alet- 
(f  ctQ.  Das  nämliche  t eitles  stimmt  ganz  zu  dem  deutschen 
wilde  golh.  ri/iAi,  angels.  ui/d,  von  Grair  Sprachsch.  Th.  I, 
S.  804  mit  Wald  in  Zusammenhang  gebracht. 

Die  den  velitibus  verwandten  ferentarii  sind  auf  ähnliche 
Weise  von  GxctQtvTig  benannt.  Dass  gtt  im  Lateinischen 
oft,  nicht  blos  in  gttqyyos  fungus,  zu  f  wird,  indem  sich 
das  sibilante  *  mit  der  Kraft  eines  Spiritus  asper  auf  die 
Tenuis  wirft  und  sie  aspirirt,  habe  ich  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele in  meiner  Lat.  Wortb.  S.  170  nachgewiesen. 

Arena,  h  a  r  e  n  a. 

Kann  wohl  Xrena  von  ärere  stammen,  wie  man  glaubt? 
Schon  Yarro  schwankte  zwischen  arena  und  harena ,  mit  ihm 
die  alten  Grammatiker.  Auch  Inschriften  haben  harena,  z.  B. 
bei  Orelli  N.  855,  und,  wenn  mich  mein  Gedachtniss  nicht 
trügt,  auch  einzelne  Handschriften.  Höfer  zur  Lautlehre 
S.  250  halt  diess  h  für  eine  blos  phonetische  Aspiration.  Mit 
nichten.  Das  anlautende  A  ist  wohl  jederzeit  radical  und  ent- 
spricht dem  griech.      dem  goth.  g. 

hortus  =  x°QTO$  —  gards  =  Garten. 
Dasselbe  kann   wohl   abfallen,    wie  auch  in  olus  statt 
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und  neben  holus  geschelm  —  denn  holera  ist  eine  Metathesis 
von  ^«*<?«  —  ai)er  vom  augesetzt  kann  es  nicht  werden. 
Demnach  ist  harena,  als  die  Grundform,  eine  Formation  von 
X*c«c,  womit  Pind.  Pyth.  VI,  41  nach  fiöckhs  Verbesserung 
den  Kies  bezeichnet ,  wie  Homer  mit  %iqadoq.  So  wie 
dieses  j^taadog  dem  deutschen  Gries  althochd.  grieze  ent- 
sprich!, so  das  abgeleitete  hären a  dem  schweizerischen  Grien 
d.  h.  Kies.  Die  Selbst  durch  die  italischen  Dialekte  lässt  sich  1 
dasselbe  Nomen  verfolgen,  und  alle  stimmen  für  die  Aspi- 
ralion.  Sabincr  sprachen  fasena  nach  Varro  bei  Vi],  de  l-^i***?"* 
Orlhogr.  p.  2230  Putsch,  wie  nach  dem  Idiom  ihres  Dialektes 
wohl  jedes  latent,  h  und  griech.  %  a^s  A  foedvs  Tür  hoedus 
Xo/oog,  tiefere  Tür  vettere  tyeiv ,  trafere  iur  trahere 
firms  für  hirctts  /rjo;  vgl.  Henocn  de  Lingua  Sabin,  p.  53. 
In  sämtlichen  uns  bekannten  sabinischen  Wörtern  findet  sich 
kein  A;  daher  ist  inirs  wahrscheinlicher  dass  hernae  ein 
marsisches  Wort  war,  wie  Festus  s.  Hernici  sagt,  als  ein 
sabinisches,  wie  Servius  zu  Virg.  Aen.  VII,  684  angiebt. 
Nämlich  hernae  oder  nach  Festus  herna  bedeutete  saxa  und 
war  augenscheinlich  eine  Syncopc  von  harena,  wovon  die 
Herniri  ihren  Namen  tragen.  Die  Marser  und  Herniker  zahlt 
Niebuhr  B.  Gesch.  Th.  I.  S.  111  zu  den  Sabellern,  Göllling 
dagegen  Gesch.  der  Rom.  Staatsverf.  S.  20  wenigstens  die 
Herniker  zu  den  Lalinern.  Ob  sich  nicht  auch  die  umbrische 
und  oscische  Form  in  den  noch  unenträthselten  Monumenten 
finden  sollte?  —  Uebrigens  ist  auch  das  lateinische  grando  der 
Hagel,  entsprechend  dem  deutschen  Graus  d.  h.  Gries,  eine 
Formation  von  xtQtxäog;  denn  vor  einem  Goasonanten  wird 
das  anlautende  x  >™  Latein  (wenn  es  nicht  ganz  abfällt  wie  in 
X'Aaivct  laena,  x^0)Q^  luridus,  %Aai'/$  lanerum)  immer  zu  g. 
wie  in  gliscere,  ^«/"'C  glomentm,  während  das  inlau- 

tende x  vor  einem  Consonanten  ausfallt  oder  vielmehr  sich 
vocalisch  assimilirt,  wie  in  fivx^og  mvlus,  fioxfalv  meliri, 
&Q<*Xyn  oranea.  Demnach  ist  karena  die  richtige  Sehreibart. 
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Conditio. 

Die  heutige  Orthographie  neigt  sich  wieder  zu  conditio 
hin;  allerdings  lässt  sich  der  Begriff  dieses  Nomens  leicht 
mit  dicere  in  Verbindung  setzen,  besonders  wenn  mau  über 
die  Quantitätsverschiedenheit  von  conditio  und  dicere  leicht 
hinweggeht  oder  sie  durch  Berufung  auf  dicax  (was  meiner 
Ueberzeugung  nach  von  daxtlv  stammt),  zu  erklären  glaubt. 
Aber  was  ist  gegen  die  Vergleichung  von  conditio  mit  £tV- 
■frtGig  oder  %vvte<ria  zu  sagen?  Die  Endung  -tio  ist  zwar 
nicht  etymologisch  einerlei  mit  -<r#g,  aber  in  der  lateinischen 
Wortbildungslehre  nimmt  -tio  dieselbe  Stelle  ein  wie  -aiq 
in  der  griechischen.  Dass  conder e  nicht  mit  dare  dovvat, 
sondern  mit  ötlvai  thun  zusammengesetzt  ist,  eben  so  wie 
abdere,  ist  längst  kein  Geheimniss  mehr. 

Ardelio. 

Das  Wesen  des  ardelio  beschreibt  Marti al  Ep.  II ,  7. 
Deel  am  as  belle,  causas  agis,  Atlale,  belle, 

Historius  beilas,  carmina  bella  facis, 
Componis  belle  mimos,  epigrammata  belle, 

Bellus  grammaticus ;  bellus  es  astrologus ; 
Et  belle  cantas  et  saltas,  Altale,  belle, 

Bellus  es  arte  lyrae,  bellus  es  arte  pilae. 
Nil  bene  cum  facias,  facis  altamen  omnia  belle. 
Vis  dicatn  quid  sis?  magnus  es  ardelio. 
ähnlich  wie  Ep.  IV,  79  und  Phaedr.  Fab.  II,  5. 
Est  ardelionum  quaedam  Romae  natio 
Trepide  coneursans ,  occupata  in  otio, 
Gratis  anhelans,  multa  agendo  nihil  agens, 
Sibi  molesta  et  aliis  odiosissima. 
Es  ist  also  die  Benennung  eines  noXvnqdy^oiv  wie  ar- 
delio  in  den  Gloss.  Labbaei  Übersetzt  ist,  der  überall  ist  und 
nirgend,  ein  oberflächlicher  Dilettant.  Sollte  ein  solcher  wirk- 
lich, wie  man  glaubt,  von  dem  edeln  Wort  ordere,  welches 

tro- 
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tropisch  den  Enthusiasmus  oder  die  Leidenschaft  bezeich- 
net ,  seinen  Namen  haben,  während  er  doch  ehr  tepor  als 
ardor  verräth?  Vielmehr  so:  Hesychius  hat  die  Glossen: 
dqddkovg'  tixaiovc,  und  dqdaXtautvovg'  tccqacrtTopevovc.  Zu 
dqddXovg  bemerkt  schon  Salmasius:  unde  ardalio  Lahmt 
rel  ardelio.  Mit  uqda  hängen  diese  Worte  nicht  zusam- 
men, wie  H.  Slephanus  meinte,  sondern  mit  qadedog,  wie 
nach  dem  venclianischen  Scholiasten  Zenodotus  und  Aristo- 
phanes  in  Horn.  II.  XVII,  576  anstatt  dtd  qodavov  dovaxlct 
lasen.  Von  qadaXug  ist  aqöaXog  durch  die  gewöhnliche, 
wenn  auch  in  ihrem  Ursprung  dunkele  Prothese  des  sog.  u 
euphonici  mit  nachfolgender  Syncope  gebildet,  desselben,  wel- 
ches auch  in  dem  stammverwandten  anmdo,  von  qodar't 
erscheint.  Die  Wurzel  selbst  RAD  stimmt  zu  dem  deutschen 
rasen  ahd.  rtuan,  und  nord.  ra/a,  von  Graff  durch  inasrio 
»um  ferri  erklärt;  zugleich  der  Stamm  von  xqadäv,  xqctdat- 
veiv,  dessen  Anlaut  x  ein  Rest  der  Präpos.  xatd  ist.  wie 
das  deutsche  ge-.  Der  Begriff  von  qadakog  oder  Qoöan'g 
oder  qadtvog  ist  schwank  und  leichtbeweglich  wie  das  holte 
Schilfrohr,  ein  Bild,  welches  vollkommen  zu  dem  Begriff  von 
ardelio  stimmte.  Demnach  ist  ardelio  die  lateinische  Aus- 
sprache des  Particips  dqdaXtwv,  ganz  so  wie  optio,  der  Ge» 
hiilfe  des  Centurio,  von  oTttjditay. 

Vindicare. 

Die  ältere  Orthographie  ist  tendicare.  Dies  führt  schon 
weit  von  eis  hinweg;  denn  zu  einer  Abschwächung  des  • 
in  e  ist  weit  und  breit  keine  Veranlassung.  Vendicare  ist 
vom  griechischen  dva6ex«r^ai ,  ionisch  dvadtxttr&cu ,  zu- 
rückempfangen oder  zurücknehmen.  Zuerst  die 
Formen.  Das  griech.  dvd  erscheint  im  Latein  bald  in  seiner 
Grundform  als  <m-,  in  antennae;  bald  abgeschwächt,  als  »/*, 
auf;  bald  Überdies  mit  einem  Zischlaut,  in  singulare  schluch- 
zen, durch  Metathesis  von  glutire;  bald  digammirt  als  vc-  in 
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rrttflitus  uradmog,  Synommum  ven  unodorog  verkauft, 
in  renditare  zur  Schau  tragen  von  «ra«f>6roc,  in  venia 
von  livttKa.  Dieses  ren-  wurde  durch  Einfluss  des  folgen- 
den i  diesem  Vocal  assimilirt,  so  wie  sospes  in  den  casibus 
obliquis  aus  gleichem  Grund  auch  sispitem  bildet.  Ferner 
dicare  ist  das  Verbum  purum  von  oV^fö^c«  wie  piieare  von 
nXixtiv,  rifjare  von  ßqb^tv.  Aber  selbst  die  primitive  Form 
findet  sich  noch  auf  den  XII  Tabb.  bei  Gell.  XX,  1  und  bei 
Lucret.  III,  895.  vindicit  d.  h.  dvctdtxH.  Warum  aber  der 
Slammvocal  von  dixofiat  in  t  Ubergegangen?  Nicht  blos 
wegen  der  nahen  Verwandtschaft  beider  Vocale  überhaupt, 
sondern  nach  einem  durchgreifenden  lateinischen  Lautgeselz. 
Eine  kurze  und  tonlose  Peuultima  muss  in  der  Regel  den 
Vocal  annehmen,  mit  welchem  sich  der  die  Silbe  hinten  be- 
gränzende  Consonant  am  leichtesten  aussprechen  lässt;  u 
vor  /,  daher  nehula  Tür  ve(f>tXq,  pessulus  für  ndaaaXog;  eben 
so  e  vor  r,  daher  camera  für  xauceQcc,  tessera  von  tecaecoes;  • 
und  eben  so  •  vor  d,  /,  n,  g  und  c;  daher  Numidae  No- 
peedeu,  machina  fii^ttrij.  Hippace  bei  Plinius  kündigt  sich 
schon  durch  seinen  Klang  als  ein  Fremdwort  an;  mundrecht 
gemacht  mtlssle  es  hippice  lauten,  wie  an  einer  Stelle  auch 
manche  Ausgaben  lesen;  dieepa%opai  lautet  lateinisch  dimico; 
nach  demselben  Gesetz  dvadixofiai  vendico.  In  dem  ju- 
ristischen vbi  rem  meam  invenio ,  ibi  vindico  erscheint  es  in 
seiuer  Grundbedeutung  am  reinsten,  und  aus  ihr  leitet  sich 
die  weitere  Bedeutung  von  strafen  unschwer  ab.  Vindi- 
care  aiiquem  ist  eine  abgekürzte  Redensart  für  rindicare  poe- 
nas  ab  aliqtto ,  nach  Analogie  von  poenas  repetere  ab  aliquo. 
Es  ist  derselbe  Fall  wie  bei  defendere  aiiquem,  eigentlich 
einen  hinwegslossen  in  defendere  ignem ,  pericula  etc. 
davon  abgeleitet  heisst  defendere  amicum  soviel  als  defendere 
mitnicum  ab  amico. 

In  welchem  Verhaltniss  steht  aber  das  Simplex  dicare 
weihen  zu  tiudicaret    Die  Grundbedeutung  des  obsoleten 
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Activs  di-Attv t  dixfiv  muss  gehen  gewesen  »ein.  Dafür 
spricht  erstens  die  Verwandtschaft  mit  dttXat ,  zweitens  die 
Bedeutung  des  Mediums  nehmen,  d.  h.  sich  geben  lassen, 
so  wie  iqitrihn  fragen,  d.  h.  sich  sagen  lassen,  nichls  an- 
deres ist  als  das  Causativum  von  iQtTv  sagen. 

0.  Müller  hat  in  dem  Rhein.  Mus.  für  Jurisprud.  V.  Bd. 
S.  190 — 197  gleichfalls  eine  etymologische  Erörterung  von 
rindicare  gegeben.  Er  geht  von  vim  direre  aus  und  erwähnt 
die  Schreibart  rendirare  gar  nicht.  Aus  ihm  ersehe  ich  zugleich, 
aber  leider  zu  spat,  dass  Ballhorn  Rosen  über  Dominium 
Excurs.  III  tindirare  von  wdttSai  ableitet.  Mit  dieser  An- 
sicht, die  der  meinigen  weitläufig  verwandt  ist,  könnte  ich 
mich  zwar  nicht  befreunden,  aber  doch  —  verständigen. 
Dirkscn  in  seinem  Manuale  stellt  die  Bedeutung  ufeisei  an 
die  Spitze .  liisst  die  von  asserere  sibi  rem  als  abgeleitet  fol- 
gen. Dies  wird,  wenn  meine  Ableitung  richtig  ist,  umzu- 
kehren sein. 

- 

Acredula. 

Den  Vers  aus  Arati  Diosem.  216. 

r{  TQv&t  oqÜqwov  tQtifiairj  6  XoXvywv 
übersetzt  Cicero  de  Divin.  I,  8,  14. 

Et  matutinis  acredula  roeibus  ins  tat 
ein  Thiername,  der  nur  noch  einmal  vorkömmt  in  dem  Cnrm. 
de  Philom..  25. 

Vere  calente  novos  componit  acredula  cantus 
Matutinali  tempore,  tunc  mitilans. 
Aber  weder  jene  SXoXrywv  noch  diese  acredula  ist  den 
Lexicographen  oder  den  Naturforschern  genau  bekannt.  In 
den  Gl.  Labb.  ist  acredula  durch  aifctaV,  dagegen  oXoXvyoW 
durch  ulula  und  strix  erklärt;  Avienus  versteht  darunter 
die  Eule,  Isidor  wie  die  Gloss.  Labb.  die  Nachtigall,  an- 
dere die  Lerche,  andere  den  Frosch.  J.  H.  Voss  schliefst 
seine  Anmerkung  zum  Aratus  a.  a.  0.    „Diesen  Vogel  zu 
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„bestimmen  vermag  nur  ein  Kenner  der  Alten  und  der  Na- 
„lur  dureli  Beobachtungen  in  Italien   und  Griechenland." 
Vielleicht  vermugs  doch  auch  die  Sprachforschung  und  Etymo- 
logie.   Acredula  ist  das  Deminutiv  von  axqtg,  wie  querque- 
dula  die  Krickeute  von  xeqxig,  fiöog  oqviov  bei  Hesy- 
chius,  und  wie  monedula,  nitedula  von  unbekannten  Primiti- 
vis.    Demnach  ist  acredula  und,  wenn  Cicero  treu  übesetzt 
hat,  eben  so  auch  oXoXvywv  wahrscheinlich  nicht  ein  Vogel, 
sondern  ein  I  n  s  e  c  t ,  welches  irgend  ein  wesentliches  Merk- 
mal mit  der  Heuschrecke,  ccxqfg,  gemein  hat,  zunächst  wohl 
den  gesangarligen  Ton.    Hiezu  stimmt  Theokrit.  VII,  IIIS, 
toi  dt  noxl  cxteqotg  ogodaiivicrtv  aifraXiwveg 
tixttyeg  XaXayevvreg  6xoy  növov  •  ä  <P  SXoXvyav 
%iiX6t>ev  iv  7ivxtpJtat  ßdiwv  tqv^eaxev  dxdv&aig. 
Denn  in  den  folgenden  Versen  erst  kommen  die  Vögel  an 
die  Beihe: 

cttidov  xoqvdoi  xai  dxav&ldeg,  l'fftcve  tqvymv. 
Und  Geopon.  T,  3.  xai  xvveg  oqvGffovteg  ztjv  ytp  xal  oXo- 
Xvycbv  tQt'lovaa  ito&tvuv  xttpwva  dr^ovai,  xai  td  tiqvea 
dg  td  nqog  niXayog  ptqri  (pevyovza  get/iaya  nqodqXov  at 
also  auch  hier  Scheidung  der  Vögel  von  der  oXoXvy<av.\ 
Theophrast.  ntqi  amxeiwv  Cap.  3,5  T.  I,  p.  795  Schneid, 
x«*  oXoXvywv  <}idov<Tct  povti  dxqoaqfag  xeipiqiov. 

Ist  nun  ein  Insect  gemeint,  so  führt  die  weitere  Sprach- 
forschung specieller  auf  die  Grille.  Denn  deutsch  ausge- 
sprochen, nach  Abfall  des  unorganischen  a  und  syncopirt, 
muss  acredula  zu  Grille  werden,  wie  $odalis  zu  Gesell, 
so  dass  der  Urverwandtschaft  von  acredula  und  Grille 
ahd.  grillo  nichts  im  Wege  steht.  Doch  kann  dieses  grillo 
auch  aus  dem  Latein  entlehnt  sein;  denn  schon  Valer. 
Cato  Dir.  74  kennt  und  nennt  arguhim  gryllum,  und  aus- 
führlicher Plin.  H.  N.  XXIX ,  39.  Allein  auch  gryllus  ist  nur 
eine  Syncope  von  acredula,  und  wird  wohl  richtiger  grillus 
geschrieben,  wie  in  den  Gl.  Labb.  grillus  rqifiXXag  (was 
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TQoyXaWJg  heissen  soll)  wirklich  geschieht.  Zu  dem  y  ver- 
leitete nur  der  Anklang  von  yovXXog  das  Schwein,  Demi- 
nutivform von  YQV&iv  grunzen.  Also  lässtTheokril.  VII,  IS 
die  Cicade,  «Vtj?,  auf  den  Bäumen,  (wie  auch  XVI,  94) 
die  Feld  grille,  0/0X1701  *>,  auf  der  Erde',  unter  Dornhecken 
und  Gebüsch  singen. 

Freilich  wird  dXoXvywv  auch  als  ein  Wasserthier  auf- 
geführt —  aber  nur  bei  den  Späteren.  Hesych.  oXoXvyoiy. 
^onxftoy  yivonevov  iv  vdaaiv,  o^oioy  ivriqo).  Und  Aelian. 
H.  Anim.  VI,  19.  p.  132  Jac.  xvhv  dl  ivvdQwv  oXoXvytav 
ov  <tiom$.  Und  Plin.  H.  N.  XI,  5,  65.  Ranis  prima  cohae- 
rel,  in'ima  absoluta  a  gutlure,  qua  vocem  mittunt  mares,  quum 
rocantur  olotygones.  Doch  ist  hier  nicht  einmal  ein  Name 
einer  Froschart  zu  verslehn,  sondern  der  Name  jenes 
Froschgeschreies,  von  welchem  Aristot.  II.  A.  IV,  9 
spricht:  xai  r^#'  öXoXvyovce  de  tfjv  yiyvofiirrjv  iv  tm  tdait 
ot  ßdrQctxoi  01  aqqeveg  noiovmy,  otav  uvaxctXuwxa.1  zag 
ÖtiXtiag  7iqö<;  Tfjy  o%£/ay,  und  nach  ihm  Aelian.  Möglich, 
dass  nach  diesem  Gebrauch  der  Frosch  zu  seinen  vielen 
Namen  auch  den  von  SXoXvyotv  bekam. 

Die  singenden  Käfer  haben  aber  meist  ihren  Namen  von 
ihrem  Gesang:  axq/g  acredula  von  xqfCf.iv;  xixxi£  ist  durch 
Assimilation  aus  xeqexCCeiv  gebildet,  was  Pollux  Onom.  V.  89 
mit  rixxiyeg  teqtxfCsov<n  als  rerbtim  proprium  anführt;  wo- 
gegen TixqiS  der  Auerhahn  eine  Rcduplicalion  von  xq^eiv 
ist;  locvsta  von  XaxäQew  loqui;  und  cicada  scheint  eine  Re- 
duplication  des  Stammes  CAR,  wovon  carmen,  xoaQw,  xqi%o>y 
xaqxai'qoi,  mit  Uebergang  des  r  in  rf.  wie  in  caduceus  xaqv- 
xeiov.  Von  demselben  Stamm  ist  xioxa  •  rw»§  bei  Hesychius ; 
und  durch  Vermittelung  d.  h.  Abstumpfung  von  cicada  auch 
xlxxoc'  o  ve'og  xixxiS,  und  xthoq'  xhxi%  bei  demselben.  Dass 
die  singende  Grille  ihren  Namen  von  oXoXv^ai  erhielt,  ist 
um  so  natürlicher,  als  das  griechische  Ohr  geneigt  war,  in 
allem  Vogel-  und  Naturgesang  einen  elegischen  Gharactcr 
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au  erkennen;  querulae  beissen  die  Vögel,  nicht  in  Ueberein- 
slimmung  mit  dem  heiteren  Eindruck,  den  ihr  Gerung  auf 
das  moderne  GefühJ  macht. 

I  in  b  c  r. 

Vom  Sanskrit  abgesehn,  in  welchem  sich  kein  evident 
entsprechendes  Wort  zu  zeigen  scheint,  ist  als  Form  und 
Begriff  identisch  latein.  imber  und  griech.  o^ßqog.  Beiden 
Formen  liegt  der  Stamm  zu  Grunde,  der  in  mare,  Meer  und 
HVQtiv  fliessen  zur  Erscheinung  kömmt,  und  wahrschein- 
lich auch  in  moerere,  murmurare  und  murren  nur  die  Be- 
deutung geändert  hat.  Imber,  üftßQog  bedeutet  nur  im  eugern 
Sinn  den  Regen;  im  weiteren  jede  Flüssigkeit.  Ennius 
verbindet  imber  IS'eptuni,  und  Cicero  imber  lavtis,  und  So- 
phokles bezeichnet  mit  ttxtjQccroi  oußQO)  das  Flusswasser  des 
Cephissus.  Demnach  ist  das  r,  so  sehr  es  auch,  besonders 
in  imber,  einer  blosen  Termination  gleicht,  vielmehr  so  ra- 
dical  wie  das  m.  Die  Grundform  von  imber  hat  llesychius 
erhalten:  afivgoi '  ronot  oi  xdflvyQoi  *  rj  ccyav  oiovnc.  Die 
Syncope  von  congog  wurde  zunächst  aufflog  geben;  denn 
das  ß  drangt  sich  nach  dem  bekanntesten  Lautgesetz  und 
in  Folge  einer  nicht  blos  euphonischen  sondern  phonetischen 
Notwendigkeit  ein,  wie  in  Armbrust  d.  h.  Armrüslung.  Vor 
den  Stamm  ist  nämlich  jene  vocalische  Prothese  getreten, 
deren  Existenz  bekannt  ist,  ohne  dass  noch  ein  Sprachfor- 
scher ihre  Genesis  und  Bedeutung  mit  Evidenz  nachgewiesen 
hat.  Gesetzt,  sie  lautete  ursprünglich  </,  so  ist  dieses  im  Grie- 
chischen in  o  getrübt  worden ,  entweder  als  Ersatz  des  ver- 
wandten, durch  die  Syncope  verdrängten,  dunkeln  Vocals  v, 
oder,  was  mir  glaublicher  ist,  durch  zurückwirkenden  EinÜus3 
der  gleichfalls  dunkeln  Termination  -  og,  also  durch  Attraction 
und  Assimilation  des  Vocales.  Daher  o-fifia-vg.  Eben  so  ist 
axoufaog  eine  Syncope  von  xufipaQog  Hummer.  Im  La- 
tein fiel  die  Terminalion  und  mit  ihr  dieser  letztere  Grund 
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zu  Trübung  der  Prothese  hinweg ,  und  es  Irat  dafür  eine 
Abschwächung  de3  a  oder  o  iu  •  ein,  uaeh  Analogie  von 
ollus  und  Ute,  Formen,  neben  denen  sich  weder  olle  noch 
•//ms  findet.  Daher  i-mber.  Dagegen  hat  die  Prothese  ihre 
dunkele  Farbe  behauptet  in  dem  Flussnamen  Umbro,  in  Ueber- 
einslimmung  mit  der  dunkeln  Termination.  Die  helle  Prothese 
a  hat  sich  aber  auch  im  Lateinischen  'erhalten ,  in  ambrices, 
was  Festus  als  Nebenform  des  Üblichen  imbrices  anführt  ; 
denn  seine  Erklärung :  ambrices,  tegvlae  quae  tränst ersae  as- 
seribus  et  tegulae  interponuntur,  passt  auch  auf  imbrices,  die 
Hohlziegeln ;  beide  Formen  aber  betrachte  ich  als  Ableitungen 
nicht  sowohl  von  imber  der  Regen,  als  von  dem  homerischen 
uiidqri  der  Wassergraben,  welches  gleichfalls  zu  mare 
fjvQü)  gehört,  und  syncopirt  eben  so  gewiss  «/i/fy«?  lauten 
würde  als  äfivQog  syncopirt  o^ifjQOf  laulet.  —  Ich  habe  mir 
ein  gothisches  ambaras  angemerkt,  ohne  meine  Autorität  mehr 
nachweisen,  und  ohne  bei  dem  noch  besiehenden  Mangel 
eines  gothischen  Wörterbuchs  mich  über  die  Existenz  sicher 
belehren  zu  können.  Ist  ambaras  wirklich  ein  gothisches 
Wort  für  Regen,  so  ist  darin  nur  eine  andere,  hellere  Pro- 
these a,  im  Einklang  mit  der  helleren  Termination  as.  In 
diesem  Falle  würde  aus  ambaras  der  baierische  Flussnamen 
A  m  b  e  r  oder  Ammer  entstanden  sein ,   wie  Umbro  aus 

yö,Ti<r&€v  wird  mit  post  zusammengestellt.  Ich  weiss 
nichts  besseres  zur  Erklärung  von  post ;  aber  oTtiGthsv  selbst 
ist  der  lerminus  a  quo  des  aolischtn  ritday  nach:  oniailev 
und  oaiggu)  ,  6 tu  gm  verhüll  sich  zu  rxida  eben  so  wie 
TTQOfffrev  und  ttqÖgcco,  ttqogü)  zu  ngog ,  ttqoiI ,  der  Grund- 
form von  tiqo.  Von  demselben  Stamm  ist  omg,  otii%uv 
respicere.  Der  Begriff  des  Rück  war  tsschauens  als  Sym- 
bol der  theilnehraenden  Beachtung  ist  darin  wesentlicher  als 
der  des  blosen  Schauens,  bifj,  ÜnttaDtti.    Das  o  in 
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otttcfrev  etc.  ist  prothetisch  wie  iu  der  Mehrzahl  der  eben 
so  anlautenden  Wörter.  Ich  will  hier  eine  Anzahl  Beispiele 
geben,  voran  blos  evidente,  dann  wahrscheinliche,  zuletzt 
problematische  Worterklämngen  durch  Annahme  dieser  Pro- 
these, welche  in  odvqtG&ai,  oxtXXetv,  oxQi  eeic,  oxXdlew, 
oGicttffg,  neben  dvQe<rO-at,  xiXXtiv,  xQvoeig,  Gray  lg  am 
unverkennbarsten  erscheint,  ungerechnet  jene,  in  denen  sich 
das  o  aus  6/t*o  —  erklären  lasst,  ontidog  etc. 

1)  Evident,  zum  Theil  anerkannt  stammt 

octQ  die  Genossin  —  von  ctQctQeTv.    Davon  sobrirms. 
oßgifioy  ißqövttiGe  —  von  ßgepetv. 
odcr£  —  von  daxttv. 

oXtyog  wenig,  klein,  —  von  Xlyvg.  Davon  t>ulgu$? 

oXxol '  Xvxoi  bei  Hcsv  chius  —  von  Xvxoi. 

oXonxeiv  zupfeu,  abschälen  —  von  Xineiv,  wie  aXandX^tv, 

bX/iq,  oXmg  die  Oclflasche  —  von  Xlmx,  Xinag. 

öX%ov •  iviöqap  bei  Hesych.  —  von  Xoxog. 

ofißgog  —  von  [ivqo>  mare. 

upiXtiv  —  von  mingere,  miegen. 

opr/ccXog  —  von  Nabel.    Davon  umbtlicus. 

ojidXXiog  der  Opal  —  von  ntXXog. 

OQtyeiv,  ogyav  —  von  regere ,  rogare. 

ogex^^tv  brüllen  —  von  PAXQ,  faxtet,  gox^***- 

ofjdiog  laut  tönend  —  von  QO&elv. 

oqv^cu,  ooi'x«?  graben  —  von  rvncare,  rüga.  Davon  teru. 

oQCvg  der  Maulesel  —  von  rudere,  Qv^ttv. 

ogrpog,  oqyvog  dunkelfarbig  —  von  rufus. 

SQX*fog  der  Anführer  —  von  regere,  res,  wie  «pxoe. 

ogxtXog  der  Zaunkönig  —  von  regulus. 

ÜQxog  der  umzäunte  Raum  —  von  die  Dornheeke. 

Davon  Orcus  altl.  Uragut. 
oanqiov  die  Hülsenfrucht  —  von  anoqd. 
otXog  die  Drangsal  —  von  xXqvai,  wie  vAxXag. 
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oroßog  das  Getös,  laute  Musik  —  von  tuba%  toben. 
6(fQV$  superrilium  —  von  Braue;*)  und  frons? 
oxta  die  Höhle  —  von  %eid ,  xao$. 

2)  Wahrscheinlich  slammt 

oßeXog  der  Spiess  —  von  ßctXety,  ßiXog.  Davon  subulo  der 
Spiesser. 

oyfiog  die  Reihe,  Zeile  —  von  yapeJv,  geminare. 
otftYij  '  clfia^a  ijiuovixt]  Hesych.  —  tenso,  theusa. 
oi>6vri  das  Unterkleid  der  Frauen  —  mit  tunica  verwandt. 
oXßog  der  Reichthum,  Ueberfluss  —  von  Xetßeiv. 
"OXvpnog  der  Erfinder  des  Trauergesanges  —  von  Xv7iij. 
hvudog  der  Leumund,  Ruhm  und  Schimpf  —  von  nidor. 
olSvg  scharf  —  von  %vqov  das  Schermesser. 
ottÄjJ  der  Huf  —  mit  naXdprj  palma  verwandt 
OQOvetv  stürzen  —  von  qivaai,  wie  iqwelv. 
Kqnrfe  der  Schössling  —  von  gärng  die  Ruthe. 
otqvveiv,  antreiben  —  von  tqveiy. 

3)  Vielleicht  stammt 

oßQict  die  Jungen  von  Thiercn  —  von  ßqitfog. 
hßm%ov  das  reine  Gold,  obrussa  —  von  ßqäQetv. 
odvvi\  der  Schmerz  —  von  0*1/17. 
vOXvpnog  der  Göttersitz  —  von  Xapnuv. 
Sit  tag  die  Schusterahle,  bei  Herodot.  IV,  70  —  von  nslqeiv 
wie  neqovfi. 

OQviXeg  die  Vögel  —  von  qlva  M%biv.   Davon  cotumix. 
OQGog  der  Zweig  —  von  rudis. 

\)qtp€vg  —  von  Qayevg,  als  Rhapsode,   Qamtoy  iniwv 
äoidog. 

^ mm  » 

•)  Schindler  im  Bayr.  Wörterb.  Th.  I,  S.  17  führt  Aber  Air 
Augenwimper  auf  und  erklärt  es  für  eine  Verstümmelung 
von  Aug-Brä.  Wie  aber  wenn  man  Aber  =  6<fQ-vs, 
und  das  synonyme  Braue  =  b-yqvs  setzte? 
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ocraov  der  Knochen  —  von  areidc  der  Stein.  Davon  ossum. 
odiQCoy  die  Auster  —  von  criegQÖg  starr. 
otTff-vg  die  Hüfte  —  von  Gyvqov  der  Knöchel. 
Offtkluv  vergrössern  —  von  (fktyeiv. 

Diese  Prothese  o  ist  wie  die  verschwislerte  Prothese  a 
der  griechischen  Sprache  vorzugsweise  eigen;  odovg  lautet 
laL  dem  und  goth.  tunthus,  Zahn;  aber  keineswegs  aus- 
schliesslich eigen.    Es  erscheint  in  lateinischen  und  in  deut- 
schen Wörtern  in  Uebereinstimmung  mit  dem  griechischen, 
ohne  dass  an  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  zu  denken 
ist;  im  Lateinischen  umbilicus  wie  in  0fi<faX6gy  von  Na- 
bel.   Vragus  und  die  neuere  Form  Orcus  haben  wie  OQxog 
zu  ihrem  Slamm  qdxog.   Das  berüchtigte  feuchle  Ulubrae  ist 
von  lubricus  gleichfalls  nicht  zu  trennen.  Auch  07iii>ev  selbst 
ist  in  den  Schwestersprachen  nachweisbar:  erstens  im  La- 
tein in  opitery  nach  Festus:  cujus  paler  ato  vivo  tnortuus  est, 
bestimmter  nach  den  Gl.  Placid.  gut  obito  patre  et  avo  vi- 
rettfe  natus  est\   also  ein  Synonymum  von  postumus,  und 
die  lateinische  Form  von  oniGTtqog.  Zweitens  im  Deutschen: 
Das  verkürzte  omtre  stimmt  vollkommen  zu  dem  goth.  ufta, 
oft  d.h.  wiederholt,  immer  wieder  von  hinten  angefan- 
gen; was  genau  genommen  wenigstens  eben  so  richtig  ge- 
dacht ist  als:  immer  wieder  von  vorn  an,  d.  i.  oft. 

^yißt/.T€QOq. 

l4ßtXt€oog  bedeutet  bei  Plato  und  Demosthenes  albern; 
eine  monströse  Form,  wenn  man  sich  von  dem  Comparativ 
ßr/.rfcog  mit  einem  a  privalivo  nicht  losreissen  kann,  wozu 
allerdings  die  falsche  Notiz  des  Schul,  zu  Aristoph.  Nubb. 
1183.  ßilxtqog  yuq  b  <f  qovtpog  den  Leichtgläubigen  verleitet. 
Aber  die  Annahme  eines  cc  privat,  ist  schnell  durch  die  Femi- 
ninform  äßeXziQccv  t%iv  bei  Plato  Phileb.  p.  48  widerlegt, 
1-fßikttQoc  ist  das  Adjecliv  des  lateinischen  Verbums  blu- 
tet are,  schwatzen,  mit  dem  pathetischen  a  und  einer 
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Melathesis  des  Vocals.  B laierare  selbst,  schwed.  ptaddra 
plaudern  ist  das  Intensivum  von  blatire,  wozu  die  Glossen 
des  Hesychius  stimmen:  ßXa&iv  poiQctiveiv  und  ßXctttot * 
naidccQiev6Taiy  und  das  Adjectiv  bliteus,  dumm.  Dieselbe 
Melalhesis  des  Vocales  findet  auch  in  dem  lateinischen  Sub- 
stantiv balatro  statt,  woraus  poltron  leichter  entstanden 
sein  mag  als  aus  pollice  trvncus.  Endlich  die  Composition 
mit  dem  prothetischen  a  hat  durchaus  nicht  die  Wirkung, 
das  Adjectiv  zu  einem  inixoivov  zu  machen ;  dfictVQa  be- 
steht neben  fiavQu  und  dßXtjxQoc  neben  ßkvixqd.  Auch  die 
Zurückziehung  des  Accentes  auf  die  Antepenultima  hat  ihre 
Analogie  ausser  den  Beispielen  in  Göttlings  Griech.  Accentl. 
S.  304  auch  in  iXev^iQog,  einer  Adjectiv bildung  von  Xvew. 
Der  Anklang  an  ßtlrtqoQ  und  die  Comparativform  überhaupt 
mag  dabei  mitgewirkt  haben. 

OQflfTxela  oder  Oq^axia  oder  wie  Dindorf  will  tfgifö-xi^, 
und  tiQiiffxevav  findet  sich  zuerst  bei  Ilcrodot.  II,  18.  37 
und  II,  64;  dann  bei  keinem  Attiker  oder  sonst  einein  Schrift- 

m 

steiler  der  allen  Gracität,  überhaupt  nicht  wieder  vor  den 
neutestamentlichen  Hellenisten,  die  Inscr.  Stratonic.  bei  Bockh 
T.  II,  483  ungerechnet.  Es  ist  IrQtjtjxog  ohne  Zweifel  auch 
ein  ionisches  Wort,  durch  eine  doppelte  Syncope  von  rega- 
nxuq  entstanden.  Die  erste  Syncope,  die  des  £,  hat  zweierlei 
Einfluss  auf  die  Wortform ,  d.  h.  der  Ausfall  des  e  wird  zwei- 
fach ersetzt:  erstens  durch  die  Verlängerung  des  nächsten 
Vocals  a,  ganz  wie  in  äpaßoXdör^  sync.  aju^/rjdjji/ ;  zwei- 
tens durch  Aspiration  der  vorhergehenden  Tenuis  t,  ganz 
wie  in  xagutjueiv  syncop.  irqdcrffiiv,  und  in  n).6xapo$,  sync. 
jii.6xpoq.  Durch  die  zweite  Syncope  entsteht  die  unerträg- 
liche Laulverbindung  rx,  welche  überall  in  cx  übergeht,  wie 
Otlokar  in  Oscar,  wie  noxixii  in  posca,  pusca,  wie  xoiti- 
xai  (d.  h.  a\  neQix&tpaXaiai  beiPolIux)  in casque,  wie  tpvxixov  in 
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busk,  Busch.  DieSynonymie  dosDerivatum  mit  dem  Primitiv 
liegt  nahe;  TeQctzevefffrcu  oder  was  dasselbe  ist  i-eg'/gttW^at 
heisst  Wunder  erzählen  oder  Wunder  thun,  ftQtjaxevetv  an 
Wunder  glauben  und  sie  mit  frommen  oder  abergläubischem 
Sinn  verehren.  Nach  der  Üblichen  Bedeutung  der  Medial- 
form lässt  sich  demnach  reoaretWtfm  als  das  Causativum 
oilcr  Factitivum  von  &Qy(Txeveii>  betrachten. 

s(v&ivTy$  soll  ein  Compositum  von  avtog  und  eVrea 
seiu.  Gesetzt  auch  die  Begriffe  stimmten  zusammen ,  wo- 
durch soll  die  Aspiration  herbeigerührt  sein?  Der  Stamm  ist 
ävvtiv.  Davon  als  Grundform  avTayvrtjg.  Nun  tritt  eine 
Sjncope  hinzu  mit  einer  doppellen  Wirkung;  erstens  afllcirt 
und  resp.  trübt  sie  den  vorhergehenden  Vocal;  zweitens  er- 
setzt sie  den  durch  ihre  Schuld  verdrängten  Vocal,  hier  das 
v,  durch  Aspiration  eines  benachbarten  Lautes,  wie  offen- 
bar n'Aoxpos  aus  nXoxafiog,  axvOqog  aus  (Txoteqog,  nqoxw 
aus  yovv ,  o/iyij  aus  lvoni[,  wahrscheinlich  auch  pt\i<f opta 
aus  umanitv ,  fjaifraxog^  aus  peliuxog.  Diese  Begrün- 
dung der  Aspiration  in  ai&ivtt\g,  die  ich  jedoch  keineswegs 
als  eine  gekünstelte  betrachten  lasse,  Hesse  sich  freilich  er- 
sparen, wenn  es  ausgemacht  wäre,  dass  avimv  im  Atticismus 
aspirirt  worden  sei;  allein  diese  Notiz  beschränkt  sich  auf 
ein  Zeugniss  des  Moeris  und  des  Phrynichus  und  die  Glosse 
dos  Hesychius  xaihavvGag '  otitt Atfxac,  und  hat  alle  Hand- 
schriften gegen  sich.  Auch  schreibt  Herodot.  I,  117  avtHritig. 
Wie  nun  avimv  vollenden  und  ermorden  bedeutet,  so 
hat  auch  ctv&trvrig  die  doppelle  Bedeutung  von  avtoxQatwQ 
und  von  avio(f6>iT}g. 

V  a  t  e  8. 

Der  «yx^T«  ti%ti£  ist  für  die  Alten  der  Sänger,  wie  die 
Nachtigall  die  Sängerin  ist.  Daher  Hesych.  faipal '  xfavxeg, 
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xQüxjai,  o)So(,  thttysg,  ydixf&oiryoi.  Die  dorisehe  Form 
dxtvag  giebl  im  Latein  digammirt  vahet-es,  syncopirt  rat-e$y 
wie  nihil  nil.  Dagegen  hat  das  alte  Synonymum  vac-ius  bei 
Aper  p.  225  Putsch  den  radicalen  Guttural  behalten,  und  zwar 
als  c  statt  tj,  wie  in  acut  dxvqov.  Ohne  Digamma  erscheint 
derselbe  Stamm  in  axare,  nominare  bei  Festus  d.  h.  ä%fitv, 
und  in  axamenta,  ^jjjucrT«.  Ueber  das  %  =  x  habe  ich  in 
meiner  Lat.  Wortbild.  S.  86  gehandelt. 

Denn  wie  das  lat.  x  seiner  Gestalt  nach  dem  griech.  % 
entspricht ,  so  alternirt  es  auch  mit  demselben  im  Gebrauch ; 
|  und  x  ist  ein  gezischles  %  und  A.  Wie  im  Griechischen 
selbst  Si^6gf  oder  durch  Assimilation  d Kroog,  das  Adjectiv  von 
öY/c* ,  so  ist  axamenta  oder  assimilirt  assamenta  ein  Verbal- 
nomen von  axtif'  Das  calullische  ploxinum  ist  ein  gezischles 
nX6x<xvov,  und  tnaxillo  das  Deminutiv  von  mala,  d.  h.  tnah-lat 
dem  Nomen  von  iiipctx-a,  und  anxius  das  Adjectiv  von 
anyere  äyxttv-  In  ähnlichem  Verhältniss  steht  pexus  zu  na- 
Xvg .  coxa  zu  xox-<ovfi>  claxendix  zu  xdlxv*  ex-cetra  zu 
Ao£Ö£  zu  At'x-()<0£,  ^o£a  zu  ^xofiaty  av%a> 
zu  evxopm,  auger e. 


■ 
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Grundzüge  der  Lehre 

von  den  ITIodis  und  von  den 
Conjunctionen. 

Zu  welcher  Klasse  der  Redethcile  gehört  die  Negation 
tion?  Unstreitig  zu  den  Partikeln,  den  Verhältnisswörtern. 
Deren  giebt  es  drei,  die  Präposition  Air  das  Substantiv,  das 
Adverbium  für  das  Attributiv,  die  Conjunction  für  das  Ver- 
bum.  Eine  Präposition  ist  nan  offenbar  nicht;  vielleicht  ein 
Adverbium?  Allein  das  Wesen  des  Adverbiums  besteht 
darin,  einem  Attributiv,  einem  Adjcctiv  oder  Particip  zu  in- 
häriren ;  die  Negation  aber  gehört  zum  Verbum  wie  die 
Conjunction.  Ist  also  non  eine  Conjunction?  Allein  die 
Conjunction  hat  ja,  wie  ihr  Name  besagt,  die  Bestimmung, 
verschiedene  Glieder  der  Rede  mit  einander  zu  verbin- 
den; die  Negation  aber  verbindet  nicht.  So  bliebe  nichts 
Übrig,  als  die  Negation  für  eine  eigene  Klasse  der  Partikeln 
zu  erklären  und  sie  etwa  mit  andern  Wörtlein,  welche  sich 
gleichfals  weder  unter  die  Präpositionen,  noch  unter  die  Ad- 
verbien, noch  unter  die  Conjunctionen  so  eigentlich  wollen 
subsumiren  lassen,  wie  quoque  und  yey  unter  dem  allgemeinen 
Namen  „Partikeln"  gleichsam  Partikeln  im  engern  Sinn  zu- 
sammenzufassen,  was  auch  häufig  geschieht.  Mein  logisches 


•)  Vgl.  Verhandlungen  der  ersten  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmanner  in  Nürnberg  1833.  S.  8. 
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Gewissen  hat  sich  auch  bei  diesem  letzten  Auskunftsmiltet 
nicht  beruhigen  können,  und  so  führte  mich  der  Zweifel 
Über  das  Wesen  der  Negation  allmählich  zu  einer  Ansicht 
von  den  Conjunctionen  Uberhaupt,  welche  von  den  herr- 
schenden Ansichten  vielfach  abweicht.  Das  Wesentlichste 
derselben  hab'  ich  in  der  ersten  Versammlung  des  Philolo- 
genvereins mitgetheilt  und  führe  das  dort  in  freiem  Vertrag 
Gesprochene  hier  etwas  weiter  aus,  zugleich  als  Fragment 
und  Prodromus  einer  vergleichenden  Syntax  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache,  mit  wel- 
cher ich  namentlich  einer  künftigen  Verbesserung  der  Schul - 
grarmuatik  vorzuarbeiten  hoffe. 

*  • 
« 

Die  Conjnnclion  hat  nicht  blos,  wie  ihr  Name  besagt, 
die  Bestimmung  verschiedene  Glieder  der  Rede  mit  einander 
zu  verbinden.  Sie  bezeichnet  überhaupt  die  Verhältnisse 
der  Copula  oder  grammatisch  ausgedrückt  des  Zeitworts.  So 
dienen  Conjunctionen  der  Modusbezeichnnung  zur  Ergänzung 
wie  die  Präpositionen  der  Bezeichnung  der  Casus. 

Die  Modi  drücken  die  mögliehcn  Verhältnisse  des  Ver- 
bums nur  nach  den  Kategorien  der  Modalität  aus.  Es  sind 
ihrer  nach  Abrechnung  des  Infinitivs  und  des  Particips,  wel- 
che dem  Nomen  näher  angehören  als  dem  Verbum,  nicht 
mehr  als  drei: 

der  Indicativ  für  die  Wirklichkeit, 

der  Optativ  für  die  Möglichkeit, 

der  Imperativ  für  die  Notwendigkeit.* 

Der  Conjunctiv  ist  seinem  Inhalt  nach  einerlei  mit  dem 
Imperativ ,  bedeutet  wie  dieser  das  Sollen  und  Müssen ;  beide 
sind  nur  der  Form  nach  verschieden.  Der  Imperativ  be- 
zeichnet die  Nothwendigkeit  in  unabhängigen  Sätzen, 
der  Conjunctiv  in  abhängigen.  Daher  ist  y>w,  ytapep 
nicht  blos  Conjunctiv,  sondern  die  gemeinschaftliche  Form 
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des  Imperativs  und  Conjunctivs;  %l  y><3  was  soll  ich  sa- 
gen? und  fi6Xo)fiey  wir  müssen  gehn  sind  Imperative; 
ovx  otda  ri  (pcS  und  ovx  icfiey  onot  poXtofitv  wir  wissen 
nicht  wo  wir  hingehn  sollen  sind  Conjunclive;  denn 
die  Annahme  um  das  Vacat  in  der  ersten  Person  des  Im- 
perativs zu  erklären,  „dass  das  Subject  sich  nicht  selbst 
etwas  befehlen  könne,"  ist  offenbar  unbefriedigend  und 
grundlos.  Erst  in  der  zweiten  und  dritten  Person  gehen 
die  Formen  aus  einander,  <f>d$i  sage,  d.h.  du  sollst  sa- 
gen, dagegen  *iva  (pfc  damit  du  sagest  Katachrcsen 
beider  Modi  sind  durch  diese  allgemeine  Bestimmung  nicht 
ausgeschlossen,  wie  wenn  Herodot.  I,  89  im  abhängigen  Satz 
xdxiaov  oi  X€)  bvttdv  sagt,  oder  umgekehrt  Sophokles 
Philokt.  300  im  unabhängigen  <f>£q,  a>  xixvov ,  vvv  xal  xö 
xyg  vyGov  pd&ti$.  Auch  ein  Unterschied  ist  hier  zwischen 
diesem  pd&ijg  und  zwischen  fid&e  nachzuweisen,  dessen 
Darlegung  jedoch  nicht  im  Zwecke  dieser  Grundzüge  lie- 
gen kann. 

Was  diese  wenigen  Modi  nicht  ausdrücken  können,  ist 
dem  mechanischen  Vehikel  der  um  so  zahlreicheren  Con- 
junclionen  Uberwiesen.  Diese  bezeichnen  nun  theils  eben 
so  wie  die  Modi  eine  Modalität  des  Verbums  an  und  Tür 
sich,  theils,  was  die  Modi  nicht  können,  ein  modales  Verhält- 
niss  des  Verbums  zu  einem  andern  Verbum,  also  eines  Satzes 
zu  einem  andern,  und  mittelst  einer  syntactischen  Abkürzung 
auch  eines  Satz the lies  zu  einem  andern.  So  giebt  es  vor 
allem  zweierlei  Conjunctionen,  erstens  blos  bestimmende, 
welche  in  einem  einzelnen,  einfachen  Satz  eine  Stelle  finden, 
zweitens  zugleich  verknüpfende,  welche  noch  einen 
zweiten  Satz  voraussetzen ,  um  zur  Anwendung  zu  kommen. 
Ich  will,  bis  ein  besserer  Name  erfunden  wird,  die  ersten 
die  Bestimmungsconjunctionen,  die  andern  die  Ver- 
k nüpfungsconjunetionen  nennen,  indem  ich  den  alten 
Namen  Conjunction  gleichsam  wie  ein  nomen  proprium  beibe- 
halte, 
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halte,  obgleich  er  dem  Wesen  der  ersten  Klasse  dieser  Par- 
tikeln ganz  fremd  ist. 

Die  Beslimmungsconjunctionen  entsprechen  den  Katego- 
rien der  Qualität,  nur  dass  ich  der  logischen  Limitation  ein 
grammatisches  Verhältniss  subsütuire; 

affirmativ  —  die  Bejahung, 

negativ  —  die  Verneinung, 

limilirend  —  die  Frage. 
Man  könnte  sie  daher  wohl  auch  Qualitätsconjun ctio- 
nen  taufen. 

Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  menschlichen  Gedanken 
und  sprachlichen  Sätze  sind  positiver,  affirmativer  Natur.  Di» 
Behauptung  ist  natürlicher  als  die  Verneinung  und  als  die 
Frage,  das  Bekenntniss  der  Unwissenheit.  Daher  wird  jeder 
Satz  für  bejahend  gehalten,  bis  er  als  verneinend  oder  fra- 
gend besonders  characterisirt  wird.  Aus  diesem  Grund  hat 
wohl  keine  Sprache  eben  so  eine  besondere  Gonjunction  für 
die  Affirmation,  wie  für  die  Negation;  die  blose  Abwesenheit 
des  Verneinungs-  und  Fragzeichens  genügt  Das  Bedürfnis* 
eines  besondern  Affirmationszeichens  tritt  erst  ein,  wenn  auf 
seine  positive  Natur  im  ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  die 
Verneinung  oder  Frage  ein  Gewicht  gelegt  werden  soll.  Da 
nun  dies  nicht  ohne  Aflect  geschehn  kann,  so  nähert  sich 
eine  solche  Bejahungsconjunction  dem  Begriff  der  Inlerjeclion, 
wie  nee,  profeclo.  Am  wenigsten  ist  dies  der  Fall  bei  ^, 
welches  allenfalls  als  reiner  Gegensatz  von  ov  angesehn  wer- 
den kann. 

Die  meisten  Sprachen  —  die  lateinische  nicht  —  haben 
aber  eine  Partikel,  welche  auch  ohne  Affect  zunächst  den 
affirmativen  Character  eines  Satzes  ausspricht,  aber  zugleich 
den  Inhalt  eines  ganzen  schon  früher  ausgesprochenen  Satzes 
in  sich  schliesst,  val ,  vai^t,  ja.  Ich  wüsste  dieses  Ja! 
nicht  anders  als  eine  Affirmativconjunction  mit 
repräsentativem  Character  zu  nennen.  Diese  Partikel 
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vertritt  als  Antwort  auf  ritten  eben  gehörten  Fragsatz,  die  fti 
demselben  enthalten  drei  Thcile,  Subject,  Prädicat  und  Co- 
pula,  so  wie  in  dem  vollständigen  Affirmativsatz  die  Copula 
die  Vertretung  der  Affirmalionsconjunction  übernimmt.  Bei 
Nein  ist  es  der  nämliche  Fall,  nur  findet  keine  Reprocitat 
der  Vertretung  Statt. 

Die  zweite  Klasse,  die  Vcrknüpfungsconjunctionen  zer- 
fallen ihrem  Inhalt  nach  in  drei  Paare: 
Verbindung  und  Trennung, 
Zugcständniss  und  Widerspruch, 
Grund  und  Folge. 

Mit  diesen  neun  Conjunetionen  ist  ihre  Zahl  vollständig 
abgeschlossen.  Für  das  Verständniss  der  Qualität  der  Sätze 
und  das  mögliche  Verhältniss  zu  einander  könnte  (von  der 
Synonymik  und  den  Nuancen  der  Partikeln  abgesehn)  z.  B. 
die  lateinische  Sprache  mit  folgenden  Conjunetionen  aus- 
reichen : 

Bejahung  — . 
Verneinung  non. 
Frage  nvm. 
Verbindung  et. 
Trennung  aul. 
Zugeständniss  quidem. 
Widerspruch  sed. 
Grund  natn. 
Folge  igitur. 

Die  Sprache  würde  jedoch  mit  diesem  beschrankten 
ttesitzihum  auf  der  Stufe  der  Parata^is  stehn  bleiben;  sie 
könnte  die  einfachen  Sätze  zwar  unter  einander  verknöpfen 
und  dadurch  das  innere  Verhältniss,  in  welchem  sie  zu  em- 
■  ruler  stehn,  hinlänglich  anzeigen;  aber  sie  könnte  sie  nicht 
iv.  Perioden  verbinden,  (furch  eine  S y nt a x is.  Da  aber  die 
Möglichkeit  der  syntactischen  Verbindung  der  Sätze  zti  einem 
römischen  Ganzen  das  Ziel  einer  gebildeten  Sprache  ist, 
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dies  aber  nur  durch  die  Existenz  syntactischer  (oder  rela- 
tiver) Conjunelionen  erreicht  \n  erden  kann,  so  gicbt  es  noch 
eine  Reihe  von  Partikeln,  welche  von  der  zuletzt  aufgclühi 
ten  Reihe  eigentlich  nur  der  Form  nach  verschieden  sind 
und  mehr  dem  Interesse  der  Schönheit  als  der  Einsicht  dienen. 
Ich  adoptirc  die  von  Fr.  Thicrsch  glücklich  gewühlten  und 
schon  manichfach  in  Gebrauch  gekommenen  Ausdrücke  P  a- 
rataxis  und  Syntaxis  und  nenne  z.B.  nam  die  para- 
ta  c  t  i  s  c  h  e,  quia  die  synt  actische  Causalconjunction,  oder 
obgleich  die  syntactische  Form  seines  paratactischen 
Synonymums  zwar  für  das  Vcrhältniss  des  Zugeständnisse  s. 

Allein  die, Paarung  der  übrigen  paratactischen  und  syntacti- 
schen  Conjunctionen  ist  nicht  in  dem  gleichen  Grad  einfach 
und  leicht  wie  die  von  nam  und  quia.  Gleichwohl  muss 
ich  mich  nach  dem  Zweck  dieser  Grundzüge  darauf  be- 
schränken,  sie  in  einer  tabellarischen  Uebersicht  vorzulegen 
und  ihnen  ihre  Synonyma  und  Unterarten  beizugeben,  wäh- 
rend die  Motivirung  ihrer  Paarung  und  die  Unterscheidung 
der  synonymen  Conjunctionen  einer  künftigen  Ausführung 
vorbehalten  bleibt. 

I.  B  e  s  t  i  m  in  u  n  g  s  c  o  n  j  n  n  c  t  i  o  n  e  n. 

Paratactische  Syntactische 
a)  Bejahung  —  — 

affirmalivae,  ij,  naet  ja. 

6)  Verneinung  non,  ov.  »e,.fu}. 

negativ  ae.  haud,  ne,  ov^L 

c)  Frage  -ne,  aoa.  «,  ei. 

interrogatirne.         num,  rjy  //;;,  t/wv,  ttiy,  nl,  tl&e. 

condilionales. 
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In  dieser  Tabelle ,  die  Übrigens  auch  hinsichtlich  der 
synonymen  Gonjunctiouen  keine  Vollständigkeit  anspricht, 
finden  mehrere  Partikeln  keinen  Platz ,  weiche  doch  offenbar 
weder  Präpositionen  noch  Adverbien  sind,  mithin  gleichfalls 
Conjunctionen  sein  müssen,  ohne  dass  sie  eigentlich  ver 
knüpfen,  z.B.  quoque  und  yat  ähnlich  wie  das  schon  oben 
besprochene  vai.  Diese  nenne  ich  elliptische  Con- 
junctionen. Sie  sind  im  Grunde  Synonyma  paratactischer 
Verknüpfungsconjunctionen,  aber  deuten  durch  ihr  Wesen  die 
Unterdrückung  eines  antithetischen  Satzes  an.  Hoc  et  alii 
sciunt  et  ego  scio  heisst  elliptisch:  Hoc  ego  quoque  scio,  oder 
dem  vollständig  gedachten  ähnlicher:  Hoc  et  ego  scio.  Und 
tovio  tyco  ptv  olda,  äXXot  de  ovx  Xaaaiv  lautet,  wenn 
der  unterdrückte  Gegensalz  ersetzt  werden  soll,  eytaye 
onJa,  oder  wenn  er  nur  unterdrückt  wird,  iyta  fiiy  otd«, 
im  gleichen  Sinn  wie  eywye. 

• 

Man  wird  es  nicht  als  Anmassung  deuten,  wenn  ich 
diese  hier  vorgelegte  Theorie  für  ganz  neu,  Tür  sehr  einfach 
und  für  höchst  wichtig  halte.  Die  Neuheit  giebt  ihr  freilich 
keinen  Werth,  wenn  die  Einfachheit  sich  nicht  bestätigt ;  aber 
wenn  diese  anerkannt  wird,  so  ergiebt  sich  auch  ihre  Wich- 
tigkeit von  selbst.  Ich  stelle  desshalb  an  die  Sprachforscher 
und  besonders  die  Schulmänner  die  freundliche  Bitte,  diese 
Grundzüge  einer  unbefangenen  Ansicht  und  genauen  Prüfung 
zu  würdigen  und  mir  auf  Öffentlichem  oder  auf  Privatweg 
ihre  Zweifel,  Einwendungen  oder  Widerlegungen  zukommen 
zu  lassen. 
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1)  Zu  Horners  Odyss.  II.  334.  Als  Tefemachus  seinen 
Fntschluss,  eine  Reise  zu  unternehmen  und  Kunde  von  sei- 
nem" Vater  einzuziehen,  vor  den  Freiern  eröffnet,  theilen  sich 
diese  in  zwei  Parteien;  die  einen  fürchten  Unheil  von  dieser 
Reise:  Telemaehus  möchte  entweder  Rundesgenossen  gegen 
sie  mitbringen  oder  Gift;  die  andern  hoffen  Gutes  davon: 
er  könne  auf  der  Reise  selbst  zu  Grunde  gehn.  Die  Rede 
der  letzteren  lautet  : 

tig  &  o7d'  il  xe  xal  «vtoc  tow  xofXqc  ini  vtfiq 

ovro)  xfv  xat  pcillov  o(ft)j.ettv  hqvov  apinv. 
Wie  passt  zu  einer  solchen  Hoffnung  dieser  letzte  Vers: 
Sein  Untergang  wird  uns  noch  mehr  Müh  und  Noth  machen! 
Man  sollte  das  Gegenlheil  entarten:  Sein  l'ntergang  wird 
uns  unser  Geschäft  seine  Habe  tu  plündern  erleichtern! 
woran  sich  das  folgende: 

xifoictTa  ydq  xev  namet  dctcctfutftct,  oixta  &  cevre 
tavfov  ftrjtot  do/t.i6i>  rtd'  ücue  om  föi. 

sehr  passend  anschliessen  würde.  Die  alten  Ausleger  halfen 
sich  auf  zweierlei  Weise:  die  einen  verstanden  unter  novov 
v fft/lttv  die  Förderung  ihres  Geschäftes,  der  Bewer- 
hi  n;  um  Penelope;  die  andern  hielten  sich  an  den  Wortsinn, 
orklärten  irovov  o<fO.).riv  als  Vergrösserung  der  Mühe, 
aber  als  Ironie  und  Scherz,  als  wenn  die  durch  Telemaehus 
l'ntergang  möglich  werdende  ftieilung  seines  Vermögens 
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eine  lästige  Sache  wäre.  Diese  zwei  Erklärungsarten  trennt 
sehr  wohl  der  Schol.  B.  bei  Bultmann:  novov  ttg  xo  fitoi- 
&<r!>ca  xa  xx^paia  •  xovro  dt  iv  riquirety  y^Gl.  xtvig  6t 
x^y  7Z6Qi  xov  yüpQv  anovdriv;  wogegen  die  andern,  E.  und 
Q.  samt  Eustathius  in  Wirrwarr  gerathen.  Aber  jene  erstcre 
Erklärung  findet  ihre  Widerlegung  in  den  Parallelstellen 
Jl.  XVI,  651. 

fj  txi  xai  7zXs6veffciv  otpilXeiev  txqvov  alnvv 
und  II,  420  tiqvqv  tT  a^tyaQxoy  oqtXlev.  In  der  zweiten, 
welcher  Nitzsch  beizupflichten  scheint,  ist  die  Ironie  gar  zu 
wenig  durch  die  Umgebung  angedoutet  und  ihre  Annahme 
nur  ein  schwacher  Kothbehelf,  um  aus  Schwarz  Weiss  zu 
machen.  Ich  glaube,  der  schwierige  Vers  ist  versetzt  und 
gehört  in  die  Rede  der  ersten  Partei,  welche  der  Reise  des 
Telemachus  mit  Furcht  entgegensieht: 

y  iiala  Trtltfjaxog  (fovov  k^lv  fjtQfir^iltt. 
ij  xivag  ix  JJvXov         apvvxoqctg  f^tailoeiftog, 
ij  oys  xai  ~nä(>xii&Ev '  inti  vv  mq  Iticu  aivwg' 
OVtoü  xtv  xai  paXXov  ö(ftXleiev  novor  ce^piy, 

2)  Perikles  will  in  der  berühmten  Leich^rede  bei  Thu- 
cyd.  II,  39  beweisen,  dass  seine  Alhener  eben  so  tüchtige 
Soldaten  seien,  als  die  Spartaner,  auch  ohne  dass  sie  sich 
ihr  ganzes  Leben  hindurch  mittelst  unaufhörlicher  Exercitien 
vorbereiten  und  abquälen.    Wie  beweist  er  das? 

qvi€  yug  siay.edaiuorioi  xa*V  ixäciovg,  ftetä  navtwv 
d'  ig  Trjy  yijv  fouit  GQaxtvovfft,  xfjv  xa  tmv  nilag  avioi 
imX'Jovxtg  ov  xa?.£jro)c  iv  xjj  alXoTQla  rovg  &€{>i  x$v 
oixtliay  äjiiwQptfovg  iia%6fi€yot  xa  nktion  XQaxovfiev. 
Mag  man  das,  was  der  erste  dieser  Sätze  uothwendig  aus- 
sagt: dass  die  Lacedämonicr  uicht  als  einzelner 
Staat,  sondern  mit  ihrer  ganzen  Pundesmacht 
ijhre  Einfälle  in  fremde  Länder  zu  machen  pfle- 
gen, «nmerhin  als  Beweis  gegen  ihre  militärische  Tüchtigkeit 
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gelten  lassen ;  wiewohl  er  ein  nicht  sonderlich  treffender  ist, 
<J;i  es  sich  hier  von  der  persönlichen  Tapferkeit  der 
Athener  handelt.  Aber  eine  meines  Wissens  nicht  beachtete 
grammatisch- rhetorische  Schwierigkeit  scheint  mir  unauflös- 
lich: wo  bleibt  denn  der  Gegensalz  zu  ovie  y/axedatfjonoti 
Im  folgenden  Satz  treten  freilich  die  Alhener  (wir  als  Sub- 
ject  ein,  aber  ohne  dass  sie  irgend  grammatisch  als  Ge- 
gensatz characterisirt  wären.  Dies  müsste  doch  mindestens 
durch  $nii7g  te  %&v  ttÜmc,  avrol  ....  x§axov\xtv  geschehen. 
Aber  selbst  so  würde  uvit  und  re  nicht  die  rechte  Art  der 
Entgegensetzung  sein,  sondern  nolhwendig  müsste  es  lauten: 
Aaxt6ai\i6vioi  \\*v  yc<Q  .  .  .  trrQat&vovtrtv ,  rtinc  dt  tmv 
TxiXcti;  .  .  XQctrovfiet'.  Dieses  jedoch  oder  etwas  ahnliches 
ohne  Gewaltthat  in  den  Text  zu  bringen,  möchte  eine  schwere 
Aufgabe  sein.  Vielmehr  scheint  mir,  dass  die  Athener  die 
ganze  Periode  als  Subject  beherrschen  sollten.  Dies  ist  auch 
wirklich  der  Fall,  wenn,  wie  ich  annehme,  die  Lacedämo- 
nier  nur  in  Folge  einer  Lücke  von  einem  Buchstaben  und 
zwei  Wörtlein  irrlhümlich  zum  Subject  der  ersten  Hälfte  ge- 
worden sind.  Ich  wage  diese  Lücke  etwa  auf  folgende  Weise 
auszufüllen : 

orte  yctQ  sieexedutfiov/ots  rixaufr,  ov  xa^'  exdcrtovg,  fi€tä 
TiavTWV  d'  ig  tt[V  y7\y  rjftwv  (Tt^are vovet,  xi^v  tb  t<5v 
niXag  avrol  inekihornq  .  .  .  xoarovpev. 
Nachdem  durch  diese  Anordnung  GrqarevovGt  aus  einem 
vermeintlichen  terbo  finito  zu  einem  blosen  Particip  gewor- 
den ist,  gewinnen  wir  den  passendsten  Sinn.  Nicht  die 
Lacedä monier  und  Athener  stehen  einander  entgegen, 
sondern  die  Defensiv  kraft  der  Athener  bildet  den  Gegen- 
satz gegen  ihre  Offensiv  kraft.  Jene  zeigt  sich  in  dem 
Widerstand  gegen  die  Spartaner  samt  dem  peloponnesi- 
sehen  Bunde,  der  Attica  überschwemmte,  diese,  die  Offen- 
sivkraft, in  der  Unterworfung  der  Griechen,  welche  Athen 
ohne  Beistand  von  Bundesgenossen  und  trotz  der  tapfern  Ge* 
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gonwehr  seiner  Feinde  bewerkstelligt  hatte.  (Welckers 
Rhein.  Mus.  VI.  S.  478.) 

* 

3)  Aeseh.  Prom.  313.  Promethei  contumaciam  et  male- 
dicta  in  Jovem  jactata  hac  exhortatione  cohibere  conalur 
Oceanus : 

ri  ö'  Jide  TQaxtTg  xai  refhrjyfjh'ovg  Xoyovg 
qiipetg,  tax'  a v  G0V        paxQäv  dnmtiqw 
ilaxvtv  xXvoi  Zevg,  wqre  cot  top  vvp  %6Xqv 
naqovra  pox^rmv  naidtav  eivcci  doxelv. 
Haec  parum  congruunt  inter  se.  Potest  sane  *ö7o$  p6x$&v 
siiinificnre  irö»t  Promethei  propter  labores  sibi  impositos,  sed 
eadem  ira  non  potest  dici  ludus.   Vertunt  quidem  acerbitatem 
malorvm,  ul  notio  evadat  objectiva;  quam  huic  nomini 
prorsus  abjudico.    Haec  adeo  aperta  sunt  tarn  ad  sentien- 
dum  quam  ad  intclligendum ,  ut  satis  sit  verbo  monuisse 
de  vera  scriptura,  jam  ante  scholiastam  depravata: 

oicre  cot  top  v$v  oxXov 
naqovTa  pox&v>v  naidiäv  tlvai  doxtiv. 
quae  liizura  dicendi  redit  v.  825.  oxXov  ftev  ovv  tov  nXsi- 
Gtov  ixXdxpu»  Xoytav.    (Progr.  acad.  1836.) 

«  » 
• 

4)  Aesch.  Pers.  173.  A  regina  in  partem  consilii  voca- 
tus  promptum  ad  quaevis  officia  animum  spondet  chori  dux: 

ev  TÖ6'  I'g&i,  yrjg  avaGGa  Tfjgde,  fiy  Ge  dig  (fQctGai 
firiT'  inog  fi^T'  k'Qyov  Jtv  av  Övvafiic  fiyeTG&ai 
Posterior  versus  haud  dubie  corruptus  est.    Nam  Opportu- 
nität quidem  saepe  ac  recte  ducere  dicitur  facta  morlalium, 
facultas  non  item.  Scribe: 

ev  Tod'  I'gS-i ,  y ?S  avaGGa  T^gde ,  fitj  Ge  dlg  ff qö erat 
HyT'  k'nog  fifa'  k'Qyov  o\v  av  dvvaptg'  flyetGfrai  &iXc. 
Nam  in  ipso  verbo  variat  lectio:  ÖiXci  Aid.  Robert. 

iHloi  M.  2.   Frequens  est  periphrasis  imperativi  ope  verbi 
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ßavteafrtu,  ut  Soph.  Oed.  C.  1538.  Aj.  765.  Oed.  T.  1522. 
1055,  vel  ÖtXetv,  ut  Prom.  782. 

zovrav  (TV  zr\v  plv  zjjde,  zi\v  (T  ifioi  %<*qiv 

Do  conjunctivo  vcrbi  substantivi  post  og  äv  omisso  consule 
Bernhardyum  Syntax,  p.  331.  Eur.  Hipp.  660.  *ct'  ctv  l'x- 
dijfiog  x'^pog  Qqffevg.  Thcogn.  252.  (Progr.  acad.  1835.) 

♦ 

5)  Aesch.  Theb.  550.  Speculalori  impiam  ferocüatem  cum 
caelerorum  tum  Parlhenopaei  miuas  narranti  Eteoclcs  re- 
spondet : 

«/  yi<Q  jvxouy  mv  <pqovqvgi  TtQog  &£(Sy 

avzotg  ixtlvmg  avoaloig  xopnuffpaaiv, 

r{  tav  navtaXiig  nayxdxaig  ?'  oXoiazo. 
quae  cum  Schützius  sie  explicat:  Etenim  $i  isti  ea,  quae 
cogitani ,  a  diis  ob  tiner  €  impia  ista  jactatione  possent ,  certo 
(lurres  nostrae)  funditvs  et  pessime  perirent,  mallem  ad  emen- 
dationem  confugisset,  dio/petra  scribendo,  quam  durissimam 
subjeeli  mutationein  statuisset.  Ac  tarnen  sentenlia  evaderet 
utique  languida.   Jam  vero  Henr.  Vossii  interpretatio : 

Dass  ihnen  selbst  doch  was  sie  dröhn  der  Götter  Macht 

Zuwend'  ob  ihrer  frevelhaften  Prahlerei! 
Graecis  verbis  ne  extorqueri  quidem  poterit;  nam  avzotg, 
quod  legiuius,  omisit;  avzol ,  quod  non  legimus,  vertit  ac 
pol  ins  intrusit   Nihil  mihi  certius  videtur,  quam  transpo- 
nendos  esse  versus: 

y  teev  nccvviXtig  nayxaxoig  z1  cXo/azo, 

avzolg  ixsivoig  uvocloic  xofi7tu<rpctGiv. 
quem  ordinem  etiam  Scholiastae  B.  codex  manifeslo  exhi- 
buit,  haec  scribontis:  xal  ovxoag  ei  yivoizo  zovio,  ano- 
AtGÖti&v  uv  abv  avzoig  ixtivoig  xopnacpaai  TrctywXtÖQüH; 
xai  Tttxyxttxwg.  Sensus  autem  hic  est:  ti  consequerentur 
diguutn  insolenlia  sua  pretium ,  pessime  profeelo  perirent  cum 
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Uli*  impiis  jactationifms.  Nempe  omissum  est  verbi  rr%ouv 
objectum,  ahov  sive  aZece,  quam  et  ipsam  explicationem 
Scholiastiie  A.  autorifate  munire  licet:  tlfte  yrtQ  naqvt 
tv%oi€v  f7rctlj;(mc  Mr  rfQorovrrw  dvocliAv  xai  diatovevov- 
tat.  Quippe  advcrbium  illud  prorsus  stipervacuum ,  cor- 
rophim  videlur  ex  t/rdtta.  Et  omiltitur  nonmimpiam  hoc 
adjcclh um ,  ut  Ilerodot.  IV,  138.  yffuv  dt  oitoi  ot  diatfi- 
QOi'Ttc  T€  trtv  xai  eth'teg  Aoyov  (i.  e.  d&ökoyoi) 

rtnöc  (titffiXqog ,  coli.  I,  120.  III,  4.  quemadmodiun  vicissim 
attvc  pro  dStö/.oyoc.  Thuc.  III,  67.  jui}  na'laiäg  dqtiug 
axorovreg  ImxXrtrriy^tE ,  dg  XQ^I  T0'S  f*«*  döixovptvoig 
i7iixov  qovc  eh'ctt,  to7g  di  aic/Qot'  %i  dooifft  dl  Kla- 
ff lag  Lf]iifac  seil,  d&at,  quod  ipsum  additum  est  loco 
sinu'H  I,  80.  ötnXamag  typiag  ä$toi  eimv,  Sit  dv%'  dya- 
Itüv  xaxoi  yiytvr^iai.  Ilinc  expheandus  est  locus  Pindari, 
P\lh.  X,  48.  ^Efioi  de  üavpaGai  //«wv  ttkicävxoiv 
ordiv  7rore  *fafrixcti  Srntnov ,  i.e.  Nihil  qvamnis  mirabile 
si  a  (Iiis  profiscitur,  incredibile  videri  debet.  (Progr.  acad.  1832.) 

6)  Der  Chor  in  Soph.  Ant.  1144  ruft  den  Bachus  an: 

irit  m  ttuq  nvtövxtttv 

%oqdyy  ä<7TQOiv,  vvxt'wv 

fftlfypdzwy  iniGxone. 
An  diese  Verse  hat  sich  die  Frage  angeknüpft,  ob  Sophokles 
auf  einen  mystischen  Mythus  anspiele,  der  den  Bacchus 
als  Sonnengott  darstelle,  wie  schon  Eustathius  meinte,  oder 
ob  die  Benennung  des  Bacchus  als  Chorführer  der  Gestirne 
auch  mit  der  profanen  Mythologie  vereinbar  sei.  Das 
letztere  behaupten  Lobeck,  Näke  und  G.  Hermann.  Mir  sei 
nur  die  Frage  erlaubt,  ob  denn  die  Genitive  nothwendig  von 
XOQctyi  abhangen  müssen?  ob  sie  nicht  vielmehr  genititi  «6- 
$oiuti  sind?  „Bacchus,  der  du  beim  Sternen  licht  deine 
Reigen  fuhrst,  und  bei  Nacht  dir  Hymnen  singen  lassest  !u 
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7)  Eur.  Jon.  394. 

av  yaq  ßl$  Gneväoipev  olxovxmv  fao>v, 

äxovta  xexTrjfieff&ct  fayotö',  w  yvvcu, 

ii  d'  av  Sidw<?  kxovtsc,  oiyeXovfie&a. 

Sensu  carere  äxovia  pridem  intellectum  est.    E  conjecturis 

at'ovtjra  Stephani ,  ovx  oVra  Wakefieldii  placuit  ediloribus. 

Posterior  etsi  edilori  clarissimo  probata  est,  tarnen  vereor 

ul  arlieulo  sit  locus  in  his:  za  ayaOd  xexrripeüa  ovx  ov%a. 

Quod  et  mutatione  lenissimum  et  sensu  fortissimum  ingenio- 

que  Euripidis  simillimum  fuit,  spernere  visi  sunt: 

xax'  ovia  xtxtiiiita&a  %äyal>\  <o  yvvut. 

*  • 

8)  Amicum  vcl  amasionem,  Camerium,  aegrc  desiderans 
Calullus  L1II,  7  complures  dies  alicubi  latentem  conquerilur 
auquirilque: 

Femellas  omnes  araice  prcndi, 

Quas  voltu  vidi  tarnen  Serenas; 

Arellite  sie  ipse  flagitabam, 

Camerium  mihi,  pessiraae  puellae. 
Sic  corrupte  MSS;  quidam  Aulite.  Ejus  verbi  loco  Doerin- 
gius  cum  Scaligero:  Has  tel  te,  Weberus  Ah  rel  te  subsli- 
tuerunl,  in  quibus  vel  sensu  caret/  Mihi  non  ipsum  verbum, 
.sed  lempus  dunlaxat  verbi  et  modus  et  numerus  videtur 
depravatus.  Imperativum  enim  nec  sensus  patitur  nec  me- 
tniin.    Quocirca  corrige: 

Auliistis  —  sie  ipse  flagitabam  — 

Camerium  mihi,  pessimae  puellae! 
i.  e.  Atellistis,  eadem  contractione  qua  aueeps,  aucetla,  pror- 
snsy  prngnus,  sultis  nata  sunt  ex  arieep»,  pnngnus.  si  rullis. 
Sive  mavis  arellisti*  retinere  ac  trisyllabice  pronunciare,  non 
refragor.  „IIa  navem,  Datum  saepe  dixerunt  una  syllaba, 
videndumque  ne,  ut  apud  Lucretiutn  irritarit  in  irritat,  apud 
Virtulium  petimit  in  petit  contractu m  est,  eadem  contraclio 
oliam  apud  comicos  nonnunquam  deliluerit."  Hermann.  Doctr. 
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metr.  p.  65.  Ipse  Horath»  SaU  II,  3,  177.  71»  cate  ne  me- 
tuas  ad  normam  feslivi  illius  cauneas,  de  quo  Cic.  Divin.  H,  40. 
Mutatio  certe  tarn  lenis,  sententia  tarn  apta  dici  debel,  ut 
nihil  lenius  aptiusve.  Avellere  cum  dativo  Stroit  etiam  Vir- 
gilius  Aen.  II,  558.  Avulsvm  humeris  Caput,  quem  non  ab- 
lativum  esse,  Plinii  usus  demonstrat,  H.  N.  VII,  15.  Bitumen 
non  quit  sibi  atelli.  Et  IV,  12,  21.  Euboea  et  ipsa  avulsa 
Boeotiae.  Quod  autem  additur  ipse,  idem  est  quod  «//™, 
quoniam  Catullus  fcmellas  illas  non  interrogabal ,  sed  statim 
incusubat   (Progr.  acad.  1836.) 

9)  Clitipho  Terent.  Heaut.  II,  1,  15  suae  amicac  mores 
comparans  cum  Cliniae  amica,  quae  bene  ac  pudice  educla, 
ignara  artis  meretriciae  sit: 

Meä  est  potens,  procäx,  magnifica,  sümptuosa,  nöbilis. 
Nequil  potens  illud  significare,  quod  vult  Weslerhovius, 
amatori  imperans ,  vel  si  tantundem  posset,  quanlum  ap. 
Tac.  Ann.  XIV,  60  mariti  potens,  parum  congrueret  cum 
sequcntibus,  quae  omnia.  ut  ordo  sententiarum  flagitat,  ad 
morum  pravitatem  pertinent.  Leniore  quam  Bentlejus,  petax 
corrigens,  medicina  ita  ulcus  sano: 

Mea  est  impotens ,  procäx ,  magnifica,  sümptuosa,  nöbilis. 
h.  e.  imperiosa.  cf.  Catull.  VIII,  9.   Idem  mendum  irrepserat 
in  Tac.  Ann.  XII,  44.  (Progr.  acad.  1834.) 

*  • 

10)  Clinia  in  Terent.  Heaut  II,  2,  4  de  fide  et  castitate 
amicae  anxius: 

Concurrunt  multae  opiniones,  quae  mihi  animum  exavgeant. 
Nec  polest  exaugere  eodem  sensu  accipi,  quo  moerore  augeri 
dixit  Plaut.  Stich.  I,  1,  54,  quandoquidem  et  hoc  ipsum  moe- 
rore vel  damno  augeri  non  ex  usitato  loquendi  genere,  sed  per 
comicam  6%V[xwqIccv  dictum  est,  adeoque  augeri  xcct  «^o^jjv 
de  laetitia  vel  audentia  auctis  usurpatur,  ut  Tac.  Ann.  II,  14. 
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Auctus  omine:  neque  animum  pro  ipsa  suspicione  dicere  px>- 
tuit  camicus.   Leniore  quam  Bentlejus  fecit  mediana  corigo: 
i       ConcurrutU  multae  qpinioues ,  quae  mihi  animnm  exsu- 

geant. 

Est  autcm  animnm  .exsjugere  idem  fere,  quod  Soph.  El.  785 
Clytaemneslra  Klectrae  roetu  sollicila  eLexagitala  ait:  Turpov 
ixnlvov&  dtl  tyi^S  vxqatov  ai^a.  coli.  Ant.  531.  Aesch. 
Choeph.  570,  unde  etiam  ^Epnovaag  dictas  esse  existimo. 
Nequo  dubitatio  illa,  quae  de  forma  exangeant,  Palnierii  con- 
jcclura,  jure  meritoque  mota  est,  in  form  am  exsugeant  trans- 
ferri  debet.  Plaut.  Kpid.  II,  2,  5.    Atque  eorum  exsugebo 

sauguinem.    (Progr.  acad.  1932.) 

*  « 

11)  Cic.  Orat.  47,  157.  Impetratum  est  a  consuetudine, 
ut  peccare  suatitatis  causa  liceret ,  et  pomeridianas  quadrigas 
quam  postmeridianas  Ubentius  äürerim.  Cur  quadrigas  ad- 
dere  placuerit  Ciceroni ,  causam  vidoo  nullam,  oisi  forte  cer- 
tum  cujuspiam  scriploris,  quem  aliqua  de  causa  ne  signili- 
care  quidem  voluerit,  locum  perstringi  pulas.  Ac  ne  sie 
quidem  quasnam  ille , dixerit  q uadrigas  pomeridianas,  conjec- 
tura  ulla  assequor.  Tu  scribe:  et  pomeridianas ,  quadrigas, 
quam  postmeridianas,  quadrijugas  Ubentius  dixerim. 
(Progr.  acad.  lfitfl.) 

•  « 
• 

12)  In  Cic.  Off.  1,  11.  Est  enim  ulciscendi  et  puniendi 
modus;  atque  haud  scio  an  satis  sity  eum  qui  lacessierit  inju- 
riae  suae  poeaitere,  ut  <et ,  ipse  ne,  quid  tale  posthac,  et ,  caeteri 
sint  ad  injuriam  tardiores,  ist  offenbar  eine  unrichtige  Gedan- 
kenfolge, welche  möglicher  Weise  von  Cicero  selbst  herrührt, 
aber  üi  keinem  .Falle  unbemerkt  bleiben  ..darf,  tyämlich  die 
Reue  kanu  zwar  die  Folge  haben,  dass  er,  derThäter,  selbst 
nicht  wieder  Unrecht  tbue,  aber  nicht  die,  dass  se^ne  Reue 
auch  andere  vom  Unrecbttfiun  abhalte.  Dagegen  würde  alles 
ladellos  zusammenhangen ,  wenn  es  hiessc :    pst  enim  ulcis- 
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cendi  et  puniendi  modus,  ttt  et  ipse  ne  quid  tale  posthac,  et 
caeteri  sinl  ad  injuriam  tardiores;  demnach  das  Maass  der 
Hache  und  Strafe  im  einzelnen  Fall  nach  einem  doppellen 
Zweck  der  Strafe  überhaupt  zu  bemessen  wäre,  nach  dem 
der  Besserung  und  dem  der  Abschreckung.  Denn  ut  hangt 
nun  von  [hic\  modus  ab. 

Der  von  mir  ausgeschlossene  Gedanke:  atque  haud  sdo 
an  satis  sit  eum  qui  lucessierit ,  injuriae  suae  poenitere  wird 
sich  nicht  unpassend  hinter  tardiores  anschliessen  —  wenn 
er  nicht  gar  eine  christliche  Interpolation  ist.  (Welckers  Rhein. 
Mus.  VI.  S.  479.) 

♦  •  * 

13)  Cic.  Tusc.  IV,  19,  44.  Noctu  antbvlabat  in  puHico 
Themistocles ,  qvo'd  somnum  capere  non  posstt,  quaerenfi- 
busque  respondebat:  Militiadis  tropaeis  st  e  somno  smeitari. 
In  bis  verbis  demiror  6t  conjunetivum  posstt,  et  magis  etiam 
universac  cnunciationis  sedem;  neque  enim  Ciceronis  erat, 
hoc  loco  causam  et  rationem  reddere  nocturnae  ambuiationis, 
sed  id  negotium  responso  Themistocleo  reservare  integrum. 
Quamobrem  scribe:  Noctu  ambulubat  in  pubtico  Themisto- 
clcs,  quaerentibusque  respondebdt:  quod  somnum  capere  non 
posset;  Wdtiadis  tropaeis  se  e  somno  susvitari.  (Progr.  acad. 
1834.) 

•  •  * 

14)  Friedr.  Jacobs  hat  in  seinen  trefflichen  Lectionibns 
Venusinis  (Verm.  Sehr.  Th.  V,  S.  31)  nächst  dem  Iccius  auch 
den  M.  Torquatos  gegen  die  Unbilden  der  horazischen  Aus- 
leger, die  ihn  zum  Geizhals  machen,  mit  aller  Kraft  der  Dia- 
'  lektik  und  Redekunst  in  Schutz  genommen.   Nor  mit  Einem 

Vers  ist  er  nicht  fertig  geworden,  mit  der  Ermahnung  des 
Iloralius  in  Episl/I,  5,' 8. 

Mitte  leres  spes  et  certamina  dimtiarvm. 

Lass  ehrsüchtiger  'Hoffnung  Gerast  und  Werben  um 

Reichthum 
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nach  Voss.  Also  doch  eine  Warnung  vor  der  at>aritia\  Ja- 
cobs sucht  ihn  nur  zu  entschuldigen  S.  40.  „Wenn  nun  der 
„vielbeschäftigte  Mann,  indem  er  sich  für  andere  abmüht, 
„auch  wohl  au  sich  gedacht  hätte,  wie  jeder  gute  Hausvater, 
„etwas  für  sich  zurückzulegen,  dürfte  uns  das  berechtigen, 
„den  Worten  seines  Freundes  eine  so  schlimme  Deutung  zu 
„geben?"  Er  fasste  uämlich  divitiarum  mit  den  Auslegern 
als  objectiven  Genitiv.  Nimmt  man  ihn  dagegen  als  sub- 
jectiven  Genitiv  und  versieht  darunter  den  Stand  der 
Reichen  und  Vornehmen,  dem  Torquatus  doch  gewiss 
angehörte,  so  verschwindet  alles,  was  an  Geld  und  Hab- 
sucht erinnern  könnte;  $pes  und  certamina  sind  die  Aussich- 
ten und  Bemühungen,  zu  denen  die  divitiae  Berechtigung 
und  Beruf  geben,  auf  und  um  Ehre ns teilen.  In  der  be- 
rüchtigten Stelle  Soph.  Ant  781  "Eqwg  og  iv  xtr^atri  nln- 
t«C  zweifelt  jetzt  niemand  mehr,  dass  unter  xzrjficcTa  die 
opulent*  zu  verstehen  sind,  eben  so  wie  in  Eur.  Suppl.  423 
unter  ry  TtXovtoi.  Tadelt  nun  Horaz  dieses  Streben  seiues 
Freundes,  indem  er  es  als  levitas  bezeichnet?  Im  Ernste 
gewiss  nicht; —  denn  keinem  Römer  konnte  es,  wenigstens 
damals  noch  nicht,  einfallen,  in  demjenigen  etwas  nichtiges 
zu  sehn,  was  der  natürliche  Beruf  der  Reichen  und  Vornehm 
men  war  —  wohl  aber  in  jener  humoristischen  und  epikurei- 
schen Laune,  zu  welcher  ihm  der  Augenblick  und  die 
Veranlassung;  die  Einladung  zum  Schmaus,  ein  volles  Recht 
gab.  Wenn  der  thätigsle  Mann  wohl  selbst  einmal  in  froher 
Stunde  auf  seine  Acten  und  Bücher  schelten  darf,  Uber  denen 
man  das  wahre  Leben  versäume,  so  wird  es  wohl  auch 
einem  Dichter  vergönnt  sein,  in  einer  Einladung  zu  einem 
frohen  Mahle  die  politischen  Interessen  seines  Freundes  als 
letia  zu  bezeichnen;  es  ist  ihm  damit  so  wenig  Ernst,  als 
wenn  er  anderswo  vom  entgegengesetzten  Standpunkt  aus, 
wie  ein  Römer  von  altem  Schlag,  das  Dichten  nugari  nennt. 
(Münchn.  Gel.  Anz.  1836.  n.  105.) 

*       9       ■  15)  Der 
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15)  Der  böse  Catullus  Messalinus  wird  in  Juvenilis  Sal. 
IV,  HG  unter  anderem  genannt: 

Caecus  adulalor  dirvsque  a  ponle  satellcs, 
Digitus,  Aridnos  qui  mendicaret  ad  axes, 
ßlandaqve  derexae  jactaret  basia  rhedae. 
Ich  hoffte  bei  G.  Fr.  Heinrieh  eine  befriedigendere  Erklä- 
rung als  bisher  zu  finden,  was  mit  a  ponte  satelles  gemeint 
sei,  aber  auch  dieser  geht  kurz  und  leicht  darüber  hin :  „sa- 
telles minister,  wie  oft  bei  Cicero  minister  und  satelles  im 
bösen  Sinn  —  a  ponte  wo  er  vormals  bettelte,  V.  8."  Aus 
diesem  letzten  Citat  lernt  man  nur,  dass  die  Bettler  oft  bei 
einer  Brücke  ihr  Standquartier  hatten,  aber  keineswegs  dass 
Catullus  ein  solcher  Bettler  je  gewesen  sei.  Allein  lässt  sich 
das  ohne  weitere  Zeugnisse  annehmen?   Der  Mann  wird  öf- 
ter genannt,  aber  keiner  erwähnt  dieses  beispiellosen  Con- 
tiiistes  zwischen  seinem  vorigen  und  späteren  Stand.  Der 
berüchtigte  Venlidius  war  doch  etwas  noch  besseres  gewe- 
sen als  ein  Bettler,  und  doch  wird  er  selten  genannt  ohne 
Verhöhnung  seiner  Jugendverhällnisse.    Ich  wage  die  Ver- 
niuthung  aufzustellen,  dass  a  ponte  satelles  nichts  als  eine 
satirisch-poetische  Umschreibung  von  pontifex  sein  soll,  zu 
welcher  die  bekannten  Phrasen  a  mann,  ab  epislolis,  a  con- 
siliis  dem  Dichter  Anlass  und  Berechtigung  gaben.  Mit  nicht 
unähnlicher  Laune  wird  V,  77  der  praefeetns  urbis  durch  ril- 
lirus  vrbis  bezeichnet.    Satelles  heisst  dieser  pontifex  in  sei 
ner  Beziehung  zu  Domitian,  der  selbst  pontifex  maximus  war, 
und  dirus,  weil  er  ohne  Zweifel  in  dieser  seiner  Stellung  zu 
der  Verurtheilung  der  unglücklichen  VeRtalin  Cornelia  mitge- 
wirkt hatte,  eine  Schaudergcschichte ,  die  damals  ganz  Rom 
erfüllte  und  auch  in  dieser  Satire  V,  8  berührt  wird.  Ob 
pontifex  wirklieh  von  poms  herkomme  oder  nicht,  geht  den 
Dichter  nichts  an,  er  konnte  aber  darauf  rechnen,  dass  jeder 
Leser  bei  a  ponle  ehr  an  einen  pontifex  als  an  einen  Strassen- 
und  Brückenbettler  erinnert  wurde.    So  schliessf  sich  auch 
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der  folgende  Gedanke;  dass  „dieser  a  ponte  satelies 
weit  eher  ein  ad  pontem  mendican*  zu  sein  verdiente,''  weit 
besser  an,  als  wenn  er  das  letzlere  schon  gewesen  wäre 
und  es  nur  wieder  werden  sollte.  Ware  das  letztere  ge- 
meint, so  hätte  Juvcnalis  gewiss  eine  weit  pikantere  Wen- 
dung aufgefunden.    (MUnchn.  Gel.  Anz.  1841.  n.  123.) 

•  « 
* 

16.  Recenset  Juvenal.  Sat.  XIV,  23  varia  parentum  vi- 
tia,  quorum  adspectu  et  exemplo  vel  adeo  commendalione 
tenelli  liberorum  animi  imbuantur  et  corrumpantur :  primum 
luxuriem,  deindo  saevitiam,  postrenio  impudiciüam.    Ab  al- 
tero  ad  tertium  Vitium  bis  verbis  transitur  vs.  23: 
Quid  suadet  juveni  Iaetus  Stridore  catenae, 
Quem  mire  afiiciunt  inscripta  ergastula,  carcer 
Rusticus?    Exspectas,  ut  non  sit  adultera  Largao 
Fiiia?  quae  nuuquam  maternos  diecre  moechos 
Tarn  cito  nec  tanto  poterit  contexere  cursu, 
Ut  non  ter  decies  respiret? 
In  his  verbis  inscripta  ergastula  putant  interpreles  dici  vel 
ipsa  toca  servulorum  stigmaliarum  plena,   vel  ipsos  ser- 
vulos  stigmate  inscriptos.   Paterer  —  quanquam  non  facile, 
nam  inepta  quodammodo  est  ea  junetura  —  nisi  in  promptu 
foret,  inscripta  Substantive  interprelari,  quoniam  inscriptiones 
versus  aspernabatur.  At  vero  pessundatur  concinnitas,  quum 
sequalur  carcer  rusticus.    Sed  quis  est  illc  carcer?  Praeci- 
pue  durum  autumant  interpretes,  quoniam  vineti  catenis  ruri 
opus  exercebant  servi.    Sed  quid  hoc  ad  carcerem?  Sole- 
bant servi  poenae  causa  rus  sane  relegari,  ubi  duros  subi- 
rent  labores;  id  autem  non  in  carcere  tiebat,  sed  sub 
dio.    Deniquc  labores  rustici  suaple  natura  duriores  erant 
urbanis;  carcerem  rusticum  urbano  duriorem  fuisse,  sine 
tesümonio  non  credam.    Quid  multa?   Distinctione  locus  la- 
borat,  Ha  scribendus: 

Quid  suadet  juveni  Iaetus  Stridore  catenae. 
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Quem  mire  afficiunt  inscripta,  crgastula,  varcer? 

Hushcns  cxspectas,  ut  non  sit  adultera  Largnc 

FUia,  quae  caet, 
Ea  ratione,  ut  epitheton  carccris  languens  removctur,  ita  hoc 
simul  proticitur,  ut  novum  ac  lertium  exciuplum,  ut  fas  erat, 
a  novo  et  integro  versu  incipiat,  perinde  ac  vs.  15  de  altero 
exemplo  factum  est.  Ac  mirum  herele,  neminem  dum  in 
eam  emendationem  incidisse,  qui  memoria  leneret  Horatianum. 
illud  Juvenalis  imitatione  exprcssum: 

Jlvsticui  exspectas ,  ut  defluat  amnis ;  at  Ute 

Labitur  et  labelur  in  omne  volubills  aevum. 
Sicut  idem  Sat.  XI,  38  deficiente  crumetut  sumpsit  ex  eodem 
Horatio  Epist.  I,  4,  11.  Occasione  data  moneo,  assertari  in 
bibliotheca  Erlangensi  codicem  Juvenalis,  quem  accuratius 
conferri  vix  operae  pretium  fuerit;  nam  prorsus  consentit 
cum  eo  codice,  qui  in  edit.  Rupertiana  numero  10  significa- 
tur,  nisi  quod  mendorum  largam  copujin  de  suo  addidit  libra- 
rius.  (Progr  acad.  1835.) 

♦ 

17)  Ich  bin  kein  Archäolog  noch  Kunstkenner;  aber  so 
oft  ich  den  Apollo  von  Belvedere  se  he ,  scheint  er  mir  stolz 
und  erzürnt  aus  seiner  Wolke  dem  J)  i  o  m  e  d  e  s  entgegenzu- 
treten, als  dieser  auf  Aeneas  losstürmt,  und  ihm  zuzurufen; 

ig*  t&ele  (fQovttiv  '  inti  ovnot  e  yvXov  op,otov 

Horn.  Jliad.  V,  440. 

*  * 

» 

\$)  Gelehrtenanecdote.  Vor  einigen  Jahren  traf 
ich  mit  einem  philologischen  Freund  zusammen,  den  ich  seit 
langer  Zeit  nicht  gesehn.  Dio  Unterhaltung  wandte  sich 
bald  auf  Tacitus.  „Apropos,  sprach  er,  heut  früh  hab?  ich 
eine  ganz  evidente  Emendation  im  Tacitus  gemacht,  die  ich 
Ihnen  zeigen  muss."   Hiemit  zog  er  mich  vom  Sofa  auf  und 
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führte  mich  an  den  Nebentisch,  auf  dem  ein  Tacitus  in  Folio 
aufgeschlagen  lag.  „Aber,"  sagte  ich,  wahrend  er  in  dem 
Folianten  blätterte,  um  die  fragliche  Stelle  zu  suchen,  „ehe 
Sie  mir  Ihren  Fund  mittheilen,  muss  ich  als  ehrlicher  Mann 
Sie  aufmerksam  machen,  dass  ich  im  Begriff  bin  den  Taci- 
tus herauszugeben.  Werde  ich  nun  Mitwisser  einer  eviden- 
ten Emendation,  ohue  zugleich  zu  deren  Benützung  berech- 
tigt zu  sein,  so  fühle  ich  mich,  wenn  ich  an  jene  Stelle 
komme,  in  das  unangenehme  Dilemma  versetzt,  entweder  eine 
Wahrheit  zu  verschweigen,  die  ich  milzutheile»  Beruf  habe, 
oder  einen  Verrath  an  Ihrem  Geheirnniss  zu  begehn."  „Das 
wusstc  ich  freilich  nicht."  Mit  diesen  Worten  schlug  er  das 
Buch  wieder  zu  und  führte  mich  auf  das  Sofa  zurück.  Die 
evidente  Emendation  ist  seitdem  mit  ihrem  Urheber  zu  Grabe 
gegangen.  — 

„Und  was  soll  die  Pointe  dieser  Geschichte  sein?"  So 
wird  derjenige  fragen,  welcher  überzeugt  ist,  dass  eine  Emen- 
dation des  Tacitus  ein  wenigstens  eben  so  werth volles  Gc- 
heininiss  ist  wie  das  der  Erfindung  einer  Fhicmaschine  — 
welches  man  auch  nicht  jedem  auf  die  Nase  bindet. 


19)  In  das  Gunzenbergs  -  Album.   Leipzig  1840. 
JJqünov  juiv  c£ojwiJc  äydqag  tStöaSev  XtcXziy, 

O  QttVTOV  £Ü6x€»,  O-tU/AOC*  %QtApipQV$  [l6l'Ol$. 

erceiTct  xal  tag  xiqag  *;iaidev(T€P  rade 

tqlrog  de  notaric  xal  rrv  tinT(c  eeitoe, 
6  tt*y  rvfhtavow  OQffTiy  oh'  tTrou'viiog' 
a^i'xcc  y«Q        xctfaov  i^ydyy.acrag 
YQdrpeiv  Uyeiy  te  pvQftng  yltotr'&atg  Irret, 
t*  Xorfye,  xeQdtov  dyaQt^fLtoy  a\/mrj£ta  ! 
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Vorwort. 


Die  freundliche  Aufnahme,  welche  meine  Reden  und 
Aufsatze  gefunden,  haben  mich  zu  einer  zweiten  Samm- 
lung bestimmt,  um  so  mehr,  als  in  der  ersten  mehrere 
Abhandlungen,  die  Ich  ia  einer  Umarbeitung  wieder  vor- 
zulegen wünschte,  aus  zufälligen  Ursachen  keinen  Platz 
finden  konnten- 

Der  philologische  Inhalt  ist  in  dieser  zweiten  Samm- 
lung uberwiegend,  wie  der  pädagogische  in  der  ersten; 
ich  hoffe  aber,  dass  ein  grosser  Theil  dessen,  was  sich 
auf  Sprachkunde,  Kritik  und  Interpretation  bezieht,  mehr 
einen  praktischen  Werth  für  den  Gymnasialuuterricht,  als 
einen  rein  wissenschaftlichen  für  die  philologische  Erudi- 
tion ansprechen  dürfe. 

Diesem  Wunsch  und  Bestreben  gemäss  hab'  ich  auch 
dem  Aufsatz  über  Thersites  seine  ursprüngliche  Form 
einer  fanüliaris  interprettUio  gelassen,  und  namentlich 
in  den  Lectionibus  Horatianis  meine  natürliche  Vorliebe 
für  Präcision  absichtlich  verlas gnet,  habe  mich  einer 
Ausführlichkeit  und  Deutlichkeit  befieisslgt,  welche  dem 
gelehrten  Leser  leicht  als  Weitschweifigkeit  und  Trivialität 
erscheinen  kann.  Ich  versetzte  mich  dabei  von  dem 
Arbeitstisch  auf  den  Katheder. 

In  den  etymologischen  Aufsätzen  dagegen,  die  zu 
der  Schule  in  einem  entfernteren  Verhältniss  stehu, 
fürchte  icn  die  Präcision  übertrieben  zu  haben.  Nicht 
jedem  Leser  sind  die  Mittelglieder  und  die  Analogien  so 
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geläufig,  wie  ein  Etymolog  vorauszusetzen   sich  ver- 
sucht fühlt   Wenn  ich  z.  B.  S.  129  schrieb :  „HattoQ,  der 
„De Ichseinagel,  Horn.  —  von  aravQog  der  Pfahl so  ist 
diess  bereits  so  ra iss verstanden  worden,  als  betrachte 
ich  -tto  als  Termination,  wie  in  pfoxonQ,  so  dass  eatmq 
and  aravQOi  nichts  als  das  or  gemein  hatten.  Diesem 
Missverstand  würde  eine  ausführlichere  Darstellung  aller- 
dings vorgebaut  haben ;  etwa  so:  „aravQos  ist  der  Stamm. 
Dessen  Reduplication  wurde  zunächst  ciaxctvqog  geben» 
Diess  schwächt  sich  nach  Analogie  von   <<rnf/u  ab  in 
eatavQog.     Allein  die  Keduplication ,  durch  welche  das 
Wort  vorn  wächst,  zieht  gern  eine  Verkürzung  am  Ende 
nach  sich,  d.  h.  verwandelt  die  trichotomische  Declina- 
tionsform  auf  -og  in  die  dichotomische  auf  -c;  wie  vayög 
zu  Tl%a%  wird,   so  etnavqoq  zu  tatavq^.    Diese  Form 
jedoch  konnten  höchstens  diejenigen  Dialekte  dulden, 
welche  auch  die  Grundform  *äoc  für  xe{Q  beibehielten. 
Der  Jonismus  wirft  das  c  ab;  nnd  da  auch  etruxvQ  ein 
ungrierhtscher  Auslaut  wäre ,  so  tritt  für  av  das  ver- 
wandte M  ein,  so  dass  die  Stamatsilbe  atme  sich  auf  die 
bekannte  Ableitungs silbe  - u>q  reimt." 

Die  meisten  älteren  Aufsätze  erscheinen  hier  in  um- 
gearbeiteter oder  verbesserter  oder  vermehrter  Gestalt. 
Zweifel  und  Einwendungen,  die  mir  bekannt  geworden« 
sind  mit  stillschweigendem  Dank  benutzt,  namentlich 
in  der  Commentatio  de  brachylogia  die  gehaltvolle  Re- 
cension  von  G.  Bernhardy  in  Zimmermanns  Zeitschr.  für 
Alterthums w iss.  1832  Abth.  II.  Nr.  106.  107.  Anf  nament- 
liche Polemik  aber,  wo  ich  mich  durch  den  Widerspruch 
nicht  überzeugt  fühlte,  hab  ich  verzichtet. 

Hrlangen ,  »len  12.  Au^usl  1847. 

♦  r » 

}  *; 
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Hochverehrte  Fest  Versammlung! 

Noch  leben  in  unserem  Herzen  die  frischen  Erinnerungen 
an  ein  schönes  erhebendes  Fest ,  an  welchem  die  hohe  Lehr- 
anstalt in  unserer  Stadt  ihren  Stiftungstag  feierte ,  und  schon 
ist  uns  ein  neuer  Anlass  zu  einer  nahverwandten  Festbe- 
gehung geboten.  Wenn  das,  was  wir  heute  bieten  können, 
einem  wobltönenden  aber  leisen  bescheidenen  Nachhall  jener 
grossartigen  Feier  gleicht,  so  haben  wir  Ursache  Otis  Glück 
zu  wünschen.  Wir  haben  dann  unsere  Anstalt  in  tbr  natür- 
liches Verhällniss  zu  der  Hochschule  gesetzt.  Nicht  genug, 
dass  ein  Gymnasium  Uberall  nur  die  Vorbereitungsschule  für 
eine  Universität  ist,  muss  sich  unsere  Studienanstait  insbe- 
sondere auch  als  die  Tochter,  wenigstens  als  das  Pflegkind 
der  Friderico  -  Alexandrina  betrachten  und  in  diesem  Gefühl 
sich  ihr  theils  nachordüen,  theils  eng  verbunden  fühlen. 
Seit  im  Jahr  1743  der  edle  Markgraf  Friedrich  von  Bayreuth 
die  hiesige  Universität  gründete  und  zwei  Jahre  später  eine 
vorbereitende  Lehranstalt,  welche  unter  mancherlei  Namen 
auch  als  Rilterakademte  bestand,  zu  der  Würde  eines  Gym- 
nasiums erhob,  hat  diese  neue  Stiftung  dreiviertel  Jahrhun- 
derte hindurch,  unter  die  Aufsicht  und  Pflege  der  Uuiversi- 
latsbehörde  gestellt,  alle  Leiden  und  Freuden  ihrer  Pflegerin 


•)  Festrede  bei  dem  hundertjährigen  Stiftungsfest  der  Könlgl. 
Studienanstalt  zu  Erlangen ,  gehalten  am  14.  Julius  1845 
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getheilf,  einem  Boote  gleich,  das  im  Schlepptau  seinem 
Schiffe  folgt.  Die  beschränkten,  Mittel  eines  kleinen  Landes, 
der  mässige  Bedarf  einer  nicht  grossen  Stadt,  im  Verein  mit 
dem  staatswirlhschafllichen  Grundsatz  auch  des  vorigen  Jahr 
hunderts,  dass  die  Sparsamkeit  besonders  auf  das  Schul- 
wesen sich  erstrecken  müsse,  haben  vielfach  hemmend  in 
die  freudige  Entwickelung  der  jungen  Anstalt  eingegriffen, 
andererseits  bat  das  Wohlwollen  einer  erleuchteten  Regierung 
und  die  Theilnahme  der  akademischen  Behörden  gefördert, 
wo  und  wie  zu  fördern  war.  So  unter  den  drei  Markgrafen 
Friedrich,  Friedrich  Christian  und  Alexander,  so  unter  dem 
Zepter  der  Könige  Friedrich  Wilhelm  II.  und  III.,  so  in  dem 
Interim  der  französischen  Occupation,  so  auch  im  ersten 
Jahrzehent  der  glorreichen  Regierung  König  Maximilian 
Josephs  von  Bayern.  Als  jedoch  der  neuerwachende  Geist 
der  Zeit  seine  Ansprüche  an  die  Jugendbildung  steigerte,  als 
die  Universität  ausser  Stand  war,  durch  Zuschüsse  aus  ihren 
Mitteln  diese  neuen  Ansprüche  zu  befriedigen,  ohne  ihrem 
nächsten  und  eigenen  Beruf  Eintrag  zu  tbun,  da  Ubernahm 
die  Staatsregierung  vor  25  Jahren  die  Pflicht,  duroh  neue 
Bewilligungen  unserem  Gymnasium  einen  Umfang  zu  geben, 
welcher  den  Forderungen  der  Zeit  entspräche,  aber  nahm 
es  zugleich  unter  ihre  unmittelbare  Aufsicht  und  löste  so 
sein  Verhaltni3S  zur  Universität.  Mit  königlicher  Freigebigkeit 
wurde  fast  alljährlich  einem  neu  hervortretenden  Bedürfniss 
abgeholfen,  damit  wir  keiner  der  vaterländischen  Schwester- 
anslalten  nachstehen,  und  mir  trat  in  meiner  sechsundzwan- 
zigjährigen  Amtsführung  fast  eben  so  oft  die  Pflicht  des 
Dankes  als  die  der  Bitte  entgegen. 

Auf  diese  Hauptepochen ,  die  in  der  Geschichte  unserer 
Anstalt  hervortreten,  in  deren  erster  sie  zunächst  der  Uni- 
versität, in  deren  zweiter  sie  unmittelbar  dem  Staat  ange- 
hörte ,  wird  sich  meine  Andeutung  beschränken  dürfen ,  um 
so  mehr,  als  wir  eine  ausführliche  Geschichte,  deren  recht- 
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zeitige  Fertigung  die  Umstände  nicht  gestalteten ,  in  kurzer 
Frist  als  Nachfeier  vorzulegen  hoffen. 

Allein  diese  wenigen  Worte  schon  genügten ,  um  unser 
Recht  zu  einem  Jubelfest  zu  begründen. 

Es  würde  uns  ein  Leichtes  sein,  eine  Reihe  tüchtiger 
Männer  namhaft  zu  machen,  welche  aus  unserer  Vorgänger 
Pflege  hervorgegangen  sind,  ja  wir  könnten  darunter  auch 
europäische  Namen  nennen.  Aber  in  einer  bewegten  Zeit, 
wie  die  unsrige,  ist  es,  den  Schein  der  Eitelkeit  und  des 
Selbstlobs  ungerechnet,  nicht  am  Orte,  den  Blick  rückwärts 
zu  wenden.  In  Tagen,  welche  in  tiefem  Frieden  ruhend 
mit  sich  und  ihrem  Stand  zufrieden  sind,  da  mag  es  ein  Ver- 
gnügen scheinen,  bei  jedem  Anlass  gemüthlich  sich  in  die 
Vergangenheit  zu  versetzen  und  in  den  Wahn  einzuwiegen, 
dass  es  sich  gut  auf  Lorbern  ruhe.  Allein  das  Losungswort 
unserer  Zeit  ist  Vorwärts.  Ein  neues  Leben  der  Volker,  ja 
der  Welt  ist  im  Werden,  rückwärts  kann  niemand,  still  ' 
/  stehn  will  niemand,  das  Gefühl,  däss  in  allen  Zweigen  des 
Lebens  unendlich  viel  Kleines  und  Grosses  sich  Uberlebt 
habe  und  einer  neuen  Gestaltung  entgegenharre,  ist  ein  all- 
gemeines, und  selbst  wer  sein  Wohl,  seine  Existenz  an  den 
Fortbestand  des  Allen  geknüpft  glaubt,  vermag  nicht  mehr 
mit  eitler  Täuschung  sich  zu  verblenden.  Die  besonnenen 
und  weisen  Männer  aber  trachten  nur  dahin,  den  Sturm- 
schrill  des  Ungestüms  zu  massigen,  der  neuen  Zeit  die  Bahn 
zu  ebenen,  ohne  ihr  das  Thor  zn  verschliessen ,  und  das 
werdende  Jahrhunderl  mit  den  vergangenen  Jahrtausenden 
zu  versöhnen,  damit  sich  das  Morgen  dem  Gestern  gegen- 
über nicht  als  ein  ergrimmter  Feind,  sondern  als  ein  dank- 
bares  Rind  fühle. 

Sehen  Sie  um  sich ,  wo  ist  eine  Seite  des  menschlichen 
Lebens  und  Treibens,  von  dem  nicht  die  Rehrseite  bald 
durch  das  Geschrei  des  Pöbels,  bald  selbst  durch  den  Rath 
.  einsichtsvoller  Männer  verlangt  wird.     In  der  Rechtspflege 
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in  der  Staatsverwaltung,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Kunst, 
in  der  Sitte,  in  dem  Glauben,  Uberall  nicht  blos  Verschie- 
denheit der  Ansicht,  wie  sie  von  jeher  das  Leben  vor  Ver- 
sumpfung bewahrt  hat,  sondern  überall  ein  Kampf  wie  um 
Sein  oder  Nichtsein,  wie  um  Leben  und  Tod.  Bei  manchem 
dieser  Kämpfe  kann  das  Herz  ruhig  bleiben  und  den  Sieg 
leicht  prophezeien.  Die  Stürme  gegen  die  Sicherheit  der 
Throne  sind  beschworen,  und  wären  sie  es  nicht,  so  ist 
das  Bedürfnis« ,  einem  Könige  mit  Herz  und  Mund  zu  huldi- 
gen ,  zu  tief  in  das  deutsche  Herz  eingegraben,  als  dass  es 
sich  durch  irgend  einen  Genuss  der  Freiheit  für  jene  unaus- 
löschliche Forderung  seines  Gemulhs  entschädigt  fahlen  könnte. 
Und  wenn  vollends  dem  christlichen  Glauben  sein  nahes  Ende 
verkündet  wird,  da  singen  wir  den  Himmelsstürmern  ent- 
gegen mit  unserem  alten  Vorsänger  und  Vorkämpfer,  dass 
sie  das  Wort  sollen  lassen  statin  und  keinen  Dank  darzu  han. 

Wie  die  andern  Kämpfe  enden  werden,  wer  mag  das 
ohne  Prophetengabe  verkündigen?  Das  legen  wir  gotrost 
in  Gottes  Hand;  aber  keiner,  der  irgend  Beruf  hat  mitzu- 
handeln,  lege  drum  die  eigne  Hand  in  den  Schooss.  Nur 
dem  Soldaten  in  der  Sohlacht  ist  es  vergönnt,  blos  auf  den 
Wink  seines  Führers  zu  sehn  und  blind  seinem  Wort  zu 
folgen;  jeder  andere  Dienst  verlangt  neben  dem  Gehorsam 
auch  die  eigene  Kraft  des  Geistes  und  Gedankens.  Darum, 
wer  auf  einem  Posten  steht,  der  vertbeidige  nicht  nur  tapfer 
seinen  Posten,  er  mache  sich  auch  Tür  sich  selbst  klar,  was 
er  in  dem  Kampfe  wünsche,  um  zu  wissen,  wohin  er  steure. 
Sonst  ruft  man  ihm  mit  dem  Worte  des  allen  Dichters  zu: 

Hast  du  ein  Ziel  Tor  Augen  und  weiss!  du  wohin  dein  Pfeil  soll  ? 
Oder  wirfst  du  nur  so  nach  Raben,  mit  Scherben  und  Schollen, 
Fragst  nicht  wohin  du  gerathst  und  thust,  was  der  Augenblick 

eingibt? 

Wenn  wir  so  an  der  Schwelle  vielleicht  eines  neuen 
Jahrlausendes  der  Weltgeschichte  stehn,  so  wird  es  uns,  die 
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wir  houto  den  Eintritt  in  oin  neues  Jahrhundert  einer  kleinen 
aber  nicht  geringen  Wirksamkeit  feiern,  wohl  geziemen  zu 
überlegen  und  auszusprechen ,  welche  Stellung  wir  Lehrer 
einer  Gelehrlenschule  der  Wellentwickelung  gegenüber  ein- 
nehmen ,  welche»  die  Verhältnisse  sind ,  von  denen  wir  uns 
umgeben,  zum  Theil  bedrängt,  zum  Theil  gefördert  sehn, 
und  w.elohen  Widerstand  wir  dem  neuen  Geist  zu  leisten, 
welche  Zugeständnisse  wir  ihm  zu  machen,  welches  Bünd- 
niss  wir  mit  ihm  zu  sebtiessen  haben. 

Denn  die  Jugenderziehung  ist  unter  den  Fragen  der  Ge- 
genwart niobt  diejenige ,  Uber  die  man  sich  am  leichtesten 
verständigt,  in  der  die  rechte  Mitte  schon  gefunden  ist.  Gilt 
dies  von  der  Erziehung  überhaupt,  so  gilt  es  doppelt  von 
jener,  welche  die  Jugend  in  den  Gymnasien  und  auf  Hoch- 
schulen erhält,  um  sich  für  den  Dienst  des  Staates  oder  der 
Kirche,  oder  für  die  höheren  Kreise  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft vorzubereiten. 

Wie  einig  war  man  über  diesen  Gegenstand  vor  hundert 
Jahren  noch,  als  unsere  Anstatt  ihr  eigentliches  Geburtsfest 
feierte!  Ihre  Aufgabe  sollte  sein,  den  Zögling  ausser  dem 
kirchlichen  Christenthum  mit  der  lateinischen  Sprache  so  ver- 
traut zu  machen,  wie  mit  seiner  Mutlersprache,  oder  wo 
möglich  noch  vertrauter  als  mit  ihr,  die  ja  nur  als  unent- 
behrliches Hülfsmittel  des  alltäglichen  Verkehrs  galt;  neben 
her  gingen  die  Anfangsgründe  der  griechischen  Sprache  und 
der  Mathematik;  das  waren  die  Grundlagen  des  gelehrten 
Unterrichts.  Strenger  Gehorsam  in  strengen  Formen  und 
Formeln  geübt ,  mit  allen  Miltein  erzwungen ,  steter  Fleiss 
durch  möglichst  wenige  Vergnügungen  unterbrochen,  das 
waren  die  Grundlagen  der  Erziehung.  Man  nannte  das 
Gründlichkeit  und  Zucht. 

So  viel  bievon  sich  nooh  in  unsern  Schulen  auch  er- 
halten  hat,  so  fordert  die  grosse  Mehrzahl  derer,  die  ausser- 
halb der  Schule  stehn,  alles  anders,  sie  fordert  mehr  als 
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sonst,  sie  fordert  weniger  als  sonst    Die  eine  Forderung 
bediogt  die  andere,  manches,  was  sonst  als  entbehrlich, 
nachtheilig  galt,  wird  jetzt  als  erstes  BUdungsmittel  verlangt; 
was  sonst  den  Schüler  zum  rechten  Schüler  stempelte,  heisst 
jetzt  nutzloser  Zeitverderb.    Es  ist  ein  wahres  Wort,  es 
herrscht  ein  Zerwürfniss  zwischen  den  gelehrten  Bildungs- 
schulen und  der  öffentlichen  Meinung,  ein  offenes  und  grel- 
les, wo  die  Schule  starr  an  der  alten  Form  festhält,  ein  ge- 
heimes, oder  eine  laue  Freundschaft,  wo  die  Schule  durch 
ausgezeichnete  Leistungen  oder  Persönlichkeiten  den  Werth 
der  alten  Form  unwidersprechlich  vor  Augen  stellt;  aber  * 
lassen  Sie  mich  das  mit  Nachdruck  sagen  —  eine  Freund- 
schaft zwischen  Schule  und  Öffentlicher  Meinung  herrscht 
auch  da  nicht,  wo  jene  ihre  alten  Rechte  und  Ansprüche 
aufgibt  und  sioh  nach  den  Forderungen  ihrer  Umgebung 
neue  Aufgaben  stellt.    Hat  die  Schule  vielleicht  einen  um 
so  stärkeren  Rückhalt  an  den  Regierungen?    Noch  ist  die 
Zeit  nicht  vorhanden;  noch  müssen  sioh  die  Lehrer  damit 
trösten,  dass  ihr  Beruf  ein  apostolischer  sei,  noch  sind  sie 
mit  ihrem  Lohne  und  ihrer  Ehre  auf  das  Jenseits  angewiesen, 
noch  wirkt  alles  zusammen,  sie  allen  andern  Ständen  gegen- 
über in  der  Demuth  zu  erhalten. 

Hat  nun  bei  einer  solchen  Stimmung  des  Gemüthes  eine 
Gelebrtenschule  wohl  noch  das  Recht  ein  Jubelfest  zu  feiern? 

Ich  habe  es  nicht  gescheut ,  ein  scheinbar  trübes  Ge- 
mälde zu  eotwerfen,  nicht  blos  weil  ioh  glaube,  dass  ein 
offenes  Grab  besser  sei  als  ein  übertünchtes ,  und  bittere 
Wahrheit  selbst  einer  Festrede  besser  anstehe  als  süsse 
Täuschung,  sondern  weil  ich  meiner  Sache  sicher  zu  sein 
glaube,  dass  alles,  was  ich  sagte,  ein  anderes  Gesicht  ge- 
winnt, so  bald  wir  die  Quellen  dieser  Zustände  erforschen, 
nicht  um  sie  zu  verstopfen,  sondern  um  sie  zu  unserem 
Nutzen  zu  leiten. 

Woher  also  diese  Verstimmung,  diese  Missachtung,  diese 


Digitized  by  Google 


9 


Lauheit?  Drei  Quellen  glaub1  ich  nennen  zu  können,  deren 
keine  eine  unlautere  heissen  kann. 

Die  allgemeine  Geistesbildung,  welche  ehemals  ein  Vor- 
recht der  höheren  Stände  war  und  in  den  Gelehrten  schulen 
ihren  einzigen  Anfang  nahm,  sie  ist  aus  ihrem  Bett  getreten 
und  hat  sich  Uber  das  ganze  Land  verbreitet.  Dass  dies 
geschehn ,  das  ist  Tbatsache ,  man  mag  sie  eine  Wohllhat 
für  die  Menschheit  oder  ein  Unglück  nennen  und  den  Aus- 
tritt jenes  Stromes  einer  Befruchtung  oder  einer  Versandung 
vergleichen.  Ist  es  auch  unnatürlich  und  beklagenswert!), 
wenn  der  Theil  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  den  sein  Beruf 
auf  mechanisohe  Arbeit  anweist,  Über  dem  Naschen  an  den 
Schnitzeln  der  höheren  Geistesbildung  seine  Berufsarbeit  ver- 
säumt, so  ist  es  andererseits  ein  Fortschritt,  wenn  die  Wis- 
senschaft, die  Literatur,  die  Kunst  ein  gemeinsames  Eigen- 
thum des  Kriegsmannes,  des  Staatsmannes,  des  Kaufmanns 
nicht  weniger  als  des  Gelehrten  ist.  Aber  eben  durch  diese 
weitere  Verbreitung  verliert  jene  Bildung  einen  Theil  ihres 
Reizes  für  den  einzelnen.  Das  Wissen  an  sich  ist,  wie  ein 
Gut,  so  ein  Genuss.  Aber  es  liegt  in  o*er  natürlichen  Selbst- 
sucht des  menschlichen  Herzens,  dass  ein  solcher  Besitz  dann 
doppelt  freut,  wenn  er  mit  wenigen  oder  mit  niemand  ge- 
theilt  wird.  Die  Wissenschaft  hat  für  den  Lernenden  den 
Reiz  der  Neuheit  verloren. 

Diese  Allgemeinheit  der  Bildung  im  Bunde  mit  der  Rich- 
tung der  Zeit  auf  die  praktischen  Interessen  hat  den  Werth 
der  Buchgelehrsamkeit  in  den  Schatten  gedrängt,  die  ehedem, 
nicht  in  Deutschland  allein ,  für  einerlei  mit  der  Bildung  galt. 
Diese  leidet  nun  Uber  Gebühr  unter  der  Macht  einer  Reac- 
tion;  sie  muss  es  büssen,  dass  sie  in  den  nächstvergange- 
nen Jahrhunderten  über  Gebühr  in  Ansehn  stand  und  andere 
Bestrebungen  überstrahlte,  beherrschte,  wohl  auch  nieder- 
drückte. 

Denn  noch  im  grösseren  Theil  des  vergangenen  Jahr- 
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hunderte  trennte  eine  Scheidewand  in  Deutschland  den  Ge- 
lehrten von  der  Well  und  der  Natur,  ohne  ihn  dafür  wie 
den  Dichter  dem  Himmel  um  so  näher  zu  bringen;  er  starb 
dem  wirklichen  Leben  ab,  ohne  Burger  einer  poetischen 
Welt  zu  werden.  Ja  die  erlernte  Wissenschaft  sollte  die 
Poesie  und  die  Kunst  ersetzen;  denu  kein  Jahrhundert  war 
so  arm  an  Dichtern  und  Künstlern,  an  Sinn  für  wahre  Poesie 
und  wahre  Kunst  wie  jene  Periode.  Wir  lesen  beut  noch 
mit  Bewunderung  das  tausendjährige  Nibelungenlied,  mit 
Freude  die  mitteldeutschen  Dichtungen,  mit  Andacht  Paul 
Gerhards  kirchliche  Lieder,  wir  erkennen  in  alle  dem  einen 
anderen  Geschmack  als  unser  beutiger  ist,  aber  dooh  Ge- 
schmack und  Schwung,  allein  einen  Gottsched  —  wer  kann 
den  Namen  ohne  Lächeln  unter  den  Diohtern  nennen  hören  1 
Kurz  die  Poesie,  die  Kunst,  vor  allem  die  Natur  war  aus 
Deutschland  gewichen  oder  verbannt;  an  ihrer  Stelle  prangte 
eine  Gelehrsamkeit,  die,  weil  sie  vielfach  nicht  einmal  den 
Menschen  zum  Menschen  bildete,  eine  todte  heissen  darf, 
während  sie  sich  breit  machte  als  nächster  Weg  zum  Ver- 
dienst, zum  Ruhm,  wohl  gar  zur  Seligkeit.  Da  stand 
Lessing  auf  und  weckte  ihr  zum  Trotz  den  Sinn  für  Kunst 
und  Sohönheil;  da  ersohien  Göthe  und  beschwor  den  ent- 
flohenen Genius  der  Dichtkunst  aus  seinem  Grabe;  da  reihte 
sich  ein  grosser  Geist  dem  andern  an  und  eröffnete  die  Aus- 
sicht in  die  Welt,  viel  weiter  und  tiefer  in  die  Welt  hinein, 
als  der  Sohein  einer  Studiria mpe  reicht ;  da  folgte  das  grosse 
weltgeschichtliche  Breigniss,  welches  Europa  in  Flammen 
setzte  und  mit  Blut  tränkte,  aber  zugleich  alle  Kräfte  weckte, 
und  Bedürfnisse  zum  Bewusstsein  brachte,  die  nur  in  ent- 
nervten, dumpfen,  träumenden  Jahrhunderten  nicht  gefühlt 
werden;  dann  Deutschlands  Leiden,  Druck  und  Erniedrigung 
und  endlich  Deutschlands  Erhebung  und  Befreiung  durch 
die  Kraft  des  Armes  und  der  Thal.  Seitdem  ist  manches  in 
sein  altes  Geleise  zurückgekehrt,  aber  ein  Gefühl,  dass  die 


Digitized  by 


11 

blose  Blichgelehrsamkeit  nur  eine  neue  Form  des  Kloster, 
lebens  sei,  ist  lebendig  geblieben,  und  selbst  die  ersten 
Sterne  der  gelehrten  Welt  warnen  vor  ihr,  wünschen  ihrem 
deutschen  Volk  vor  allem  Thatkraft. 

Dass  die  lebensfrohe  Jugend  dieser  Stimme  ihr  Ohr 
nioht  versohliesst  und  solche  Lehren  mit  doppelter  Begier 
auffangt,  wenn  sie  Überdies  mit  Sirenenstimmen  vorgesungen 
werden  —  wer  wird  das  unbegreiflich  finden?  Die  Bücher 
an  sich  schon  zeigen  ihr  ein  anderes  Gesicht  als  ehemals, 
sie  gelten  als  ein  nothwendiges  Uebel,  oder  müssen  im  bes- 
sern Fall  ihr  Interesse  wenigstens  mit  dem  reinen  Genuss 
der  Natur,  mit  dem  Schwärmer  in  einer  phantastischen  Zu- 
kunft und  mit  den  Fragen  des  Tages  theilen.  Und  doch  ist 
die  Gelehrtensohulo  angewiesen,  nur  auf  jenem  alten  Wege 
zum  Ziel  zu  führen. 

Aber  neben  diesem  verneinenden  Gefühl  gegen  die  Buch- 
gelehrsamkeil ist  noch  ein  anderes  mit  ungewöhnlicher  Kraft 
erwacht,  mit  jedem  Jahre  neu  erstarkend.  Es  ist  das 
deutsche  Vaterlands gefühl.  Vielleicht  noch  niemals, 
seit  es  eine  deutsche  Nation  gibt,  ist  dies  grosse  Gefühl  so 
lebendig  gewesen  wie  jetzt,  und  jo  grösser  die  äusseren 
Hindernisse  sind,  die  der  vollen  Verwirklichung  entgegen- 
stehen, um  so  tiefer  wird  das  Bedürfniss  gefühlt,  dass  jeder 
einzelne  mit  Geist  und  Herz  dazu  mitwirken  muss,  um  dem 
Ausland  auch  im  Frieden  als  ein  Brudervolk,  das  seiner 
Würde  sich  bewusst  sei ,  entgegentreten  zu  können.  Diess 
Gefühl  muss  beginnen  mit  der  Liebe  zu  deutscher  Sitte, 
deutscher  Sprache,  deutscher  Kunst  und  Wissenschaft,  ja  mit 
parteiischer  Vorliebe  Tür  alles,  was  deutsch  ist.  So  hal- 
ten es  der  Natur  gemäss  alle  Völker,  die  rohen  wie  die 
hochgebildeten,  selbst  auf  Gefahr  der  Ungerechtigkeit  und 
des  Irrthums,  denn  die  Liebe  hat  das  unveräusserliche  Recht, 
blind  zu  sein.  Nur  der  Deutsche  machte  seit  Jahrhunderten 
hievon  eine  Ausnahme,  die  ihm  als  eine  Unnatur  in  den 
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Augen  der  stolzen  Nachbarvölker  schadeten.  Das  wird  nun 
anders  —  aber  auch  diess  auf  Kosten  der  Gelehrtenschulen 
und  ihrer  Aufgabel  Das  klassische  Alterthum,  dessen  Kennt* 
niss  noch  den  Grundpfeiler  unserer  Jugendbildung  ausmacht, 
ist  dem  Gemüthe  der  Jugend  schwerer  nahe  zu  bringen  als 
ehemals,  wo  die  griechischen  und  rtfmischen  Dichter  noch 
keine  Nebenbuhler  hatten,  deren  vaterländische  Worte  un- 
mittelbar den  Weg  zum  Herzen  fanden.  Damals  erschien  in 
jenen  das  Musterhafte  und  Unentbehrliche,  jetzt  macht  sich 
das  Fremde  und  das  Schwere  in  ihnen  bemerklicher;  und 
während  sonst  ein  begabter  Jüngling  sich  freiwillig  zu  den 
Alten  hinwandte,  seinen  Trieb  zu  befriedigen,  so  bedarf  es 
jetzt  nicht  blos  der  Empfänglichkeit  für  das  Schöne  überhaupt, 
sondern  auch  der  weit  seltneren  Gabe,  das  verborgene 
Schöne  in  einer  durch  Zeit  und  Raum  uns  ferngerückten 
Form  zu  erkennen ,  oft  mit  Entäusserung  gewohnter  und  an- 
geborner  Gefühle. 

Hab*  ich  nun  hiemit  die  Ursachen  genannt,  welche  der 
Gelehrtenschule  ihre  Wirksamkeit  erschweren,  die  allgemeine 
Vorbereitung  der  Bildung  überhaupt,  dieReaction  gegen  die 
Folgen  einer  todten  Buchgelehrsamkeit  und  die  erwachte  Va- 
terlandsliebe, so  lassen  Sie  mich  auch  meine  Ansicht  aus- 
sprechen, welche  Stellung  die  Gelehrtenschule  diesen  feind- 
lichen Mächten  gegenüber  einzunehmen  hat 

Wenn  sich  ehedem  die  Gelehrsamkeit  durch  Ueberhebung 
versündigte  und  Demüthigung  verdiente,  so  hat  sie  das  ge- 
büsst  Seit  die  Industrie ,  seit  die  schöne  Kunst  eine  höhere 
Stelle  in  der  Gesellschaft  einnimmt,  als  sonst,  ist  jener  alte 
Gelehrtenstolz  verschwunden,  und  wie  der  Geburtsadel  auf 
seine  Vorrechte  und  die  Reste  des  Feudalismus  allmählich 
Verzicht  leistet,  so  steht  auch  der  gebildete  Gelehrte  mit 
jedem  andern  Gebildeten  auf  gleicher  Stufe.  Man  ist  zur 
Erkenntniss  gekommen,  dass  nicht  das  Wissen  gegen  das 
Handeln  einen  Bund  zu  schliessen  hat,  sondern  die  Bildung 
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gegen  die  Rohheit.  Denn  wenn  es  einmal  keinerlei  Aristo- 
kratie mehr  gäbe,  auch  keine  Aristokratie  des  Talentes  und 
der  Bildung,  dann  wehe  der  menschlichen  Gesellschaft! 

eine  Barbarei  ein,  grässlicher  als  die  eines  wil- 
den Naturvolkes,  eine  Herrschaft  nicht  der  Rohheit,  die 
einer  ihr  unbekannten  Bildung  noch  offen  steht,  sondern  der 
Gemeinheit,  die  die  Bildung  längst  Uberwunden  hat  und 
mit  wohlbewusstem  Hass  verfolgt. 

Was  die  Nährung  des  praktischen  Sinnes  betrifft,  so 
haben  die  Gelebrtenschulen  schon  so  manche  Einseitigkeit 
im  Sinne  der  neuen  Zeit  abgetban,  den  Ansprüchen  der  Ge- 
genwart bald  nachgebend,  bald  entgegenkommend,  bisweilen 
selbst  zuvorkommend.  Lassen  Sie  mich  hinweisen  auf  die 
Turnanstalten;  auf  die  Begeisterung,  mit  welcher  diese  neu- 
entdeckte Kunst  vor  30  Jahren  von  den  Schulen  ergriffen 
wurde,  auf  die  Trauer,  mit  welcher  man  sie  auf  höhere 
Befehle  schloss  und  für  Jahre  geschlossen  Hess,  auf  den 
Triumph,  mit  welchem  sie  wieder  geöffnet  wurden.  In  die 
Schulzucht  ist  der  Grundsatz  der  Humanität  eingezogen,  und 
die  Rohheiten  der  Zuchlmeisler,  die  ehedem  auch  in  den 
Gelehrtenschulen  herrschten,  gehören  längst  in  das  Gebiet 
einer  verschwundenen  Fabelwelt.  Diese  hatten  vor  50  Jahren 
ein  anderes  Extrem  hervorgerufen,  die  weichliche  Empfind- 
samkeit der  Philanthropinen.  Jetzt  haben  sich  beide  Ueber- 
treibungen  ins  Gleichgewicht  gesetzt  und  der  strenge  Ernst, 
den  die  kräftige  Jugend  selbst  verlangt,  hat  sich  mit  der 
Milde  gepaart  und  mit  dem  Bewusstsein,  dass  der  Lehrer 
kein  Thier  zu  dressiren  habe.  Aber  das  eine,  wovon  auch 
Verständige  und  Wohlmeinende  sich  oft  nicht  Uberzeugen 
lassen,  muss  die  Gelehrtenschule  unerbittlich  fest  halten, 
dass  ihre  Aufgabe  nicht  ist,  das  zu  lehren,  was  dem  künf- 
tigen praktischen  Leben  nützt,  sondern  Kenntnisse  zu  geben, 
Kräfte  zu  stärken,  Interessen  zu  wecken,  welche  das  künf- 
tige Leben  vor  der  lähmenden  Macht  der  nächsten  engen 
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Berufstätigkeit  bewahren,  den  Blick  in  die  höheren  Regionen  • 
offen  erhalten  und  die  Theilnahme  an  dem,  was  nicht  bürger- 
lich sondern  rein  menschlich  ist ,  sichern  kann.  Dieses  Stre- 
ben aufzugeben  und  blos  zu  lehren,  was  zum  einstigen  Be- 
ruf vorbereitet,  das  hiesse  jener  Barbarei  das  Thor  öffnen, 
und  die  Legion  der  nützlichen  Künste ,  die  dem  menschlichen 
Leben  Bequemlichkeit,  Vergnügen,  Reichthum,  Glanz  verleihn, 
würde  leicht  die  kleine  Schaar  der  freien  Künste,  welche, 
an  sich  wehrlos,  die  Erde  mit  dem  Himmel  verbinden,  in 
die  Flucht  und  Verbannung  treiben.  Der  Dichter,  der  Künst- 
ler, der  wissenschaftliche  Forscher  hat  zu  sorgen,  dass  das 
Menschengeschlecht  an  solcher  höheren  Nahrung  keinen 
Mangel  leide;  die  Gelehrlenschule  soll  das  GemUlh  schon  in 
der  Jugend  so  stimmen,  dass  es  ungebeugt  von  den  Lasten 
des  Alltagslebens  und  ungesättigt  von  seinen  Genüssen  nach 
jener  Nahrung  hungero  und  dürste. 

Ob  das  Erlernen  der  alten  Sprachen,  die  Bekanntschaft 
mit  den  alten,  schwerverständlichen  Kunstwerken  diese  Stim- 
mung noch  gewähren  könne,  oder  ob  dieser  Weg  ausge- 
fahren und  jetzt  zu  verlassen  sei  ?  Wie  könnte  ich  es  un- 
ternehmen, hier  in  dieser  Feststunde  diese  Frage,  die  seit 
50  Jahren  allen  Eifers  besprochen  wird,  gründlich  zu  behau* 
dein  I  Lassen  Sie  unbeslochene  Autoritäten  gelten,  so  hören 
Sie,  was  Gölhe  am  Schluss  seines  Lebens  wie  ein  Orakel 
oder  wie  ein  VermMchtniss  seinen  lieben  Deutschen  hinter- 
lassen hat:  „Möge  das  Studium  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  immerfort  die  Basis  der  höhern  Bildung 
„bleiben."  Dies  lassen  Sie  uns  wenigstens  so  lange  befolgen, 
bis  auf  Erfahrungen  gestützt  ein  wirksameres  einfacheres 
,  Mittel  der  höhern  Geistesbildung  gefunden  ist,  als  dieser 
scheinbar  unnatürliche  Umweg  durch  ein  fremdes  Land,  durch 
längst  vergangene  Jahrhunderte.  Denn  viele  andere  Mittel 
hat  man  versucht  und  alle  wieder  als  unzulänglich  aufgegeben. 
Aber  die  grosso  Aenderung  hat  die  neue  Zeit  bewirkt:  Jene 
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alten  Sprachen,  jene  alten  Meisterwerke  sollen  noch  die 
Grundlage  der  Arbeit  bleiben,  aber  nicht  mehr  der  Mittel- 
punkt des  GemUthes  sein.  Auf  dieses  Zugeständniss  Hesse 
sich,  wie  auf  ein  Ultimatum,  denke  ich,  Frieden  schliessen. 
Gebildet  heisst  nicht  mehr,  wer  lateinisch  schreibt  wie  Cicero, 
sondern  wer  so  gut  deutsch  denkt  und  schreibt  und  spricht, 
wie  einst  Cicero  lateinisch  schrieb  und  sprach.  Gebildet 
heisst  nicht,  wer  unsern  Schiller  neben Sophocles  verach- 
tet, sondern  wer  durch  den  geistesverwandten  Griechen  sich 
anleiten  lässt,  den  vaterländischen  Dichter  besser  zu  verstehn 
und  inniger  zu  lieben.  Gebildet  heisst  nicht,  wer  Athens 
Freiheit  jind  Sitte  nach  Deutschland  verpflanzen  will,  son- 
dern wer  durch  die  lebendige  Anschauung  des  athenischen 
Lebens  jene  Freisinnigkeit  und  edle  Sitte  sich  aneignet,  die 
unser  heutiges  vielfach  verschrobenes,  durch  deutsche  Erb- 
übel und  französische  Ansteckung  entstelltes  Zusammenleben 
zu  veredeln  fähig  ist.  Wir  können  und  wollen  das  Deutsch- 
thum veredeln,  ohne  dem  Deutschthum  zu  entsagen.  Eine 
Rückkehr  in  die  germanischen  Wälder  und  zu  dem  germani 
sehen  Bärenfell,  eine  Wiedergeburt  des  kräftigen  Mittelalters, 
das  stimmt  übel  zu  dem  Rufe  Vorwärts!  Aber  vorwärts 
können  wir  schreiten  und  doch  —  erlauben  Sie  mir  den 
Namen  —  und  doch  den  deutschen  Michel  mit  seinem  treuen, 
gemUlhvollen  Herzen,  mit  seinem  ruhigbesonnenen  und  doch 
schwärmerischen  Geiste  nicht  verläugnen.  Was  dazu  helfen 
kann,  das  ziehen  wir  in  den  Bereich  unserer  Lehre,  oder, 
mehr  gesagt,  alles  was  wir  lehren,  richten  wir,  merklich  oder 
unmerklich,  auf  jenes  gTosse  Ziel  eines  ächten  volkslhttnv 
lieben  deutschen  Sinnes.  Und  die  Jugend,  die  ich  nicht  blos 
in  unserem  engen  Kreise  beobachtet,  kömmt  diesem  Trach- 
ten mit  vollem  Herzen  entgegen  und  fühlt  redlich  mit  bei 
allem ,  was  an  das  Wort  des  Dichters  erinnert : 

Ans  Vaterland ,  das  theuro  schliess  dich  an , 
Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Herzen! 
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Ich  habe  genug  gesprochen,  vielleicht  zu  viel  für  Ihre 
Geduld,  vielleicht  zu  offen  für  den  Zweck  eines  Festes.  Aber 
welcher  Lohn  für  meine  Worte,  wenn  ich  bei  Ihnen  einen 
stillen  Widerspruch  hervorgerufen  hätte  gegen  das,  was  ich 
am  Anfang  auszusprechen  wagte,  dass  ein  stilles  Zerwürfniss 
zwischen  den  Gelehrtenschulen  und  der  öffentlichen  Meinung 
herrscht,  wenn  Sie  gegen  diesen  Glauben  sich  verwahren 
würden  1 

Die  ehrenvolle  Theilnahme,  die  Sie,  verehrteste  Anwe- 
sende, in  solcher  Zahl  unserem  Jubelfeste  heute  schenken, 
und  die  woblthatigen  Erfahrungen,  die  ich  in  langjähriger 
Amtsführung  gemacht,  verpflichten  mich  zu  dem  Bekenntniss, 
dass  ich  dabei  nicht  unsere  Anstalt,  nicht  unsere  Umgebung 
im  Auge  hatte.  Es  schien  mir  aber  der  Würde  dieses  Tages 
dienlich,  meinen  Blick  aus  unserem  engeren  Kreise  zu  er- 
heben und  auf  den  Zustand  unseres  grossen  Vaterlandes  zu 
werfen. 

Geniesst  aber  unsere  Anstalt  und  ihre  Führung  das 
öffentliche  Vertrauen,  stimmen  ihre  Ueberzeugungen,  verehrte 
Väter,  die  uns  ihre  Söhne  anvertrauen,  mit  unsern  Ueber- 
zeugungen Uberein,  bestätigen  Sie  im  trauten  Familienkreise 
das,  was  wir  in  den  ernsten  Räumen  der  Schule  lehren,  för- 
dern Sie  das  Ansehen  der  Lehrer,  wie  wir  die  Heiligkeit 
des  Familienbandes  ehren ;  wollt  in  gleichem  Maasse  Ihr,  ge- 
liebte Schüler,  ferner  uns,  Euren  Lehrern,  nicht  blos  mit 
der  That  gehorchen,  sondern  auch  mit  dem  Herzen  vertrauen 
und  mit  derselben  Freudigkeit  den  Samen  der  Bildung  auf- 
nehmen und  hegen,  mit  welcher  wir  ihn  ausstreuen  und 
pflegen,  dann  ist  der  Segen  schon  vorhanden,  um  den  wir 
Gott  beim  Eintritt  in  dies  neue  Jahrhundert  vor  allem  flehen 
möchten. 

Genehmigen  Sie  nun,  hochwürdiger  Herr  Proreotor,  in 
dessen  Person  wir  zugleich  unsern  vieljährigen ,  stets  neu 
willkommenen  Prufungscommissär  begrüssen  dürfen,  den 
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ergebensten  Dank  für  die  ehrenvolle  Theilnahme,  die  sie  durch 
Ihre  und  Ihrer  Herrn  Collegen  Anwesenheit  unserem  Feste 
schenkten.  Unsere  Anstalt  wird  es  nie  vergessen,  wie  viel 
sie  der  ehemaligen  Pflege  der  Hochschule  verdankt,  und  sie 
fühlt  innig  das  seltene  Glück,  einer  Hochschule  nahe  zu  sein, 
von  deren  Geist  sie  fortdauernd  angeregt  und  mit  immer 
neuen  Lebenssäften  gestärkt  wird. 

Und  Sie,  ehrwürdige  Diener  und  Verkünder  des  gött- 
lichen Wortes,  Ihres  Beifalls  wünschen  wir  vor  allem  gewiss 
zu  sein  in  unserem  Thun  und  Lassen.  Wir  bitten  Sie  um 
das  Zeugniss  und  berufen  uns  auf  Ihre  Erfahrungen,  dass 
wir  eine  christliche  Schule  sein  wollen,  und  die  uns  anver- 
traute Jugend  nicht  anleiten,  die  Welt  zu  gewinnen,  sondern 
nach  dem  Reich  Gottes  zu  trachten.  Begleiten  Sie  unser 
unvollkommenes  Streben  mit  Ihrem  Gebet  und  Segen. 

Auch  Sie ,  hochverehrte  königliche  und  städtische  Behör- 
den, haben  es  nicht  verschmäht,  unser  einfaches  Fest  zu 
ehren.  Wie  vielfache  Unterstützung  danken  wir  Ihnen  in  den 
mannichfaltigen  Begegnungen,  die  das  Schulleben  herbeiführt, 
besonders  Ihnen,  verehrungswürdige  Herren  Bürgermeister 
und  Vorsteher  unserer  Bürgerschaft.  Möge  der  Zustand  der 
Anstalt  Sie  nie  die  Opfer  bereuen  lassen,  die  Sie  ihrer 
Gründung  und  Erhaltung  brachten! 

Ihre  Gegenwart,  verehrte  Herren,  die  als  ehemalige 
Zöglinge  unserer  Anstalt  zum  Theil  eines  Geschlechtes  von 
Lehrern,  das  längst  im  Grabe  ruht,  sich  der  heuligen  Feier 
angeschlossen  haben ,  Ihre  Gegenwart  rechnen  wir  zu  einem 
Hauptschmuck  unseres  Festes.  Wir  besitzen  Zuversicht  genug 
zu  glauben,  dass  Sie  anders  handeln  würden,  wenn  Sie  der 
Jahre  Ihres  hiesigen  Schulunterrichts  anders  als  mit  Freude  und 
Dank  gedächten.  Und  Sie  alle,  verehrteste  Anwesende,  empfan- 
gen Sie  unsern  Dank  für  Ihre  Anwesenheit,  die  wir  um  so  mehr 
als  wahre  Theilnahme  deuten  dürfen,  je  weniger  wir  der  Schau- 
lust und  der  Unterhaltung  versprechen  und  bieten  konnten. 
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Aber  Sie,  hochverehrtester  Herr  Stadtcommissär ,  dem 
die  höchste  Kreisregierung  den  ehrenvollen  Auftrag  gab,  sie 
am  heutigen  Tage  zu  vertreten,  Sie,  der  Sie  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  bei  der  Handhabung  der  äussern  Ordnung  unse- 
rer Anstalt  mitgewirkt  haben,  Sie,  der  Sie  oft  uns  mit  Rath 
unterstützt,  immer  mit  Wohlwollen  begleitet,  niemals  die 
Selbständigkeit  der  Schulverwaltung  gefährdet  haben,  lassen 
Sie  mich  in  Ihre  Hände  den  Dank  niederlegen,  den  wir  der 
höchsten  Stelle  für  ihre  hochgeneigte  und  gnädige  Aufsicht 
schulden,  und  den  wir  durch  dieselbe  für  die  gleiche  Wohl- 
tbat  an  die  Stufen  des  Thrones  gebracht  wünschen. 
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Wenn  mein  Beruf  an  dem  heutigen  Tag  von  dieser  Sielte 
zu  Ihnen  zu  sprechen  nur  ein  öffentlicher  Beruf  ist,  vor 
welchem  meine  Persönlichkeit  völlig  in  den  Hintergrund  zu 
treten  hat,  so  wird  es  doch  Entschuldigung  finden ,  wenn 
ich  wenigstens  in  meinen  Einleitungsworten  einem  persön- 
lichen Bedürfnis«  nachgebe.  Es  ist  mit  dem  heurigen  Jahre 
ein  volles  Vierteljahrhundert  verflossen ,  seit  mir  durch  die 
Gnade  unsere  hochseligen  Königs  die  Leitung  der  hiesigen 
Anstalt  anvertraut  wurde.  Die  freundliche  Theilnahme,  die 
mir  bei  diesem  Anlass  von  Alt  und  Jung,  von  Lehrern  und 
Schulern,  von  Mitbürgern  und  von  auswärtigen  Freunden 
entgegenkam,  hat  mir  einen  Freudentag  bereitet,  den  ich 
versucht  bin  für  den  Mittelpunkt  meines  Lebens  zu  hallen. 
Für  diese  Theilnahme  meinen  Dank  auszusprechen  Gnde  ich 
kerne  würdigere  Stunde  und  Stelle  als  die  gegenwärtige. 
Lassen  Sie  mioh  das  Bekennlniss  hinzufügen ,  dass  mir  jener 
Tag  Ersatz  und  Genugtuung  gewährte  für  manches  Schwere, 
was  mein  Amt  in  diesen  23  Jahren  mit  sich  und  Uber  mich 
brachte.  Nicht  die  Last  der  Arbeit  ist  es,  Uber  die  ein  Mann 
klagen  darf,  selbst  wenn  sie  noch  weit  druckender  wgrt, 
als  was  auf  meinen  Schultern  ruht,  mässig  an  sich  und  durch 
die  Einsicht  und  Bereitwilligkeit  wohldenkender  Amtsgenossen 
nach  allen  Seiten  hin  erleichtert;  sie  gleicht  im  schlimmsten 
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Falle  einem  körperlichen  Schmerz ,  den  schon  das  Ehrgefühl 
still  ertragen  heisst.  Aber  es  gibt  auch  Seelenschmerzen 
für  den  Beamten,  deren  Quelle  in  seiner  Verantwortlichkeit 
liegt  Diese  Verantwortung  schuldet  er  jedoch  nicht  blos 
seinen  Vorgesetzten,  deren  Zufriedenheit  er  verdient,  so 
lange  er  den  ihm  gegebenen  Vorschriften  unsträflich  genügt. 
Einen  strengeren  Richter  hat  er  in  seinem  Innern,  der  nur 
um  so  strenger,  unerbittlicher,  anspruchsvoller,  mürrischer 
ist,  je  edler  die  Natur  dessen,  der  vor  seinem  Richter- 
stuhle steht. 

Wer  diesen  Richter  zu  hören  und  seinen  Spruch  zu 
ehren  sich  gewöhnt  hat,  der  sieht  sich  manchen  Trost  ab- 
geschnitten, mit  dem  er  sich  bei  dem  Misslingen  seiner  Arbeit 
oder  bei  ungünstigen  Urtheilen  des  Publikums  beruhigen 
könnte.  Es  ist  ein  leichtes  und  bequemes  und  untrügliches 
Mittel  gegen  jenen  Seelenschmerz,  äussere  Hindernisse  nach- 
zuweisen, die  das  Gedeihen  seiner  Arbeit  vereitelten  oder 
die  Unwissenheit,  die  Verblendung,  das  Uebel wollen,  die 
Böswilligkeit  der  Menge  zu  beschuldigen,  wenn  sein  Streben 
keine  Anerkennung  findet.  Allein  wenn  er  auch  nur  soweit 
christlichen  Glaubens  ist,  dass  er  glaubt  was  der  Apostel 
sagt:  Wenn  wir  alles  gethan  haben,  sind  wir  doch  nur  un- 
nütze Knechte  I  wenn  er  auch  nur  dieser  Demuthslehre 
Raum  in  seinem  Herzen  gemacht  hat,  so  wird  er  bei  allem 
was  ihm  misslingt,  nicht  zu  seiner  Beruhigung  nach  Ent- 
schuldigungen von  aussen  suchen,  sondern  nach  einer 
Schuld  in  seinem  Innern  forschen,  zu  seiner  eigenen  För- 
derung und  zum  Besten  der  Saohe,  die  er  vertritt  und 
erstrebt. 

Diese  Betrachtung  enthält  einen  Rttckbliok  auf  meine 
fünfundzwanzigjährige  Amtsführung.  Vom  besten  Willen  be- 
seelt trat  ich  damals  mein  Amt  an,  allerdings  unter  nicht 
leichten  Verbältnissen.  Der  Verfall  der  Schule,  den  keine 
Obern  und  keine  Lehrer,  sondern  blos  die  Umstände  zu 
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verantworten  ballen,  legte  mir  gebieterisch  unabweisbare 
Pflichten  auf,  welche  viele  Familieninteressen  und  Privatge- 
fühle verletzen  mussten.  Wie  nur  ein  Wunderkind  die  Ruthe 
ktlsst,  mit  der  es  gezüchtigt  wird,  so  ists  auch  eine  schwere 
Zumuthung ,  dass  Vater  und  Mutter  einen  redlichen  Amiseifer 
ehren  and  lieben  sollen,  in  dessen  Folge  ihnen  wehe  ge- 
schieht; denn  der  Mensch  ist  früher  Mensch  als  Staatsbürger, 
und  so  lange  das  aufgeregte  Gefühl  spricht,  kommt  der  ru- 
hige Verstand  nicht  leicht  zum  Wort.  Wie  viel  ich  damals 
in  dem,  was  für  das  Wohl  der  Anstalt  und  meiner  Pflicht 
gemäss  geschehen  musste,  durch  das  Wie  der  Ausführung 
hätte  mildern  und  im  einzelnen  ersparen  können,  wage  ich 
mir  selbst  nicht  in  seinem  ganzen  Umfang  zu  gestehn  ;  dass 
ich  es  fühle,  wieviel  Schuld  ich  selbst  daran  trug  mit  mei- 
ner Jugend  und  meinem  Mangel  an  Lebenserfahrung  und 
Menschenkenntniss,  und  was  dem  gleich  ist,  mit  ideologischen 
Irrthümern,  die  dem  Gelehrten  aber  nicht  dem  Beamten  ver- 
ziehen werden,  dass  ioh  das  fühle,  schäme  ich  mich  nicht 
zu  bekennen ;  aber  lassen  Sie  mir  dafür  den  frohen  Glauben, 
dass  ich  seitdem  die  öffentliche  Meinung  mit  mir  versöhnt 
habe ,  und  geben  Sie  mir  das  Recht ,  jene  allgemeine  Tbeil- 
nähme,  für  welche  ich  meinen  Dank  aussprach,  so  zu  deu- 
ten, dass  ich  nicht  auf  Kosten  der  guten  Sache  in  der 
schweren  Kunst  fortgeschritten  sei  das  Milde  mit  dem  Stren- 
gen zu  paaren ,  dass  ich  zu  der  ungeschmälerten  Ehre  stren- 
ger Gerechtigkeit  auch  das  Lob  billiger  RUcksichtsnabme 
erworben,  dass  ich  in  dem  Rufe  eioes  nicht  blos  wohl- 
meinenden, sondern  auch  wohlwollende n  Mannes  siehe. 

Was  mich  auch  in  den  trübsten  Zeiten  meiner  Amts- 
führung aufrecht  hielt,  das  war  mein  Verhältuiss  zu  den 
Schülern.  Es  gibt  eine  gewisse  Zutraulichkeit  der  Schüler 
gegen  ihre  Lehrer,  ähnlich  jener  gegen  die  eignen  Eltern, 
frei  von  Furcht  und  Scheu  und  Gene.  Ich  bin  weit  entfernt 
diese  Zutraulichkeit  schlechtbin  zu  verwerfen,  wenn  die 
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Eigentümlichkeit  des  Lehrers  ihn  gegen  den  Missbrauch 
sichert.  Allein  im  allgemeinen  vermag  ich  sie  nicht  als  Be- 
dingung des  rechten  Verhältnisses  in  einer  öffentlichen  Lehr 
anstalt  anzuerkennen.  Nach  meinen  Grundsätzen ,  die  ich 
schon  an  dieser  selben  Stelle  oft  bekannt  habe,  soll  in  der 
Schule  die  Achtung  sichtbar  vorangebn,  die  Liebe  unsicht- 
bar nachfolgen.  Die  Beweise  dieser  Achtung,  die  ioh  als 
Vorstand  und  Lehrer  fordern  moss,  hab'  ich  nie  bei  meinen 
Schülern  zu  vermissen  gehabl,  und  dass  die  Liebe,  wenn  sie 
ja  von  der  Achtung  so  scharf  zu  trennen  ist,  nicht  fehlt, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  in  Zutraulichkeit  aussprach,  daran 
lässt  mich  manche  Erfahrung  der  wohltätigsten  Art  glauben. 
Einen  sprechenden  Beweis  habe  ioh  in  diesem  Jahre  erkannt, 
indem  die  Schüler  wie  geflissentlich  alles  vermieden  haben, 
was  mir  in  dem  Jahr,  welches  ioh  als  ein  festliches  Jahr 
begieng,  mein  Amt  erschweren  oder  verleiden  könnte.  Eine 
Folge  war,  dass  ich  noch  nie  so  wenig  Fehler  zu  strafen 
und  zu  rügen  hatte,  als  in  dem  eben  verflossenen  Jahr,  und 
ich  diess  den  schönsten  Theil  der  Peier  nennen  durfte. 

Nicht  als  ob  jeder  allen  Forderungen,  die  man  an  seinen 
Fleiss  und  seine  Gesinnung  machen  konnte,  so  vollständig 
entsprochen  hätte,  dass  nichts  zu  wünschen  übrig  bliebe 
als  die  Dauer  des  gegenwärtigen  Zustandes.  Dieser  Dunkel 
sei  ferne  von  uns  und  unsern  Schülern.  So  unerreichbar 
das  Vollkommene  ist,  so  unabweisbar  ist  die  Pflicht  der 
rastlosen  Annäherung  an  das  Vollkommene.  Jeder  Stillsland 
mit  Selbstbewusstsein  ist  schon  Rückschritt.  Aber  nur  das 
eine  wollte  ich  mit  meinem  Lobe  bezeugen ,  dass  in  diesem 
Jahr  ein  besserer  Geist  in  der  uns  anvertrauten  Jugend 
herrschte  als  in  manchem  der  Vorjahre,  und  dass  durch 
ihn  unsere  Anstalt  vorwärts  und  nicht  rückwärts  zu  schrei- 
ten verspricht. 

Ich  werde  die  mir  vergönnte  Zeit  benülzen,  um  meine 
und  in  ihr  vielleicht  auch  meiner  Amtsgenossen  Ansicht  aus- 
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zusprechen,  welcher  Geist  in  einer  Sludieuanslalt  sichtbar 
sein  muss,  um  ein  guter  Geist  zu  heissen  und  den  Weg 
zum  Bessern  zu  verfolgen. 

Besorgen  Sie  nicht,  verehrte  Anwesende,  dass  ich  in 
allgemeinen  Redensarten  und  mit  leerem  Wortgeklingel  Ihnen 
das  selbstgeschaffene  Bild  eines  Musterschülers  vorfahren 
werde,  dem  jeder  unserer  Schüler  gleichen  solle;  dass  ich 
eine  allgemeine  Begeisterung  für  die  Wissenschanen,  einen 
rastlosen  Fleiss  in  ihrer  Betreibung,  eine  rein  sittliche,  edle, 
fromme  Gesinnung,  einen  unbedingten  Gehorsam  gegen  die 
Schulgesetze,  eine  kindliche  Anhänglichkeit  gegen  jeden 
Lehrer  von  allen  verlange.  Wollte  ich  das  thun,  so  würde 
ich  einen  vollkommenen  Geist  schildern  und  nichts  an- 
deres aussprechen,  als  was  jedermann  sich  selbst  sagen 
könnte*  Wenn  eine  Lehranstalt  diess  erreichte,  so  würde 
sie  unter  den  Gesellschaften  noch  ein  erhabeneres  Wunder 
sein  als  ein  Heiliger  unter  den  Menschen  ist. 

Ich  werde  die  Gräozen  ziebn  mit  jener  Bescheidenheit 
und  Mässigung,  welche  die  reiferen  Jahre  und  die  Lebens- 
erfahrung verleihen;  werde  nicht  vergessen,  dass  os  sich 
von  einem  Menschenwerk  handelt  und  von  Ansprüchen, 
welche  an  anfangende  Menschen,  an  die  Jugend  zu  ma- 
chen sind. 

Das  so  eben  zurückgewiesene  Ideal  leidet  schon  an 
dem  einen  Fehler,  dass  es  eine  volle  Gleichförmigkeit  der 
Bildung  zur  Folge  haben  würde.  Ein  Schüler  würde  dem 
andern  an  Begeisterung,  an  Fleiss,  an  Gesinnung,  an  Go- 
horsam,  an  Liebe  vollkommen  gleich  sein.  Wohl  gibt  es 
Vereine,  denen  eine  Gleichheit  aller  Glieder  zum  Schmuck 
gereicht.  Unsere  moderne  Kriegskunst  hat  uns  gewöhnt  ein 
Bataillon  zu  bewundern ,  in  dem  ein  Mann  mit  seinem  Ober- 
und  ünlergewehr,  mit  seinem  Tschako  und  Rock,  wo  mög- 
lich auch  mit  seinem  Wuchs  und  Haar  von  seinem  Neben- 
mann nicht  zu  unterscheiden  ist;  da  soll  kein  Binzeiner 
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erscheinen,  nur  ein  zusammengewachsenes  Ganzes,  um  als 
möglichst  einfache  Maschine  dienen  zu  können.  Wir  kennen 
auch  geistliche  Gesellschaften,  deren  Grundgesetz  es  ist  die 
Verschiedenheit  ihrer  Glieder  und  alle  Individualität  nach 
Kräften  zu  vernichten,  so  dass  jeder  eigene  Wille  und  jeder 
besondere  Gedanke,  ja  jede  freie  Bewegung  gleichsam  als 
Verralh  und  Abfall  gilt ,  weil  wie  Ein  Zweck ,  so  Ein  Wille, 
Ein  Geist,  Eine  Form  alle  vereinigen  soll.  Eine  solche  Gleich- 
förmigkeit thut  einem  Verein  noth,  welcher  siegen  will  oder 
herrschen  soll.  Da  muss  jedes  Glied  auf  alle  Freiheit  ver- 
zichten. Wie  anders  eine  Lehranstalt,  welche  nicht  zu  einem 
Sieg,  nicht  zu  einer  Herrschaft,  sondern  eben  zur  Freiheit 
erziehen  will  und  soll  I 

Geistige  Freiheit  ist  ohne  Entwicklung  der  Individualität 
nicht  möglich;  in  der  Individualität  selbst  aber  ist  die  Un- 
ähnliobkeit  mit  den  andern  Individuen  gegeben.  Je  geist- 
loser und  engherziger  ein  Geist  und  Herz  ist,  desto  jnehr 
freut  es  sich  der4Uniformität,  und  möchte  die  ganze  Mensch- 
heit in  ein  grosses ,  gleicbgekleideles ,  gleicbgeschultes  Regi- 
ment verwandeln;  die  grossen,  weiten,  ächt  menschlichen 
Geister  und  Herzen,  die  eben  kennen  keine  grössere  Lust 
als  fremde  Geister  und  Herzen  in  ihrer  Mannichfaltigkeit ,  in 
ihrem  Widerspruch  mit  einander  zur  Erscheinung  kommen 
zu  sehn.  Wer  erinnert  sich  nicht,  wie  unser  Göthe  in  einem 
frohen  Kreis  mit  den  Brüdern  Jacobi,  mit  Lavater,  mit 
StiHiog,  mit  andern  Propheten  und  Wellkindern,  plötzlich 
aufspringend  auf  einem  Fuss  wie  ein  Kind  um  den  Tisch 
hupfte,  in  die  Hände  klatschte  und  lachend  frohlockte,  dass 
er  so  grundverschiedene  Freunde  besitze;  diese  in  Liebe 
vereint  zu  sehen,  das  sei  ein  Götterschauspiel.  Diese  Man- 
nichfaltigkeit allein  macht  einen  Kampf  möglich,  die  Wahrheit 
aber  besteht  zwar  nicht  im  Kampf,  aber  durch  Kampf. 

So  wünsche  ich  auch  unsere  Schulerkreis  aus  grund- 
verschiedenen Naturen  zusammengesetzt,  nach  dem  Vorbild 
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der  Natur  selbst,  io  welcher  kein  Eichenblatt  dem  andern, 
kein  Wölkchen  dem  andern  vollkommen  gleicht,  und  nach 
dem  Grundgesetz  der  Schönheit,  welches  eine  Vereinigung 
des  Mannichfalligen  zu  einer  Einheil  verlangt.  Und  um  das 
Gesagte  mit  einem  Worte  unseres  Dichters  zusammenzu- 
fassen: 

Keiner  sei  gleich  dem  andern;  doch  gleich  sei  jeder  dem 

Höchsten ! 

Wie  das  zu  machen  ?   es  sei  jeder  vollendet  in  sich ! 

Hier  nun  kann  wenn  irgendwo  der  Lehrer  sich  als 
Meister  zeigen,  indem  er  seinen  Zögling  zugleich  zu  demi 
was  das  allgemeine  Wesen  des  guten  und  gebildeten  Men- 
schen ausmacht,  mit  seiner  Ueberredungskunst  anleitet  oder 
mit  seiner  Machtgewalt  nöthigt,  und  doch  zugleich  die  Indi- 
vidualität des  Knaben  versteht,  erlrägt,  schont,  und  ihr  zu 
ihrer  Vollendung  in  sich,  wie  sie  der  Dichter  nannte,  ver- 
hilft  Wie  jede  Tugend  ausarten  kann  in  einen  verwandten 
Fehler,  die  Sparsamkeit  in  Geiz,  die  Ehrliebe  in  Ehrsucht, 
die  Heiterkeit  in  Ausgelassenheit,  so  muss  auch  jede  natür- 
liche Anlage  zu  einem  Fehler  auf  demselben  Weg  durch  das 
Zusammenwirken  der  eigenen  Kraft  und  fremder  Leitung 
sich  zu  der  verwandten  Tugend  ausbilden  und  veredeln 
lassen.  Denken  wir  uns  einen  Knaben  mit  Anlage  zum  Trotz. 
Was  ist  Trotz?  nichts  als  ein  missleitetes  Gefühl  der  Selb- 
ständigkeit. An  dem  reifen  Mann  ist  diess  Gefühl  das  höchste 
Lob;  wohl  dem,  der  in  allen  Beziehungen  seine  Selbstän- 
digkeit behaupten  kann,  Ehre  dem,  der  wenigstens  die 
rechte  Selbständigkeit  des  Herzens,  des  Willens,  des  Cha- 
rakters besitzt!  Der  trotzige  Knabe  will  dieses  Gut  zu  früh 
erwerben  und  geniessen.  Er  fühlt  sich  zur  Freiheit  berufen, 
und  weil  er  noch  nicht  weiss  was  wahre  Freiheit  ist,  sieht 
er  in  der  Nölhigung,  die  ihm  Gesetz  oder  Lehrer  auflegt, 
einen  Eingriff  in  seine  Freiheit.  Das  ist  ein  Irrthum,  aber 
keine  Bösartigkeit. 
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Wird  bei  diesem  Knaben  die  Tugend  der  Bescheiden- 
heit und  Demulh  von  einem  missverstandenen  Stolze  gehin- 
dert, so  fehlt  es  neben  ihm  nicht  an  Naturen,  die  aus  wei- 
cherem Stoff  gebildet  auf  ihre  vermeinte  Selbständigkeit  willi- 
ger verzichten  und  entweder  die  Macht  oder  die  Wohltbat 
des  fremden  Willens,  der  dem  ihrigen  entgegentritt,  ohne 
Widerstand  und  Murren  anerkennen. 

Sie  werden  nicht  glauben,  dass  ich  dem  jugendlichen 
Trotz  das  Wort  rede;  aber  ich  bin  der  Meinung,  auch  von 
einer  Mehrheit,  einer  Gesellschaft,  einem  Jugendverein,  wie 
die  Schule  ist,  gilt,  was  der  Dichter  sagt: 

Da  wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 
Wo  Starkes  sich  und  Mildes  paarten, 
Da  gibt  os  einen  guten  Klang. 

Nicht  weniger  wünsche  ich  die  verschiedensten  Tempo- 
ramente in  der  Schule  vereinigt  zu  sehn;  ein  jedes  berech- 
tigt zu  besondern  Hoffnungen,  ein  jedes  erregt  besondere 
Befürchtungen  ;  jedes  muss  dem  Lehrer  zugleich  Mühe  und 
Freude  bereiten. 

Der  phlegmatische  Knabe  wird  selten  die  Ordnung  stö- 
ren und  durch  einen  regelrechten  Fleiss  sich  Lob  verdienen, 
ohne  durch  eine  rege  Theilnahme,  die  dem  Lehrer  gleichsam 
das  Wort  vom  Munde  nehmen  will,  den  Unterricht  zu  be- 
leben und  zu  belohnen.  Wer  ein  sanguinisches  Naturell  mit- 
bringt, wird  vielfache  Störungen  veranlassen,  nicht  still  zu- 
hören ,  nicht  ruhig  sitzen ,  oft  den  Vorwurf  des  Leichtsinnes 
verdienen,  aber  in  seiner  Unruhe  und  Beweglichkeit  ist  ein 
lebendiges  Leben,  dessen  Erscheinung  und  Bildsamkeit  für 
vieles  schadlos  hält.  Der  Jüngling  cholerischen  Tempera- 
ments, der  zur  Herrschsucht  unter  seines  Gleichen  und  zum 
Streit  neigt  und  sich  vielleicht  gar  auch  seinem  Lehrer  ge- 
genüber vergessen  kann,  versöhnt  desto  öfter  nicht  blos 
durch  die  Kraft  und  Leidenschaft,  mit  der  er  das,  was  er 
angreift,  treibt,  sondern  auch  die  Liebe  zur  Offenheit 
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und  Wahrhaftigkeit,  die  dem  heftigen  Gefühle  eigen  zu 
sein  pflegt 

Und  wie  beneidenswerth  ist  der  Lehrer,  dem  das  Glück, 
auch  melancholische  Naturen  zuführt!  Wenn  sie  als  Träu- 
mer sioh  keiner  äusseren  Ordnung  zu  fügen  vermögen,  wenn 
sie  gern  ihren  eigenen  Weg  gehn,  so  sind  sie  dafür  die 
tiefsten  Gemülher,  die  im  Reiche  des  Geisteslebens  etwas 
ausserordentliches  hoffen  lassen,  wie  der  cholorische  Charakter 
im  praktischen  Leben. 

Ich  wünsche  mir  in  jeder  Schulklasse  jedes  Tempera- 
ment vertreten  zu  sehn. 

Auch  die  Neigungen  zu  den  verschiedenen  Theilen  des 
Unterrichts  können  and  sollen  verschieden  sein.  Die  grie- 
chischen und  römischen  Schriftsteller,  die  alten  Sprachen 
bilden  den  Mittelpunkt  unseres  Unterrichts,  und  wir  wün- 
schen alle  von  Herzen  mit  unserm  Göthe,  dem  Meister,  dass 
das  altklassische  Studium  auch  ferner  die  Grundlage  der 
Jugendbildung  bleibe.  Die  Klassiker  verdienen  es,  theils 
weil  sie  an  sich  schön  sind,  theils  weil  sie  für  die  Jugend- 
bildung nützlich  sind.  Für  ihre  Schönheit  aber  ist,  so  wie 
für  das  Schöne  überhaupt,  nicht  jeder  Geist  empfanglich  und 
für  viele,  die  von  Natur  Empfänglichkeit  hätten,  wird  die 
Schönheit  der  Alten  durch  eine  Vorliebe  für  Gegenwart  und 
Vaterland  in  den  Schatten  gedrängt  und  ihr  reiner  Genuss 
gehindert.  So  mögen  dieso  nur  soviel  von  diesem  Studium 
sich  zu  eigen  machen  als  die  Pflicht  ihnen  auflegt,  sofern 
es  zur  Gymnastik  des  Geistes  sich  besonders  eignet,  und 
ihre  Bildung  auf  einem  andern  Wege,  auf  dem  ihr  Herz  sie 
begleitet,  zu  gewinnen  suchen.  Denn  die  Kennlniss  der  allen 
Schriften  und  Sprachen  ist  nicht  Zweck  der  Schulsludien, 
sondern  Mittel  zum  Zweck. 

Es  wird  nicht  schlecht  um  eine  Schule  slehn ,  wo  sich 
die  Schüler  in  heftige  Pariheien  spalten,  wo  die  einen  nach 
ihren  Anlegen  und  Neigungen  die  Alterthumsstudicn  mit  Liebe 
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treiben  und  mit  Eifer  verfechten ,  andere  der  Mathematik  ihr 
Herz  und  ihre  Kraft  zuwenden,  wieder  andere  für  die  (Be- 
schichte begeistert  sind,  und  andere,  die  Minderzahl,  alle 
Gegenstände  mit  gleich vertheilter  Liebe  umfangen  —  nur  alles 
unbeschadet  des  Pflichtteils,  den  sie  den  weniger  begünstig- 
ten Gegenständen  schulden. 

Es  ist  eine  wohlklingende  aber  sehr  bestrittene  und 
zweifelhafte  Lehre  der  Erziehungskunst,  dass  man  alle  See- 
Icnkräfte  gleichmässig  auszubilden  habe.  Die  Folge  dieser 
BemUbung  würde  eine  unglückselige  Nivellirung  der  mensch- 
lichen Geister  sein.  Einen  andern  Wink  gab  die  Natur,  die 
scharfen  Verstand  dem  einen,  und  dem  andern  lebendige  Ein- 
bildungskraft, dem  einen  diese  dem  andern  jene  Leichtigkeit 
und  Fähigkeit  zum  Auffassen  oder  zum  Hervorbringen  ver- 
leb. Wer  etwas  Tüchtiges  leisten  will,  darf  bei  der  Un- 
Imöglicbkeit  alles  in  allem  zu  sein  von  einer  parteiischen 
Vorliebe  für  das,  wozu  ihn  sein  Herz  führt,  nicht  frei  bleiben. 

Lassen  Sie  miob  noch  eines  beifügen.  Bs  ist  wahr, 
nur  die  begabteren  Menschen  sollen  sich  dem  Studium  der 
Wissenschaften  widmen.  Aber  darum  soll  die  Schule  nicht 
verlangen,  dass  nur  ausgezeichnete  Talente  sich  ihrer  Pflege 
Ubergeben.  Die  Mischung  von  vorzüglichen,  guten  und  mit- 
telmässigen  Köpfen  steht  einer  Lehranstalt  gar  wohl  an.  Der 
mühsame  Fleiss  hat  seinen  Werth  und  Nutzen  neben  dem 
glänzenden  Geist.  Es  ist  ein  hohles  Wort  und  ein  Miss, 
brauch  der  Rede,  wenn  man  von  jedem  Schüler  Begeisterung 
für  die  Wissenschaft  fordert,  und  als  Grundbedingung  des 
Gedeihens  betrachtet.  Die  Begeisterung  —  ein  selten  er- 
scheinendes fast  Übernatürliches  Wesen  —  wirkt  ausseror- 
dentliches, allein  der  regelmässige  Gang  der  Dinge  und  die 
Welt  besteht  durch  das  ordentliche.  Drum  wird  auch  hier 
eine  Mischung  wohltätig  sein,  wenn  eine  Zahl  der  Schüler 
mit  einem  höheren  Geist  ihrem  Beruf  entgegenstrebt,  und 
andere,  die  die  Vorsehung  zu  nützlichen  Menschen  in  engeren 
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Kreisen  bestimmt  bat,  mit  gutem  Willen  und  redlichem  Fleiss 
die  breitere  Heerstrasse  wandeln,  die  sie  der  Lehrer  führt. 

Diese  vielfache  Verschiedenheit  der  Denkart,  des  Tem- 
peramentes, der  Neigung,  der  Geistesgaben ,  die  sich  in  der 
Schule  offenbart  und  ausgebildet  aber  nicht  aurgehoben  sein 
will,  sie  ist  es,  welche  das  Zusammenleben  in  einer  öffentlichen 
Lehranstalt  so  fruchtbar  macht  Die  sorgsame  Erziehung 
unter  einem  Hauslehrer ,  der  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  dem 
eiuen  oder  einigen  Zöglingen  zuwendet,  die  ihm  anvertraut 
sind ,  kann  manche  Gefahr  von  ihnen  abwenden,  mit  der  die 
Schule  sie  bedroht,  aber  das  vermag  der  enge  Kreis,  indem 
er  sich  mit  ihnen  bewegt,  nicht  zu  gewähren,  dass  der 
Knabe,  der  Jüngling  streitend  seine  Kräfte  Übt  nnd  in  der 
freundlichen  oder  feindlichen  Umgebung  dessen,  was  seiner 
Natur  fremd  oder  feindlich  ist,  theils  dieses  Fremde  dulden 
und  schätzen,  theils  durch  dasselbe  sein  eigenes  Wesen 
ergänzen  lernt. 

Allein  das  Verschiedene  muss  auch  durch  ein  gemein- 
sames Band  zusammengehalten  werden.  Welches  sind  nun 
die  Eigenschaften,  die  nach  dem  strengsten  Maasstab  allen 
gemeinsam  sein  oder  wenigstens  bei  der  Mehrzahl  herrschen 
müssen,  wenn  ein  guter  Geist  in  der  Anstalt  walten  soll? 

Vor  allem  mulhe  ich  dem  Schüler  einen  gewissen  Stolz 
zu.  Stolz ,  sage  ich ,  Jder  weit  verschieden  ist  von  dem 
Dünkel  wie  von  dem  Hochmuth,  und  weit  mehr  an  seine 
Pflichten  denkt  als  an  seine  Rechte.  Ist  die  Tugend  der 
Demulh  das  Gegenlheil  des  Hochmuthes,  so  steht  dem  Stolze 
das  Lasier  der  Niederträchtigkeit,  das  Vergessen  der  eigenen 
Würde  entgegen.  Jeder  Stand  ohne  Ausnahme  soll  seinen 
eigenen  Stolz  haben,  der  Bürger  und  Bauer  nicht  weniger 
als  der  Soldat  und  der  Edelmann.  Die  Geschichte  nennt  mit 
Ruhm  einen  bürgerlichen  Helden  in  Barbarossas  Heer,  der 
den  verdienten  Ritterschlag  ablehnte ,  weil  er  auf  sein  Bür 
gerthum  zu  stolz  sei.    Diesen  Stolz  verläugnet  der  Schüler, 
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wenn  er  etwas  anderes  sein  oder  scheinen  will  als  er  ist, 
wenn  er  sich  schämt,  noch  ein  Bürger  der  Schule  und  noch 
nicht  der  Universität  zu  sein.  Wo  dieser  Sinn  herrscht,  da 
sprechen  sich  die  Schüler  selbst  ihr  Urlheil.  Denn  wer  sei- 
nen Stand  nicht  selbst  achtet,  der  berechtigt  auch  andere 
zur  Verachtung. 

Wo  dieser  Stolz  und  das  Bewusstsein  der  eigenen  Würde 
und  ihrer  Bürde  von  Pflichten  herrscht,  da  bleibt  das  zweite, 
was  den  Geist  einer  Anstalt  entehrt,  von  selbst  ausgeschlos- 
sen, die  Liebe  zur  Gemeinheit.  An  der  Bildung  soll  man 
den  Gymnasialschüler  erkennen.  Deren  Gegenlheil  ist  schon 
die  Robheit;  sber  welche  grosse  Kluft  liegt  noch  zwischen 
der  Robheit  und  der  Gemeinheit  1  Wie  der  rohe  Edel- 
stein durch  die  Kunst  des  Schleifers  zu  einem  edeln 
Schmuck  wird,  so  ist  auch  die  Rohheit  trotz  ihrer  Hässlich- 
keit  doch  heilbar ,  sie  ist  oft  nur  eine  Kraft ,  die  ihr  rech- 
tes Ziel  nicht  kennt.  Dagegen  der  gemeine  Stein  wird 
nimmermehr  zum  Edelstein,  und  die  Gemeinheit  der  Ge- 
sinnung gefällt  sich  selbst  in  dem  Hass  und  der  Verachtung 
des  edleren  Wesens. 

Die  Römer  und  Griechen  nannten  diese  Gemeinheit  Skla- 
vengesinnung. Damit  meinten  sie  nicht  eine  hüudischo  Un- 
terwürfigkeit, sondern  die  Unfähigkeil  zu  denken  und  zu 
handeln  wie  ein  freier  edler  Mann.  Wer  es  natürlich  fand 
durch  jegliches  Mittel,  durch  Pfiffigkeit,  durch  Lug  und  Trug 
sich  einen  Vortheil  zu  verschaffen,  und  zu  triumphiren,  wenn 
er  ein  argloses  Vertrauen  missbraucht  halte,  der  hiess  eine 
Sklavenseele.  Die  Grundlage  alles  Edelsinnes  ist  die  Einfalt, 
die  Wahrhaftigkeit.  Wo  die  Schüler  verschworen  sind  den 
Lehrer  schlau  zu  hintergehn,  und  keiner,  der  es  wagt,  die 
Missachlung  seiner  Mitschüler  zu  fürchten  hat,  da  herrscht 
ein  schlechter  Geist,  schlechter  als  wo  alle  Satzungen,  die 
den  jugendlichen  Leichtsinn  in  Schranken  halten  sollen,  un- 
gescheut  Ubertreten  werden. 
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Die  Hauptquelle  und  Hauptstütze  eines  guten  Geistes  ist 
endlich  das  persönliche  Vertrauen  der  Schüler  zu  ihren  Leh- 
rern und  die  Liebe  zu  ihnen.  Dieses  Vertrauen,  diese  Liebe 
muss  freilich  erst  verdient  und  erworben  werden;  auch  isls 
naturgemäss,  dass  sie  ihre  Abstufungen  habe.  Allein  es 
gibt  auch  Naturen,  die  sich  von  vorn  herein  gegen  dieses 
Gefühl  verschliessen  und  in  ihrem  Lehrer  nichts  anderes  zu 
sehn  vermögen,  als  den  Mann  der  Gewalt  Uber  sie  hat,  uml 
dessen  Bestrebungen  entgegenzuarbeiten  nur  Ehre  bringe. 
Gelingt  es  diesen,  bei  ihren  Mitschülern  da3  Ansehn  freisin* 
niger  kräftiger  Gesinnung  zu  erwerben  und  als  räudige  Schafe 
die  Pest ,  die  sie  in  sich  tragen ,  zu  verbreiten ,  dann  ist  es 
um  den  guten  Geist  und  mit  ihm  um  das  wechselseitige  Wohl- 
befinden gesebehn.  Dagegen  wo  Liebe  und  Vertrauen 
herrscht,  da  sind  alle  Schulgesetze  so  gut  als  entbehrlich. 
Die  Liebe  hebt  das  Gesetz  auf.  Wie  der  Soldat  in  der 
Schlacht  am  besten  ficht,  wenn  er  nicht  blos  für  eine  gute 
Sache,  sondern  zugleich  für  seinen  Feldherrn  begeistert  ist, 
so  wird  es  auch  um  Pleiss  und  Betragen  des  Schülers  am 
besten  stehn,  wenn  er  vor  allem  die  Zufriedenheit  seines 
Lehrers  im  Auge  hat,  mehr  als  Lohn  und  Strafe,  und  nicht 
erst  fragt  und  prüft,  ob  das,  was  ihm  zugemulhet  wird, 
auch  seiner  Neigung  oder  Ueberzeugung  entspreche. 

Diess  sind  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Grundpfeiler, 
auf  denen  das  Scbülerleben  beruhen  muss.  Kommt  noch 
allgemeine  Ordnungsliebe,  allgemeiner  Fleiss,  allgemeiner 
Gehorsam  und  anderes  was  man  wünschen  mag  hinzu,  so 
mag  sich  jedermann  doppell  freuen.  Fehlen  diese  letzten 
Tugenden  im  einzelnen,  so  ist  das  kein  unheilbarer  Krebs. 
Wenn  es  gar  nichts  mehr  zu  bessern,  zu  rügen,  zu  strafen 
gäbe,  dann  würde  der  Lehrer  ein  mehr  bequemes  als  ver- 
dienstliches Leben  führen. 

Wird  man  nach  dieser  Darstellung  noch  fragen,  wie 
weit  auf  unserer  Schule  gegenwärtig  ein  guter  Geist  herrsche, 


Digitized  by  Google 


32 

so  gebietet  mir  eine  Pflicht,  deren  Gewalt  Sie  gern  anerken- 
nen werden,  die  Antwort  und  das  Zeugniss  von  mir  weg 
und  an  das  unbefangene  öffentliche  Urtheii  zu  verweisen. 
Mir  genügte  es  auszusprechen,  nach  welchem  Ziel  wir  stre- 
ben, nach  welchen  Grundsätzen  wir  handeln.  Fiele  der  Ur- 
teilsspruch ungünstig  aus,  dann  würden  wir  manches  zur 
Entschuldigung  anzuführen  vermögen.  Auch  ohne  in  die 
Übertriebenen  Klagen  über  die  Verdorbenheit  der  jetzigen 
Jugend  einzustimmen ,  dürften  wir  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten geltend  machen,  mit  welchen  die  heutige  Jugendbil- 
dung den  allgemeinen  Sitten,  dem  Öffentlichen  Leben  und 
selbst  dem  Stand  der  Wissenschaften  gegenüber  zu  kämpfen 
hat.  Lautet  das  Urtheii  aber  zu  unsern  Gunsten ,  dann  soll 
,  es  weder  uns  Lehrer  noch  unsere  Schüler  sicher  machen, 
sondern  nur  erfreuen,  ermuthigen  und  vorwärts  treiben. 
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III.  *)• 

Hochverehrte  Versammlung ! 

Wie  Sie  im  verflossenen  Jahr  den  ersten  Saculargeburls- 
tag  unserer  Anstalt  mit  uns  feierten ,  so  schliessen  wir  mit 
dem  heutigen  Tag  das  erste  Jahr  des  neuen  Jahrhunderts; 
und  wir  können  es  mit  den  Gefühlen  der  Zufriedenheit  und 
des  Dankes.    Nicht  dass  wir  uns  bewusst  wären  gleichsam 
zum  Willkomm  des  neuen  Jahrhunderts  Aussergewbhnliches 
geleistet  zu  haben.   Das  soll  eine  Geiehrtenschule  nicht,  denn 
sie  kann  es  nicht  ohne  die  naturgemässe  stetige  Entwicke- 
lung  des  jugendlichen  Geistes  zu  stören  und  durch  unge- 
messene Anstrengung  für  den  Augenblick  eine  Erschlaffung 
für  die  Folgezeit  zu  gefährden ,  für  welche  die.  Ehre  einer 
überraschend  glänzenden  Prüfung  ein  unvollständiger  Ersatz 
wäre.    Die  Aufgabe,  mit  deren  Lösung  uns  die  Schulord- 
nung beauftragt,  ist  gross  und  hoch  und  schwer  genug, 
das«  wir  zufrieden  sein  können  ihr  zu  genügen ,  und  uns 
nicht  versucht  fühlen  dürfen  sie  zu  überbieten. 

Hat  sich  demnach  die  Thätigkeit  der  Schule  nur  in  ihrem 
gewohnten  Geleise  bewegt,  ihrem  Berufe  gemäss,  ohne  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  weder  zum  Guten  noch  zum 
Schlimmen  auf  sich  zu  ziehn,  so  entbehrt  dagegen  ihr  Schick- 
sal nicht  eines  günstigen  Wahrzeichens.   Was  die  Betheiligten 

•)  Gehalten  bei  der  öffentlichen  Preisverlheilung  zu  Erlangen 
am  27.  August  1846. 
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seit  vielen  Jahren  ersehnten  und  die  Unbeteiligten  wünschten, 
was  Behörden  und  Sländeversammluugen  und  die  Öffentliche 
Stimme  als  unabweisbares  Bedürfniss  heischten,  was  selbst 
die  allerhöchste  Stelle  anerkannte  und  durch  Verheissungen 
hoffen  Hess ,  das  ist  nun  durch  die  Gnade  unseres  Königs 
verwirklicht.  Die  äussere  Lage  der  Lehrer  ist  verbessert, 
oder  bezeichnender  gesagt,  ihrem  vieljährigen  Nothstand 
ist  abgeholfen.  Der  Stand  der  Lehrer  ist  von  jeher  nicht 
verwöhnt  und  von  jeher  angewiesen,  dem  apostolischen 
Leben,  dem  er  im  Beruf  so  nahe  steht,  auch  an  Bedürfniss- 
losigkeit  zu  ähneln  und  das  glänzendere  Leben  jener  Stände, 
welche  des  äusseren  Glanzes  für  ihr  Ansehn  zu  bedürfen 
glauben,  ohne  Missgunst  zu  betrachten.  Aber,  die  drückende 
Nolh  der  Gegenwart  und  der  Blick  in  eine  traurige  Zukunft* 
welche  bisher  auf  vielen  lastete,  verträgt  sieb  auch  bei  dem 
frömmsten  und  bedürfnisslosesten  Gemuthe  nicht  mit  jener 
Freudigkeit,  die  den  Jugendlehrer  beseelen  muss.  Und  ist 
jetzt  der  dringendsten  Nolh  abgeholfen,  so  bleibt  es  auch,; 
unverwehrt  noch  bessere  Zeilen  zu  hoffen. 

Nach  diesem  kurzen  Bericht  Über  die  Vorkommnisse  des 
eben  beendeten  Schuljahres  erlauben  Sie  mir  in  herkömwn 
lieber  Weise  mich  l*er.  eine  Seil«  der  Schulerziehung  mk 
Ihnen  zu  verständigen.  Zwar  wenn  ich  den  von  mir  ge-» 
wählten  Gegenstand  nenne,  so  scheint  auf  den  ersten  Aon 
blick  eine  Verständigung  kaum  nölbig.  Und  doch  wird  nach» 
der  Natur  der  menschlichen  Sprachkunst  so  gar  oft  der  einr 
leuchtendste  Satz  zu  der  schwersten,  bisweilen  unauflös- 
baren Frage,  sobald  man  den  Gedanken,  zu  verkörpern  sucht  , 
und  mit  der  wirklichen  Well  vermählen  will,  ja  .selbst  sohon 
bei  dem  Versuche  die  Gränzen  des  Gedankens  selbst  zu  be- 
stimmen. Die  Jugend  muss  mit  Liberalität  erzogen 
und  gebildet  werden!  Ich  kann  es  nicht  eben  bedauern 
auch  hier  mich  eines  Worts  mit  ausländischem  Klang  be- 
dienen zu  müssen.    Zwar  ist  es  ein  Unsegen  der  weitver- 
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bröiUten  Bildung  und  des  ausgedehnten  Völkerverkehrt,  dass 
wir  unsere  Müttersprache  mit  fremden  Federn  verunstalten, 
zugleich  aber  ist  es  ein  weit  grösserer  Gewinn,  wenn1  tief  in 
das  Lebdn  eingreifende  Begriffe  ,  die  eiri  allgemeines  Eigen- 
thum der  ganzen  civilfsirten  Welt'  geworden,  auch  den'  glei- 
chet! Laut  fllr*  alle  haben,  unabhängig  von  der  eirizelden 
Volkstümlichkeit.  Denn  der  Besitz  des  Begriffs  und  des 
Wortes  Liberalität  unterscheidet  das  christlich  gebildete  Eu- 
ropa und  seine  Pflanzungen  in  den  fernsten  Weltlbeilen 
von  jenen  Völkern,  bei  denen  unsere  Ideen  von  Tugend  und 
Bildung  noch  keiuen  Eingang  gefunden  oder  noch  keine 
Wurzel  geschlagen  haben. 

Sehen  wir  uns  um  bei  den  unchristlichen  Völkern,  die 
wir  nach  dem  Beispiel  der  allen  Griechen  das  Recht  be- 
sitzen Barbaren  zu  nennen,  oder  bei  den  Völkern,  die  ihr 
Christenthum  auf  die  Taufe  beschränken  und  seinem  gött- 
lichen Wort  und  seiner  Sittenlehre  fremd  bleiben;  wir  finden 
bei  ihnen  bald  rohes  Herrenthum  und  Knechtschaft,  bald 
auch  wohlthätige  Staatsordnungen  mit  Gerechtigkeit  und  Milde, 
bald  Freiheit  und  Freiheitssinn,  aber  nirgend  das,  was  wir 
Liberalität  nennen.  Dagegen,  im  gebildeten  Europa,  wer 
strebt  nicht  nach  dem  Namen  und  Schein'  der  liberalen  Ge- 
sinnung, auch  wenn  er  sie  nicht  bat,  und  deutet  sie  nach 
sefner  Weise,  im  Staalenlebeh  wie1  ita  Privalverkehr.  Diese 
Heuchelei  selbst  ist  der  sprechendste  Beweis,  dass  es  ein 
grosser  Gedanke  ist,  der  die  Herzen  alfer  erfüllt  undhewegt, 
Und  hfcren  wir  auch  hiö  und  da  den  herrlichen  Namen  auf 
den  blosenf  Miss  verstand  oder  Missbräuch  der  Sache  über- 
tragen1 und  verspotten,  so  ist  das  so  wenig  Ernst,  afswenn 
die  Stimme  des  Pöbels  die  Scheinheiligkeit  mit  dem  Namen 
der  Frömmigkeit  bezeichnet  und  strafen  will.  Alle  Gutgesinn- 
ten aller  Parteien  sind  einig  in  dem  Ruf:  Wehe  dem  Land 
und  wehe  dem  Zeilaller,  in  dem  die  Liberalität  sich  verach- 
tet and  geächtet  siebt? 

* 
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Fragen  wir  nun  nach  ihrem  Wesen,  so  begegnen  wir 
freilich  einer  Art  von  Sprachverwirrung.  Niemand  versteht 
unter  Liberalität  mehr  das ,  was  der  alte  Römer  damit  be- 
zeichnete, eine  Gesinnung,  die  eines  freien  Mannes  würdig 
ist,  den  Edelsinn,  der  nicht  in  allem  und  vor  allem  an  sich 
und  seinen  Vortheil  denkt,  und  diess  durch  Gute,  Freigebig- 
keit, Aufopferung  an  den  Tag  legt.  Der  heutige  Sprachge- 
brauch nennt  Liberale  nur  die  Freunde  der  Freiheit,  aber 
wollen  wir  irgend  dem  Grundbegriff  des  Wortes  treu  blei- 
ben, so  müssen  wir  im  Widerspruch  mit  den  unklaren  Vor- 
stellungen der  Menge  das  Wesen  des  Begriffes  so  bestim- 
men :  Liberal  ist  nicht,  wer  für  sich  Freiheit  begehrt,  son- 
dern wer  andern  Freiheit  gönnt. 

Freiheit  ist  ein  unschätzbares,  hohes  Gut,  aber  der  ist 

ein  armer  Mensch,  dem  sie  als  das  höchste  Gut  gilt.  Sie 

ist  und  bleibt  nur  Mittel  zum  Zweck,  nur  für  den  Wilden 

ist  sie  Zweck  an  sich.   Dem  rechten  Mann  dient  die  Freiheit 

nur  um  thun  zu  können,  was  er  soll,  was  ein  Gesetz,  das 

er  als  göttlich  anerkennt,  ihm  gebietet.  Denn 

Nach  seinem  Sinn  zu  leben  ist  gemein; 
Der  Edle  strebt  nach  Ordnung  und  Gesetz. 

wie  unser  grosser  Dichter  sagt.  Wie  leicht  wäre  nun  der 
Wellfrieden  hergestellt  und  gesichert  wenn  alles  einig  wäre 
mit  Herz  und  Mund  Uber  das,  was  der  Mensch  soll.  Aber 
alle  glauben  es  zu  wissen,  nur  die  Weisen  wissen  es,  und 
nur  die  Machthaber  haben  die  Gewalt,  irgend  einem  Sollen 
Gellung  zu  verschaffen,  und  wenn  einst  die  Zeit  kömmt,  wo 
alle  Könige  zugleich  auch  Weise  oder  wo  die  Weisen  im 
Besitz  der  Königsmacht  sind,  dann  feiern  wir  die  goldene 
Zeit  Aber  so  lange  es  Menschen  und  Geister  gibt,  wird  der 
Freiheitssinu  mit  dem  Gesetz  in  Hader  liegen.  Beide  besitzen 
ihre  wohlerworbenen  Rechte,  und  sind  berufen  als  freund- 
liche Nachbarn  zusammen  zu  wohnen  und  sich  zu  lieben, 
zu  unterstützen,  auf  alle  Weise  zu  fördern,  aber  wie  sonst 
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im  Leben,  gibt  eben  die  Nachbarschaft  oft  Anlass  zu  Un 
frieden,  wenn  Grenzen  und  Rechte  nicht  auf  das  genaueste 
bestimmt  sind. 

Die  höchste  Aufgabe  des  Staates  ist  beiden  Forderungen 
ihr  Recht  zu  geben,  damit  der  Einzelne  als  Einzelwesen  sich 
frei  auslebe  und  sich  seines  Lebens  freue,  und  als  Mitglied 
der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  nur  seine  Umgebung  nicht 
störe,  sondern  das  Beste  des  Ganzen  nach  Kräften  fördere. 
Je  liberaler  seine  Regierungsgrundsätze  sind,  desto  mehr 
enthält  er  sich  die  freie  Bewegung  der  Einzelnen  durch. 
Schranken,  die  dem  Gemeinwohl  dienen  sollen,  zu  beengen, 
und  je  weniger  Schranken  dieser  Art  nöthig  sind,  desto  ge- 
sitteter und  glücklicher  ist  das  Volk.  Diese  Liberalität  ist 
das  Feldgeschrei  unseres  Jahrhunderts.  Nicht  blos  fdr  das 
Staatsleben  wird  sie  gefordert,  auch  der  Schule  soll  sie  zu 
Gute  kommen,  und  wir  Lehrer  hiesiger  Anstalt  wünschen 
und  hoffen  nicht  die  letzten  zu  sein,  die  hiezu  Ja  und  Amen 
sagen. 

Wenn  ich  nun  anzudeuten  versuche,  durch  welche 
Grundsätze  ich  meine  Liberalität  gegenüber  der  meiner  Lei- 
tung anvertrauten  Schule  zu  bethätigen  wünsche ,  so  muss 
ich  erst  an  einen  mächtigen  Unterschied  zwischen  Staat  und 
Schule  erinnern,  welcher  den  Staat  zu  einem  weit  höhern 
Grad  der  Liberalität  ermächtigt  und  befähigt  als  die  Schule. 
Der  Staat  als  solcher  fasst  nur  das  äussere  Wohl  der  Bür- 
ger bei  seinen  Zwangsmaassregeln  ins  Auge;  die  Sorge  für 
das  Seelenheil  Übernimmt  unter  seiner  Aegide  die  Kirche. 
Und  beide  haben  mit  Mündigen  mehr  als  mit  Unmündigen 
zu  verkehren.  Die  Schule  dagegen  hat  die  vereinte  Aufgabe 
zu  lösen,  das  geistige  Leben  ihrer  Pfleglinge  auszubilden, 
ihr  Seelenheil  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  durch  Un- 
terricht und  Erziehung,  und  zugleich  eine  äussere  Ordnung 
zu  bandhaben  durch  die  Schulzucht,  und  beide  Aufgaben  zu 
lösen  gegenüber  von  lauter  Unmündigen,  denen  ein  reifes 
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Uriheil  Uber  die  Grenzen  der  Freiheit  und  Uber  Werth  und 
Wesen  der  sie  bescbräpkenden  Gesetze  weder  inv/ohnt  noch 
zugemuthet  werden  kann  ;  gegenüber  einer  Jugend,  die,  wenn 
sie  nicht  verkümmert  ist,  naturgemäss  tbeils  durch  ihre  Un- 
erfabrenheit ,  thei|s  durch  ihr  Kraftgefühl  unaufhörlich  ver- 
sucht wird  sich  aller  Fesseln  zu  entledigen.  Bis  das  bleierne 
Jahrhundert  erscheint,  wo  Knaben  und  Jünglinge  so  reif  und 
so  besonnen  sein  werden  wie  die  Männer  und  Greise,  wird 
die  Schule  mehr  Schrapfcen  und  strengere  Gesetze  bedürfen 
als  der  Staat,  und  in  den  Augen  maassloser  Freiheitsfreunde 
leicht  den  Schein  auf  sich  laden,  als  Qb  sie  die  Zßgel  ?u 
straff  anziehe. 

Vor  allem  hüten  wir  uns  vor  einer  fclaphen  Liberalität. 
Worin  eine  solche  bestebn  würde,  lassen  Sie  mich  durch 
drei  Beispiele  deutlich  machen« 

Das  Streben  unserer  Zeit  nach  grösserer  Freiheit  und 
Gleichstellung  der  einzelnen  Klassen  der  Gesellschaft  bat  be- 
deutende Siege  errungen  und  Triumphe  gefeiert  durch  die 
Emancipationen.  Die  Neger  in  Amerika ,  die  Katholiken  in 
Irland  haben  die  Früchte  dieses  Strebens  genessen ,  ein  an- 
derer Theil  der  Gesellschall,  auch  in  unserem  Vaterland?,  ringt 
darnach  und  hofll  darauf.  Aber  wenn  auch  aüer  Wünsobe, 
befriedigt  werden ,  an  die  Jugend  darf  die  Reihe  der  Eooan- 
cipation  nicht  kommen.  Der  Unterschied  von  Pflanzern  und 
Sklaven,  von  herrschender  und  unterworfener  Kirche  ist 
mehr  oder  weniger  Menschenwerk  und  lässt  sich  ändern, 
Iässt  sich  mildern,  lässt  sich  völlig  ausgleichen;  jener  von 
Jung  und  Alt  aber  ist  so  tief  in  der  Natur  gegründet,  ist  so 
offenbare  Gotlesordnung ,  dass  nur  die  Raserei  eine  Gleich- 
stellung versuchen  oder  wünschen  kann.  Die  Jugend  muss 
gehorchen,  sie  muss  auch  in  vielen  Fällen  blind  gehorchen* 
Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  gerade  die  Völker,  welche 
die  kräftigsten,  freisten  Männer  erzogen,  die  anspruchsloseste, 
gehorsamste,  demUlhigste  Jugend  aufwiesen,  gleichsam  als 
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wollten  sie  mit  dem  Genuss  der  Freiheit  früh  kargen,  um 
dann  ib  der  Altersrcifo  vollauf  zu  besitzen  und  den  zusam- 
mengesparten Vorrath  zu  gebrauchen.  Ich  habe  von  man- 
chem Lehrer  gehört,  welcher  seine  Schüler  ermahnte  in  ihm 
nur  einen  altern  Freund  zu  sehn.  Er  will  damit  gewiss  nicht 
Schmeicheln,  nicht  Popularität  gewinnen,  er  will  in  bester 
Absicht  Zutrauen  erwecken;  als  wenn  Zutrauen  und  Liebe 
durch  die  Ehrfurcht  eben  so  wie  durch  die  Furcht  gefähr- 
det wurde  f  Wahrlich  es  ist  nicht  die  Zeit ,  Wo  man  die 
Jugend  ver  dem  Gefühl  der  Ehrfurcht  zu  warnen  nölhtg 
hätte! 

Ein  zweites  Beispiel  falscher  Liberalität  ist  die  Verwer- 
fung einer  strengen  Pünktlichkeit  und  Ordnungsliebe.  Man 
nenne  mir  irgend  einen  Beruf,  in  welchem  der  Ordnungs- 
sinn nicht  eine  Wohlthat  wäre.  Der  wahren  Genialität  wider- 
strebt er,  das  wissen  wir,  die  grössten  Geister  vorlassen  oft, 
in  höheren  Sphären  schwebend  oder  in  die  tiefen  Schachte 
des  Gedankens  versenkt,  das  was  zwischen  jener  Höho 
und  dieser  Tiefe  liegt,  den  irdischen  Boden,  auf  den  sie  ge- 
bannt waren,  mit  allen  Seinen  Rechten  Und  Ansprüchen,  sio 
huldigten  oft  selbst  dem  Cynismus.  Aber  nur  der  wahren 
Genialität  wird  das  verziehn,  Und  wie  selten  begegnen  wir 
dieser!  und  wie  schlecht  kleidet  es  einen  Jüngling,  einen 
Schulet  sie  Sich  zuzuschreiben  und  ihre  vermeintlichen  Rechte 
für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Und  was  verziehen  wird 
und  Verzeihung  verdient  ist  drum  nicht  löblich.  Aber  wie 
schön  und  gern  sich  strenger  Ordnungssinn  und  hohe  Ach- 
tung vor  den  Ansprüchen  des  täglichen  Lebens  mit  dem 
höchsten  Flug  des  Geistes  verträgt ,  das  lehrt  wieder  das 
Beispiel  unseres  Altmeisters  Gölhe.  Drum  soll  sich  unsere 
Liberalität  nicht  in  Nachsiebt  gegen  Mangel  an  Ordnungsliebe 
zeigen,  auch  wenn  er  unschuldig,  unschädlich  Und  von  dem 
Vorwurf  der  Unsitllicbkeit  ganz  frei  ist.  ieh  halle  es  für 
einen  grossen  Vorzug ,  wenn  an  einer  Schule'  eine  wirklich 
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militärische  Ordnung  und  Pünktlichkeit  herrscht  ichsehe 
in  ihr,  von  ihrer  Brauchbarkeit  abgesehn,  eine  vortreffliche 
Uebung  in  der  Kunst  sich  selbst  Zwang  amuthun,  sehe  in 
ihr  den  geradesten  Weg  zu  einer  wirklichen  sittlichen  Tu- 
gend, zum  Anstandsgefühl.  Und  wenn  sich  meine  Strenge 
in  diesem  Theil  der  Schulzucht  bis  zum  Pedantismus  sieiger!, 
so  rechne  ich  mir  diess  selbst  als  Lob  an. 

Endlich  wird  es  der  Schule  häufig  als  llliberalität  zum 
Vorwurf  gemacht,  wenn  sie  ihren  Zöglingen  eine  Zahl  von 
Genüssen  versagt  oder  nur  bediogt  gestattet ,  die  an  sich 
der  Sittlichkeit  nicht  entgegen  sind.    Ich  nenne  vor  andern 
den  Besuch  von  Bällen  und  öffentlichen  Orten.   Schümm  ge- 
nug, dass  diess  der  Jugend  als  ein  Genuss  güt;  es  ist  ein 
trauriges  Zeichen,   welche  ungeheure  Lücke  in  unserem 
Volksleben  noch  besteht,  und  wie  weit  wir  entfernt  sind 
von  der  Kunst  uns  naturgemäss  und  harmlos  zu  vergnügen. 
Das  Turnwesen  versprach  diese  Lücke  auszufüllen  und  der 
Jugend  eine  würdige  Erholungsart  zu  verschaffen,  ähnlich 
dem  Leben  Athens,  wo  der  üebungsplatz  der  Turner  nicht 
blos  eine  andere  Art  von  Schulstube  war,  nicht  bios  eine 
nützliche  Kunst  lehrte,  nicht  blos  Kraff  und  Gewandtheit 
bezweckte,  sondern  wo  die  Grazien  den  Vorsitz  führten  und 
auch  die  Musen  ihren  Beitrag  zur  allgemeinen  Freude  bei- 
steuerten. Wollen  wir  der  Hoffnung  Baum  geben,  dass,  nach- 
dem die  Machthaber  mit  der  Turnkunst,  der  sie  zu  Zeiten 
misstrauten  und  feind  waren,  nach  dem  Vorgang  unsers 
Königs  Frieden  geschlossen  haben,  auch  die  Jugend  sie  mit 
anderem  Sinn  und  grösserer  Freudigkeit,  als  bisher  allüber- 
all der  Fall  war,  ergreife  und  ausbilde  und  in  ihr  reichlichen 
Ersalz  finde  für  jene  Vergnügungen,  die  an  sich  den  Charak- 
ter der  Vorbildung  tragen,  oder  so  leicht  den  der  Rohheit 
annehmen.  Bis  dahin  haben  die  Lehrer  freilich  einen  schwe- 
ren Stand.  Sie  sollen  Vergnügungen  als  gefährlich  oder  un- 
würdig verbieten,  an  die  nun  einmal  die  Jugend  ihr  Herz 
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hängt ,  ohne  sie  auf  ein  Aequivalent  hinweisen  zu  können, 
Uber  welchem  sie  jenes  Gelüsten  vergessen  und  gern  ent- 
behren möchte.  Bs  liegen  darüber  gemessene  höhere  Be- 
fehle vor,  die  um  des  möglichen  Missbrauchs  willen  unter- 
sagen, was,  wenn  ein  massiger  Gebrauch  gewährleistet 
wäre,  ohne  Gefahr  bliebe  und  nicht  untersagt  sein  würde. 
Wir  hallen  mit  pflichtmässiger  Strenge  auf  ihre  Befolgung 
und  mildern  daran  was  wir  glauben  verantworten  zu  kön- 
nen, halten  aber  fest  an  dem  Grundsatz,  dass  die  Jugend 
in  möglichster  Bedürfnisslosigkeit  aufwachsen  soll;  denn  diese 
Tugend  ist  die  Hauptgrundlage  eines  wahrhaft  freien  Lebens.  * 

Diesen  drei  Beschränkungen  der  jugendlichen  Freiheit, 
die  in  der  Gegenwart  manchen  drücken  mögen,  der  uns  in 
der  Zukuna  desto  herzlicher  dafür  dankt,  lassen  Sie  mich 
drei  andere  unserer  Erziehungsgrundsätze  entgegenstellen, 
in  denen  sich,  "wie  ich  hoffe,  wahre  Liberalität  kund  gibt. 

Ich  wiU  nicht  davon  sprechen,  dass  der  Schulterrorismus 
der  vorigen  Jahrhunderte,  wo  der  Stock  und  die  Zuchtruthe 
das  Sinnbild  eines  Schullehrers  war,  unserer  Sitte  ganz  fern 
liegt.  Man  liest  mit  Schaudern,  wie  mancher  Lehrer  seine 
Schulstube  wie  eine  Folterkammer  ausschmückte  und  das 
Geschäft  eines  Büttels  Übte,  bisweilen  sogar  mit  innerem 
Wohlgefallen.  Bs  ist  ein  geringes  Lob  sich  der  Misshand- 
lung zu  enthalten;  die  wahre  Liberalität  beginnt  erst,  wenn 
der  Lehrer  dem  nämlichen  Zögling,  den  er  als  einen  un- 
reifen, unmündigen  Menschen  belehren,  erziehen,  auch 
wenn  es  noth  thut  zwingen  soll,  von  vorn  herein  als  einem 
freien  Menschen  mit  Achtung  und  Liebe  entgegen  kömmt. 
Ein  ehrwürdiger  Mann,  der  vor  300  Jahren  die  berühmte 
Schulpforte  als  ihr  erster  Rector  einrichtete  und  leitete,  stellte 
die  Frage  auf,  warum  amo ,  ich  liebe  die  erste,  und  doceo, 
ich  lehre,  die  zweite  Gonjugation  sei,  und  beantwortete  sie 
selbst  mit  einem  sinnigen  Humor:  weil  der  Lehrer  seine 
Schüler  zuerst  lieben  und  dann  erst  lehren  solle.  Mit  Achtung 
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sag'  ich  soll  der  Lebrer  seinen  Schüler  empfangen.  Sie  wer- 
den diess  nicht  missdeuten.  Sagt  doch  ein  aller  Dichter  in 
noch  auffallenderer  Weise,  dass  einem  Knaben  die  höchste 
Achtung  gebühre;  er  meint,  dass  in  eines  Knaben  Gegen- 
wart der  Erwachsene  alles,  was  unanständig  sei,  noch  sorg- 
samer meiden  müsse  als  vor  andern  Erwachsenen;  ich  meine 
nur  jene  Achtung,  die  jeder  Mensch  dem  Menschen  schuldet, 
und  dass  der  Lehrer  auch  in  dem  Knaben  ein  zur  sittlichen 
Freiheit  berufenes  Wesen  zu  ehren  habe.  Diess  wird  er 
zunächst  thun,  wenn  er  ihn  für  wahrhaft,  für  liebreich,  für 
folgsam,  itir  gut  hält,  bis  er  gezwungen  ist  an  das  Gegen- 
theil  zu  glauben.  Nichts  erniedrigt,  ja  entsittlicht  den  Men- 
schen mehr,  als  die  enteecenaesetzte  Behandlung .  die  bald 
aus  eigener  sittlicher  Rohheit  hervorgegangen ,  bald  eine 
christliche  Glaubenslehre  mit  verkehrtem  Sinn  in  das  Leben 
übertragend,  den  Menschen  mit  dem  Vorurtheil  empfängt, 
dass  er  so  lange  für  lügenhaft,  für  falsch,  für  bös  zu  hallen 
sei ,  bis  er  das  Gegentheil  bewiesen  habe.   leb  gestehe,  dass 

mich  glücklich,  dass  ich  es  in  meinem  Herzen  nicht  zu  be- 
kämpfco  habe  und  ich  trete  ihm  entgegen,  wo  ich  kann. 
In  der  Erziehung  aber  halte  ich  es  für  das  ärgste  Gift  und  für 
die  schnödeste  Versündigung  an  der  Liberalität,  vergleich- 
bar jenem  schauderhaften  Grundsatz  der  römischen  Rechts- 
pflege, die  der  Aussage  eines  Sklaven  nur  dann  Glaubwür- 
digkeit zugestand,  wenn  sie  auf  der  Folter  abgelegt  war. 

Die  Liberalität  der  Jugenderziehung  soll  sieh  ferner  zei- 
gen in  strenger  Gerechtigkeit  Es  ist  eine  betrübende  Er- 
scheinung, wenn  ein  Schüler  sich  berufen  glaubt,  ein  Recht 
gegen  seinen  Lehrer  gellend  zu  machen,  als  Kläger  gegen 
ihn  aufzutreten.  Mein  gutes  Glück  hat  mich  in  sieben  und 
zwanzigjähriger  Amtsführung  behüte»,  in  solchen  unglück- 
seligen Conflicten  eigene  Erfahrungen  zu  sammeln;  aber 
sollte  ich  je  in  solche  Lage  kommen,  sollte  ein  Schüler  ein 
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Unrecht  von  seinem  Lehrer  erfahren,  sollte  er  namentlich 
seine  wahre  Ehre  gekränkt,  sein  sittliches  Gefühl  verteilt 
fühlen,  ich  vermöchte  es  nicht  über  mich  einer  höhern  Klug- 
heit zu  folgen,  die  das  Ansehn  des  Lehrers  unbedingt  zu 
schützen  gebietet;  ich  würde  mich  lediglich  als  Richter  «Üb- 
len und  Genugtuung  auoh  dem  Knaben  nicht  verweigern, 
der  sie  anzusprechen  berech ligt  wäre. 

Allein  der  Höhepunkt  aller  Erziehung  besteht  in  der  Kunst 
die  verschiedenen  Individualitäten  der  Zöglinge  so  weit  gel- 
ten zu  lassen  und  ihre  besondere  Entwicklung  zu  fördern, 
als  die  für  alle  gültigen  Gesetze  des  Geistes  und  der  Sitt- 
lichkeit gestatten.  Diese  Kunst  nennt  sieh  Toleranz,  ein  leich- 
tes Kinderspiel  für  einen  schwachen,  unentschiedenen,  trauen 
Geist,  aber  eine  riesenhafte  Aufgabe  für  den  kräftigen,  kern- 
haflen  und  energischen  Charakter.  Jener  wird  mit  Pilatus 
spottend  fragen:  Was  ist  Wahrheit?  Dieser  dagegen,  der 
eine  feste  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  fühlt  sich  versucht 
durch  sein  Handeln  auszusprechen:  Ich  bin  die  Wahrheit) 
Ueber  jeuer  ohnmächtigen  Allseiligkeit  und  Uber  dieser  ge- 
walttätigen Einseitigkeit,  über  der  Indolenz  und  der  In- 
toleranz einen  Standpunkt  zu  gewinnen,  erscheint  als  eine 
übermenschliche  Aufgabe;  die  Möglichkeit  ihrer  Lösung  ist 
fast  ein  Geheimniss  wie  das  der  Willensfreiheit  neben  der 
Naturnotwendigkeit.  Und  dennoch  bleibt  es  eine  unabweis- 
bare Forderung  der  Vernunft  und  der  Liebe,  eine  Eigen- 
schall des  vollkommenen  Weisen.  Wer  mag  sich  rühmen 
diesen  Höhepunkt  der  ächten  Toleranz  errungen  zu  haben? 
Aber  Gottlob ,  in  so  hohen  Dingen  ist  das  Streben  genug 
und  selbst  das  Anerkenntniss  der  Aufgabe  führt  schon  zu 
dem  hochgesteckten  Ziele. 

Ich  durfte  es  nicht  unternehmen  eine  vollständige  Aus- 
führung des  überreichen  Thema  zu  verheissen.  Dieser  Ab- 
riss  kann  und  wird  dem  Zweck  und  Bedarf  der  heutigen 
Feslversammlung  genügen. 
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Mögen  meine  Worte  bei  Ihnen,  Verehrteste,  Glauben 
finden,  und  Sie  das,  was  ich  von  uns  bekannte,  mit  dem, 
was  Sie  an  uns  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  in  Ueber- 
einstimmung  sehen;  mögen  nach  Ihrer  Anleitung,  unter  Ihrer 
Mitwirkung  unsere  Zöglinge  fernerbin  und  immer  mehr  das  in 
die  Schule  mitbringen,  was  allein  eine  liberale  Erziehung 
möglich  macht  und  gedeihen  lässt,  einen  der  Freiheit  wür- 
digen Sinn,  der  Lug  und  Trug,  Heuchelei  und  Schmeichelei, 
Neid  und  Selbstsucht  als  gemeine  Sklavendenkart  von  Grund 
der  Seele  hasst,  der  zugleich  der  Ausartung  des  edelnFrei- 
heitssinnes,  dem  Hochmuth  und  dem  Uebermutb,  dem  Trotz 
und  dem  Ungehorsam,  der  Sehnsucht  nach  einem  ungebun- 
denen Leben  in  sich  mit  Selbstuberwindung  einen  Damm 
entgegen  setzt;  und  möge  zugleich  uns  Lehrern  neben  dem 
guten  Willen  auch  Licht  und  Kraft  genug  von  oben  werden, 
den  schmalen,  oft  durch  Gesträuch  verdeckten  oder  in  Sand 
sich  verlierenden  Pfad  der  ächten  Liberalität  überall  zu  er 
kennen  und  treu  zu  verfolgen. 
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leb  habe  uoeb  ein  Geschäft  Übrig,  welches  nicht  zu  den 
leichtesten,  gleichgültigsten  gehört.  Ich  soll  denjenigen  un- 
serer Schuler,  welche  wir  für  reif  zum  Uebertritt  an  die 
Universität  erklärt  haben,  als  ihr  bisheriger  Vorstand  und 
Lehrer  ein  Lebewohl  im  Namen  der  Anstalt  sagen  und  sie 
aus  unserer  Obhut  in  ein  Leben  entlassen,  in  welchem  sie 
nicht  blos  mit  ihren  Studien ,  sondern  auch  mit  der  Ausbil- 
dung ihres  Gemuthes  und  ihrer  Denkart  sich  selbst  Uber- 
lassen sind.  So  treten  Sie  denn  vor,  um  ein  Wort  des  herz- 
lichen Abschieds  zu  vernehmen. 

■  •waav»«      m  m  m+  mf  mmmm,m  w       w      mm  ■  mmm  mm.  w  mm:  mm  •  m*  mm  w 

Wir  werden  es  Ihnen  nicht  als  Anmaassung  missdeuten, 
wenn  Sie  ein  besonders  freundliches  Abschieds  wort  erwarten. 
So  wenig  es  mit  unseren  Erziehungsgrundsälzen  Überein- 
stimmt, unsere  Schüler  an  das  Lob  zu  gewöhnen  und  ihnen 
das  als  Verdienst  anzurechnen,  was  nur  ihre  Pflicht,  oder  sie 
glauben  zu  machen,  dass  sie  mit  ihrer  Pflichterfüllung  etwas 
andres  thun  als  ihrem  eigenen  Wohl  dienen,  so  wenig 
pflegen  wir  anderseits  unsere  Freude  zu  verhehlen,  wo 
wir  unsere OSohuler  diese  Pflicht  gegen  sich  selbst  erfüllen 
sehn.  Sie  haben  diese  Erfahrung  in  einer  Reihe  von  Jahren 
selbst  gemacht. 

Verschieden  wie  Sie  sind,  nach  dem  ewigen  Gesetz  der 
Natur,  an  Gaben  und  Kenntnissen,  als  eine  geschlossene  Klasse, 
haben  Sie  sich  der  Zufriedenheit  Ihrer  Lehrer  in  besonderem 
Grade  erfreut;  denn  wir  schätzen  unsere  Schüler  nicht  nach 


•)  Bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  am  28.  August  18 15. 
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dem  Maass,  in  welchem  sie  können,  sondern  in  welchem 
sie  wollen;  es  würde  uns  schmeicheln,  wenn  wir  grosse 
Geisler  bilden  könnten,  aber  wir  danken  Göll,  wenn  er  uns 
Kraft  und  Gedeihen  gibt  gute  und  bildungsfähige  Menseben 
und  in  ihnen  dem  Vaterland  brauchbare  Bürger  zu  erziehen. 
Solche  hoffen  wir,  wenn  Sie  anders  sich  selbst  treu  bleiben, 
in  Ihnen  der  höhern  Lehranstalt  zu  Überantworten.  Mögen 
Sie  mit  Ihren  neuen  Kräften  und  vor  allem  mit  dauernder 
Treue  das  vollenden,  was  wir  begonnen  haben. 

Wollen  Sie,  dass  ich  diesem  Abschied  noch  Ermahnun- 
gen und  väterliche  Rathschläge  beifüge,  so  erwarten  Öle 
nicht,  .dass  ich  nur  das  ausspreche,  was  Ihnen  Ihr  eigenes 
Wissen  und  Gewissen  sagt,  dass  ich  Sie  zum  andauernden 
Pleiss  ermuntere  und  Sie  vor  den  gemeinen  Irrgängen  warne, 
auf  welche  eine  ungewohnte  Freiheit  leicht  verlocken  kafltt. 
Denn  wessen  Herz  hier  nicht  selbst  spricht  und  den  rechten 
Entschluss  gefasst  bat,  vor  dessen  Ohr  wird  auch  die  ein- 
dringlichste  Rede,  auch  in  der  feierlichsten  Stunde,  ohne 
Wirkung  verhallen. 

Statt  dessen  will  ich  die  Erfahrungen,  die  mir  meine 
Kenntniss  als  akademischer  Lehrer  an  die  Rand  gibt,  hier 
benutzen,  um  Sie  vor  einigen  Irrthumern  zu  warnet),  welche 
von  manchem  auch  wohlgesinnten  Jüngling  nicht  klar  als 
Irrthttmer  erkannt  werden.' 

Es  ist  ein  neues  geselliges  Leben,  in  das  Sie  treten. 
Wer  von  Ihnen  unsere  hiesige  Hochschule  bezieht,  findet 
für  die  Geselligkeit  mit  Altersgenossen  zahlreiche  und  gesetz- 
liche Anstalten,  vielleicht  mehr  als  irgend  wo;  machen  Sie 
Gebrauch  von  diesen  Anstalten  nach  Ihrer  Neigung,  zu  Ihrer 
Freude  und  Ihrer  Förderung,  aber  hüten  Sie  sich,  dass  Ihr 
Leben  nicht  völlig  in  dieser  Geselligkeit  aufgehe,  —  es  läuft 
sonst  Gefahr,  in  ihr  und  durch  sie  unlerzngehn.  Die  natur 
gemässe  Zwanglosigkeit  dieses  Lebens  bedarf  eines  Gegen- 
gewichtes, wenn  es  nicht  in  Rohheit  ausarten  soll. 
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Ein  solches  Gegongewicht  werden  Sie  finden  in  dem« 
Ernst,  mit  dem  Sie  Ihren  pfl  ich  Im  assigen  Studien  obliegen* 
und'  niobt  weniger  in  der  Tbeilnahme,  welche  Sie  auf  der 
einsamen  Anbeitsstube  sowohl  diesen  nämlichen  Studien*  zu- 
wenden,  als  auch  anderem^  was  des  Namens,  den  Sie  fuhren, 
Studenten,  und  der  Anstalt,  der  Sio  angehören  werden*  Uni« 
versität,  angemessen  und  würdig  ist  Und  wem  es  vergönnt 
ist  auch  anderen  Umganges  als  mit'  den  Altersgenossen  zu« 
pflegen,  des  Umgangs  mit  Männern,  mit  Lehrern  in  Fa- 
milienkreisen, der  greife  mit  beiden  Händen  zu  und  scheue 
vor  allem  nicht  die  Pflicht,  die  ein  solcher  Umgang  auflagt} 
die  Pflicht  sich  für  einzelne  Stunden  der  vollen  Freiheit 
des  Benehmens  zu  begeben,  und  sich  selbst  einen ^  für 
den  geistigen  und  sittlichen  Fortschritt  wohllbtftigen  Zwang 
aufzulegen. 

Es  ist  ein  neues  freies  Leben,  in  das  Sie  treten. 

So  lange  Sie  sich  den  Forderungen  unterwerfen,  welche 
die  allgemeinste  Gerechtigkeit:  und  Sittlichkeit  uwt!  die  be- 
sonderen Satzungen  der  Akademie  an  Sie  stellen,  dürfet* 
Sie  im  Uebrigen  ungestraft  Ihrer  Neigung  folgen.  Sie  kön- 
nen lausend  Dinge  unterlasseil)  welche' die  Schule  Ihnen 
zumutbete ,  Sie  können  sich  tausend  Freiheiten  erlauben^ 
welche  die  Schule  Ihnen  verboten.  Man  gönnt  der  Jugend 
das  Vorrecht  sich  durch  gewöhnliche  Schranken  einer  fer- 
tigen Convenienz  nicht  so  eingeengt  zu  sehn,  wie  im  spa- 
teren Leben  noth  teilt,  und  es  ist  oft  dem,  der  die  Schön- 
heit des  Lebens  nicht  in  steifen  Formen  sucht,  -  ei»  wohl- 
thuender  Anblick-  zu  sehn,  wie  die<Jugend  sich  dieser  Frei- 
heit bedient,  und  wenn- sie  selbst,  um  Gölh es  Wort  zir- ge- 
brauchen, einer  Vorliebe  für  das  Absurde  huldigt,  so  sieht» 
er  darin  mehr  Humor  als  gemeine  Denkart.  Aber  alles  bsU 
seine  Gränze.  Es  gibt  zwei  friedliche  Gewalten,  das  Reoht 
und  die  Sohicküchkeit  Gehorchen  Sie  der  ersten,  wie.  Sie 
müsson,  und  der  zweiten,  weil  Sie  wollen.   Ohne  das  Recht- 
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kann  keinerlei  Zusammenleben  bestehn,  ohne  die  Schick- 
lichkeit ist  kein  schönes  Zusammenleben  denkbar.  Hüten 
Sie  sich  vor  dem  Wahn,  als  sei  die  Verachtung  dessen,  was 
das  reile  Aller  schicklich  nennt,  das  Zeichen  einer  jugendli- 
chen, kräftigen,  freien  Denkart.  Wohl  gibt  es  oft  eine  andere 
Schicklichkeit  für  Sie,  eine  andere  für  das  spätere  Alter, 
aber  diese  Verschiedenheil  beschränkt  sich  auf  den  gemach- 
ten Anstand.  Neben  und  Uber  diesem  gibt  es  auch  ewige, 
ich  mochte  sagen  göttliche. Gesetze  der  Schicklichkeit,  deren 
Uebertretung  aus  Gemeinheit  der  Gesinnung  stammt  oder  zur 
Gemeinheit  der  Gesinnung  hinführt. 

Es  ist  ein  neues  geistiges  Leben,  in  das  Sie  treten. 
Der  Unterricht,  den  Sie  künftig  empfangen,  wird  Ihnen  in 
einer  streng  wissenschaftlichen  Form  geboten,  wie  sie  der 
Schule  fremd  bleiben  muss.  Die  Philosophie  durchdringt 
mehr  oder  weniger  allen  akademischen  Unterrieht.  Dessen 
sollen  Sie  sich  bewusst  bleiben,  aber  hüten  Sie  sich  vor 
zwei  Irrthümern,  zu  denen  eben  dieses  Bewusslsein  schon 
manchen  Jüngling  verleitet  hat 

Erstens  gedenken  Sie  dessen,  dass  die  Einsammlung  von 
Kenntnissen  zwar  grundverschieden  ist  von  dem  Selbstdenken 
und  Philosophiren,  aber  doch  zugleich  untrennbar  von  demsel- 
ben. Wer  nur  eine  künftige  Prüfung  vor  Augen  hat,  der 
begnügt  sich  oft  mit  dem  Lernen  und  entschlägt  sich  des 
Denkens.  Wer  höheren  Sinnes  ist,  sient  sich  in  Versuchung 
Uber  dem  Denken  das  Lernen  zu  vergessen.  Und  diese 
Gefahr  ist  grösser.  Denn  jener  bleibt  nur  bei  dem  Gewöhn- 
lichen, Mittelmässigen  slehn,  dieser  aber  verliert  sich  unbe- 
wusst  in  ein  Nichts,  wird  ein  seichter  Schwätzer,  der  unter 
gleich  unreifen  Freunden  wohl  ein  grosses  Wort  führen  kann, 
aber  dem  gediegenen  Mann,  der  auf  der  festen  Grundlage 
erworbener  Kenntnisse  zu  denken  gewohnt  ist,  erscheint  er 
in  seiner  Blöse,  eine  widerliche,  lächerliche  Gestalt.  Zwei- 
tens  die  Uebung  im  Denken  selbst ;  suchen  Sie  sie  ja  nicht 
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blos  im  Kreise  Ihrer  gleichgestellten  Freunde.  Allerdings  soll 
die  Jugend  sich  selbst  unler  sich  dnrch  Gedankenaustausch 
bilden,  ihre  Geister  sollen  sich  reiben,  dass  Funken  heraus- 
schlagen. Aber  das  ist  nur  eine  üebung  und  Freude,  keine 
gewisse  Förderung.  Wollen  Sie  sich  im  Denken  fördern, 
dann  suchen  Sie  Autoritäten  auf,  geprüfte  Denker,  lebende 
und  lodte,  und  hUten  Sie  sich  vor  dem  Wahn,  als  sei  durch 
das  Hingeben  an  solche  Autoritäten  die  Selbständigkeit  und 
freie  Entwicklung  Ihres  Urlheils  gefährdet. 

Wenn  Sie  diese  Rathschläge  befolgen,  glauben  Sie  mir, 
so  machen  Sie  Ihr  akademisches  Leben  nicht  blos  frucht- 
barer Air  Ihre  Zwecke,  sondern  auch  erfreulicher  für  den 
Augenblick.  Ich  bin  weit  entfernt,  Sie  vom  Genuss  dieses 
Lebens  mit  all  seinen  jugendlichen  Träumen  und  Herrlich- 
keiten abzumahnen;  ich  ermahne  Sie  nur  zu  einem  mannich- 
falügen  Genuss,  denn  ohne  Abwechslung  von  Anstrengung 
ist  keine  wahre  Erholung,  ohne  Studium  von  Büchern  ist 
kein  fruchtbares  Denken,  ohne  Unterwerfung  unter  Gesetze 
und  Zwang  keine  ächte  Freiheit  möglich. 

Lassen  Sie  mich  diess  alles  Ihnen  ans  Herz  legen  im 
Namen  unserer  Anstalt,  im  Namen  Ihrer  Eltern,  im  Namen 
der  Hochschule,  der  Sie  angehören  werden,  und  vor  allem 
im  Namen  Ihres  bessern  Selbst,  dessen  Ausbildung  Sie  mir 
Jahre  lang  mit  einer  mir  ewig  unvergesslichen  Anhänglich- 
keit anvertraut  haben. 

So  empfangen  Sie  denn  aus  meiner  Hand  das  Zeugniss, 
welches  Ihnen  das  Thor  zu  Ihrem  neuen  Leben  öffnet: 

(Einhändigung  des  Gymnasialabsolutoriums) 
Bewahren  Sie  der  Anstalt,  die  Sie  bisher  gepflegt,  ein  dank- 
bares Andenken,  und  bitten  Sie  Gott  mit  uns,  dass  er  die 
schönen  Hoffnungen,  mit  denen  wir  Sie  der  Hochschule  Uber- 
geben, nicht  zu  Schanden  werden  lasse. 
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V.  *). 
meine  Herren! 

m  4 

* 

Es  ist  ein  h.  Ministerialrescripl ,  dessen  Inhalt  dem 
K.  Senat  bedeutend  genug  erscheint,  um  Ihnen  denselben, 
stall  eines  Anschlags  in  einer  ausserordentlichen  Form,  in 
einer  feierliehen  Versammlung  zu  eröffnen. 

Da  der  Gegenstand  desselben  die  sogenannten  allgemei 
nen  Studien  betrifft,  so  wurde  mir  als  derzeitigem  Decan 
der  philosophischen  Facultat  der  ehrenvolle  Auftrag,  die 
Eröffnung  an  Sie  zugleich  mit  einigen  Erläuterungen  zu  be- 
gleiten. 

Nothwendig  scheinen  solche  Erläuterungen,  nicht  als  ob 
der  Wortsinn  der  allerh.  Verfügung  dunkel  wäre,  soujfefu 
weil  in  dem  Beschluss  unseres  weisen  und  gnädigen  Konjgfc 
in  welchem  wir  an  dieser  Ställe  zugleich  unseren  Reptor 
Magniftoentisstmus  verehren,  eine  weit  grossere  Wobi- 
ihat  verborgen  liegt  als  der  blos  thatsächliche  Worünhalt  auf 
den  ersten  Anblick  ahnen  lässt  Der  Beschluss  hat  uns, 
Ihre  Lehrer  und  die  Vertreter  Ihrer  wahren  Interessen,  mit 
der  gröbsten  Freude  und  Dankbarkeit  erfüllt    Wollen  Sie 


«)  üeber  die  Verbindung  der  allgemeinen  mit  den  Fachstudien 

auf  der  Universität.  Eine  Rede  in  Auftrag  des  Königl.  aka- 
demischen Senates  gehalten  am  29.  Julius  1844. 
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diese  unsere  Freude  theilen  und  die  Errungenschaft  in  ihrer 
wahren  Bedeutung  schätzen,  so  müssen  Sie  vor  allem  m.  H. 
einen  höheren  als  den  nächsten  Standpunkt  nehmen,  mUssen 
Ihr  Gemülh  öffnen  für  eine  allgemeinere  und  tiefere  Ansicht 
des  akademischen  Lebens  und  Ihres  Berufes,  müssen  in 
einem  unscheinbaren  Körper  einen  mächtig  waltenden  Geist, 
in  einer  leichten  Aenderung  unserer  Zustände  und  Gesetze 
den  Keim  einer  bedeutungsvollen  Zukunft  zu  erkennen  ver- 
mögen; Sie  müssen,  mit  Einem  Wort,  zwischen  den  Zeilen 
lesen  und  den  idealen  Sinn  der  realen  Satzung  fassen.  Sie 
können  das,  Sie  wollen  das,  Sie  werden  das  thun. 
Dürften  wir  darauf  nicht  vertrauen,  dann  würden  Sie  mit 
dem  niederschlagenden  Gefühl  einer  nicht  befriedigten  Er- 
wartung diesen  Saal  verlassen  und  sich  wundern,  dass  ein 
riesenhafter  Berg  gekreist  und  nur  ein  Mäuslein  geboren  habe. 

Es  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  dass  unsere  Schwester- 
anslallen  vor  wenig  Jahren  eine  neue  Einrichtung  erhielten, 
welche  ein  zweijähriges  Studium  der  allgemeinen  Wissen- 
schaften festsetzte  und  dieses  von  den  darauf  folgenden  Fach- 
studien scharf  absonderte.  Jener  allgemeine  Cursus  enthält 
eine  Auswahl  von  Wissenschaften,  so  woblbemessen  und 
reich,  dass  der  wahre  Besitz  dessen,  was  da  gelernt  wer- 
den kann  und  soll  das  Ideal  eines  wahrhaft  und  allseitig 
gebildeten  Mannes  schaffen  könnte,  vorausgesetzt,  dass  zu 
diesem  blosen  Besitze  noch  eine  aufrichtige  Freude  an  dem 
Erworbenen  und  eine  feurige  Sehnsucht  nach  weiterem  Er- 
werb hinzutritt.  Auch  unserer  Akademie  war  diese  Ein- 
richtung  zugedacht. 

Ich  habe  nicht  die  Befugnis«  vor  Ihnen  alles  auszuspre- 
chen, was  wir  nach  reiflicher  Erwägung  sowohl  allgemeiner 
als  localer  und  confessioneller  Verhältnisse  hiegegen  zu  erin- 
nern wagten»  Wofür  Ihr  geheimer  Wunsch  und  die  öffent- 
liche  Meinung  sich  entscheide,  was  Ihr  materielles  Interesse 
verlange,  konnte  uns  kein  Geheimniss  sein,  aber  nicht  das 
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dürft«  uns  bestimmen  dem  königlichen  Befehl  mit  einem 
Bedenken  entgegen  zu  treten.  Ks  waren  höhere  Erwägun- 
gen, die  mit  Ihren  Wünschen  zusammentrafen,  und  Dank 
sei  es  der  erleuchteten  Gnade  unseres  Königs,  die  ihren 
Gehalt  und  ihr  Gewicht  geprüft  und  unseren  Bitten  will- 
fahrt hat. 

Folgendes  ist  der  Inhalt  des  h.  Ministerialrescriptes,  zu 
dessen  Verlesung  ich  den  Herrn  Universitätssecrelär  hiemit 
einlade : 

(Verlesung) 
Königreich  Bayern. 
Ministerium  des  Innern. 

Den  protestantischen  Studierenden  an  der  Universität 
Briangen  ist  zwar  durch  die  allerhöchste  Gnade  Seiner 
Majestät  des  Königs  gestattet  worden,  ihr  philosophisches 
Studium  an  dieser  Hochschule,  nach  bisheriger  Einrichtung, 
und  sonaoh  ohne  Trennung,  desselben  von  dem  Fachstu- 
dium zu  vollenden. 

Nachdem  aber  der  Zeitraum  eines  Jahres,  mit  der 
fünfjährigen  Universitätszeit ,  zu  welcher  diese  Studieren- 
den, mit  Ausnahme  der  protestantischen  Candidaten  der 
Theologie,  gleichfalls  verpflichtet  sind,  weder  bezüglich 
der  philosophischen  noch  der  übrigen  von  ihnen  während 
ihres  UnWorsitäts  -  Aufenthaltes  zu  hörenden  Lehrgegen- 
stände  in  einem  angemessenen  Verhältnisse  stehen  würde, 
und  da  sohin  das  Bedürfniss  einer  gleicbhei^icheren  Ver- 
theilung  sämtlicher  Lehrgegenstände  auf  die  ganze  Uni- 
versität*-Studienzeit  die  Erweiterung  des  den  philosophi- 
schen Studien  bestimmten  Zeitraums  erfordert,  so  wird 
nach  dem  Antrüge  des  k.  Universitär- Senats  genehmigt, 
da ss  die  Dauer  des  dem  gnannten  Studium  zuzuwenden- 
den Zeitraums  auf  zwei  Jahre  an  der  Universität  Erlangen 
bestimmt  und  den  Studierenden  gestaltet  werde,  das  phi- 
losophische Absolutorium  nicht  mehr  wie  bisher  am  Ende 


Digitized  by 


53 

des  z weilen,  sondern  erst  am  Schlüsse  des  vierten  Se- 
mesters ihres  Universitätssludiums  zu  erwerben.  München 
den  19.  Juli  1844. 

Auf 

Seiner  Königlichen  Majestät  Allerhöchsten  Befehl 

v.  Abel. 

#  • 
i 

Was  ist  durch  diese  neue  Einrichtung  für  Sie  gewonnen? 
Vor  allem  nicht  eine  unbedingte  Freiheit  Ihres  Studiums,  wio 
sie  mancher  aus  mancherlei  Beweggründen  wünschen  möchte. 
Wie  gern  möchten  wir  die  schönen  Zeiten  der  Vergangen- 
heit wieder  heraufbeschwören  und  wiederkehren  sehen,  wo 
nach  einer  langen  Grabesruhe  die  Wissenschaften  wieder 
auferstanden  und  durch  ihre  Schönheit  ganze  Schaaren  sehn- 
süchtig Harrender  um  sich  versammelten,  die  ohne  den  Ge- 
danken an  ihre  Nützlichkeit  um  sie  wie  um  eine  Braut  war- 
ben, von  Deutschland  nach  Italien,  von  Italien  nach  Frank- 
reich wanderten,  um  das  Glück  der  Bildung  zu  erringen 
und  mit  diesem  Glück  ein  ödes  Alltagsleben  zu  veredeln 
oder  ein  strenges  Geschäflsleben  zu  verschönern.  Damals 
bedurfte  es  keiner  Studienordnung,  keines  Collegienzwanges, 
vielleicht  eher  eines  Hemmschuhes,  damit  die  Begeisterung 
Uber  dem  Schönen  nicht  das  Nützliche,  über  dem  höchsten 
Schmuck  des  Lebens  nicht  des  Lebens  nächsten  Bedarf  ver- 
säume und  in  Schwärmerei  ausarte.  Die  Wissenschaften 
haben  im  Lauf  der  Jahrhunderte  den  Heiz  der  Neuheit  ver- 
loren, der  ruhige  besitz  und  Genuss  ist  an  die  Stelle  der 
aufregenden  Eroberung  getreten.  Die  Leichtigkeit  des  Er- 
werbs aber  und  das  Bewusstsein  des  Besitzes  ist  der  Be- 
geisterung nicht  förderlich. 

Wenn  nun  der  freie  Wille  sich  nicht  mehr,  wie  in  jenen 
seltenen  Zeilen,  zu  jenen  Gütern  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt hingezogen  fühlte,  so  musste  eine  andere  Macht,  die 
der  Ordnung  und  des  Gesetzes,  die  Stelle  jenes  verlornen 
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Zaubers  ersetzen.  Wem  kein  höherer  Geist  den  Weg  mehr 
zeigt,  der  bedarf  eines  Wegweisers.  Keine  Zeit,  kein  Mensch 
darf  sich  schämen  einen  Wegweiser  anzunehmen;  keiner  darf 
murren,  wenn  er  ihm  beigegeben  wird,  sobald  nur  das  Ziel 
ein  fernes,  hohes  und  würdiges  ist. 

Wollen  wir  uns  verhehlen,  dass  auch  in  unsern  Zustän- 
den jene  leidenschaftliche  Liebe  der  Wissenschaft  und  jener 
ungeduldige  Durst  und  Drang  nach  höherer  Erkenntniss  einem 
ruhigem  Gefühl  Platz  gemacht  hat? 

Wenn  demnach  eine  äussere  Ordnung  und  Geltung  der 
Studien  unentbehrlich  ist  und  in  mehr  oder  minder  strenger 
Gestalt  auf  allen  Lehranstalten  sich  Eingang  verschafft  hat, 
so  ist  die  Aufgabe  nur  die»  mit,  ich  möchte  sagen  parlhei- 
liober  Vorliebe  fttr  die  Freiheit  der  Studien  den  Ansprü- 
chen der  sie  beschrankenden  Ordnung  keinen  Pussbrett 
Landes  mehr  einzuräumen,  als  die  gebieterische  Notwendig- 
keit verlangt.  Denn  die  Freiheit  ist  im  Reich  alles  geistigen 
Lebens  die  Sonne,  ohne  deren  Licht  und  Wirme  kein  Ge- 
wächs gedeiht,  die  Ordnung  ist  nur  die  pflegende  Hand  des 
Gärtners,  die  der  Himmelskraft  wobllhälig  nachhelfen  aber 
nimmer  sie  ersetzen  kann. 

Darum  werden  Sie  die  neue  Vermählung  der  Studien- 
freiheit, fUr  deren  Idee  wir  nicht  minder  als  Sie  selbst  be- 
geistert sind,  mit  der  Studienordnung,  welche  Vernunft  und 
Erfahrung  in  das  akademische  Leben  eingeführt,  dankbaren 
Sinnes  aufnehmen.  Schrankenlose  Freiheit  ist  nur  für  das 
Kind  und  den  Thoren  ein  schönes  Wort;  sie  gleicht  der 
grossen  Haide  und  der  Sandebene,  wo  überall  und  dess- 
halb  nirgends  Weg  ist,  und  der  Wanderer  seine  Freiheit 
jegliche  Richtung  zu  wählen  mit  verderblichen  Irrgängen 
theuer  bezahlen  muss. 

Nun  zur  Sache. 

Es  ist  Ihnen,  wie  Sie  vorhin  vernahmen,  durch  die 
allerh.  Gnade  unseres  Königs  gestaltet  Ihr  philosophisches 
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Studium  onue  l rennung  desselben  von  dem  racnstudium 
zu  Vollenden.  Sie  dürfen  demnach  sogleich  naoh  dein  Bezug 
der  Universität  die  Vorbereitung  für  Ihren  speciellen  Lebens- 
beruf beginnen.  Der  künftige  Geistliche  darf  sogleich  der 
Theologie,  der  künftige  Richter  sogleich  der  Jurisprudenz, 
der  künftige  Arzt  sogleich  der  Medicin  ins  Angesicht  schauen, 
ohne  sich  durch  ein  Zwischenland  allgemeiner  Studien  von 
ihr  geschieden  zu  sehen.  Wie  ein  Sohn,  der  dem  heimat- 
lichen Herd  sehnsuchtsvoll  zueilt,  für  die  reizendste  Gegend, 
die  ihn  noch  von  seinem  nahen  Reiseziel  trennt,  nur  ein 
halbes  Auge  hat,  so  war  es  bisher  auch  dem  Jüngling  nicht 
zu  verargen,  wenn  er  jenes  Zwischengebiet,  mochl  es  ihm 
als  ein  Ödes  dorniges  Feld  oder  als  ein  lachendes  fruchtba- 
res Gefilde  erscheinen,  gerne  übersprungen  hätte.  Er  sab 
vielleicht  in  dem  philosophischen  Studium  einen  hochgeehr- 
ten liebevollen  Gastfreund,  der  mit  wohlgemeinter  aber  zu- 
dringlicher Freundlichkeit  seine  Ankunft  im  ersehnten  Vater- 
haus verzögerte,  und  vergalt  ihm  seine  uozeitigen  Liebeser- 
weisungen von  nun  an  mit  Widerwillen,  oder  konnte  sich 
wenigstens  einer  unangenehmen  Erinnerung  nicht  erwehren. 
So  leiden  beide  darunter,  der  wohlwollende  Wirth  und  der 
freundlich  Bewirlhele,  während  dieselbe  Gastfreundschaft, 
demselben  Wanderer  zu  gelegener  Zeh  erwiesen,  dem  einen 
rotae  Freuden  bereitet,  dem  andern  aufrichtigen  Dank  erwor- 
ben und  das  wechselseitige  Liebesband  verstärkt  haben 
wurde«  Diese  Gefahr  und  dieser  Misstand  ist  nun  für  Sie 
beseitigt. 

Verstefan  wir  uns,  die  wir  auch  einst  jung  waren,  auf 
Ihre  Gedanken  und  Gefühle,  so  kömmt  noch  oin  anderes  hinzu. 

Von  der  Schule  mit  ihren  engen  Stuben  und  strengen 
Gesetzen  tritt  der  herangereifte  Jüngling  in  die  freie  Himmels- 
loft  der  akademischen  Studien  ober.  Mag  er  vom  wohltä- 
tigen Zwang  der  Schule  so  vernünftig  denken  als  er  wolle, 
er  müsste  kein  Jüngling  sein,  wenn  er  sich  des  Wechsels 
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nicht  mit  jubelndem  Herzen  freuen  wollte.  Die  Universitils- 
jähre  bildeten  von  jeher  einen  Glanzpunkt  im  deutschen  Man- 
nesleben,  und  bilden  noch  mit  ihren  Herrlichkeiten  und  Abir- 
rungen eine  so  eigentümliche  Lebensperiode,  dass  wir  bei 
den  gleichgebildeten  Nachbarvölkern  und  in  ihren  gleichna- 
migen Lehranstalten  etwas  ähnliches  umsonst  suchen.  Was 
die  Blüthezeit  des  freien  geistigen  Athen  in  der  Weltgeschichte, 
das  sind  der  Idee  nach  die  akademischen  Jahre  im  Leben 
des  Deutschen.  Befreit  von  dem  früheren  Schulzwang  und 
noch  frei  von  dem  künftigen  Geschäftszwang  kann  und  sott 
der  deutsche  Student  blos  der  geistigen  und  sittlichen  Aus- 
bildung seines  Ich  leben,  und  durch  Bildung,  nicht  durch 
Dressur  sich  für  seinen  künftigen  Beruf  tüchtig  machen.  Frei 
muss  der  Boden  sein  auf  dem  er  steht,  frei  die  Luft  die 
er  athmet,  damit  sich  frei,  wenn  auch  oft  nach  Irrgängen, 
Lebensansicht  und  Sinnesart  entwickeln  könne.  Zeit  und 
Nothwendigkeit  hat  an  diesem  freien  Dasein  manches  geän- 
dert, aber  der  Glaube  gilt  noch  bei  Fürst  und  Volk,  dass 
ohne  akademische  Freiheit  kein  akademisches  Leben  denk- 
bar sei. 

Man  hat  oft  die  Besorgniss  ausgesprochen,  ob  nicht  der 
Uebergang  von  dem  strengen  Zwang  der  Schule  zur  gros- 
sen Freiheit  der  Universität  zu  plötzlich  sei,  zu  wenig  durch 
Uebergänge  vermittelt,  und  dass  ein  so  schneller  Wechsel 
leichter  berausche  als  stärke.  Diese  fürsorgliche  Ansicht  in 
Ehren  1  Bs  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen,  dass  einzelne 
diesen  Wechsel  nicht  vertragen  konnten.  Aber  der  Miss- 
brauch hebt  den  Gebrauch  nicht  auf,  am  wenigsten  wenn 
der  Gebrauch  auf  die  höchsten  Ideen  gegründet  ist.  Man 
wird  ja  doch  den  Schüler,  wenn  er  das  Gymnasium  verlässt, 
das  ihn  für  die  Freiheit  vorbereitete,  nicht  auf  gleiche 
Stufe  stellen  mit  dem  Sklaven,  wenn  er  die  Kette  bricht, 
die  ihn  für  immer  von  der  Freiheit  scheiden  sollte  1 

Sie  sehen,  auf  welchen  Punkt  ich  Sie  zu  führen  suche, 
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meine  Herren.  Unser  Wunsch  ist  wie  der  Ihrige,  dass  Sie 
die  akademische  Freiheit  (die  wahre  Freiheit  meinen  wir) 
gleich  bei  Ihrem  Eintritt  mit  vollen  durstigen  Zügen  schlür- 
fen mögen,  damit  das  neue  Leben  einen  mächtigen  Eindruck 
auf  Sie  mache. 

Dieser  Eindruck  erfuhr  bisher  eine  Schwächung  durch 
den  Bestand  eines  abgesonderten  philosophischen  Jahres. 
Sie  waren  gewohnt  dieses  erste  Jahr  als  einen  Uebergang 
von  den  eigentlichen  Schulstudien  zu  den  eigentlichen  Uni- 
versitätsstudien zu  betrachten.  War  diess  auoh  ein  irriges 
Urtbeil,  so  verdiente  es  doch  als  ein  Yorurtheil  Entschul- 
digung. Sie  fanden,  dass  bis  auf  wenige  Lehrgegenslände 
dieselben  Namen  der  Wissenschaften,  deren  Studium  Sie  so 
eben  beendigt  haben  sollten,  bei  Ihrem  Eintritt  in  das  neue 
Leben  Sie  wieder  zu  ihrem  Studium  einluden,  verpflichteten, 
nöthigten.  Sie  sahen  sich  so  eben  erst  durch  ein  öffentli- 
ches Zeugniss  zu  dem  Glauben  berechtiget,  dass  Sie  in  der 
Geschichte,  in  der  Philologie,  in  der  Mathematik  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  bereits  erworben  hätten,  und  doch  soll- 
ten Sie  diese  nämlichen  Studien  von  neuem  fortsetzen,  um 
sich  Air  Ihr  Berufsfach  vorzubereiten.  Dass  die  nämlichen 
Wissenschaften  sich  in  zweierlei  Sinn  und  Geist  behandeln 
lassen  und  je  nach  den  Forderungen  der  Schule  und  der 
Universität  ein  ganz  verschiedenes  Gesicht  annehmen,  das 
ist  allerdings  ein  wahrer  Spruch,  dessen  Wahrheit  jedoch 
nur  durch  die  eigene  Erfahrung  erhärtet  wird.  Dem  Drange 
aber  diese  Erfahrung  selbst  zu  machen  stand  meist  jenes 
verzeihliche  Yorurtheil  hindernd  im  Wege. 

Noch  ein  anderer  Umstand  trat  hinzu.  Da  Sie  nach  Yer- 
flu8s  des  ersten  Jahres  bereits  einen  Beweis  ablegen  sollten 
diese  Studien  mit  Erfolg  getrieben  zu  haben,  so  sahen  Sie 
ach  genöthigt  diese  sämtlichen  Studien,  sechs  an  der  Zahl, 
zugleich  nebeneinander  zu  treiben,  und  wen  das  eine  der* 
selben  zu  einer  besondern  Theilnahme  und  Betreibung  ein- 
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lud ,  der  fühlte  sich  durch  die  verschwisterfen  Wissenschaf- 
ten ,  die  eifersüchtig  ihre  gleichen  Ansprüche  geltend  zu  ma- 
chen schienen,  in  seinem  Eifer  und  seiner  Liebe  gehindert. 
Und  doch  ist  es  ein  wahres  Wort,  dass  alle  Begeisterung 
einseitig  sein  muss.  Je  grösser  das  Herz  und  je  glühender 
die  Liebe  ist,  desto  mehr  fühlt  sie  sich  geneigt  sich  auf 
Einen  Gegenstand  zu  concentriren.  Wer  das  verschiedenste 
zugleich  treibt,  wird  für  nichts  warm;  wer  Überall  ist,  ist 
nirgend. 

Sie  sehen,  meine  Herrn,  dass  ich  das  Amt  Ihres  An- 
walts Ubernehme  gegen  einen  etwaigen  Vorwurf,  dass  Sie 
bisher  Ihrem  ersten  Studienjahr  nicht  die  Früchte  abgewon- 
nen haben,  die  es  Ihnen  darbot.  Was  ich  anführte  sollte 
diesen  Üebelstand  erklären  und  entschuldigen.  Oder  wollen 
Sie,  dass  ich  noch  mehr  thue?  soll  ich  die  Thatsache  laug- 
nen?  Soll  ich  behaupten  oder  zugeben,  dass  die  allgemei- 
nen Studien  bisher  mit  jenem  Eifer  getrieben  wurden,  wel- 
cher ihrem  Zweck  entspricht?  Wollte  ichs  theo,  Ihr  besse- 
res Bewusslsein  würde  mich  Lügen  strafen  und  dessbalb 
auch  den  Wahrheiten,  die  ich  noch  auszusprechen  habe, 
den  Glauben  versagen.  Wie  mancher  unter  Ihnen  fühlt 
schon  jetzt  die  Folgen  jener  Versäumniss  und  beklagt  den 
Änlass,  der  ihn  verleitet  hat,  und  bereut  die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  er  sich  verleiten  Hess,  darum  weil  er  zuviel 
tbun  Sollte,  lieber  nichts  zu  thunf  „Mein  erste«  Untverst- 
tätsjähr  bab'  ich  verloren,  durch  meine  Schuld  verloren" I" 
wie  oft  hat  diess  Bekcnntniss  spät  Bereuender  unser  Ohr 
und  Herz  getroffen!  und  wohl  diesen  noch,  wenn  ihr  Ver- 
lust auf  das  eino,  erste  Jahr  sich  beschrankte  und  nicht 
blos  der  Anfang  einer  verlorenen  Univertitätszeit  War!  denn 
der  Müssiggang  hat  mehr  als  andere  Laster  die  Kraft  das 
Gewissen  einzuschläfern  und  die  Scham  Uber  sich  selbst 
erst  spät  erwachen  zu  lassen.  Ufld  wie  schwer  wiegt  der 
Müssiggang  eines  Studierenden  auf  der  Wagsohale  der  Ml» 
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liohkeit  und  selbst  jener  Ehre,  die  nicht  immer  mit  der 
Sittlichkeit  Eines  Sinnes  ist!  Der  Kaufmann,  dem  der  Er- 
werb gleichgültig  ist,  gemesst  keine  Achtung  unter  seines 
Gleichen ;  der  Studierende  aber,  wenn  er  die  Studien,  nach 
denen  er  sich  nennt,  von  sich  weist  und  verachlet,  er  ist 
dem  Soldaten  gleich,  der  die  Schlacht  fürchtet  oder  aus 
dem  Kampfe  flieht.  Er  ist  ein  Widerspruch  mit  sich  selbst, 
was  vor  jedem  Richterstuhl  als  Schmach  gilt. 

Die  äusseren  Hemmungen,  mit  denen  Sie  bisher  vor 
Ihrem  eigenen  Gewissen  sich,  wenn  auch  nicht  immer  recht- 
fertigen, doch  entschuldigen  konnten,  sie  sind  gegenwärtig 
durch  die  allerhöchste  Gnade  beseitigt.  Was  wir,  Ihre  Leh- 
rer, noch  weiter  für  das  Gedeihen  der  gesamten  Studien 
und  in  Ihrem  Vortheü  thun  konnten,  ist  geschehen. 

Nicht  blos  die  Fachstudien  können  gleich  anfangs  mit 
allem  Ernst  getrieben  werden,  es  können  und  sollen  auch 
die  allgemeinen  Studien  so,  wie  sie  angeordnet,  auf  zwei 
Jahre  verlheilt  werden.  Erst  nach  dem  zweiten  Studienjahr 
wird  das  philosophische  Absolutorium  ertheilt,  so  dass  Sie 
die  sechs  vorgeschriebenen  Fächer  nach  Ihrem  Belieben  auf 
vier  Öemester  verlheilen  können.  Und  damit  nicht  eine 
gleichzeitige  Prüfung  über  diese  sämtlichen  Fächer  Sie 
durch  die  Häufung  der  verschiedenartigsten  Gegenstände 
tbeils  entmuthige  theils  ermüde,  ist  es  am  Schlüsse  eines 
jeden  Halbjahrs  freigegeben,  sich  über  die  bereits  gehörten 
Fächer  prüfen  zu  lassen  und  sich  ein  Zeugniss  zu  erwerben, 
welches  dem  später  zu  erhaltenden  Absolutorium  zur  theil- 
weisen  Grundlage  diene. 

Wie  diese  neuen  Einrichtungen  Ihre  Studien  erleichtern 
werden,  liegt  am  Tage.  Allein  die  blose  Erleichterung  der 
Studien  ist  ein  zweideutiges  Lob  und  jedenfalls  nur  ein  un 
tergeordneter  Zweck.  Was  weit  höher  steht,  ist  unsere 
Hoffnung,  unser  Vertrauen ,  dadurch  den  allgemeinen  Studien 
jene  Würde  wieder  zu  verschaffen,  die  sie  auf  jeder  wahr- 
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hafl  blühenden  Akademie  geniessen.  Und  täuscht  uns  un 
sere  gute  Meinung  nicht,  so  begegnen  wir  mit  diesem  Stre- 
ben Ihren  eigenen  Wünschen.  Kaum  wird  einer  unter  Ihnen 
sein,  der  sich  von  der  jetzt  Uber  die  philosophischen  Studien 
herrschenden  Ansioht  nicht  gedrückt  fühlt,  und  sich  nicht 
im  stillen  vor  sich  selbst  schämt,  dass  auch  er  wenigstens 
mit  dem  Munde  ihr  zu  huldigen  scheint.  Wenn  der  Sprach- 
gebrauch nur  ein  Abbild  der  Gesinnung  ist,  auf  welche  Ge- 
sinnung deuten  jene  Ausdrücke,  deren  sieh  so  mancher  in 
aller  Unschuld  bedient:  Ich  bin  mit  der  Philosophie  fertig! 
oder:  ich  habe  die  Mathematik  weggehört?  Das  stimmt 
übel  zur  Freiheit  überhaupt,  noch  Übler  zu  einem  freisinni- 
gen Geist  I  Die  Philosophie  und  die  ihr  gleichgestellten  Wis- 
senschaften, die  den  Menschen  erheben  sollen  über  die  Fes- 
seln seines  Geschäftsberufs,  die  wollen  Sie  selbst  zu  einer 
Fessel  herabgewürdigt  sehen,  die  man  je  eher  je  lieber  ab- 
zuschütteln sucht? 

Hier  böte  sich  mir  eine  ungesuchte  Gelegenheit  den  ein- 
zelnen Fächern ,  die  zu  den  philosophischen  oder  allgemeinen 
Studien  gezählt  werden,  eine  Lobrede  zu  halten;  wie  die 
Philosophie  ihrem  Schüler  Klarheit  Uber  sich  selbst  gibt, 
wie  die  Geschichte  ihn  seine  Zeit  verstehen  lehrt,  wie  die 
Naturwissenschaft  ihm  die  scheinbar  todte  Welt  belebt,  wie 
die  Philologie  ihm  eine  Welt  des  ewig  Schönen  öffnet.  Auf 
das  alles  verzichte  ich.  Ich  will  auch  den  Schein  meiden, 
dass  Sie  zur  Anhörung  einer  Prunkrede  oder  einer  wissen- 
schaftlichen Belehrung  eingeladen  und  versammelt  seien. 
Das  was  mir  vor  Ihnen  auszusprechen  aufgetragen  ist,  hat 
einen  rein  praktischen  oder  wenn  Sie  wollen  einen  rein  sitt- 
lichen Zweck.  Von  diesem  Standpunkt  aus  allein  wünsche 
iob  das  von  Ihnen  gewürdigt,  was  ich  ihnen  noch  weiter  zu 
sagen  habe. 

Für  den  bei  weitem  grössten  Theil  von  Ihnen  ist  das 
Studium  der  allgemeinen  Wissenschaften  nicht  nächster  Le- 
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benszweck  und  künftiger  Beruf.  Sie  sollen  zunächst  ein 
Interesse  für  dieselben  haben,  weil  Sie  Menschen  sind, 
aber  können  Ihrer  auch  nicht  entbehren ,  weil  Sie  D  i  e  n  e  r 
des  Staates  werden  wollen.  Täuschen  Sie  sich  hierüber 
nicht.  Sie  versündigen  sich  sonst  nicht  blos  an  einer  allge- 
meinen Idee,  sondern  auch  an  Ihrem  künftigen  Stand,  mit* 
hin  nach  dem  edlen  Begriff  des  Gemeingeistes  auch  an 
sich  selbst. 

Der  KOnig  ist  der  Regent  des  Staates,  alle  Staatsdiener, 
die  Lehrer  der  Kirche  und  der  Schulen,  alles  was  im  Na- 
men des  Königs  handelt,  bildet  die  eigentliche  Aristokratie, 
d.h.  Leitung  des  Staates  durch  seine  besten  edelsten  Bürger. 
Denn  in  dem  Ideal  eines  Staates  bieten  sich  die  Besten  zu 
der  Führung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  an,  und  nur 
die  Besten  werden  dazu  gewählt.  So  stolz  darf  der  Staats- 
diener sprechen  gegenüber  einer  Aristokratie  des  Geburts 
'  adele  und  des  Reichthums.  Aber  je  höher  die  Stellung, 
desto  grösser  die  Pflichten.  Wenn  die  Staatsdiener  nicht  . 
streben  der  gebildetste  Theil  der  Nation  zu  sein,  so  geht 
die  Sache  selbst  wie  ihre  persönliche  Würde  verloren. 

Ich  darf  hier  nicht  ausführen,  was  Bildung  heisst,  im 
Gegensau  von  Geschicklichkeit  und  Dressur  und  Routine, 
und  wie  der  geübteste  Prediger,  der  gewandteste  Advokat; 
der  geschickteste  Arzt  auoh  bei  der  ehrenwertbesten  Ge- 
sinnung dennoch  für  ungebildet  gilt,  wenn  er  sich  mit 
seinem  Interesse  auf  die  enge  Sphäre  seiner  Berufstätigkeit 
ausschliesslich  beschrankt;  wie  er  gar  für  roh  gilt,  wenn 
er  alles,  was  ihn  als  Menschen  interessiren  sollte,  nicht  blos 
ignorirt,  sondern  mit  Bewusstsein  verachtet;  wie  er  selbst 
für  gemein  gilt,  wenn  er  es  niobi  blos  verachtet,  sondern 
auch  basst  und  verfolgt  Nioht  das  Wissen  oder  irgend  ein 
Besitz  macht  die  Bildung  aus ;  sie  hat  nicht  weniger  im  Ge- 
müth  ihren  Sitz  als  im  Geist.  Die  uneigennützige  Liebe  zu 
jenem  Schönen ,  das  nicht  blos  in  den  Künsten ,  auch  in 
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den  Wissenschaften  und  selbst  in  der  Handlungsweise  er- 
scheint» ist  die  Grundlage  aller  Bildung,  und  der  Ungelehr- 
tesle,  der  sich  um  Veredlung  seines  innern  Wesens  bemüht 
oder  sich  nur  aufrichlig  darnach  sehnt,  ist  dem  Gebildeten 
weit  .naher  verwandt  als  der  Gelehrteste,  der  bei  seinem 
geistigen  Besitz  nur  das  Nützliche  desselben  im  Auge  hat. 

Den  Sinn  für  das  Nützliche,  welcher  das  Leben  erhall, 
hat  der  Mensch  mit  dem  Thier  gemein;  der  Sinn  ftkr  das 
Schöne  aber,  das  allein  das  Leben  veredelt,  unterscheidet 
ihn  von  dem  Thier  und  ist  ein  Haupttheil  seiner  göttlichen 
Natur. 

Wie  stellt  sich  nun  das  Verhällniss  der  allgemeinen  oder 
philosophischen  Studien  zu  den  positiven  oder  den  Fach- 
studien? 

Als  der  grosse  Denker  Kant  den  Vorwurf  hören  musste, 
dass  die  Philosophie  doch  nur  eine  Magd  der  Theologie  sei, 
gab  er  die  berühmte  Antwort:  „Dem  ist  allerdings  so:  es 
fragt  sich  nur,  ob  sie  der  Theologie  die  Schleppe  nachträgt 
oder  die  Fackel  vorantragt."  Was  Kant  nur  von  der  eigent- 
lichen Philosophie  meinte,  läsat  sich  mit  Recht  auf  die  all- 
gemeinen Wissenschaften  Uberhaupt  übertragen.  Sie  sind 
Dienerinnen  und  freuen  und  rühmen  sich  dessen.  Welche 
Wissenschaft  möchte  sich  auch  je  des  Dienens  schämen? 
und  welche  kann  sich  eine  Herrscherin  nennen?  Je  nach- 
dem die  einseitige  Beschränktheit  die  Erde  über  dem  Hirn 
mel  oder  den  Himmel  Uber  der  Erde,  das  ewige  Leben  über 
dem  zeitlichen  oder  umgekehrt  vergisst,  sieht  sie  bald  in 
der  Gottes&elahrtheit  oder  in  der  Philosonhie  bald  in  der 
Rechtswissenschaft  oder  in  der  Arzneikunde  die  Königin 
aller  Wissenschaften,  denen  alle  andern  zu  dienen  verpflichtet 
seien.  Die  Vernunft  dagegen  erkennt  in  allen  nur  Dienerinnen 
der  menschlichen  Bestimmung,  die  dem  Menschen  eine  Stelle 
in  der  Zeit  und  in  der  Ewigkeit  zugleich  anweist  und  keine 
der  andern  aufgeopfert  wissen  will.  AUe  sollen  und  wollen 
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zugleich  dienen  und  sich  dienen  lassen«  wie  es  das  Gesetz 
der  wahren  Liebe  und  des  gemeinsamen  Zweckes  verlangt 
Die  Philosophie  und  Geschichte  und  ihre  Schwestern 
sind  demnach  Herrinnen  in  ihrem  eigenen  Hause  und  stolz 
auf  ihre  ebenbürtige  Unabhängigkeit,  aber  freuen  sich  der 
Theologie  und  deren  gleichgestellt  Fachwissenschaften 
Dienste  zu  leisten  zur  Bildung  ihrer  Zöglinge,  damit  diese 
nicht  ihre  edelgeborne  Kunst  als  bloses  Handwerk  treiben, 
sondern  Bürger  eines  höhern  geistigen  Gemeinwesens  bleiben 
um4  sich  cfcftfts  Bürgerrechtes  freuen. 

Je  inniger  Sie  mit  diesem  Gedanken  Ihr  Gemülh  be- 
freunden, um  desto  klarer  werden  Sie  den  Geist  der  neuen 
Satzung,  die  ihnen  heut  verkündet  worden,  erkennen  und 
desto  vielfacher  ihre  Wohltbat  empfinden. 

Sie  werden  das  Vorurtbeil  von  sich  werfen,  zu  dem 
Sie  durch  den  bisherigen  Brauch  sich  verführt  oder  berech- 
tigt glaubten,  das  Vorurtbeil,  dass  die  allgemeinen  Studien 
abgemacht  werden  könnten  und  sollten,  und  noch  Uberdiess 
in  dem  engen  Raum  Eines  Jahres  oder  zweier  1  |Wäre  diess 
selbst  dem  angestrengtesten  Fleiss  und  der  regsten  Begei 
Störung  möglich,  wie  eng,  wie  klein,  wie  winzig  raüsste  ihr 
Gebiet  erscheinen ,  wie  federleicht  die  Aufgabe  1  Und  doch  ist 
alles,  was  des  Schweisses  der  Edlen  werth  heisst,  weder  klein 
nooh  leicht  Sie  werden  an  die  Stelle  dieses  Vorurtheils  die 
Ueberzeugupg  treten  lassen,  dass  Ihre  Bildung  nur  dann 
gedeihe,  wenn  die  beiden  Bildungsmittel,  die  allgemeinen 
und  die  Fachstudien,  nioht  mechanisch  neben  einander  be- 
stehn  wie  vor  und  nach,  wie  Vorbereitung  und  wahres  Sta- 
dium, nicht  sich  einander  ablösen  wie  auf  einem  lästigen 
Wachtposten,  sondern  wenn  sie  sich  wechselseitig  durch- 
dringen und  ein  organisches  untrennbares  Ganzes  bilden 
wie  ein  beiliger  Ehebund;  Die  Fachstudien  führen  Sie  Ihrer 
künftigen  Thätigkeit  zu,  durch  die  Sie  sich  von  den  andern 
Berufsarten  scheiden;  die  allgemeinen  Studien,  mit  glei- 
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eher  Liebe,  wenn  auch  nicht  mit  gleichem  Zeitaufwand  gleich- 
zeitig getrieben,  bieten  Ihnen  einen  dreifachen  Gewinn;  sie 
dienen  der  Berufswissenschaft  zur  Ergänzung,  sie  sind  ein 
Schutzmittel  gegen  die  Befangenheit,  Einseitigkeit  und  Un- 
freiheit in  der  Ansicht  dieser  Berufswissenschaft  selbst,  und 
^  sichern  den  Verkehr  mit  dem  weiteren  Kreise  der  gebildeten 
Gesellschaft. 

Aber  selbst  in  Ihrem  jugendlichen  Leben  werden  Sie 
die  Früchte  des  neuen  Geistes,  den  wir  geweckt  sehn  möch- 
ten, wohlthätig  fdhlen,  nicht  blos  zu  Ihrem  Nutzen,  selbst 
zu  Ihrer  Freude.  Die  Scheidewand,  die  bisher  das  erste 
Studienjahr  wie  einen  Vorhof  von  den  spätem  wie  von  dem 
Tempel,  und  die  Schüler  der  philosophischen  Lehrer  als  die 
blosen  Anfänger  von  denen  der  Fachlehrer  als  von  eigent- 
lichen Studenten  wie  verschiedene  Schulklassen  trennte,  ist 
nun  gefallen;  es  bleibt  nur  noch  der  ewig  naturgemässe 
Unterschied  von  jüngeren  und  älteren  Mitstudierenden.  Ja, 
lassen  Sie  die  schöne  Phantasie  zur  Wirklichkeit  werden, 
dass  die  goldene  Zeit  der  deutschen  Universitäten  wieder- 
kehre, wo  der  blose  Brolstudent  als  Ausnahme  zählte  und 
als  der  wahre  Philister  galt,  wo  jeder,  der  Achtung  unter 
den  rechten  Wortführern  geniessen  wollte,  Über  das  Brot- 
studium binausgreifen  und  seine  Hand  nach  der  süssen  und 
kräftigenden  Zukost  der  allgemeinen  Studien  ausstrecken 
mussle,  wo  die  Theilnahme  an  der  Bewegung  im  allgemei- 
nen Geisterreich  mit  dem  Eintritt  auf  die  Akademie  begann 
und  in  den  nächsten  Jahren  Nahrung  suchte  und  mit  dem 
Abschied  von  der  Universität  noch  nicht  gesättigt  sondern 
nur  nach  dem  Vollgenuss  begieriger  geworden  war.  Wir 
älteren  Lehrer  haben  jene  schönen  Zeiten  in  Jena,  in  Halle, 
In  Göttingen  erlebt,  wo  ein  Fichte  und  Schölling  und  Heeren 
und  Wolf  umlagert  und  umschwärmt  lehrten  von  Schaaren 
wissensdurstiger  Jünglinge,  die  ohne  den  Zwang  einer  Vor- 
schrift, ohne  das  Bedürfnis«  eines  Zeugnisses,  ohne  einen 
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Gedanken  an  äusseren  Nutzen  oder  Nachtheil  mit  der  ge- 
spanntesten Erwartung  ihren  Worten  lauschten,  und  dann  im 
geselligen  Vereine ,  oft  in  wissenschaftliche  Partheien  gespal- 
ten, mit  leidenschaftlichem  Gespräche  das,  was  sie  empfangen 
halten,  wieder  gaben  und  fortbildeten  und  so  zu  ihrem 
selbsterworbenen  Eigenlhume  machten. 

Ich  thue  Ihnen  Unrecht,  meine  Herren,  höre  ich  Sie 
sagen  und  klagen,  wenn  ich  einen  solchen  Geist  Ihrer  ge- 
selligen Unterhaltungen  bei  Ihnen  vermisse  oder  in  Zweifel 
ziehe.  Auch  Ihr  heiteres  Zusammensein,  sagen  Sie,  ist 
durch  wissenschaftliche  Gespräche  belebt  und  geadelt.  Nein : 
Sie,  meine  Herren,  thun  mir  Unrecht,  wenn  Sie  glauben, 
dass  ich  das  läugne  oder  bestreite.  Ich  lasse  dahingestellt 
sein,  in  welch  weiterem  oder  eDgerem  Kreise  solche  Ge- 
spräche die  herrschenden  sind.  Aber  verwechseln  Sie  nicht 
eine  Freude  an  geistigen  Interessen  Uberhaupt,  eine  freie 
Beweglichkeit  des  Geistes  mit  jenem  Interesse,  welches  auf 
einem  ernsten  Studium  als  auf  einer  festen  Grundlage  beruht. 
Eine  jugendliche  Unterhaltung  Uber  das  höchste  und  geistigste, 
welche  sich  unabhängig  hält  von  dem,  was  Lehrer  sagen 
und  Meister  in  Schriften  vorgelegt  haben,  kann  angenehm 
sein  und  nützlicher  als  vieles  andere  was  schlimmer  ist,  aber 
sie  kann  nicht  so  wahrhaft  fördernd  sein  und  nicht  ans  Ziel 
fuhren.  Ein  Hauptzweck  des  Universitätslebens  ist  unstreitig 
die  gegenseitige  Ausbildung  des  Geistes,  GemUthes  und  Cha- 
rakters durch  den  Wechselverkehr  der  Jugend  selbst  unter- 
einander. Aber  hierin  den  ausschliesslichen  Zweck  zu  sehn« 
das  Vorbild  und  die  Leitung  des  reifern  Alters,  der  Lehrer, 
der  Meister  entbehrlich  zu  glauben,  wäre  ein  unnatürliches 
Selbstgefühl,  welches  sich  nur  des  vermeintlichen  Genies 
bemächtigt.  Wo  findet  sich  ein  wahres  Genie  in  der  Welt, 
geschiente,  welches  mit  der  Selbständigkeit  angefangen  hätte 
und  nicht  vielmehr  damit,  die  herrschenden  Ansichten  in 
sich  aufzunehmen,  sie  zu  durchdringen ,  sie  zu  prüfen,  von 
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ihrer  Mangelhaftigkeit  oder  Unnahbarkeit  sich  zu  Überzeugen, 
und  dann  erst ,  aber  nicht  früher ,  darüber  hinauszugehn  und 
ein  Besseres  an  ihre  Steile  zu  setzen?  Die  gelegentliche 
Uebung  des  Geistes  ist  nur  eine  inslinktmässige  Thätigkeit 
des  guten  Kopfes.  Soll  sein  Geist  neben  diesem  guten  fn- 
stinkt  auch  Charakter  und  Kraft  gewinnen,  so  rnuss  ein  ern- 
stes, methodisches,  mühsames  Studium  ihm  zur  Seile  stehn. 
Nur  dieses  giebt  seiner  Rildung  einen  Halt  und  einen 
Hintergrund. 

Wie  wird  sich  nun  Ihr  Studienleben  gestalten,  wenn 
unsere  Wünsche  und  Hoffnungen  in  Erfüllung  gehen  solleu? 
Lassen  Sic  mich  das  gesagte  noch  kurz  zusammenfassen. 

In  Zukunft  werden  Sie  gleich  vom  Anfang  Ihres  Univer 
sitatslebens  an  Ihrem  Berufsfach  leben  können,  die  Theolo- 
gen vier,  die  Juristen  fünf,  die  Medianer  sieben  Jahre  lang. 
In  welcher  Ordnung  Sie  dieses  Studium  betreiben  werden, 
ist  theils,  so  weit  es  Ihr  Wohl  gestaltet,  Ihrer  eigenen  Ein- 
sicht anheimgegeben,  theils  den  höheren  Bestimmungen  oder 
dem  Rath  Ihrer  Lehrer  vorbehalten.  Damit  sich  aber  keiner 
von  seinem  Beruf  zum  gebildeten  Mann  losreisse,  und 
weder  aus  Übertriebener,  einseiliger  Vorliebe  lUr  seinen  Beruf 
noch  aus  minder  ehrenhalten  Antrieben  verneinender  Art 
Auge  und  Ohr  gegen  das  verschliesse ,  was  das  Vaterland 
von  seinen  Beamten  neben  ihrer  nächsten  Amtstüchligkeil 
zu  fordern  berechtigt  ist,  bleibt  wie  bisher  ein  kleinstes 
Maass  allgemeiner  Studien  festgesetzt,  auf  sechs  Gegenstände 
beschränkt,  auf  je  ein  Cpltepium  Uber  Philosophie,  Geschichte, 
Philologie ,  Physik ,  Mathematik  und  Naturgeschichte.  Diess 
ist  ein  Minimum,  für  diejenigen  berechnet,  die  kein  eigener 
Trieb  zu  diesen  Studien  hinzieht-,  lassen  Sie  mich  sagen  für 
diejenigen,  die  es  kein  Hehl  haben,  dass  sie  nur  Broten> 
denten  sein  wollen.  Mit  welchem  Recht  wir  diess  ein  Minimum 
nennen,  das  mag  Ihnen  ein  Blick  auf  die  vaterlandischen 
Schwesteranstallen  zeigen,  auf  welchen  das  philosophische 
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Studium  auf  neunzehn  Wissensch »ften  ausgedehnt  ist",  um 
eine  vollständigere  allgemeine  Bildung  zu  gewähren;  dm 
Notwendigkeit  sieh  diese  vollständige  Bildung  zu  er- 
werben ist  Ihnen,  unseren  Zöglingen,  erlassen,  die  Mög- 
lichkeit dazu,  wenn  Sie  sie  als  wünschenswerthes  Gnt 
erkennen ,  ist  Ihnen  dargeboten  so  gut  wie  denen  der 
Schwesteruniversftäten.  Was  dort  als  Gesetz  erscheint,  ist  , 
hier  F  re  iheit,  und  möchte  doch  diese  Freiheit  etwas  als 
Fracht  hervorbringen,  was  gleich  gesund  und  kräftig  aber 
ungleich  süsser  und  schöner  ist  als  das  Gesetz:  eine  löbliche 
Sitte!  Jene  sechs  Collegien  können  nur  die  allgemeinsten 
Bedürfnisse  befriedigen,  können  in  keine  Tiefe  der  Wissen- 
schaft fuhren.  Sollen  sie  ihren  Zweck  erreichen,  so  müssen 
die  Wissenschaften ,  in  die  sie  einfuhren ,  wenigstens  den 
höherslrebcnden  JUngling  durch  sein  ganzes  Universität^ 
Studium  begleiten  und  den  Berufsfächern  ununterbrochen  zur 
Seite  stehn.  Freilich  nicht  alle  diese  Gegenstände  können 
gleichen  Reiz  für  alle  haben,  aber  bemitleidenswert!)  wäre 
es ,  wenn  für  einen  keine  von  allen  einen  Reiz  haben  würde. 
So  folge  denn  jeder  seinem  Genius  und  wähle  sich  unter 
den  sechs  Schwestern  wenigstens  eine  zur  Freundin.  Und 
wenn  diese  Freundschaft  selbst  zur  Leidenschaft  sich  stei- 
gerte —  sie  bringt  dem  Beruf  keine  Gefahr,  sie  wird  ihn 
nur  fördern.  Denn  furchten  Sie  den  Namen  Leidenschaft 
nicht.  Wenn  die  Seelenruhe  und  Besonnenheit  in  altem 
Denken  und  Thun  als  Schmuck  des  reifen  Alters  gilt,  so 
.  *  kann  der  JUngling  leicht  deren  allzuviel  besitzen,  Der  JUng- 
ling ist  zugleich  an  die  Leidenschaften  angewiesen,  die  ihn 
zwar  nicht  regieren ,  aber  doch  nähren  und  treiben  sollen. 
Alle  Begeisterung  ist  Leidenschaft,  und  nichts  grosses  ist 
noch  ohne  Leidenschaft  geschehn,  nur  darf  sie  kein«  niedrige 
sein  sondern  eine  von  jenen,  deren  Königin  die  Liebe  hetsst 
Und  wenn  Sie  einer  solchen  edlen,  wenn  auch  einseitigen 
Leidenschaft,  wenn  auch  nnr  lUr  Bin  Fach  der  allgemeinen 
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Studien  in  Ihrer  Seele  Raum  und  Nahrung  geben ,  ftir ^ ein 
Fach,  das  Ihrem  Beruf  am  nächsten  verwandt  ist,  der  Theolog 
und  Jurist  für  Geschichte  oder  Philologie ,  der  Mediciner  und 
Gameraiist  für  Naturwissenschaften  und  Mathematik,  alle  ge- 
meinsam für  Philosophie ,  und  seine  Beschäftigung  mit  dem 
einen  oder  einigen  durch  seine  ganze  Universitätszeit  fort- 
setzt,  wie  es  ehedem  Uberall  war  und  jetzt  noch  anderwärts 
18 1,  dann  werden  die  philosophischen  Studien  nicht  mehr 
blos  als  Anfängercollegien  gelten ,  die  man  abtnut,  und  nicht 
ferner  einen  Namen  fuhren,  der  weniger  ihnen  selbst  als 
denen  die  ihn  gebrauchen  zur  Unehre  gereicht;  sie  werden 
dann  in  ihrer  wahren  Würde  dastehn,  Ihnen  ihr  schönes 
freundliches  AnÜitz  zeigen,  Sie  als  Freunde  und  nicht  mehr 
als  Hofmeister  begleiten  und  Ihrem  ganzen  akademischen 
Leben  einen  neuen  Adel  verleihen.  Und  ist  diess  Eine  erst 
gewonnen,  dann  werden  auch  die  ältesten  unter  Ihnen  sich 
nicht  scheuen  noch  schämen  mit  ihren  jüngsten  Studienge- 
nossen im  gleichen  Hörsaal  zu  sitzen,  den  Worten  des  glei- 
chen Lehrers  zu  horchen,  die  gleichen  Interessen  der  wah- 
ren Humanität  zu  theilen ,  werden  einen  Stolz  darin  suchen, 
dass  auch  sie  mit  diesen  Studien  noch  nicht  fertig,  von 
ihnen  noch  nicht  gesättigt  sind;  dann  werdeb  auch  sie 
in  den  Lehrern,  von  denen  sie  sich  bei  ihrem  ersten  Ein- 
tritt begrüsst  sahen,  noch  beim  Abschied  von  der  Universität 
ihre  Lehrer  sehen,  und  die  deutsche  Universität  dadurch  zu 
dem  machen,  was  ihr  Name  besagt,  zu  einer  untrennbaren 
Einheit  der  gesamten  Wissenschaften;  dann  wird  jeder 
in  jedem  einen  ebenbürtigen  Bürger  unseres  wissenschaft- 
lichen Staates  erkennen,  und  der  Theolog  wird  mit  dem 
Juristen,  der  Mediciner  mit  dem  Cameralisten  eine  geistige 
Verwandtschaft  fühlen  und  geistige  Berührungspunkte  finden 
und  mit  ihm  Gespräche  fahren,  die  wenigstens  ein  eben  so 
inniges  Band  knüpfen  als  die  wechselnden  Verhältnisse  Ihres 
gesellschaftlichen  Zusammenseins  es  je  vermögen.  Und 
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diese  Gewöhnung  die  allgemeinen,  geistigen  Interessen  der 
Menschheit  auch  als  Ihr  Eigenthum  zu  betrachten  wird  Ihnen 
selbst  im  späteren  Geschäftsleben  bleiben ;  Sie  werden  nicht 
in  Gefahr  kommen  sich  in  Kreisen,  wo  diese  höhere  allge- 
meine Bildung  herrscht  und  das  Wort  führt,  als  Premdlinge 
zu  fühlen  oder  gar  als  feindlich  gesinnte  Eindringlinge  zu 
erscheinen ;  Sie  werden  einst  als  Väter  Ihre  Kinder  nicht  blos 
erziehen,  sondern  mit  der  Schule  im  Freundschaftsbunde 
auch  bilden  können,  und  werden  am  späten  Abend  Ihres 
Lebens,  wenn  Alter  oder  Sättigung  Sie  bewogen  bat,  sich 
von  den  Alltagsgeschäften  in  eine  ehrenvolle  Ruhe  zurückzu- 
ziehen ,  nach  dem  Beispiel  grosser  Männer  in  der  treube- 
wahrten Liebe  zu  dem  Schönen  das  wirksamste  Heilmittel 
gegen  den  gefährlichen  Zustand  des  Ueberflusses  an  Zeit 
und  gegen  die  qualvolle  Krankheit  der  Langenweile  besitzen. 

Sie  haben  vor  kurzem  das  schöne  Fest  des  hundert- 
jährigen Bestehens  unserer  Akademie  mit  uns  gefeiert.  Tau- 
send fromme  Wünscho  sind  laut  geworden  für  den  Port- 
bestand unserer  Ansiall,  lausend  noch  frömmere  Wünsche 
für  ihr  Gedeihen,  das  bcisst  Tür  ihre  Fortbildung.  Denn 
was  wäre  auf  Erden  in  solchem  Stand,  dass  es  ein  beschä- 
mender kränkender  Wunsch  biesse  ihm  Aenderung  zum 
Bessern,  zum  Vollkommenen  zu  wünschen?  Wohlan  1  wir 
stehen  noch  auf  der  Schwelle  des  neuen  Jahrhunderts.  Las- 
sen Sie  uns  untersuchen,  was  da  fehlt,  und  jeden  nach  »einen 
Kräften  zur  Ergänzung  des  fehlenden  beisteuern.  Eine  Lücke 
haben  wir  Ihnen  heute  gezeigt;  es  ist  der  Missversland  Über 
den  Werth  und  Zweck  der  allgemeinen  Studien.  Wir  haben 
aber  auch  die  Mittel  mitgebracht  den  Schaden  zu  heilen; 
es  ist  die  neue  Einrichtung  der  allgemeinen  Studien.  Wir 
freuen  uns  sie  Ihnen  darbieten  zu  können;  zur  Benützung 
dieser  Mittel  Sie  zu  zwingen,  das  liegt,  wenn  es  auch  im 
Reich  der  Möglichkeit  läge,  unseren  Wünschen  um  so  ferner, 
je  mehr  es  der  akademischen  Freiheit  widerstreitet,  deren 
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Verehrer  und  Verfechter  wir  «ein  wollen,  soweit  es  in  un- 
serer Macht  sieht.  In  Ihre  Hand,  meine  Iheoren  Freunde, 
ist  alles  gelegt.  Wio  unsere  ÜJMyersjla't  vor  mancher  anderen 
den  Ruhm  der  Sittenreinheit  ansprechen  darf,  so  sebaflen 
Sie  auch  hier  einen  neuen  Geis*.  Zeigen  Sie  vor  allem  an- 
dern den  Jfutu  das  Wort  gegen  einander  laut  auszusprechen: 
„Ja  es  ist  wahr ,  es  niuss  anders  werden!  ja  es  soll  auch 
anders  werden  1  w*s  Kein  Gesetz  erzwingen  kann,  das  soll 
dem  freien  Willen  und  dem  Gefühl  der  Ehre  möglich  sein ; 
und  wo  die  äussere  PBicnt  aufhört,  da  soll  die  freigeborene 
Liebe  desto  mächtiger  zu  wirken  anfangen,  und  das  soll  und 
wird  man  an  ihren  Früchten  erkennen!'  Und  wenn  diese 
Worte  Anklang  finden  und  einen  Entschluss  reifen  lassen,  und 
der  Entschluss  zur  Thal  wird,  dann  bereiten  sie  eine  Zeit  vor, 
in  welcher  noch  mehr  Schranken  fallen  «ind  Gesetze  veralten 
werden ,  eine  Zeit,  in  welcher  kein  Bedürfniss  irgend  eines 
Stu^ienzwaogs  mehr  gefühlt  wird  und  die  Liebe  das  Gesetz 
aufhebt,  eine  Zeit,  in  welcher  die  akademische  Freiheit  ihren  * 
höchsten  Triumph  feiert. 


Digitized  by  Google 


m.  *). 

Angustissimi  regia  rectorisque  nostri  magnificeiititulmi 
legate  exceUentfssime,  generös issime, 
Supremi  ecctesiae  eyangelicae  coosistorii  delegati 
summe  venerabiles,  cJarissimi, 
Academiariu»,  üiiiversitatum  Germaaiae  externarum,  patria- 

rum  delegati  bonoratiasiinl,  iiobilissimi, 
Gymna&iorum  civitatumque  delegati  doctlssüui,  illiistrissimi, 
Hospites  laetitiae  aiostrae  comortes 
pari  revexentia  et  caritate  eonsalutaadi ! 

%Kt  Vos, 

Prorector  maguifice ,  Procaucellarie  perillustris, 
Profes&ores  et  Doctores 
venerabiles,  consultissimi ,  experientissimi,  amplissimi, 

eoliegae  conjuuctissiini, 
Commilitoncs  ornatissirai,  huuianissimi,  carissimi, 
Auditores  omnium  ordinuui  bonoratissimi ! 

Quanto  respublicae  et  vivacilale  el  dignitate  praecelkint  siu- 
gulorum  hominum  vitas,  el,  dum  conduntur,  immorlaUtalis 
cuju&dam  spcm  et  vota  suscipiunt,  iauto  aequius  iisdem  hoc 
juris  indulgetur,  ut'  suum  quaeque  aevum  saeculis,  non  aunis 
melialur.  Ergo  bodierno  die  nostra  civitas  literaria,  post- 
c|uam  tot  annorum  spatium  explevit,  quot  rarissimo  nalurae 


*)  Oratio  m  Acjdcwue  l'riderico  -  AJcxwifllrujae  äolcnwibus 
saecularibus  primts  d.  XXJV.  August.  MDCCCXJJll  babita. 
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beneficio  p  au  eis  mortalium  conceditur,  nihilo  secias  Datales 
suos  celebrat  primos.  Hic  tarn  insignis,  tarn  laetificus,  lam 
augustus  dies  quemadmodum  nobismel  ipsis,  qui  partes  hu- 
jus  civitatis  sumus,  cum  desiderio  adhuc  exspectabatur,  nunc 
cum  gaudiis  excipitur ,  mox  cum  laeta  per  omnem  vitam  re- 
cordaüooe  recoletur,  ita  haec  egregia  nostrae  laetiüae  est 
accessio,  quod  tarn  multos,  tarn  gratos,  tarn  egregios,  tarn 
excelsos  gaudii  nostri  testes  numeramus  et  parüeipes.  Nam 
grande  bonum  habetur  felicem  esse,  grandius  etiam,  ea  sorte 
cum  benevolentia  et  gratulatione  plurimorum  et  opUmi  cu- 
jusque  frui,  et  non  solum  invidia  sed  etiam  ignoratiooe  carere. 
Quapropter  Vos  mihi  ante  omnia  appellandi  estis  et  consa- 
lutandi,  viri  excellentissimi ,  illustrissimi ,  venerabiles,  caris- 
simi,  quotquot  invitanti  nostrae  civitati  ad  supplicatioois  suae 
coDSortium  et  communionem  comiter  obsecuti,  praesenti  nunc 
maxime  et  splendidissima  Corona  hu  jus  lucis  pulchritudinem 
cumulare  voluistis.  Et  salvere  Vos  ego  jubeo  verbis  univer- 
sitatis  nostrae,  quoniam  mihi,  non  ob  ingenii  facundiaeve 
laudem,  sed  ex  prisco  more  et  instituto  is  honor  delatus 
est,  ut  publici  affectus  interpres  apud  Vos  exsurgerem. 

Iam  primum  ea  Vestra  est  humanitas,  ea  doctrina,  ea 
optimorum  studiorum  Caritas,  ut,  si  cuiquam  demonstrare 
veüem,  quam  non  indigna  hoc  Veslro  honore  esset  umbra- 
tilis  literarum  sedes,  actum  agere  viderer.  Illud  potius  me- 
mentote  velim,  non  omnibus  omni  tempore  eandem  fuisse 
mentem,  gratiasque  habendas  esse  humanarum  rerum  rectori, 
quod  ulla  apud  Teutones  academia,  plurimis  per  hoc  ipsum 
saeculum  exantlatis  laboribus,  adhuc  natales  suos  grate  nu- 
merat  vel  exspectat.  Non  tristi  sane  imagine  sanetam  horum 
dierum  laetitiam  turbatam  velim,  sed  juvat  tarnen  et  comme- 
minisse  et  commemorare,  quam  prope  ab  exitio  abfuerint 
illa  nationum  Germanicarum  decora  et  praesidia.  Quid  enim 
lyranno  isti,  qui  dolos  annis  miscendo  patriam  nostram  ali- 
quamdiu  obtinebat  «ubactam,  quid  illa  suspecUus  habebatur, 
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quid  invisius,  quam  universitates  literarum,  iu  quibus  juven- 
tus  etsi  pacatis  et  amoenis  delinita  studiis  delitescere  et  ho- 
nestissimi  otii  dulcedine  flagitium  gentis  suae  obliterare  vide- 
batur,  tarnen  liberrimorum  magistrorum  instinctu  ardentem 
patriae  amorem  et  odium  in  hostes  nulriebat.  Non  latebat 
hercle  talis  animorum  babitus  callidissimum  mortalium,  qui 
8i  non  uno  imperio  et  uuo  ictu  academias  tan  quam  libertatis 
sedes  et  semioaria  extinxit,  dod  ideo  vel  turpiter  ignorasse 
vel  leviter  contemsisse  putandus  est  illud  ipsum,  unde  mox 
pars  exitii  sui  emanatura  erat.  Sed  sensim  ac  pedeteulim 
grassari  quam  per  violentiam  exacerbare  auimos  satius  duxit. 
Igitur  custodire  interim  per  exploratores  quas  in  praesens 
patiebatur  academias,  minis  ac  terroribus  coercere,  ne  effer- 
vesceret  libertatis  desiderium  et  impetus  juventutis,  donec 
ex  prisco  dominantium  instituto,  qui  dividere  solent,  quae 
infringere  cupiunt,  distrahere  universitates  literarum  in  spe- 
ciales artium  ludos  ad  Gallorum  suorum  similitudinem  satis 
lutum  foret  et  consultum.  Nimirum  habeat  sane  hoc  schola 
rum  genus  id  boni,  ut  tutius  agiles  reddant  discipulos  ad 
vulgarem  vitae  usum ;  illud  vero  optimum  exuunt  et  omiltuot, 
ut  ad  eam,  quae  vere  humanitas  appellatur,  mentes  animi- 
que  formentur.  Nam  in  his  quidem  sibi  quaeque  ars  soli 
coosulit,  tanquam  ad  eam  unam  exercendam  is  qui  buic  se 
dedit  natus  sit;  in  universitalibus  contra  omnes  artes  et  doc- 
trinae  et  disciplinae  vel  conspirant  amice  vel  concertant  sa- 
lubriter  ad  bumanitatem,  cujus  partes  sunt  et  liberalitas  et 
überlas. 

Ergo  postquam  recuperata  libertate  sui  juris  et  judici 
esse  denuo  coeperunt  Germanorum  reges  ac  prineipes,  nihil 
antiquius  habuerunt  quam  ut  academias  vetustate  venera- 
biles,  utilitate  spectatas,  Germanicis  populis  tanquam  pro- 
prium et  peculiare  Gennanis  inventum  carissimas  et  sanete 
habitas  omni  ope  atque  opera  foverent,  et  quasi  decora  .re- 
gnorum  summa  munificentia  augerent  atque  extollerent.  Ac 
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De  tum  quidem  labelacLala  est  ea  hducia,  quura  soditiose 
agere  inousabatur  a  quibusdam  juvenilis  academica,  tanquam 
nimio  üherlatis  studio  securilati  publicae  exüium  mioitaretur. 
Neque  defuere  prob  dolor!  qui  juveoili  temeritate  eo  pro- 
lapsi,  quo  non  erat  fas,  lalem  suspicionem  mererentur.  Sed 
siogulos  cohibere  et  remediorum  adhibere  lenilatem  vel  se- 
veritatem  saüs  babuil  principum  noslrorum  sapieuüa  et  man- 
sueiudo,  procul  prohibito  cupidorum  iratorumque  homiDum 
r-Uu,  qui  quod  pauci  delirant,  universos  pleclunl,  idque  ju- 
stae  uitionis  vel  sapienlis  caulioois  esse  judicant.  lam  vero 
ne  rumoribus  quidem  iocrebuit  uaquam,  id  agi  io  secretis 
priocipum  coosiliis,  ul  acadejniarum  salus  securilati  publicae 
coadooarelur.  Tanta  fuit  et  iaiperanlium  fides  et  pareotium 
fiducia. 

Sed  tarnen  alius  quidam  subinde  invasit  iaetus,  vanus 
illo  quidem,  credo,  qui  ne  vcro  periculo  aequandus  sit^sol- 
licila  prece  et  nostris  nomioibus  et  ob  communes  omoium 
ulilitales  oraodum  est.  Non  semel  voces  audilae  sunt  sua- 
dentaim  vel  adeo  vociferantium,  majorem  esse  universilatum, 
per  Germaniam  numerum,  quam  aut  necessitas  posceret  aul 
ulililas  pelerelur.  Quanlo  coosgltius  esse,  paucis  et  amplio- 
ribus  uti  quaiu  mullis  et  modicis!  *ln  unam  si  coatrahaotur 
plurium  vires ,  doctorum  iogexua ,  disceolium  catervae,  nihil 
mediocrUatis,  nihil  augusliarum,  nihil  quod  splendori  literis 
debilo  oföciat  relinqui. 

Hos  ego  contra  apud  aures  Veslras,  auditores,  paucis 
verba  facere  coostitui,  non  iodigno  opiuor  argumento,  sive 
noslrae  civitatis  condilionem  sive  hujus  diei  soJemnilatem  sive 
universae  Germaniae  commoda  et  gloriam  respicio.  Quodsi 
pro  aris  et  focis  pugoare  videbor,  id  ipsum  in  laude  collo- 
candum,  ncc  fidei  eorum  quae  dicturus  sum  obtrectaliooi 
futurum  est.  Num  ei  tanluin,  qui  judex  sedet,  crimioi  et 
opprobrio  datur,  id  laudare  vel  defendere  quod  ad  ipsnm 
pertinet   At  enim  reges  soli  hujus  causae  sunt  judices;  cos 
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modestam  patrooi  vel  causidici  personam  sumimus,  vel,  si 
hoc  quoque  arrogantius  jactatuni  videbitur,  cognati  cujuspiam 
aoricive,  qui  nullo  munere  obligatus,  nullo  discrknino  ada- 
clus,  nulla  formidine  anxius  primao)  quamque  occasionem  ar- 
ripü,  ut  sua  suosque  collaudel  et,  si  ratio  poscat,  ab  omni 
reprehensione,  ciimine,  suspicione  vindicet  ac  defendat.  Nou 
fruslra  nec  ad  inanem  modestiae  tesliücalionem  baec  prae- 
monila  volo.  Inlelligo  enim,  brevi  me,  dum  in  laudibus 
univeraitatum  oppidanarum  versor,  co  descensurum  esse,  ut 
prqprias  oppidorum  virlutes  comparem  cum  clarissimis  urbi- 
bus,  inier  alia  decora  eliam  civitatis  lilerarias  nabenlibus. 
Utraque  auieui  cum  inier  se  conferam  bona,  vis.  facere  po* 
tero  quin  ea,  quae  in  oppidis  jure  desideranlur,  aperta  vi- 
Uorum  urbanorum  6igniticatione  compensare  sludeam.  Atqui 
iati  oralione  verberabuolur  aures  eorum  ex  audiloribus,  quos 
principes  Germanicarum  urbium  ad  solcmnia  noslra  concele- 
branda  delegaverunt.  Horum  igitur  venia  miui  ante  omoia* 
petpnda  est,  ne  succenseant  ncve  ideo  se  scilicet  huc  io vi- 
tatos esse  conquerantur,  ut  audianl  quae  auditu  sibi  inju- 
cuoda  siot,  itaquo  jus  violati  bospitii  accusent. 

Igitur  quamvis  nos  securos  ac  lutos  esse  compertum 
habeamus  Um  a  justilia  quam  a  sapientia  regis  nostri,  tarnen 
quasi  salus  nostra  agalur  apud  reges  principesque  tierraaniae, 
qui  —  absit  omen!  —  de  minu«ndo  universitatum  Germani- 
carum  numero  deliberent,  easque,  quae  in  oppidorum  um- 
bris floreant  lateantve,  in  magoarum  urbium  lucem  et  spien- 
dorem  transferre  cogitent,  nunc  apud  aures  Vestras  propria 
minorum  et  in  oppidis  condilarum  universitatum  bona  et 
commoda  disseram.  Eam  rem  sie  me  commodissime  perfe- 
cturum  esse  spero,  si,  quum  salis  Vobis  persuasero,  ipsam 
universitatum  multitudinem  esse  utilem,  mox  demonstrem 
quam  optabilis  sit  earundem  inter  so  varietas,  ut  amplae 
quaedam  academiae  cum  mediis,  mediae  cum  parvis  alantur, 
donec  proprjus  ad  nostrae  conditionis  et  raediocrilalis  laudes 
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me  acciogam  exponendo,  quibus  quantisque  bonis  oppidanae 
academiae  adeo  praecellanl  urbanas. 

Ac  primum  quidem  deprecor,  ne  numerus  universitatum 
deminuafur.  Nam  suum  quaeque  gens  cum  per  omnem  go- 
neris  bumani  memoriam,  tum  bodie  in  bumanissima  popu- 
lorum  Europaeorum  societate,  obtioet  locum  suamque  Sta- 
tionen^, a  qua  neque  impulsa  depellitur  neque  sua  spontc 
decedit,  quin  ignominiam  contrahat  suaeque  dignitatis  obli- 
visci  videatur.  Naturae  rerum  vel  ipsius  numinis  voluntati 
tanto  fidelius  parent,  quanto  pervicacius  in  eo,  quod  suum 
esse  agnoverunt,  tutando  atque  etiam  augendo  perseverant. 
Quid  Britannos  quo  nomine  compellandos  fore  existimabitis, 
auditores,  si  mari  et  commercio  decedere  coepissent?  Ac 
plurima  industriae  genera  occupaverunt  reliquae  geutes,  opum 
divitiarumque  sine  modo  augendarum  artes,  Studium  profe- 
rendi imperii  insatiabile,  magnificos  conatus  barbaras  gentes 
subigendi  vel  humanitale  nimirum  donandi.  Nobis  Teutoni- 
bus  unum  reliquerunt,  quod  ipsi  in  vitae  Vitalis  accessioni- 
bus  numerant,  nos  contra  ejusdem  vitae  et  principium  et 
cumulum  dicimus,  pacis  studia,  quorum  hoc  est  praeceptum 
primarium,  ut  neque  parere  neque  imperare  aliis  velimus, 
tarn  prompti  paratique  ad  propulsandam  exlerorum  impoten- 
tiam  quam  contenti  nostris  fioibus,  et  inooxii,  fideles,  ac  ne 
suspecti  quidem  Onitimis.  Non  ominabor,  quid  saecula  pa- 
rent res  populorum  ad  ludibrium  usque  convertere  solita; 
hodie  quidem  ad  pacis  artes  percolendas  Germanos  natos 
esse  scio,  easque  non  magis  rerum  statu  adactos  quam  suopte 
ingenio  impulsos  agere.  Atqui  multae  ac  variae  babentur 
pacis  artes,  aliis  humum  colentibus,  aliis  coelum  petentibus. 
Cumulantur  omnes  sapientiae  studio.  Ad  eam  tametsi  multis 
modis  et  vüs  pervenitur,  tarnen  nullam  sapientiae  viam  re- 
cliorem  esse  quam  doctrinam  plurimi  consentiunt.  Quodsi 
illud  doctrinae  et  eruditionis  geous,  quod  in  recolenda  usur- 
pandaque  priorum  sapientia  tanquam  pracsentium  et  futuro- 
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rum  quasi  quodam  mystagogo  versatur,  minus  hodie  graüo- 
sum  est,  multis  credentibus,  prorsus  novam  illuxisse  lucem 
et  magnum  ab  iotegro  saeclorum  Dasei  ordinem,  ideoque 
quae  olim  efficacia  et  pro  tempore  fuerint,  nunc  plane  ob- 
solevisse  et  ne  cognitu  quidem  utilia  esse,  si  baec,  inquam, 
invaluit  opinio,  talem  contra  vim  inertiae  simul  et  arrogan- 
tiae  aueto  potius  praesidiorum  numero  opus  est  quam  ut 
consullum  videatur  obturare  fontes,  derivare  flumina,  exsiccare 
stagna,  unde  optimae  artes  rigenlur  salubriter  et  nutriantur. 

Denique  quanto  uberior  patria  nostra  iis  ingeniis  est, 
quae  ad  illas  artes  exercendas  et  natura  generavil  et  volun- 
tas  compellit,  tanto  lalior  iisdem  campus  petefaciendus  est, 
in  quo  exspatiari  et  id  yitae  genus,  cui  destinati  sunt,  cx- 
plere  queant. 

Nedum  in  paucas  aliquas  easque  magnificentissimas  lite- 
rar  um  sedes  contrahi  utile  sit,  quotquot  hodie  passim  per 
Germaniam  extant  academiae  amplitudine  diversissimae.  Ipsa 
quinetiam  diversitas  egregiam  et  speciem  habet  et  utilitalem. 
Respicite  quaeso  finitimos  et  transrhenanos.  Postquam  caput 
urbium  Roma  consenuit,  quaenam  ad  tantam  gloriam  et  om- 
nium  rerum  abundantiam  et  maguificentiam  evecta  est,  quan- 
tam  Parisini  jactant?  Quicquid  excellit  apud  Gallos,  in  uuam 
Luletiam  partim  confluit  partim  convocatur,  et  ex  uoa  Lulelia 
emanare  credilur,  scilicet  ne  ulla  Gallicarum  urbium  huic  uni 
urbi  comparabilis ,  nedum  similis  habeatur.  Enimvero  pro- 
vinciae  quanto  illustrius  caput  urbium  coruscare  vident  im« 
perii  sede,  loxuriae  instrumentis ,  civium  numero,  hospitum 
oonfluxu,  nobilissimorum  iogeniorum  clariludine,  urbanitatis, 
doctrinae,  quarumlibet  virtutum  booorumque  laude,  tanto 
magis  ipsae  evacualae  ab  omni  concertatione  prohibenlur. 
Praegravat  videlicet  nimia  unius  urbis  excellentia  caeteras 
imperii  partes,  ut,  qui  jure  civili  maxime  pares  se  haberi 
volunt,  caeteris  et  majoribus  in  rebus  sint  maxime  dispares. 
Sunt  Uli  Romano  imperio  similiimi,  in  quo  et  ipso  omnes 
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provinciae,  omnes  nationcs,  ipsa  quoque  Ilatra  ideo  natae 
videbanlur,  ut  Caput  urbium  illustrnrent  ac  ditarent.  Ger- 
maniae  contra  Status  Graeciae  assimulatur,  in  multas  im'  et 
ampliludine  diversissimas  civitates  non  tarn  dislraclae  quam 
divisae,  unde  illa  acmulatio,  summae  in  omni  genere  gloriae 
principium  et  fons.  Nullus  apud  nos  poputus  qui  dominetur, 
nulla  urbs  quae  reliquas  in  silentium  agat,  sed  quicunque 
exsplendescunt  sive  potentia  sive  humanitate,  tarnen  habent 
qui  similes  sint  et  secundi,  estquo  inter  partes  Germaniae 
ordo  quidam  paullatim  descendens,  simittimus  iHe  nalurae 
rerum ,  in  qua  nihil  subili,  nihil  repenlini,  nihil  praeceps. 
Nunc  igitur  ordinem  et  universitalum  numerus  servet  ac  re- 
tineat.  Sua  cuique  utililas  est,  suus  cuique  habeatur  etiam 
bonos!  Sunto  magnificae  quaedam  iilerarum  sedes,  in  re- 
gnorum  capitibus  constitutae;  co  certathn  congreganto  reges 
sapientissimi,  quoscunque  ingenio  et  doctrina  adeo  praecel- 
lere  audiverint,  ut  in  decoribus  universae  patriae  numeren- 
tur!  eo  transmigranto  laetabundi  doctores  nobitis3imi,  ul  et 
ipsi  80cielate  excellcnlissimorum  ingeniorum  et  plena  litera- 
rum  supellectile  fruamini,  et  una  voce  tot  simul  aures  sa- 
pientia  lmbuatis!  eo  catervatim  confluant  adolesccntes,  quot 
quot  erectioris  indolis  sunt  et  artium  ac  disciplinarum  pene- 
tralia  divino  instinetu  noscere  cupiunl! 

At  enim  non  omnibus  eadem  facultas,  non  eadem  vo- 
luntas,  neque  ea  conditio,  ut,  sicuti  in  proverbio  est,  Corin- 
thüm  adire  liceat.  Multi  intra  oppidorum  angustias  so  con- 
tinere  sludlisque  operam  navare  et  voleut  et  debebunt,  et 
poterunt  etiam,  dummodo  volunlas  et  induslria  adsit,  sine 
doctrinae  suae  detrimento.  Namque  ut  viva  praestantissimo- 
rum  praeeeptorum  vox  optanda  maxime  est  et  jueundior  ad 
profectus,  ita  necessaria  non  est,  in  tanta  praesertina  monü- 
mentorum  copia,  quibus  celeberrimus  quisque  ingenio  ea, 
quae  reperit,  aeternitali  tradere  solet.  Neque  omnium  qui 
ltteris  Student,  interest  nec  debet  intercsse,  ut  recentissima 
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(|u3ßfju6  subliimuin  Mf^cniot^inn  ittvöiitä  cognoscere  et  acMi- 
scere  roaturent.  Enknvero  si  mediocritali  queque  ingeniorum 
Siros  es*  honos,  iis  id  ipsam,  novitas  repertorum,  pertetriosa 
saepe  est,  multts  etiam  damno  et  e*ilio  fuit.  Non  aequi 
enim,  ime*  non  ferendi  sunt,  qui  ab  u«o<Fioqne  Utararum 
studtoso  hoc  e*f£unl,  ut  quam  vividiasima  scieudi  at  addi* 
scendi  cupfdfae  ÜagFet.  Pauci  et  emincntissimi  adolescen- 
tttttm  et  ad  excclsam  fortunam  nali  eo  vigora-  et  ardoaaprae* 
diti  sunt;  mulli  et  oplirot  satfa  haben!  didicisse  fidel ite*  arte*, 
ut  quandoque  suum  quieque  munus  obeant,  pii  mes,  pa- 
tresfamilias  beatr,  non  intrtiles  reipublicae  partes,  et  qui  Ii* 
terarum  doclrmacquc  benelicio  non  famam  quaerant  futuram, 
sed  humanitatem  coromunem  et  qua  ad  certa  negotia  iosli* 
taantur.  Horum  mo>destiae  et  consulendum  est  et  coiwulitor 
oppitfanie  universilatibt»,  quae  eaedem  etiam  illos,  qui<  afthis 
spirant  et  sublimiora  petont,  satia  apt«  praeparant  et  in* 
'  straunt,  quunv  ad  eumulandam  erudilionem  urbanas  aca- 
demias  adiarint,  nova*  bona  facHkis  bauriro  tutiusque  conco* 
qoevo  possittti 

Atque  haec  quident  in  Universum  monuisse  satia  habeo : 
nune'  peculiaria»  oppidanarum  academiaruru  bona  eiplicare 
cenabor,  nou  iatuc  sane  delapsurus,  ut  in  sortlidam  propriae 
laud»  jaalationem  abemire  vidcar,  aed  boc  onum  perfeefc» 
rus^  ut,  quod  horum  dierum  hilaritali  maxirae  congruum  est, 
contenloa  nos  laetosque  nostra  sorte  et  reotos  industriae  no» 
strao  enistimalores  esse  credatis.  Etenim  tarn  juouodissimam 
quam  utrKssimam  vitae  nostrae  rationem  condiikmeaaque  no- 
bis  videri  assevero.  ■ 

Quodsi  ea  aaademia,  cujua  nos  parte»  sunuis,  elsi  noa 
minimis ,  at  mediw  tarnen  et  minoribus  »niveraüatibua  adou- 
meratar,  a^quoquam  nos  pudet  ejus  nomiais.  Niaairuru  war 
ptex  parvitatis  coascientia  et  aperta  paofesaio  nemini,  cretift» 
dedaoari-  est;  HUid  rursua  mfeeorom-,  imo  derhüculuni  est, 
dtssimularo  formae  brerttatem  eamque  vel  oelando«  vel 
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inflando  occultare  velle.  Meminimus  iidem,  oppidanis  Hiera- 
rum  8edibus  adesse  velustatis  honorem,  quandoquidem  olim 
in  oppidis  duntaxat  evangelici  saitem  Teutones  academias 
haben  voluerunt.  Nam  Jenenses,  Haienses,  Gotüngenses, 
alü  diuturna  fama  pridem  inclaruerant,  quum  Berolinum,  Ca- 
put regni,  praeter  caeterum  splendorem  eüam  juventute  li- 
terarum  studiosa  slrepere  coepit;  novo  exemplo  et  quod 
tuno  quidem  varüs  sermonibus  difierretur,  nunc  vero  post 
eventum  insigni  omniuni  assensu  collaudetur. 

Ao  pulchrum  quidem  et  decorum  fuerit  in  talis  tantaeque 
urbis  luce  versari,  regum  sub  oculis  vires  suas  exercere, 
immensa  et  insigni  audientium  corona  circumdari,  omnibus 
et  nitidissimis  lilerarum  instrumenlis  adjuvari,  conversatione 
summorum  ingeniorum  uti,  plurimorum  undique  hospitum 
adventibus  celebrari,  nullis  non  vitae  etiam  amoenitatibus 
frui.  Nobis  in  horum  comparatione  bene  latere  saüs  sit 
0  egregiam  vocem  et  qua  sapienlissimi  mortalium  ultimam 
felicitatem  contineri  judicaveriot!  Ac  plerique,  qui  omni  ope 
atque  opera  enisi  sunt,  ut  fasligium  adipiscerenlur  et  mdxime 
conspicuo  in  loco  spectarentur,  postquam  ad  id  quod  volue- 
rant  pervenerunt,  poslmodo  experti  sunt,  qüantum  fallaci- 
tatis  et  molestiarum  habeat  ipsa  summa  fortuna.  lam  Jvero 
nos  provincialis  parsimonia,  nos  simplicitas  vilae  prope  ru- 
sticanae,  nos  secretum  habitationis,  nos  silenlium  velut  ruris 
et  nemorum  delectat.  Nam  si  docti  homines  proxime  absunt 
a  poetarum  cognatione,  non  carmina  solum  sed  etiam  lile- 
rarum studia  secessum  meditanlis  et  olia  poscunt.  Porro 
ipsas  Toluptates  commendat  rarior  usus.  Non  facile  nec 
saepe  homines  vere  literati  solent  esse  voluptuosi,  sed  gau- 
dent  tarnen  iidem  honeslis  et  concessis  voluptatibus.  Uno 
utar  exemplo.  Merito  in  illis  numeralur  hospitum  exceptio 
et  peregrinantium  cognitio.  Atqui  comparate  nostram  oppi- 
danorum  sortem  cum  fortuna  contraria.  Magnis  in  urbibus 
lantus  solet  esse  confluxus  hospitum  et  frequentia,  ut  id 
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ipsum,  quod  recreationis  et  laetitiae  loco  esse  voluit  natura, 
dod  8olum  suis  illecebris  careat,  sed  plerumque  taedio  sit. 
Non  mirum  sane  hoc,  et  commiseraüone  quam  incusatione 
dignius.  Nam  sive  igoobilis  est  is,  quem  primum  noscunt 
vel  salutantem  excipiunt,  imporlunam  curiositatem  conque- 
ruotur  hominis  irrumpentis  et  tempora  intempestive  morantis ; 
sive  nobilis  est  et  fama  pridem  commendalus,  quid  novi  et 
exoelsi  ab  eo  exspectaot  illi,  qui  quotidiano  clarissimorum 
ingeniorum  usu  si  dod  satiari,  at  tarnen  admirationem  alio- 
rum  dediscere  coeperunt?  Quanto  dos  sumus  ad  hospitü 
jura  et  gaudia  proniores  et  faciliores!  Alque  hic  ipse  dies, 
baee  solemnia,  nobis  festissima,  gratissima,  in  omne  aevum 
roemorabilia ,  si  in  metropolis  alicujus  magnificenlia  celebra- 
rentur,  quantulam  putalis  accessionem  fore  eorura,  quae 
prope  quotidie  et  prorsus  affalim  vident? 

Gaeterum  in  bac  tanla  oppidanae  vitae  modestia  rursus 
solatium  adest  iis,  qui  inanium  et  nitoris  baud  incuriosi  in 
aliquo  se  praecipuo  honore  esse  voluoL  Affirmavit  Julius 
Caesar,  dod  mediocris  ille  gloriae  existimator,  malle  se  pri- 
mum locum  obtioere  in  vico  aliquo  quam  alterum  in  urbe 
Roma.  Atqui  in  urbibus  ne  species  quidem  principatus  aca- 
demiisrelioquitur;  sive  in  capite  regni  constitutae  sunt,  prae- 
gravantur  regum  praesentia,  aulae  fulgore,  potentissimorum 
bomimim  veneratione;  sive  in  urbibus  mercaturae  gloria  flo* 
rentibus  etiam  literarum  sedes  simul  habetur,'  principem  lo- 
cum alii  sibi  arrogant,  et  adversus  contagia  lucri  pugnandum 
est  hominibus  lileratis.  In  oppidanis  contra  universitalibus 
suus  et  civibus  et  magislris  academicis  est  locus  et  honor, 
plurimaque  ipsorum  commodis  inserviunt  et  instituuntur. 

Quid  dicam  de  illa  laude,  quod  minores  academiae  quasi 
quaedam  seminaria  sunt  maximarum?  In  illis  experiuntur 
vires  suas  et  fortunam  fuluri  magistri,  quandoquidem  mullas 
et  varias  doles  artesque  requirit  munus  doctoris  academici, 
et  praeparantur  ipsa  conditionis  mediocritate  ad  alliora,  donec 
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approbati  ei  special!  paucioribus  inclarescunt  omnibus,  et  ad 
majorem  et  illustriorem  fortunam  evocantur.  Experlt  estis 
mulü  ex  audienlibus,  quam  multos  ex  bis  ipsis  moeuibus 
elicueritis  et  nostros  quondam  nunc  vestros  jacletis;  sed 
üdem  memenlote,  nostros  illos  et  fuisse  olim  et  adhuc  esse 
alumnos;  quos  tarnen  nobis  ereptos  iladolemus,  utnecvobis 
babitos  invideamus  et  ipsis  ad  sublimiora  evectis  gralulemur. 

Sed  audire  mihi  videor  voces  et  querimonias  multorum, 
qui  superbiam ,  licentiam ,  protcrvitatem ,  /crociam  adolescen- 
tium  in  oppidis  sludenlium  increpent,  et  cum  modestia  et 
urbänitate  comparent  illorum,  qui  in  urbibus  babeanltir. 
Vere  arguunl,  faleor.  Neque  nos  profcclo  ii  sumus,  qui 
illa  ferocioris  juventae  vitia  et  documcnla  laudemus,  dtli- 
gamus,  defendamus.  Sed,  audilores,  sunt  res  huma- 
nae  ita  comparalae ,  ut  bonis  mala ,  virtutibus  vitia, 
optandis  detestanda  naturali  quadam  necessitale  et  quasi 
cognatione  aliqua  adnectantur,  scilicet  ne  quid  perfectum 
habeatur  mortalibus,  neve  coelum  pelalur  potius  quam  su* 
spicialur.  Diuturnitate  olii  omnes  deleclamur;  ac  tarnen  multa 
longae  nunc  paliraur  pacis  mala.  Juventa  vigore  corporis 
animique  pollet,  moderatione  caret;  senecla  rursus  quum  ad 
sapientiam  pervenit,  viribus  eadem  debilitalur.  Cives  rebus 
publicis  opu9  sunt  ad  pacem  quieli  iidemque  validi  ad  bella; 
atqui  prope  abest  quies  ab  ignavia,  vis  vero  et  vigor  ple- 
rumque  et  suapte  natura  proclivis  est  ad  ferociae  et  lioen- 
tiae  amorem.  Ergo  utrumlibet  bonum  unice  foveris,  pericu- 
lum  erit,  ne  allerum  ac  diversum  pereat.  Quare  ulrisque 
spatium  est  dandum,  ut  apta  temperalione  aurea  illa  ac  non 
plumbea  mediocritas  comparetur.  In  oppidanis  universitär 
tibus  ad  libertatem  plurima  sunt  composita  majorem  vel 
cum  abusus  et  licenüae  periculo;  quod  ipsum  coerceri  et 
averti  solet  legum  severitate  et  custodiae  diligentia.  Indol- 
getur  juvenluti  sua  vigoris  conscientia,  datur  locus  exsultandi, 
concedilur  etiam  paulisper  error,  iunoxius  ille  et  ipsis  annis 
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sanabiUs,  tan  quam  non  spes  solurn  patriae  sed  ejusdem 

et  Oos  et  decus  et  sine  rivali  princeps  ordo  babeatur.  Scili- 
cet  quotusquisque  est  eorum,  qui  dudc  maturi  annis  indu- 
striae  et  sapientiae  laude  floreut,  qui  non  ita  erraverit,  quive 
ejus  erroris  crucietur  poenitentia?  Sive  stullitia  illa  fuit 
sive  vesania,  ulique  dulcem  siraul  et  utilem  testantur.  Jan 
vero  io  urbibus  omnia  tarn  moderata,  tarn  poüta,  tarn  ma-  • 
Iura,  ut,  quisquis  intuetur  id  genus  nimielates,  ad  sinistram 
juvenilis  fervoris  facile  prolabatur  aeslimationem.  Quin  ipsa 
rerum  urbanarum  magnificenlia,  et  honoratiorum  ordinum 
celebritate  delerrentur  mentes  adolescentium,  ut  non  solum 
non  insolescant,  sed  ne  animos  quidem  sumant  et  esse  ali- 
quid se  credant  et  juvenari  audeant;  vel  si  tarnen  audeant, 
deridiculo  potius  quam  miraculo  sint. 

Et  molesli  sane  mullum,  nonnunquam  etiam  absurdi 
aliquid  habet  celeberrima  illa  species  adolescentium  corporis 
robore  stolide  ferocium,  qui  principatum  inter  aequales  sibi 
arrogant,  Thrasones  imilantur,  gladiis,  peronibus,  equis,  car- 
pentis  conspicui  superbiunt,  morum  eleganliam  palam  asper- 
nantur,  immaniter  barbati,  torvi  vultu,  aspectu  bispidi,  tru- 
ces  tactu,  veslitu  cultuque  modo  supra  fortunam  splendidi, 
modo  infra  dignitatem  sordidi  in  diem  vivunt,  qui  denique 
illud  afiectanl  et  merenlur,  quod  barbaro  nomine  renommi- 
stas  vocanL  Non  laudabo,  inquam,  sed,  dum  fides  ac  sim- 
plicitas  majoribus  nostris  propria  adsit,  tanquam  rem  vere 
patriam  et  morem  ab  rudi  priorum  saeculorum  virtute  non 
degenerem  excusabo.  Et  plurimorum  adolescentiem ,  qui 
mox  civilium  arlium,  humanilatis,  poeseos  inclaruerunt  gloria, 
inclinasse  ad  tarn  festivam  morum  asperitatem  audimus, 
donec  mitigavit  aetas  ferocitatem,  manente  audacia  et  über- 
täte. Sua  cuique  et  genti  et  aelati  sunt  vilia,  ab  ejusdem 
virtutibus  nulla  vi  vel  arte  divellenda.  His  igitur  ut  sponte 
natis  parcendum  est,  quoniam  humanitas  non  eo  pertinet,  ut 
omnea  inter  se  naüones  origine  et  indole  diversissimas  vir 
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tutibus  et  vitiig  prorsus  exaequet.  Mullum  laudis  habet  ur 
banitas  et  morum  illa  elegantia,  quae  tarnen  ubi  modura 
excedit,  in  juventute  praeserlim,  ad  animi  mollitiem  et  callt- 
ditatem  raro  sanabilem  corrumpilur.  Non  minor  laus  est 
Iibertatis  et  simplicitatis ;  ea  elsi  immodica  stt  et  rudis  opti- 
marum  artium,  tarnen  cum  candore  aliquo  conjunota  esse 
solet,  quo  nihil  adolescenliao  decenlius,  nihil  reipublicae  sa- 
lubrius  fingi  polest.  Et  omne  saue  punctum  lulit,  qui  ambo 
bona  miscuit,  et  possunt  haud  dubie  misceri  socialiter,  et 
curamus  nos  legibus  et  exemplis  ut  misceanlur,  sed  id  quod 
medium  et  oplimum  est  si  effici  nequit,  plus  tarnen  spei 
concipimus  ex  juventute  immodice  feroci  quam  ex  praema- 
ture  emoltila. 

Neque  illud  leve  est,  quod,  quiequid  in  oppidis  pecca- 
tur,  id  propalam  fit  et  ignominiam  Irabit  et  facili  negolio 
vel  prohibetur  vel  casligalur;  in  urbibus  contra  plures  fla 
gitiorum  quam  facinorum  habentur  illecebrae,  quibus  qui 
capiuntur,  facillime  in  tanla  hominum  frequenlia  et  alienae 
vitae  ineuria  latent 

Inlelligilis ,  audilorcs,  si  verus  ego  communis  aflectus 
et  persuasionis  fui  inlerpres,  nos  hic  loci,  quanquam  mediae 
universitatis  partes,  tarnen  nec  dignilalis  noslrae  immemores 
neque  ultra  fortunam  arrogantes  esse.  O  forlunatos  nimium, 
bona  qui  sua  norintt  Multi  ex  nobis  nihil  potius  Optant, 
quam  ut  hic  intra  tarn  angustos  fines  murosque  modica  for- 
tuna  utantur  et  utiles  se  juvenluti,  patriae,  literis  praeslent, 
et  quandoque  defuneti  vila  si  minorem  gloriam  apud  poste- 
ros,  at  optimam  inter  suos  famam  relinquant.  Ao  recens 
proh  dolor  1  luctus  est  noster  ob  collegam  nuperrimis  exe- 
quiis  decoratum;  qui  utinam  hunc  diem  nobis  festissimum 
vidisset,  postquam  quadraginta  annorum  spatio,  tot  aliarum 
civitatum  invitationes  honorificentissimas  aspernatus,  nobis 
vitam,  nobis  industriam,  nobis  gloriam  suam  commodare 
maluit!  Alii  aulem  postquam  in  celebriores  transiere  univer- 
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litales ,  etiamsi  reverli  non  cupiunt,  tarnen  grate  libenterque 
annos  apud  dos  transactos  recordari,  incunabulis  famae  suae 
fausta  apprecari  solenL  Haud  facile  quisquam,  qui  noster 
fuit,  post  discessum  ad  despicientiam  nostri  prolabitur;  nisi 
forte  adeo  miser  inveniatur,  ut  nihil  usquam  trisü  ejus  fasti- 
dio  aatisfaciat,  .nee  loca  nec  homines  ac  ne  ipse  quidem 
sibi;  qui  mirabimur  si  alibi  sibi  placebit;  nam  patriae  quis 
exul  se  quoque  fugit? 

Neque  Vestrae  nos  sorti  invidemus,  quotquot  de  Vobis, 
auditores,  celsiore  in  loco  collocati  estis ,  neque  rursus  no- 
stram  Vobis  despioatui  esse  medioeritatem  et  pridem  cogno- 
vimus  et  hoc  ipso  tempore  experimur.  Hos  igitur  animos, 
has  mentes,  hospites  omni  nomine  reverendi,  proximo  aevo 
et  ipsi  retinete  et  iis  commendate,  qui  quandoque  Vestrum 
in  locura  successuri  sunt,  ut,  quum  hic  ipse  dies  festus, 
nobis  qui  adsumus  pridem  fato  defunetis,  ilerabitur,  novum 
saeculum  pari  concordia,  pari  caritate ,  pari  nominis  Teuto- 
nia oonsensu  posteris  intretur. 

Ac  praeeipue  Vos  hoc  rogamus,  quos  exterae  ad  nos 
miserunt  universitales.  Mulla  sunt  et  manifesla,  quibus  diri- 
mimur  gens  Germanica;  pauca  sed  validiora,  subliiiora,  non 
cuüibet  aperla,  quibus  coojungimur;  in  hoc  quoque  similes 
concordiae  Grajorum  discordi.  Quemadmodum  ml J t  studiig, 
ingenüs,  moribus,  instilulis  diversi,  nec  regi  uni  nec  civilati 
parentes,  aemulalione  divisi  et  vero  etiam  bellis  inter  se 
commoli,  tarnen  sacris  ludorum  et  conventuum  mutuae  co- 
gnationis  et  carilatis  conscientiam  nulriebant,  ita  sacra  nos 
academiarum  copulant  et  nominis  Germanici  admiraü'one, 
amore,  superbia  compleul,  commeantibus  ullimis  Borussis 
ad  remottssimos  Suevos ,  et  vicissim  extremis  Bavaro- 
rum  et  qui  Helvetiorum  in  Germaoica  origine  gloriantur, 
ad  Borussos  septeutrioni  proximos,  ut  quid  genü  no- 
strae  sapientia,  quid  humanitas,  quid  honestas,  quid  fides 
babeatur,  discant,  et  sapientia,  humanitate,  honestale,  fide 
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Germanica  aucti  ad  suos  redeanl,  et  Germanos  se  agaovisse 
agDitosque  se  esse  a  Germanis  testenlur.  Juvat  magnifice 
loqui.  Non  ultimum  bercle  Germanicae  geolis  vinculum  re- 
tinetur  consensus  bumanitatis,  cujus  el  Vos,  quos  academiae 
externae  ad  nos  miseruol,  ei  nos,  qui  excepimus  missos, 
nutricatum,  tuteiam,  vindictam  nobis  asserimus.  Tentate, 
quaesumus,  hospites,  num  digni  simus  (ali  Veslro  commili- 
tio,  et  experti  narrale  Yestris,  quam  nos  communis  originis 
et  gloriae  memores  inveneritis. 

Vos  autem,  proeeres  et  magistratus  et  cives  hujusurbis 
maxime  dilecti,  quorum  in  ore  versamur  quosque  quotidia- 
nos  industriae  nostrae  lestes  babemus,  etiam  in  posterum 
memenlote,  quantum  et  Vestra  referat,  quod  baec  Vestrae 
civitatis  sedes  eadem  est  etiam  sedes  literarum.  Parvum 
est  augeri  eo  bono  civium  numerum,  crescere  loci  famara, 
nutriri  babitantium  opulentiam ;  illud  dici  non  polest  quanto 
plus  valeat ,  quod  literatorum  hominum  frequenlia  et  opti- 
marum  artium  sludiis  erigunlur  animi  et  a  lucri  sordibus 
cauponandique  studiis  avooantur  et  sanclilate  quadam  tem- 
peranlur,  si  praesertim  eam  concordiam,  eam  caritatem,  eam 
communis  salutis  iotelligentiam  tuebimini,  qua  adbuc  res  no- 
strae creverunt.  Nos  quidem  baudquaquam ,  credite ,  nec 
Vobis  deerimus  neo  nobismet  ipsis,  quin,  si  saeculum  felioiter 
peractum  nobis  gratulari  licet,  sie  etiam  instans  aevum  Vobis 
\  tarn  industriae  communione  quam  mutuo  amore  commendemus 
et  approbemus. 

Nulli  vero  plus  conferre  poterunt,  ut  vota  nostra  sint 
rata,  quam  Vos,  juveDes  humanissirni,  sive  bononßco  nomine 
cives  academiae  nostrae  et  commilitones  appellari,  sive  voca- 
bulo  palerni  aflectus  pleoo  alumni  mavultis.  Nolite  Vos  ea, 
quae  adhuc  de  Status  nostri  prosperitate  diximus ,  prave 
interpretari ,  tanquam  nihil  vel  possit  adstrui  vel  debeat. 
Nam  is  demum  est  animus  vere  aequus  et  praesentibus  recte 
gaudens,  cum  fortuna  rebusque  externis  contenli  sumus, 
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iwbismet  ipsis  autem  majora.omni  tempore  iojuugimus  alque 
emendari  ipsi  in  dies  cupimus.  Pravissime  enim  faciunt, 
qui  cooslantiam  in  hoc  silam  exisliinant,  ut  iidem  Semper 
sint.  Agitedum,  commililones  oplimi,  in  ipso  saeculi  limine 
consüiuli  conspirate,  conjurate,  non  vetera  ac  praesentia 
lolum  bona  tuenda  esse  etreunenda,  sed  nova  decora  etiam 
expugnanda  rati.  Hoc  Vos  sacramento  obstriogite ,  haoc 
tesseram  accipite !  Sapientiae  enim  et  optimarum  artium 
studüs  boc  proprium  est,  ut  et  vacuum  ac  sine  domino  sit 
bonuoj,  quod  siue  cujusquam  injuria  ac  damno  certatim 
possit  ab  Omnibus  expugnari,  et  infinitum  inexbaustumque, 
ut,  licet  ab  omnibus  expugnetur  occupeturque,  tarnen  inte- 
grum maneat,  et  universos  satiet,  et  invidia  careat,  et  con- 
cordiam  uitro  aJat,  et  ipsum  tanto  laetius  crescat,  quanlum 
caetera  bona  occupando  et  usurpando  deminuunlur. 

Denique  Tu  mihi  appeUandus  es,  Rex  augustissime  et 

- 

clementissime ,  qui  non  per  legatum  solum ,  vtrum  excellen- 
üssimum  omnique  sapientiae  et  bumanitalis  laude  ornatissi- 
mum,  non  effigie  sola,  nova  illa  et  splendidissima ,  con- 
ventui  noslro  videris  interesse,  sed  mente  animoque  et  aftectu 
votisque  quasi  praesens  omnia  nostra  regis.  Tui  enim  et 
ipse  dudum  memor  fui,  dum  felicitatem  noslram  celebro,  et 
audientium  unusquisque,  quolies  bonorum  nostrorum  com* 
monefiebat,  vel  non  nominali  recordabatur.  Saepe  verbis 
rebusque  Tuum  erga  nos  animuni  et  clemenliam  testificalus 
es;  illud  unum  ad  hunc  diem  dislulisti,  ut  cumülum  impo- 
neres.  Quemadmodum  rectorem  Te  magnihcenlissimum  a 
nobis  coli  voluisli,  ila  munificentissimum  beneficiorum  aulo- 
rem  Te  praestitisti.  Non  cives  solum  et  clientes  Tui  bis 
diebus  esse  iubemur,  sed  etiam  hospites.  Dum  honorem 
baec  sacra  nostra  moderandi  Tibi  seponis,  nostrum  honorem 
auxisti.  Et  instal  temporis  momentum  suspensis  omnium 
animis  exspectatum,  quum  adspeclus  dabitur  staluae,  quam 
conservator  academiae  nostrae  dedicavit  ejusdem  conditori, 
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PRIDERICO  LUDOVICUS,  in  gratae  memoriae  pielatem, 
in  artium  elegantissimarum  gloriam,  in  urbis  amoenissi- 
mae  decus,  denique,  quod  pluriroum  apud  nos  valet,  in 
regiae  erga  aqademiam  nostram  clementiae  documentum 
mansurum  aeternumque.  Salve,  pater  patriae,  gratiasque 
agi  Tibi  patere  tarn  ob  haec,  quae  repraesentavisti ,  quam 
ob  illa ,  quae  promisisti !  Excepimus  enim  vocem  regiam  et 
fallere  nesciam,  non  fore  ut  Erlaogeosibus  saecularia  sua 
initium  esset  malorum.  0  nos  felices,  quorum  speoi  illa 
Tua  omioatio  in  fiduciam  converteritl  0  ter  Te  feiicem, 
qui,  quod  ominaris  et  vaücinaris,  idem  etiam  ad  eflectum 
adducere  possis! 

Tu  autem ,  deus  ter  optime  maxime ,  salvum  fac  talem 
regem ,  non  nostris  tantum  utilitatibus  augendis ,  sed  univer- 
sae  natiooi  tutandae,  regendae,  beandae.  Et  dum  regis 
salutem  precamur,  eodem  actu  et  nomine  nostras  res  tutelae 
Tuae  commendamus.  Faxis,  precor,  ut,  quicquid  in  hac 
nosira  academia  animis,  oratione,  opera  concupiscatur,  ten- 
tetur,  elaboretur,  tarn  magistris  quam  alumnis  salutare  nec 
indecorum  sit,  Tibi  approbatum  et'  gloriosum.  Dixi. 
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VII.  *). 
Ad  Ubertateiii. 

Quisnam  invotatus  praesideat  deum, 
Dum  gestientes  non  sine  seriis 
Saeclum  peractum  gralulamur 
Spesque  novas  capimus  futuri? 

Te,  te,  precamur,  teque  reposcimus, 
Nos ,  jure  prisco  libera  oivitas , 
Te,  diva  Liberias,  tuorum 
Laetitiam  moderere  praesens; 

» 

Si  mens  et  erectum  iogenium  regit 
Et  erntetes,  liberal  et  malis, 
Quiscunque  mortales  laboraut, 
Plus  manibusque  opibusque  et  astu: 

Tu  condidisti  munere  regio, 
Quaecuoque  sedes  de  resonantibus 
Sermoue  divino  Platoois 
Nomen  habet  spatiis  canorum; 


*)  Carmen  saeculare  academiae  Friderico-Alexaiidrinae  sacris 
saecularibus  primis  triduo,  diebus  XXIII,  XXIV,  XXV  mens. 
Augusli  MDCCCXUll  solemniter  obeundis ,  celebrandi»  pu- 
blica auctoritate  dioatum. 
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Mandata  fundens:   Hic  mihi  percoli 
Gratum  est  abunde.   Guncta  silentio 
Si  quando  torpebunt  inerti,  hinc 
Libera  verba  animi sonanto! 

Nunc  ergo  visens,  qualis  et  baec  tua 
Nutrita  nobis  gnata  adele verit, 
Antiqua  perlustres,  futuris 
Prospicias,  quod  adestque  firmes. 

Nil ,  ßiva ,  nil  nos  te  sine  possumus ; 
Tecum  futuris  nil  erit  arduum, 
Quocunque  tu  nos  evocaris 
Nomine,  rite  sequi  paratos. 

Experta  es  olim,  primus  ubi  luus 
Alumnus  impostum  ingeniis  jugum 
Excussit  instin  ctus,  deumque 
Liborius  docuit  vereri. 

Experta  rursum  es  non  timidum  genus, 
Quando  exterum  dux  laeserat  impotens 
Numen  («um,  noslrisque  vietor 
Jura  dabat  populis  superba. 

Nam  vix  morae  tunc  impatienübus 
Vexilla  reges  extulerant  tua , 
Iraeque  coelesli  pudori  et 
Vix  spatium  dederant  irementi, 

Omnis  juventus  tuta  penatium 
Musasque  lioquunt,  et  sludiis  novis 
Ad  arma  flagrantes,  ad  arma 
Proruerunt,  tibi  militatum. 
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Quam  cernis,  aetas  non  sit  inertior, 
Mutata  quamvis  cum  vice  saecuti, 
Non  lenta,  crede ,  obtemperare, 
Signa  aimul  tua  concitarint; 

Seu  pacis  artes,  eloquii  decus, 
Et  Sacra  Musis  grata  poposceris , 
Seu  vim  lacertorum  in  tyrannos 
Piagitium  patriae  minantes. 

* 

Quanquam  «et  nefas  haeo  pollicitaritr  1 
Praestat  modeste  supplice  te  prece 
Adire;  Sarves  augeasque , 

Quae  dare  quisve  frui  queamus. 

•  Quorum  vigemus  munere  principum  et 

Tutela,  ei  Ulis  hunc  animum  indue, 
Ne,  quos  benigne  praestitisti, 
'  Invideant  minuantve  honores. 

Sed  numen  invisum  hinc  procul  arceas, 
Quod  ore  compar  te  simulans,  tuam 
Vestemque  vocemque,  imperitam 
Praecipitem  perimit  juventam; 

Longe,  precor,  defende  Licenüam, 
Aut  ingruenti  detrahe  subdolum 
Velaraen,  ut  nudata,  turpis 
Ludibrioque  odioque,  ploretl 

Noseat  juventus,  quam  specie  bonae, 
Infest a  Musis,  invida  Gratiis, 
Contaminet  mores  bonestos, 
Omne  nefas  doceat  movere. 
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Haec  limites,  quos  provtda  tu  atruia, 
Proscindit  audax ;  haec  male  credulos 
Seducii  io  vastas  arecas  ; 
Haeo  tua  templa  oruore  foedat. 

Haec  univcrsis  tu  bona  divides! 
Nec  juniore«  spernere  filias 
Assueta,  nostrae  singulare 
Adnue  praesidium  futuri. 

Ritu  Laconum  multa  brevi  aono 
Complectar.   Hanc  spem  votaque  nuocupo 
Quaeounque  te  exoramus,  unus 
Incolumis  LUDOVICÜS  addet! 


II. 

Aufsätze* 
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I.  *). 

De 

vocum  aliquot  Latlnarum,  Sabina* 
rum,  Umbriearum ,  Tuscarum 
cognatione  C*racca. 


Quum  Niebuhrius,  vir  immorlalis  memoriae,  denuo  hi- 
storias  Romanas  ederel,  ea,  quae  de  diversis  velusti  Lalü 
incolis  suspicabatur,  firmare  conalus  est  admonendo,  quic- 
quid  ex  Latinis  vocabulis  adagriculturam  et  pacatum 
vitae  geous  pertineret,  cöngruere  cum  Graecorum  sermone, 
iila  autem,  quibus  res  bellicae  vel  venalicae  sigoifica- 
rentur,  nihil  similitudiois  habere  cum  Graecis  voeibus  easdem 
res  significantibus.  Adverterat  ea  observalio  animos  lam 
eorum,  quibus  lingua  Latina,  quam  illorum  quibus  respublica 
Romana  cordi  erat  ;  Otofr.  Muellerus  vera  quum  .res  Etrusco- 
rum  scripturus  opere  dooto,  Jupiter,  et  laborioso,  de 
priscis  Italiae  nalionibus  praefari  coepisset,  illud,  quod 
Niebuhrius  in  transitu  memoralum  brevibus  complexus  erat, 
non  solum  probavit,  sed  percoluit  etlam,  quiequid  ex  Unguis 
Sioulorum,  Oscorum,  Sabinorum,  Umbrorum  reliquum  est, 
iottr  se  comparando,  multaque  partim  evidenter  partim  sa- 
gaciter  de  antiquissimae  Italiae  falis  eruendo.  Plurima  idem 
in  his  Unguis  Graecam  sane  sive  originem  sive  cognalionem 
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prae  se  ferre  profitetur,  multa  et  alia  vocabula  rursus  ab 
eadem  manifesto  aliena  esse  asseverat.    Ac  de  illis  quidem, 
quae  congruere  dicuntur,  ut  in  re  aperta,  controversia  datur 
oulla ,  de  iis  autem ,  quae  Graeoa  Graecisve  similia  esse 
pernegantur,  operae  pretium  est  accuralius  anquirere,  denuo- 
que  periclitari,  num  quae  primo  obtulu  Graecam  cognalio- 
Dem  dissimulant  et  occultant,  tarnen  Graecae  stirpis  convinci 
possint  Nam  linguarum  et  vocabulorum  cognalio  et  similitudo 
prope  uti  hominum  est.   Plerumque  bomines,  sanguine  inter 
secognati,  üdem  etiam  vultu  similes  speclautur;  saepe  tarnen 
«venire  solet,  ut  aller  alteri  aut  corpore  sit  simillimus,  quam- 
quam  sanguine  plane  alienus,  aut  consanguioilate  proximus, 
ao  tarnen  corpore  quam  maxime  dispar.   Eadem  diversilas, 
inquam ,  usu  venit  in  linguarum  comparalione.   Ergo  stem- 
mate  quasi  quodam  opus  est,  non  oculis  vel  auribus,  quas 
penes  prope  nullum  in  aeslimanda  vel  hominum  vel  vocabu- 
lorum cognalione  judicium ,  aut  sallem  suspectissima  auoto- 
ritas.    Eoimvero  si  baeo  praeciperem  O.  Muellero,  eidott 
paxQoloyelv  jure  coarguerer.    Sed  quoniam  pridem  hoc 
mihi  proprium  negoUum  sumpsi,  ut  non  solum  Graeca  veca- 
bula  cum  Latinis  contenderem,  sed  leges  etiam  et  rationes 
varietatis,  in  quantum  possem,  eruerem  et  iotelligerem,  spes 
ac  fiducia  est,  ut  viri  doctissimi  de  siogulis  vocabulis  judioia 
et  senlentias  passim  emendare  ({ueam. 

Ait  autem  0.  Muellerus  p.  12  de  lingua  8iculoram  dis- 
serens: 

„Es  gewährt  eine  höchst  merkwürdige  Bestätigung  der 
„eben  angegebenen  Waoderungsgescbichte  der  Sikeler, 
„dass  die  seltenen  und  unhellenischen  Aus- 
drücke, die  in  den  genannten  Schriftstellern  der  Syra- 
„cusier  vorkamen,  in  der  Regel  sich  auch  in  der  Spra- 
che Latiums  finden  .  .  mutuum  iioitov  .  .  lepus 
ntenoQ$$  . .  patina  na%avq  • .  carcer  xd^xaqov  . .  gelu 
rfiia  .  •  catinum  xüxctvov." 
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Deinde  p.  16.  de  lingua  Lalioa : 

„Die  Waffenuamen  dagegen  tela,  arma,  haeta,  pi- 
„/«m,  eniii,  gladius,  areus,  sagit  to ,  J  acutum^ 
»clupeus,  cassis,  balteus,  oerea  sind  offenbar 
„ungriechiseh ;  bei  ich  tum,  galea  kann  man  x  weifein." 

Et  p.  30: 

„Ich  halte  auch  jenes  alte  des  Misslautes  wegen  abge- 
nommene stl  in  stloeus,  st  Iis,  stlatus,  stlentus, 
»stloppus  für  einen  barbarischen  und  von  dem  grie- 
chischen atX  in  (TrXeyyig  ganz  verschiedenen  Laut.  Die 
„Worte  sind  ungriechisch;  nur  $tlatut  ist  ein 
„Sippe  von  nXcrrvs" 
Et  p.  21 : 

„Die  allereinfachsten  Handlungen  werden  meist  mit  Wor- 
ten benannt,  die  griechisch  sind  oder  dem  Griechischen 
„sehr  nahe  stehen  . . .  Ich  denke  an  Worte  wie  eo,  stoy 
„sedeo* . . .  Die  Gegenbeispiele  habeo,  facto,  pono 
„u.  a.  m.  scheinen  mir  jene  nicht  aufzuwiegen/' 

Et  p.24.  not.  35: 

„Ziemlich  alle  einfachen  Worte  im  Latein,  die  sich  auf 
„Staat  und  Hecht  beziehen,  alle  vooabula  forensia, 
„sind  ungriechiseh,  wie  forum,  jus,  /«#,  vn, 
»testis,  civis,  rei,  populus,  plebs,  senet*  (in 
„Senator),  das  vielsinnige  moenus  u.  a.  m." 

P.  39.   De  lingua  Oscorum  disserens : 

,,Mit  dem  Griechischen  zeigen  diese  Worte  zum 
„grossen  Theile  keine  Verwandtschaft/4  Nihi- 
lominus  ipse  plurimam  partem  cum  Graecis  comparat, 
unice  relinquens  famel,  sollers,  supparus. 

P.  43.   De  lingua  Sabinorum: 

„  .  .  .  indem  die  einzelnen  sabioischen  Worte,  welche 
„vorkommen,  dem  Griechischen  beinahe  sämtlich 
„durchaus  fremd  sind  ..  namentlich  catus,  eiprum, 
„erepusculum ,  cupeneus,  curii ,  embrator,  februum, 
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„fedut,  fircut,  hernae,  idut,  irpus,  lisulae,  nar, 
,#icus,  sceneo,  sol,  ttrena,  terentum." 
P.  57.   De  lingua  Umbrorum : 

„Die  lateinischen  Wortsta'mme  und  Wortbildungsformen, 
„die  man  in  den  Eugubinischen  Tafeln  in  ziemlicher  An- 
„zahl  mit  Leichtigkeit  wahrnimmt,  gehören  grösstenteils 
„dem  un griechischen  Bestandteil  der  lateinischen  Spra- 
„che  an...  Ungriechisch  sind:  famerias,  habetu, 
„luboco,  pihos.  pihatu,  pikaclu,  pople,  poprike, 
„ruphru,  eahre,  sako.screhto,  prusekatu,  arveUu,  prumum, 
yjeretm,  feraciu." 
P.  63.    De  lingua  Etruscorum  disserens : 

„Einzelne  etruskische  Worte,  welche  der  Abstammung 
„nach  erweislich  lateinischen  oder  griechischen  entspre- 
chen, gibt  es  sehr  wenige ;  etwa  aifil  s.  v.  a.  aevum .... 
„Dagegen  hiess  das  ganz  fremdartige  ril  annus  .  .  arse 
nach  Festus  aterte  ignem,  f  alandum  caelum, 
»mantitio  additamentum ,  subulo  tibicen.1 
Horum  igitur  vocabulorum  maximam  partem,  lilerarum 
divaricatione  insignitam,  ratione  tractatarus  etymologica  com- 
paratione  Graeci  sermonis  demonstrabo,  non  ita  destitulam 
esse  Graecis  propinquitalibus ,  ut  0.  Muellero  Visum  est. 

*      *  * 

Arma  syncopalum  ex  EPYMA,  adjecrivo  ejusdem  verbi 
i^vo),  cujus  substanlivum  usurpat  Horn.  II.  IV,  137.  pltöftq 
yy  iywQti  tQVfia  xqooq,  eqxaq  axovxtöv  et  Hesiod.  Opp» 
534,  non  alio  fere  sensu  quam  Latini  arma.  En  ejusdem 
syncopes  aliquot  exempla:  arcere  äqxeiv  Sqvxiö,  arxvEqv%, 
ardea  $Qe>dt6s,  ordere  tQtv&ew,  l^QffTyog  "Eqa&tyoq. 

Carcer  perinde  ac  xaqxaqov  reduplicatione  natum  est 
ejus  radicis,  quae  agnoscitur  in  cireus,  circmu$}  xaqxlvoq. 
Est  autem  ea  xelqoa ,  Kttqtq,  Schere,  quo  instrumenta  cir- 
cumdantur  recidenda,  antequam  seoantur  et  amputantur. 
Nihil  auiem  congruenlius  fiogi  potest  legibus  grammalicae 


Digitized  by  Google 


Graecae,  quam  ejusmodi  reduplicatiooes:  xaQxalQto  a  KAFQ% 
hären  unde  Carmen ,  xqCQcs  ,  dxqlg,  acred«la9  **iqv%,  *oa£«, 
xoctalg,  xqco^ü)  ,  xOQ(6vfj;  —  xdqyaqov  a  %iq<rog ,  horrere, 
axtoQ ;  —  naQpaQOV  a  MAIPSI  >  Märchen»  /uaori't, 
äiHxovyy,  i  —  Taoraoo$  a  xeloa,  araoTqgec ;  —  yaq- 
yaqa  ab  dyeiqei^  gerere ,  prepes. 

Ca«ji#,  galea,  terminatione  sola  differt  a  xa*Tixe#*  orl 
7t£Qixe(paXa7ai  apud  Hesychium;  in  qua  glossa  nihil  corrupium 
videtur  praeter  accentum;  nam  xoruxog  si  per  syocopen  in 
brevius  conlraxeris  efficitur  Francogallorum  cM^iie.  El  xox- 
to?  oqviq  val  xotixac;  dXixzcüQ  apud  Hesychium  vel  xocr- 
avtpoQj  merula,  suum  quisque  nomen  inde  invanerunt  quod 
essent  cristati  galeative.  At  ipsum  illud  xottog  et  Cotta 
assimilatione  demum  nalum  est.  Primitivum  subest  capul, 
uode  inteliigitur  cur  et  x6yi%oq  Atlici  dixerint  pro  x6c?uv<peg 
et  copsis,  galea  de  corio  scribatur  in  Gloss.  Isidori. 

dois  in  Tab.  Bantina ,  memorabili  Oscae  linguae  raonu- 
menlo  t  ceus  vocatur ,  quae  formae  non  magis  discrepant 
inter  se  quam  xeiopcu  et  xiopcu ;  haeo  enim  radix  est  civi- 
tatis. Quanlulum  enim  interest,  si  qui  vagari  desieruot  ac 
certas  sedes  ad  incolendum  fixerunt,  num  ibi  sedere  di- 
cantur  an  cubare?  utrumque  enim  quietis  genus  tranquil- 
lae  ac  diulurnae  commorationis  imaginem  pariler  praebet 

Clupeus  a  xaXvxpai  diclus  est,  sive  mavia,  idem  est 
quod  xXomog  Horn.  Od.  XU1,  295.  dnardcsy  pv&uv  %* 
xXoTiluv.  Nam  mendaciis  perinde  ac  scuto  tegimur  et  oo- 
cultamur. 

Ensis  ab  ansa  formalum  est  ut  pelHs  a  paüa,  lerne  a  lasus. 
Obscurata  est  literae  a  claritas  novissimae  syllabae  vocali. 
Est  enim  ensis  proprio  non  ipsa  lamioa  et  acies  ferri  (nec 
nisi  a  poetis  pro  gladio  usurpalur),  sed  capulus  potius, 
proprieque  ioqui  videtur  Virg.  Aen.  IV,  361. 

atque  illi  stellaius  iaspide  fuiva 
Ensis  erat,  Tyrioque  ardebat  murice  laena. 
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Facto  cum  face  parem  habet  radicem  <pfyy<o,  cui  pro- 
prio re8pondet  ßngo.  Nihil  enim  cognalius  ioter  so  ac  simi- 
litis  quam  notiones  faciendi  atque  in  lucem  proferendi. 
Vid.  infra  de  voc.  tesiis. 

Folandumj  Etruscum  c  o  e  1  i  nomen ,  est  <pdXav$ov 
blond,  quam  adjectivi  formam  Graeci  quidem  non  nisi  de 
calvis  usurpabant,  non  aliam  tarnen  ob  causam,  quam  quod 
calvorum  cranium  renidet,  ut  ülyssis  apud  Horn.  Od. 
XVIII,  354. 

epniiq  pot  Soxiei  da  16  cd  v  cd  lag  eppevcu  avtov 
xai  xe<paifj$,  inti  ov  oi  evt  to/x*£,  ovd'  ijßcual. 
Proprio  enim  <paXav&o<;  idem  est  quod  (faX^og,  tfdXtog, 
tamque  aptum  est  ad  significanda  lucida  coeli  templa, 
quam  a*#ij(>,  ab  al'&eiv  diclus.  Ipsum  autem  (pakavSov 
num  compositum  sit  ex  cpaXicog  av&<av,  hic  anquirere  non 
attinet. 

» 

Famel  sive  famulus  videtur  esse  xapaX6$,  si  probabile 
est,  Oscos  perinde  ac  Sabinos  literam  f  substiluisse  Graeco 
X,  quod  ore  Latino  Hiera  Ä  exprimebatur,  humilit.  Simillimas 
autem  fuisse  inter  3e  Oscorum  et  Sabinorum  linguas ,  et  ve- 
teres  grammatici  testaolur  et  hodierni  credunt,  ut  Varro  L.  L. 
VII,  28.  Cascus  signißcat  vetus;  ejus  origo  Sabina,  qua* 
usque  radices  in  Oscam  linguam  egxt.  0.  Mueller.  Etrusc. 
I ,  p.  42.  Henop.  de  L.  Sab.  p.  40.  Aut  si  quando  tabulae 
Bantinae  eerta  explicatione  demonstratum  erit,  non  commu- 
nem  fuisse  ambabus  dialectis  illam  Graeci  x  m  f  immutalio- 
nem,  facile  tarnen  fieri  poterat,  ut  veteres  in  caetera  ulrius- 
que  sermonis  simüitudine  Oscum  dicerent,  quod  proprio  Sa- 
binorum erat  —  Nisi  forte  famulus  deminutivum  est  nomi- 
nis  pappos*  olxetfjg  apud  Hesycbium  (cui  oongruit  Memme), 
Ut  formica  fAVQfA^  —    Familiam  Umbri  fameriam  dixere. 

Forum  nihil  aliud  est  quam  singulare  neutrum  accusativi 
foras,  ablalivi  fori$\  hoc  autem  nomen  plurimi  consentiunt 
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I 

non  magig  differre  a  Graecorum  övQct,  quam  fera  a 
follis  a  övXa%. 

Fedus  sive  foedus  Sabinorum  pro  eo  est,  quod  Latini 
hoedus,  Goihi  gäitei  i.  e.  Geiss  dicebant.  Quis  hoc  nomen 
cum  x°*Q°$  Graecorum  congruere  infitiabilur  semel  monitus? 
Nam  q  Graecorum  saepe  in  d  Lalioorum  transire  satis  notura ; 
unde  xfjQVxtiov  iu  eaduceus,  yavqog  in  gaudium.  Non  pares 
quidem  sunt  at  similes  ipsae  belluae,  hoedus  xoIqm ,  sui; 
hispidae  nimirum  sunt.   Eadem  porro  lege 

Fircus  Sabioorum,  hircus  Latinorum,  adjectivum  est  no- 
minis  xVQi  kermaceus,  cujus  verbale  hirtus  est,  x^Q^0^ 
et  hirsutus,  xiocmto;. 

Gelu  Siculis  yila  dicebatur,  teste   Steph.  Byz.  jiltt 
ndxvfi  Xtysrai  zjj  ?07r/xwv  q>tavf(  xal  2ixeXwv.   Non  diffi- 
'cilis  repertu  et  Graeca  cognatio,  yXoiog,  lentus,  tenax;  nam 
et  glitten,  cui  communis  radix  est  cum  gelu  vel  gelus. 

Gladius  adjeclivum  est  vocabuli  xXddog.  Non  aliunde 
cluden  bistrionum  dictus  est;  similiter  clunaculum  (culter  san- 
guinarius,  teste  Pesto)  a  xXo>v.  Ne  rudern  quidem  gladia- 
torum  virgae  quam  ensi  similiorem  fuisse  credo.  Media 
g  quo  jure  tenuem  x  depulerit,  nescio;  esse  factum,  ut  dis- 
paria  omittam,  etiam  in  gloäre  xXwiQuv,  res  demonstrat. 

Hasta  verbale  est  vcrbi  o*;ccr£a>,  cui  proximum  natu  est 
GXCHrtrjQiov,  quo  nomine  cbirurgi  Graeci  lanoeolam  suam 
appellabant. 

Hemae  b.  e.  harenae  vel  arenae  derivalum  est  a  Graeco 
Xeoctg.    Vid.  T.  1.  p.  366. 

Irpum  dicebant  lupum  sive  Sabioi  sive Samnites;  eodem 
nomine  €Qi<pog}  quo  Graeci  hoedulum  vocabant.  Nam 
aspiratas  Graecorum  saepius  tenui  exprimebant  Sabini ;  unde 
alpus  i.  e.  albus,  aXfpog;  crepuscufum  xviyctg.  Ab  eodem 
nomine  derivalum  est  Latinorum  ibex,  quod  Graece  scri- 
pseris  EPIOAS,  emollita  litera  r,  ut  in  stipes,  stirps, 
axioitpog. 
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Jaculum  non  magis  quam  jacere  Graecum  est;  Dam 
latyeci,  causativum  verbi  Ictvetv  cubare,  quamvis  notione 
congruat ,  tarnen  cognatum  polius  quam  idem  est ;  sed  reslal 
una  «allem  illius  radicis  formatio,  /o>xif,  eodem  fere  sensu 
quo  oos  Jagd  dieimus. 

Jus  juris,  anlique  jusis ,  esl  ftrov,  suffixo  carens.  Graeci 
enira  assimilayere  voealem  u  vocali  *  ut  in  juvare  iaa&txi, 
jueenis  <Vf£.  Similiter  congruunt  simul  ao  differunt  Juvia  et 
Jtia  flumeD,  jacere  et  teere,  Idnutv  et  Yntec&at,  nostrum- 
que  /e*o  et 

Lepus  XtrroQtg  Boeotorum  etiam  est,  non  proprium  Si* 
cutis.  Cur  enim  fidem  denegemus  Varroni  R.  R.  III,  12  id 
cJare  affirmault,  idemque  repetenti  ia  Antiqq.  IV  apud  Gell. 
H.A.  1,  18?  Quocirca  si  idem  de  LL  V,  101  scribit:  Lepus 
quod  SicuU$  (sio  MS.  Flor.)  quidam  Graeci  dicunt  Xircoqiv, 
malo  emendare  aut:  quod  ut  Siculi,  aul :  quod  SicuH  et  qui- 
dam Graeci ,  aul:  etiod  cum  Siculis  quidam  Graeci ,  quam  cum 
Speogelio  et  Muellero :  quod  Sicuti  quidam  Graeci.  Est  autem 
X4noQtg  formatum  a  nomine  beluae  specie  iogenioque  simil- 
limae,  ab  eUay«,  panier  timido,  pariter  eXayotö.  Et  hoc 
ipsum  e'Xa<poc.  cervus  Germaoice  sonat  Lampe  der  Hase. 

Lixuloe,  quod  genus  liborum  circulit,  Kringeln,  simile 
erat,  vocabulum  Sabinum  teste  Varrone  L.  L.  V,  107,  demi- 
nulivum  est  adjeclivi  Ao£o'c,  unde  luxatus.  lidem  Sabini  si 
eiprum  vocabant  quod  bonum  erat,  apudVarr.  L.  L.  V,  159, 
eadem  vocalis  •  caritate  vel  vocalis  «  odio  sie  pronuntiasse 
putandi  sunt  pro  cuprum  i.  e.  cupiendum. 

Mantissa  addilamentum  dicitur  lingua  Tusca  quod  pon- 
deri  adjicilur,  sed  deterius  et  quod  sine  ullo  usu  est.  Sic 
Feslus.  Novissima  bujus  glossae  verba  intuenli  in  mentem 
venire  necesse  est  /uarß^ctv,  unde  mantissa,  ut  a  xMpdfatv 
comistari)  dvayxd&tv  necesse,  nvtfaiv  pytissare,  oßqv^ov 
obrussa.  Inserlum  autem  est  n  corroborandae  syllabae,  ut 
in  nentiri  ab  eadem  radice  formato,  menda,  mendax  pctTti, 
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fiätatog,  in  planta  nXdzf} ,  mentula  (.itjdea,  mandare  p^d*- 
o\'Aa<,  mentum  pctxxvai,  sexcentisque  aliis. 

Mutuus  a  [xoHog  non  diversius  est  quam  mortuus  a 
(toQvog  sive  ßgoxog.  Est  autem  pofroc  verbale  verbi  «fi«;», 
dlktlßu,  simiuter  ut  HXoipa  et  a/u/a  ab  dXettfoo  vel  xofrij  a 
x£T(jLai  formatum  est. 

Pihos,  pihatUj  pihaclu  Umbri  dixere,  quod  Latinis  jriot, 
piato,  piaculum  sonabat,  fidelius  Uli  quidem  Graecae  originis 
vestigia  relinentes.  Nam  piare  i.  e.  purgare,  a  tyweiv  fegen 
formatum  est  non  minus),  quam  tfidu  prorsus  omisso  %  (ui 
in  eta,  pro  veha)}  quod  apnd  Umbros  legitima  litera  h  ex- 
pressum  est.  Contraria  res  usu  venit  in  arveitu  eorundem 
ümbrorum,  quod  Latini  dicunt  edvekito,  Graeci  Sgezttu  vel 
el$o%efoü),  prout  Hieras  aut  sensum  exprimere  malueris; 
nam  ig  transierat  in  ar  sive  ad»  Porro  ut  pius  a  V^X03? 
purut  idem  est  quod  ipcüQog,  etiamsi  notionem  induit  paeno 
contrariam;  idque  ipsum  agnoscere  mihi  videor  in  Tab. 
Eugub.  Vi,  a  28,  opera  G.  F.  Grotefendii  Rudimm.  Hng.  Umbr. 
IV,  p.  11.  egregie  adjutus: 

orer  ose  perse  ocre  Fisie  pir  orto  est 
id  est: 

oratus  audi,  si  (elmo)  in  monte  Fisio  pure  oratum  est. 

PUumy  unde  nostrum  Pfeil  muluati  sumus,  a  nlXetv, 
ndXXeiv,  nfjXcu  utique  dictum  est,  homonymum  pilo,  quod 
a  pinsere ,  Tttiaaeiv  descendit. 

Plebt  sive  plebes  Latinorum  in  ore  natum  et  immutatum 
est  ex  rtXeidg,  quo  nomine  Graeci  stellarum  certarum  mul- 
titudinem  et  globum  compleclebantur,  plejadas.  Iidem 
plebi  significandae  plenius  assumpserunt  vocabulum,  nXi\9vg 
sive  nX^d-og-,  ipsum  autem  nXfi&ui  a  JIAEQ,  nXiog,  rti(i- 
TtXtifu,  im  plere  formatum  est,  si  audies  Pottium  Etym. 
Forsch.  1,  p.  187,  compositione  hujus  radicis  cum  verbo 
delvai;  quod  exemplum  seculi  majores  nostri  füllen  thun 
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copulare  solebant ,  relinente  passim  hunc  usum  noslrae  aeta- 
tis  plebecula. 

Pono  causativum  est  verbi  neaeTv.  Documenta  est 
.  prisca  scribendi  consuetudo  posno,  nitvuty  ila  a  posui  ac  po- 
situm  diversum,  ut  Untre ,  «mere,  spernere,  stemere  a  suo 
quodque  perfecto  ac  supino,  /«ei,  stravu 

Prumum  Umbrorum  ipse  Muellerus  inlerpretatur  primum. 
Est  autem  primu$  nihil  aliud  oisi  superlativus  adverbü  jtqo, 
perinde  ac  rsQopog,  nisi  quod  rtQOfiog  usu  loqueodi  cessit 
ifli  superlativorom  formationi,  quae  Graecorum  in  sermone 
sola  obünuit,  nq&toq,  Jam  nunc  vide,  Latinone  sermoni 
Umbrorum  vocabulum  similius  sit  ao  Graeco.  Latinum  autem 
primus  ortum  puto  ex  proimus ,  ut  liberum  ex  loebetom. 

ReSy  regere ,  <xqx6{>  QQX**y>  u'  tegulus  avis  o$x^°?* 
Auribus  incredibiüs  habetur  talis  comparatio,  arrogantiae 
eliam  ridicula,  recte  autem  aestimantibus  evidens  et  indubia. 
Plerumque  enim  a  euphonicum  quod  vocant  (nam  de  vera 
talis  protheseos  natura  nondum  liquet)  cum  syncope  con- 
junetum  est:  äXyeiy  lug  er  e ,  a/iivij  mtna  ovis,  antpig  ndn- 
nog,  UQ&Q0V  Qt&og,  dcnlg  ety,  ätrxdg  cdxxog,  aqyog  Qqy, 
vji%Xag  tdXag. 

Ruphru  Umbri  pro  rubro.  Gaute  fecit  Muellerus,  quod 
tacite  eos,  qui  ruber  et  eQV&Qog  (unde  rutilus,  russue)  eadem 
yocabula  esse  persuasum  habent,  improbavit,  ideoque  ru- 
brum in  voeibus  non  Graecis  numerat.  At  ipse  immemor 
fuit  adjeclivi  QQ<py6g,  quo  eadem  elemeota  quae  in  ruber  et 
ruf continentur.  Sed  saepe  talis  cognatio  latuit  interpre- 
tes,  quoties  o  euphonicum  absorbendo  eam  vocalem,  quae 
radicales  inter  coosooantes  audiri  solet,  syncopen  traxerat, 
ut  in  oyuog  y<*P°S>  QQ&iog  §o9efy ,  OQyay  rogare,  oq%iXog 
regulut,  OfißQog  mar«,  dein  bXxoi  Xvxoi,  oXnn  Xlna,  oX%qv 
X6%ov  apud  Hesycbium;  postremo  in  derivatis  oqtv^  a  qiip 
Qctnig,  oqytg  a  qly. 

Sagitta  est  <r^a,  oribus  auribusque  Romanis  aecora- 
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modatum.  Accoromodabatur  autem  vocali  interserenda  illis 
consonantibus,  quarum  coujunctiooem  sermoLalinus  non  to- 
lerabat ,  ut  in  cinifes ,  xvlneg ,  fortasse  el  in  hirvdo  xqw^wv. 
Quinetiam  idem  ad  emolliendam  pronunliationem  nulia  lioguae 
.suae  necessitale  impulsi  idem  fecerant  in  satvreja  <ftvq<x%j 
et  satelies  fftiXXeiv. 

Senex ,  qtiod  nomen  lotidem  fere  literia  agnoscilur  io 
Gothico  sineigs,  sive  ob  priscam  utriusque  lioguae  cognatio- 
Dem,  sive  repelitum  exLalioo  sermone,  radicem  certe  habet 
cum  Graecia  communem,  nee  longius  ab  evog  annus  abhorret 
quam  halex  vel  ambrex  ab  %nXf\  vel  af*dQtj.  Hinc  et  semper 
ortum  h.  e.  per  annos,  perenniter, 

Sol  cum  qXng  cognatum  esse  affirmat  Muellerua;  non 
reete  opinor;  nam  ia  ijkog  aspiratio  recens  est  atqueorla 
dod  ex  ff  emollita  ut  in  ig,  <rv?,  sus ,  sed  ex  syncope  pri- 
mitivae  formae  TjiXtog  id  est  avaXiog,  ut  compensaretur  eiisa 
vocalis,  ul  \n<fdi]g  ai dys,  vel'HoaxXfjg  id  esi  rjeQOxXetjg,  aigo- 
psvog  xXiog.  Ideo  sol  cum  ffiXag  componere  malo.  Quodsi 
in  Carm.  Fr.  Arv.  semel  scriptum  est  Urnen  salUtta  herber^ 
veram  baue  puto  scripturam ,  ita  Latine  ioterpretandam: 
lumen  solis  da  fertere,  ad  normam  Horatiani: 

Pulcbra  Laverna, 
Da  mihi  faller e ,  da  sanetum  juslumque  videri. 

Nempe  sallis  assimilatione  genitivi  ffiXaffog ,  ffiXaog  oritur, 
ut  mellis  ftiXitog. 

Sollertia,  quae  virlus  prope  contraria  est  inertiae,  eie- 
rn enta  sui  prae  se  fert  tollus  et  ars.  Eadem  est  compositio 
ut  in  solliferreus  et  bX6%ctXxog.  Sed  qui  sollus  dicebant 
Osci  pro  totus ,  non  tarn  ipsum  Graecum  oXog  expresserant 
quam  eoUdus  assimilatione  corruperant,  ut  vel  ipsi  vel  La- 
tini  IloXvdevxr\v  in  Pollucem  vel  xtXadov  in  pro  cellam; 
quanquam  ipsum  solidut  sane  formatum  est  ex  oXog,  lllud 
autem  ars  non  nisi  declinatione  differt  ab  aqet^  quo  nomine 
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Homerus  dexteritatem  saepius  quam  virtutem  designat, 

oujusque  adjeclivum  est  aQUog* 

Stlentus  nulla  nitilur  auloritale;  in  Feali  fragmentis  legi- 
lur  p.  248  ed.  Liod.  „stlembus ,  gravis ,  Urdus ,  siout  Lud- 
„hus  . ..  Apuiidae  pediatft  stlembum  dient,  oum  referte?v«m 
„pigrum  et  tardum"  ubi  Scaliger  veretur  „ne  Verrioa  in  vi- 
„liosum  exemplar  Lucilii  iocideril,  ei  Lucillas  scripserit 
„silentum,  pro  lentum."  Notavit  hoc  post  rerum  Btruscarum 
editionem  LiodemauDUS  ad  Fest.  p.  682,  nisi  quod  minus 

• 

rede  stlembus  idem  esse]  quod  ffTQopßos  Graeoorum  au- 
guralus  est.  Quinimo  stlembus  idem  est  quod  nostrum 
/aAm,  dod  quo  latini  addiderint-  bus ,  sed  quod  Germani 
demseruot  eandem  consonantem  finalem  ut  in  krumm,  olim 
kr  u  m  b ,  curtus ,  vel  um,  olim  u  m  b ,  äpyL  Haec  si  tenue- 
rimus,  lembus  apparebit  radice  niti  labare,  quod  Anglosaxo- 
nibus  sonabat  slipan  solvere ,  et  Helvetiorum  quibusdam 
etiam  nuoo  lampen  laoguere.  Nec  alia  radix  subest  Graeco 
kiißeiv  labt. 

Stloppus  apud  Pers.  V,  13  est  xoXayog,  Klapps, 
Schlappe,  cum  praesertim  fluctuet  soriplura  stloppus  inter 
et  scloppus,  quemadmodum  e&anclare  pariter  alque  exantlare 
scribi  solet.  Illud  autem  legitime  fit,  ut  reddantur  aspiratae 
Graecae  geminalione  cognalae  tenuis,  ut  tippula  zltp%  cippus 
xt<paXrj,  struppus  Gxq6^ogy  topper  (TTVtpQwg,  cruppellarü 
xexQtxfctXog, 

Strena  si  nihil  praeter  munusculum  signiüoarett  ut 
Francogallorum  etrenne,  magnae  foret  molis  cum  Graeco  id 
aliquo  vocabulo  componere ;  nunc  Sabinos  s  a  n  i  t  a  t  e  m 
eadem  voce  appellasse  conslat,  unde  eadem  vox  ad  certum 
muneris  genus ,  omiois  boni  et  bonae  valetudinia  causa  dari 
solitum,  translata  est.  Ilaque  perinde  ac  crjQrjyog  ,  streun** 
et,  quod  oppositum  est,  ädQavqs  a  öqcUvew ,  dqav  deriva- 
tum  esse  ajo,  non  audaciore  conjectura  quam  $Hpst  stertere 
et  <rsvoa$  ad  dandvn,  daQ&ctyeir  et  öqqv  referuotur. 
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Subulo  Tuscorum  idem  nomen  est  ao  sibilus  Latinorum. 
Cedebat  plerumque  vocalis  prioris  syllabae,  prout  sonabat 
paenultimae  vocalis,  immutataque  est  sequentis  vocalis  vi  et 
impotentia,  uli  fere'  accidit  in  pristinus  nQoa&ev,  cucumis 
x/xafia,  coluber  cxa/.cxyog,  cubula  cibus ,  poX6%n  P^BJW* 
Atqui  sibilus  Laiiaorum  iisdem  compositum  est  elementis,  quibus 
Gi<pX6q  Graecorum ;  citpXov  sane  fateor  saepe  in  diversum  pro- 
pemodum  abiisse  seüsum,  affinique  verbo  vfetv,  erflrcw  primi- 
tivam  sibilandi  sigDificationem  cessisse  et  reliquisse.  Sed 
apud  antiquissimam  poetam  11.  XIV,  142  fcoc.  64  e  <jt<pXm- 
ceier!  nihil  obstat  quominus  explioes:  dem  ejus  conamina 
exsibilet!  secundum  Hesychium:  cupXovv  fHopäa&ai.  Vid. 
Comment.  meam  de  a  intens,  p.  18.  Milto  quaerere ,  mim 
mtpXog  ideo  debilem  significare  coeperit,  quod  sibilo 
dignus  esset,  an  ideo  potius,  quod  lenuitas  sibili  debilh 
tati  assimilarelur;  illud  autem  manifestum:  ferula  propterea 
(TifpXfi  vocalur,  quod  sicuti  canna  naturalis  quaedam  tibia 
est;  siquidem  etiam  ctyxav  et  silanus,  quod  ex  sibilant  con- 
tractum  est,  subulonis  instrumento  tarn  apte  comparatur,  quam 
tubae  assimilatur  tubut. 

Supparus  Oscorum,  cujus  meminit  Varro  L.  L.  V.  131, 
retulit  quidem  Muellerus  T.  I ,  p.  38.  ad  Graecum  sermonem, 
non  tarnen  recte,  si  quid  video,  ad  superus  sive,  quod  idem 
est,  ad  vTiiq.  Unde  enim  gemioatio  literae  p?  Equidem 
radicem  t><pif,  -vyalvzw,  weben,  in  isto  nomine  agnosco,  vel, 
si  novas  formas  fiogere  licet  analogia  duce,  vyaQ,  i.  e. 
vipaaiov,  v<pa<Tfia.  De  geminationis  causa  vide  quae  notavi 
ad  voc.  stloppus. 

Telum  a  tendere  ductum  est  non  aliter  ac  scala  a  scan- 
dere ,  filum  a  findete,  mala  a  mandere.  Primitivam  formam 
tendulum  sonuisse  probabiie  est.  Ac  proprie  de  missilibus 
usurpatur  quae  intendantur  in  adversarium.  Ipsum  tendere 
autem,  antique  tennere  respondere  Graeco  teiveiv  manifestum 
est.   Quinetiam  nomen  telum  quidam  deprehendisse  sibi  visi 
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sunt  apud  Graecos,  xr\Xov\  vereor  ut  recte;  nam  xrjXov 
periade  atque  xakov  proprio  lignum  aridum  significat;  illa 
autem  forma  ionica  proprio  de  lignea  teli  parte,  ac  de  ipso 
lelo  usurpatur,  quemadmodum  Soqv, 

Tercntum  Sabini  dicebant,  quicquid  molle  erat;  idem 
foro  Graeci  riQ^v,  cum  quo  nomine  et  tironum  et  Germanici 
Dirne,  olim  thiarna  vocabulum  congruit. 

Testis  et  tettari  a  texetp  formatum  est,  quemadmodum 
astu$  ab  axri ,  acuere ;  sive  hoc  dubium  habetur,  justa,  mistus, 
Sestius,  nemo  negat  molJiores  pronuncialiones  esse  plenarum 
formarum  juxta,  mittus,  Sextiut;  quidni  etiam  tettari  pro 
textari?  De  notionum  cognatione,  si  cui  demonstrationo 
egere  videtur,  rejicimus  lectorem  ad  ea,  qaae  de  facere, 
yiyyeiv,  supra  monui.  Omnis  demonstratio  ao  testatio  ge- 
nerandi  speciem  habet,  unde  fit,  ut  peperitte  et  sono  et 
origine  et  natura  arote  cohaereat  cum  apparere  et  nenaqeiv^ 
nec  fortuito  nostrum  »engen  duas  specieque  diversas  actio- 
dos  indicat.  Quin  et  Graeci  eodem  sensu  t4x[iccq,  xexpatQU) 
dixerunt,  quod  verbum  ex  texetv  et  MAIPÜ ,  fiaqxvqeiVy 
afiaQvaffa  compositum  est,  et  ipsi  vicissim  Latini  in  testi- 
euli  retinuerunt  Graecum  ejus  verbi  sigoificatum;  quis  enim 
credet  asseverantibus,  ideo  testiculos  dictos  esse,  quod  sexus 
masculi  testimonia  sint?  Imo  quod  pars  genitalium 
ac  potius  ipsa  proprio  genitalia  sunt  testiculi. 

Vas ,  vodis  radix  est  deminulivi  äe&Xoq.  Jocari  videbor 
aurem  suam  consulentibus  et  soni  similitudinem  taxantibus, 
quoniam  ne  una  quidem  literula  Graeca  aequalis  est  Latinis 
lileris;  quod  contra  si  non  verum  vidisse,  at  serio  saltem 
agere  ac  probabiliter  disserere  iis  videbor,  qui  mecum  com- 
parare  voluerint  similia:  cm?  avdtij  vitium,  deqtäQeiv  t>er- 
tex,  al'&Qtov  vitrum ,  ai&6li%  vitiUgo ,  h'ccQ  9er  tirere ,  alia, 
in  quibus  Latini  vocalem  initialem  Graecis  usitatam  omiserunt, 
digamma  autem  Graecis  omissum  retinuerunt,  ut  falsa  specie 
v  in  locum  vocalis  sucoedere  videri  posset.    Notiones  vero 
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vadimonü  et  praemü  primo  obtutu  satis  inier  se  dissimiles 
consociari  polerunt  ope  et  opera  Germaoicae  tioguae  tanquam 
sequestrae.  Est  enim  radari  wetten,  quod  verbum  apud 
nos  praemium  certaminis  proponere  significat,  uti 
fere  ae&Xov  Öetpcu;  apud  Anglo-Saxones  autem  quondam 
ved^Jan  item  signißcabat  Bürgschaft  leisten,  ut  Latinc- 
rum  vadari.  Alterum  vero  ejus  dem  soni  nomen,  vasy  vattt, 
radicem  prae  se  fert  communem  cum  Golhico  easjan,  i.  e. 
induere,  unde  Graeci  iyyvpi,  laGvtvxo,  küxov  Weste,  et 
evtea  Gewänder. 

Addere  juvat  alia  quaedam  exempla  vocabulorum  Tu- 
scorum  Graecam  cognalionem  prae  se  ferenlium,  quorum 
passim  0.  Muellerus  mentionem  fecit. 

Anns,  complurium  de  Tarquioiis  praenomen,  e&lldqimv, 
agelaty,  ut  lucuns  yXvxiay. 

Atrium  literis  ald-qty  respondet,  ut  ater  ai&og,  crapula 
XQamdXri,  re  autem  al&ovcfi  domuum  Graecarum  aequale 
est.   Aliter  Muellerus  T.I,  p.256. 

Lictores  sunt  äXxrijqeg,  dXexxfjQeg;  erant  enim,  credo, 
satellites  principio,  tutaodis  magistratuum  corporibus,  non 
percussores,  ut  ii  putarunt,  qui  a  Iigatione  noxiorum 
nomen  accepisse  pulant. 

Lucumo,  Lucmo,  Tusce  Lauehme,  e&ildXxpdy,  ^Xxpcclcoy, 
aXxipog. 

Nepot  quum  belluonem  significet,  jure  Muellerus  T.I, 
p.277  ab  illo  nepole,  quem  Graeci  äyeipioy,  nos  Neffe  di- 
cimus,  prorsus  diversum  esse  suspicatur;  ut  tacerdot  ex 
sacrorum  doxqg,  ita  nepot  nalum  est  ex  dyanoxt^g  i.  e.  potator; 
quod  nomen  compositum  num  legatur  usquam  necne,  parum 
refert,  dummodo  et  avanlvoa  et  noz^g  legilima  esse  credantur. 

V   *  * 

Haec  omnia  quamquam  contra  0.  Muellerum  monita  volo, 
tarnen,  licet  nihil  ex  iis  dubitationi  obnoxium  sit,  neque  id 


Digitized  by  Google 


110 

valent  neque  ea  spe  scripsi,  ut  labefactaretur  ejusdem  san- 
tentia,  mixlione  variarum  lioguarum  ao  dialectorum  ortam 
esse  linguam  Laünorum.  Nam  confluxisse  Romam  aotiquitus 
ut  multas  nationes,  Ha  etiam  dialectos  multas ,  in  unumque 
aermonem,  varietaie  quadam  et  inconstaoüa  coospicuum, 
eoaluisse ,  mihi  quidem  quanlo  acrius  in? estigare  coepi,  lanto 
exploralius  habetur;  illud  vero  quaeritur  etiam  nunc  diligen- 
tissiraeque  est  quaerendum,  quatenus  tot  tarn  variae  dialecti 
congruaut  cum  serinone  G  r  a  e  c  o ;  num  ltaiicae  geotes  (prae- 
ter Kasenas,  credo)  omnes  Graecis  coDjunctae  et  consan- 
guioeae,  an  partim  ejusdem  cum  Graecis  originis,  partim 
prorsus  a  Graecis  diversae  planeque  barbarae  siot  habendae. 

Quae  omisi  vocabula  a  Muellero  item  Graecae  cogna- 
lioni  abjudicata  siccoque  pede  transii,  ea  partim  condonanda 
impraeseotiarum  arbitror  0.  Muellero,  donec  doctior  aliquis 
me  et  sagacior  forlasse  occultam  adbuc  eognationem  Graecam 
deprehendat,  partim  ipse  sexto  Synonymorum  Latioorum  vo- 
lumioe  mox  prodituro  ad  Graecas  radices  retuli.  Ejus  enim 
libri,  quem  Etymologico  Latino  assimilare  conatus  sum,  hunc 
quasi  prodromum  esse  volui. 
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II. 

Heber  die  Reduplication  In  der 
griechischen  und  lateinischen 
Wortbildung. 

Die  Reduplication  ist  eine  Zusammensetzung  der  Wort- 
wurzel mit  sich  selbst.  Sie  bezweckt  eine  Verstärkung  des 
Begriffes.  In  der  Abwandelung  des  Zeitworts,  im  Aorist 
und  Perfectum  bedeutet  diese  Verstärkung  nur  die  Vollendung 
und  Abgeschlossenheit  der  Handlung,  in  der  Wortbildung 
aber  diente  sie  ursprünglich  als  lotensivum.  Aber  wie  die 
Intensiva  und  die  Deminuliva  oft  das  Primitivura  aus  dem 
Sprachgebrauch  verdrängen  und  indem  sie  selbst  an  dessen 
Stelle  treten,  ihren  eigenen  Nebenbegriff  der  Grösse  oder 
der  Kleinheit  aufgeben,  so  ist  auch  in  den  reduplicirten 
Wdrtero  oft  dieser  Nebenbegtiff  völlig  untergegangen. 

Wenig  Operationsarten  des  Sprachgeistes  sind  in  der 
griechischen  und  lateinischen  Spräche  so  zahlreich  und 
fruchtbar  als  die  Reduplication.  Dieser  Aufsatz  stellt  sich 
zur  Aufgabe,  die  Produkte  derselben  in  ihrer  vollkommenen 
Gestaltung  wie  in  ihren  mannichfach  alterirten  und  verstüm- 
melten Formen  nachzuweisen  und  auf  diesem  Wege  eine 
Anzahl  Wörter  etymologisch  zu  erklären,  zum  Theil  auch 
begrifflich  richtiger  zu  bestimmen.    Auf  eine  vollständige 
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Aufzählung  aller  durch  Reduplication  entstandenen  Wörter 
will  er  jedoch  keinen  Anspruch  machen.  Denn  die  handgreif- 
lichsten und  bekanntesten  Beispiele ,  wie  napnav,  avtccvrog, 
quisquis,  jamjam,  ipsipte  bleiben  unerwähnt,  dagegen 
werde  ich  manche  Wörter,  die  ich  als  Reduplicaliooen 
erkenne,  auch  wenn  ich  ihren  Stamm  gar  nicht  nachzu- 
weisen vermag,  hinstellen,  als  Aufgabe  für  glücklichere 
Forscher. 

•   •  « 

Die  Wurzel  erscheint  entweder  zweimal  vollständig, 
bald  in  ihrer  Grundform,  bald  durch  Vocalisation  alterirt; 
oder  sie  erscheint  verkürzt,  bald  im  ersten  Glied  des  Wortes, 
bald  im  zweiten,  bald  in  beiden  Gliedern,  so  dass  sie  nur 
durch  einen  ihrer  Laute  repräsentirt  wird. 

< 

I.  Vollständige  Kedapllcatlonen. 

Ich  ordne  diese  in  3  Klassen: 

A.  Wörter,  deren  Wurzel  mit  einem  Consonanten  an- 
und  auslautet, 

B.  solche,  welche  mit  einem  Vocal  anlauten, 
G.  solche,  welche  mit  einem  Vocal  auslauten. 

t 

A.   Mit  consonantischem  An-  und  Aualaut  *). 

1. 

ßccQßaQog  —  von  ßccQvg  im  Sinn  von  ßccQVxaqdioq.  Vgl. 
dßiqßf\Xo(;  §.  26. 


1)  Ein  grosser  Theil  der  nun  folgenden  Wörter  sind  ledig- 
lich durch  die  alten  Grammatiker  erhalten  und  verbürgt 
und  haben  ein  blos  lexiiogisches  Interesse.  Andere  sind 
auch  Tür  das  Verständniss  der  Klassiker  von  Wichtigkeit. 
Diese  sind  hier,  wenn  ich  etwas  neues  zu  ihrer  Erklä- 
rung beizutragen  vermeinte,  mit  einem  Sternchen  ausge- 
zeichnet. 
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ßogßoQog  —  von  einer  Warael  BOP,  welche  in  <mv- 
Qtz9og,  spurcut  und  ßQ&pog,  der  Gestank,  wieder  er- 
scheint *). 

ßoQßoQvrfios  das  Knurren  im  Leib  —  von  ßQvypog, 
o«v,  murmurare. 

yaqyaqa  die  Menge  —  von  aye(Qeiv,  wie  grex, 

y(Q  yiq  ipog*    ilalag  eldog  Hes.  — 

liqyeqov  ßQoyxogRes.  —  von  TAPSt,  y^Qvg,  garrio.  Da- 
von yaQyctQeuv.  Damit  verwandt  ist  raQYaQV?  &oqv- 
ßog  Hes. 

yoqyvqa  ein  Gefängniss,  Herodot.  oder  ycQyvQa,  Alcman 
bei  EM.  —  von  yvQog  die  Grube. 

carccr. 

—  von  xelQetv,  xqIvmv,  (cerniren),  absondern  ')« 

xaqxalqziv  dröhnen,  Horn.  —  von  KAPQ  ahd.  hardn, 

schreien,  wovon  xaqlvai  die  Klagweiber,  xi}ot>?,  Carmen, 

und  xQateiv,  xo£*iy,  xQciteiv,  samt  xqixeiv,  xqlxe. 
Koqxvqcc  oder  Ksqxvqcc,  Corcyra  —  von  xtfoetv,  xvqiog, 

wie  KvQtfyij  und  IxvQog  ? 
xoQXOQOg  eine  Fischart,  Aristoph.  —  von  tTxccQog. 
xoqxoQVyrj  das  Geschrei,  Aesch.  —  von  xoQvyrjg'  xfiQV%' 

Jo)Qu7g  Hes.  also  mit  xqavyrj  von  xoc?2?or*  oder  xot5£a*. 
xoQxoQvypol'  TctQaxcci  Suid.  —  von  xcqdvcu,  wie  xvq- 

xavav ? 

1)  Vielleicht  ist  Boqoc  gar  keine  eigene  Wortwurzel ,  sondern 
nur  eine  Syncope  von  pvqos,  ^vqhv,  durch  welche  /ufoos, 
ßoqos  entsteht,  welches  nun  als  eigene  Wurzel  behandelt 
wird;  vgl.  ßißQwcxttf. 

8)  Höf  er,  Beiträge  zur  Etym.  S.8«.  „Uralt,  aber  undeutlich 
scheint  mir  career,  x«qx«qov\  es  erinnert  an  Skr.  parpa, 
a  house."  Ahrens  Diai.  Dor.  p.  393.  Vox  Höfa  deberi  tidetur; 
nam  quae  apud  Graecot  similia  sunt,  dirersam  poieslatem 
kabent.  Allein  da  Rhinthon  xafxaqa  für  fAuvSqat  gebraucht 
hat,  und  xa?xa?o<  auch  die  Fesseln  bedeutet  nach  Hesycb., 
so  ist  es  schwerlich  ein  blos  entlehntes  Wort. 

8 
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pdQpaQOV,  marmor  und  luxopatotw  Horn.  —  von  MAPU 

piQpeQog,  piQptiQct,  /uf  QpnqC^eiv  Horn,  -r-  von  neigte &at, 

liOQpvQ  eiy ,    murmurare   —    von   pvqea^ai  ,  moerere, 
murren. 

tiOQuvQog  ein  Seefisch,  Arislot.  —  von  pvQ6G9cu,  itvQatvtx. 
friq  rt€Q  oq  Polyb.  perperut —  von  Tteioeiv,  ns^i,  ti£qhj<j6<;. 
fdQfctQos  —  von  t€(quv. 

a. 

farfarut  der  HuflaUig?  —  von /arfn«w,(T7Taoros ein  Strauch? 
Vgl.  Not.  23. 

für  für  et  die  Kleien  —  von  foriae,  (poQvvuv ,  (pvqetv. 

für  für  acutum  der  Bohrer  —  von  /"ornre  4). 

Mar  mar  im  Carm.  Arv.  —  von  Jfars. 

quer  quer  a  febris  —  *von  xelgeiv  wie  carte« ,  /iwxopoc. 

Also  Zehrfieber? 
C«f»  fi»  ar«  und  fmlifintre  —  von  Jonare  und  Ititnire. 
*«r*t»r  —  von  rooo'c,  tov£««',  wie  Tavywv. 

3. 

Dazu  kommen  noch  einige  durch  euphonische  Geseke 
alterirte,  zum  Theil  verdunkeile  Wörter. 

a)  Wird  der  Anlaut  nothwendig  alterirt,  wenn  die  Wur- 
zel mit  einer  Aspirata  beginnt. 
x(xqx<*qo<;  scharf  —  von  XEPS2  xctQucceiv,  %oav€iv. 
uoQxoQog  eine  Gemusart,  Theophr.  —  von  gxoqoöov*). 


4)  Doch  scheint  die  Existenz  dieses  ganz  analog  gebildeten 
Wortes  nur  auf  einer  salm.isischen  Conjeclur  zu  Arnobius 
zu  beruhen.  Scheller  führt  zwar  auch  Gloss.  vett.  an  \  allein 
wenigstens  in  den  Gloss.  Labb.  findet  sich  nichts  als  perfo- 
raculum  unter  ilQtTQoy.  Freund  hat  das  Wort  nicht  aufge- 
nommen. 

ft)  Die  Lautverbindung  ex  geht  häutig  in  das  bequemere  jüber, 


Digitized  by  Google 


I 


115 

nupyalvtiv  glänzen,  Horn.  —  von  <palvea$ai  •). 

*  no{><pvQetv  dunkel  werden,  Horn.  —  von  <pvq€tv9  yoQvyetv. 

*  t£Q  ■S'Q  eia  die  Gaukelei  —  von  xiqaq,  xcqa%eia*   Die  Aspi- 

ration des  zweiten  Dentalen  ist  die  Folge  der  Synoope  T). 
Anders  Lob.  Rhem.  p.66. 
ttQ&Qioi  ein  Schiffsseil  —  von  ^loq. 
%  4. 

b)  Der  Inlaut  alterirt ,  wenn  die  Wurzel  auf  1  auslautet. 

*  fddyaXog  das  Kitzeln,  Aristopn.  —  von  yeXar,  statt  y*iU 

yaXog,  zu  Vermeidung  des  Lambdacismus.  Darneben 
yäyyaXog. 

yeQytXoxp'  JcSov  Hes.  —  von  yaldq,  wie  ffffftü 

rnrrntä)  Hes. 

curculio  der  Kornwurm  —  von  cvlex,  *oXdZ<o. 

*  gurgulio  die  Kehle  —  von  gulo,  rvaior,  vgl.  /äQr»Xog  •). 


indem  sich  der  Sibilant  mit  der  Kraft  eines  Spiranten  auf 
die  Mula  wirft.  Zweifellos  identische  Nebenformen  sind 
evQtxos  und  cvQiffxos,  vqixos  und  vqIcxoc.  S.  Meineke  ad 
Com.  Poet.  T.  III.  p.  433.  Dem  analog  ist  x«iQ*tv  mit  cxalQuy, 
X«ßos  bei  Hes.  mit  exaftpos  verwandt,  lad«x<»  durch  latsxto, 
TtTwxos  durch  mcitxu  zu  erklären.  Ich  gedenke  diese  Be- 
merkung anderwärts  ausführlicher  zu  begründen  und  auch 
auf  die  übrigen  Aspiraten  auszudehnen.  Anlicipirl  ist  sie 
gcwissermassen  von  Höfer  Beilr.  zur  Etym  S. 416. 

6)  Man  kann  freilich  eben  so  gut  das  p  für  rein  phonetisch  an- 
sehn, wie -in  niutful  und  nttft^aXay ;  vgl.  §.  15.  Am  wenig- 
sten aber  glaube  ich,  dass  nafupatytty  mit  n&(  zusammen- 
gesetzt sei,  wie  nctufjtyi^. 

7)  Bei  einer  Syncope  wird  sehr  häufig  der  weichende  Vocal 
durch  Aspiration  einer  benachbarten  Muta  ersetzt.  So  in 
ofitpq  aus  lyonri ,  l%al<pyi)s  aus  l$aniyij(*  nX(fijar^(  von 
alandCftr,  SO  in  fyuOfftiy,  ffxvfyo; ,  pal$axoc  aus  rttQrlcctiv, 
cxoTiqof,  fitXtuxiii  so  in  nloxpof  neben  itloxauoc,  ax*x- 
fümot  für  ttxtcxTjjuiyos ,  &yt»x^t  aus  aywytrt>  Vgl.  zu  xirx^o- 
TtQor  und  intpvf  §.24  u.  26. 

8)  Auch  fttfamuy  würde  hieher  gehören  nach  Lob.  Parall. 
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o)  Der  Auslaut  alterirt  durch  Assimilation  an  die  folgende 
Ableitungssilbe. 
devdlXXeiv  sich  hin  und  her  wenden,  Horn. —  von 

doveiv,  dtveveiv.   Es  ist  eine  Assimilation  von  devdiv- 

Xety  •).   Die  primitive  Reduplication  erkenne  ich  in  dem 

franz.  dandiner. 
girgilhts  QOfißog,  Gl.  Labb.  —  von  gyrqs. 
mirmillo  ein  Gladiator,  der  mit  dem  Netzkämpfer  Hebt 
—  von  Marmar,  pä^vacSat. 

6. 

Ferner  gibt  es  einige  besonders  auf  1  und  r  auslautende 
Wurzeln ,  welche  im  ersten  Gliede  des  Wortes  ihren  Anlaut 
vocalisiren. 

xavxdXioy  der  Becher  —  von  coli*',  ähnlich  wie  kretisch 
avxdv  äXxtjv  und  avxvovct'  aXxvova,  Hes.  vgl.  Ahrens 
Dial.  Dor.  p.  111. 

xoixvXXeiy  umhergaffen,  Arisioph.  —  von  xvXCQeiv,  xvXi- 
Ct$  wie  xvXlvdnv  und  xvxXog.  Davon  xoixvXioav  bei 
Aelian.  V.  H.  XIII,  15.    oqneq  tu  xvpata  r^iSpei  vno 


p.  15.  Craecl  Ja^caitM  maluernnt  dicerc  quam  daddßJw 
tel  daß&dnro} ,  so  wie  auch  Mehlhorn  Gramm.  I.  S.  77. 
es  neben  nl/unXrjfu  und  roy9o<)vCa>  stellt,  als  sei  das  q  nichts 
als  phonetische  Verstärkung,  wie  jenes  /*  und  v.  Mit  Un- 
recht; denn  wo  fände  sich  je  Q  als  ein  blos  phonetisches 
Einschiebsel?  Vielmehr  ist  da^anreiy  ein  Compositum 
von  dtlQHv  und  danttiy,  aUo  von  zwei  synonymen  Verbis. 
wie  (llvannCtiv ,  GtQaptäivttG&at ,  Jyonttktfriy,  tyrjlayay. 

9)  Die  gewöhnliche  Erklärung,  mit  den  Augen  zuwinken,  als 
wenn  es  mit  llloe,  das  Auge,  zusammengesetzt  sei,  passt 
nicht  einmal  in  den  Zusammenhang  von  II.  IX,  180.  Nestor 
gibt  den  Abgesandten  an  Achilles  bei  ihrem  Abgang  noch 
guten  Rath;  wozu  da  das  Winken  mit  dem  Auge,  da  sie 
unter  sich  waren? 


Digitized  by  Google 


m 

Ttjg  Syctv  puylccg,    wahrscheinlicher  ein  Beiname  wie 
Maul  äffe,  als  ein  Eigenname. 
XaiXd%w  to  ti'Ofpco  Zon.  —  von  Xdtrxety 

*  namdXti  der  Staub  —  von  ndXri,  naXvyuy^  naXdtrany. 

Davon  nametXoMg  staubig,  stäubend,  bei  Homer.  Vergl. 
Lob.  ad  Aj.  380. 
ffavcaqifffiog  die  Trockenheit,  Aristot.  Probl.  XXVII,  3.  — 
von  ceiQoq,  Zslqiog ,  einer  Absen  wöchung  von  £eooc 
wie  ow  von  £tV,  cavlg  von  %alveiv. 

*  Tixdv  ~  von  tavvg,  ravaog  lang,  gross,  wie  titayog» 

Davon  das  Peminin  myyar  ßactXiSeg,  Hes.  Pott 
Forsch.  II,  S.  211.  vergleicht  damit  das  goth.  thiudam 
der  König 

Toi&OQVfftretv  oetiiv  Hes.  —  von  ÖQutrxeiy ,  &OQ£?yf 
wie  TavfrctQv&ty. 

Ulxnm  —  von  Xiw  xqiya,  äy&fi  Hes.  Vielleicht  die  Grund- 
form von  Xe(Q$oy,  da  die  Griechen  den  Lambdacismus 
mehr  scheuten  als  die  Lateiner. 

Mamers  —  von  Mormar,  Marsx  paQvao&ai. 

momar,  stultus  apud  Siculos,  Festus  —  von  fiWQog. 

*  pauper  —  von  partim,  wie  aumarium  für  armarium. 
populus  die  Pappel  —  von  neXXog,  rtoXiog,  wio  ämXXof 

al'yeiQog,  Hes. 

pvpillat,  pavo,  Carm.  de  Philom.  —  von  PELLO  appellare, 
ags.  spelian ,  wie  pulpare. 

*  taeter  —  von  taQraQog,  axaQXfßog,  xetqeiy,  durch  Voca* 

lisation  des  r,  wie  poedor,  caesaries  von  rrleöW#a*# 

■  ^  ■  ■   ■  ■  i  ■  i  « 

10)  Dindorf  vermulhet  Aarayw.  In  diesem  Verbum  sehe  ich 
die  Grundform  des  syncopirten  Xuaxw,  ähnlich  wie  in  potiri 
die  von  apitei. 

1t)  Die  Titanen  spielen  in  der  Mythologie  eine  zu  grosse  Rolle, 
als  dass  ich  glauben  könnte,  sie  seien  von  ihrem  Anstreben, 
von  TirttlvHSbai  genannt,  als  tendonet. 
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Miliare  kitzeln  —  von  xIXXhv. 

vi  terra  das  Frettchen —  von  eerre*,  tgerai. 

B.  Mit  vocalischem  Anlaut 

7. 

Vocalisch  anlautende  Wurzeln  finde  ich  in  folgenden 
selbständigen  Wurzeln  reduplicirt. 

•  dxaxriTfjs  der  Helfer ,  Heiland,  Horn.  —  von  ansiaSai. 

Beide  Gottheiten,  denen  das  Beiwort  zukömmt,  Hermes 
und  Prometheus,  sind  iqiovvioi,  und  selbst  der  Hülfe 
durch  ärztliche  Kunst  nicht  fremd 
alijXav  —  von  aXXot,  nach  Mehlhorn  Gr.  Gramm. 
L  S.76. 

avayxrj  —  von  äfua<;,  ayxdXtj.    Die  Wurzel  ist  NECO, 
vixvg,  nectere,  *«x,  nähen. 

•  an  off  (akiog  trügerisch,  eitel,  Horn.  —  von  anaipuv.  Das 

zweite  a  ist  von  dem  folgenden  to  attrahirt.  < 
knoty  der  Wiedehopf  —  von  S\fj,  h'uog,  abgeschwächt 
für  onoxp  wie  Keqxvqa.   Die  Grundform  hat  das  Utein 
in  vpupa. 

•  elQCQOi  die  Knechtschaft,  Horn.  —  von  eritudo,  sertiivdo 

Festus  *■).  Ist  vielleicht  das  unerklärte  Schimpfwort  focto; 


12)  Durch  welche  Operation  sollte  wohl  uxaxtjrys  von  g-xaxoc 
gebildet  sein,  da  nicht  einmal  xaxlu  existirt?  und  wo  gibt 
es  noch  ein  zweites  GöUerepüheloo ,  welches  in  so  nega- 
tiver Form  priese  wie  <tx<r»of ,  ein  Compositum,  das  über- 
dies mit  all  seinen  Ableitungen  nicht  vor  Polybius  vor- 
kömmt? Auch  der  nmaamne,  «x«xaf,  SftrtXog  J<tQt*ot 
in  Aesch.  Pers.  832.  ist  durch  sospitator,  nicht  durch 
noxius  zu  erklären. 

13)  Es  bedarf  hoffentlich  kaum  der  Erinnerung,  dass,  wenn 
ich  mich  ausdrücke  ,.#T^oV  —  von  eritudo ,«  dies  blos 
ein  kurzer  Ausdruck  ist  Tür  das,  was  ich  vernünftiger  Weise 
nur  kann  sagen  woUen:  „tfw.ff  ist  die  Eedoplication  des- 
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in  Theoer.  XVI,  50.  für  welches  Words  worth  neuerlich 
''Eneiol  in  Vorschlag  bringt,  eine  Vocalisation  von  «otoof ? 

iXeXC^eiv  Horn,  r—  von  eXfeiv ,  eXlaaeiv. 

hrjTVfiog  —  von  Etvpog,  iredg,  E2ß  elveu. 

ov  Iv  tipi,  —  von  hp€tr&ai ,  statt  oyovftftt ;  das  zweite  o 
hat  sich  dem  folgenden  hellen  Vocal  assimilirt  wie  in 

ort  in  t}$,  omneveiv  —  von  OTuana. 

oXoXvQsip  und  nlulare  Horn.  —  von  f)Xäv. 

'Qyvyt}g  —  von  vyqog? 

agaga  der  Kuppler?  Petron.  —  von  ogeref 

8. 

Mehrere  Wörter  dieser  Klasse  sind  durch  eine  Syncope 
etwas  unkenntlich  gemacht. 

äddtiv  in  Fülle  —  von  aotys  ädwog. 

cixxfeTar  oZvyetai  Hes.  —  von  AK A KEIN  ocuere,  wie 
ancupCieiv  von  anarpciv. 

ax%og'  atfiog  Hes.  —  von  AX02S,  Primitmtm  von  öchi, 
ola  Gl.  Isid.,  wozu  das  Deminutiv  Ahala  l4),  contrabirt 
ala,  mit  dem  deminutiven  Paronymum  oxilla.  Die  Wur- 
zel ist  €%<o  wie  von  6%i(o. 

ätta  der  Vater,  Ätti  —  von  etfjg^  statt  ixitrig  15). 


6elben  Stammes,  welcher  sich  io  primitiver  Gestalt  nur 
noch  in  dem  lateinischen  erUudo  erhalten  hat."  Sonst 
könnte  man ,  wenn  es  unten  §.  20  heisst :  „«cur  —  von 
altnord.  ayr,"  wunderliche  Schlüsse  auf  meine  Ansichten 
von  dem  Verhältniss  der  sprachverwaodten  Völker  machen  1 

14)  Wober  wissen  die  Lexica,  dass  der  Mann  Ahäla  hiess  ?  Es 
war  ein  Cognomen  wie  Stirer.  Freilich  sollte  das  Deminutiv 
nach  den  lateinischen  Lautgesetzen  Ahula  heissen ,  aber 
die  Eigennamen  sind  von  diesen  Gesetzen  eximirt,  so  wie 
Cilnius  gleichfalls  unlaleinisch  lautet 

15)  Es  ist  fast  Regel ,  das9  die  Syncope  eine  Acnderuog  des 
nächsten  Vocals ,  meist  des  vorangehenden  nach  sich  zieht. 
Ksweüen  wird  der  ausfallende  Vocat  mit  dem  benachbar- 
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IX  Xw  Gvvi%*w  Phot  —  von  tlXuv ,  wie  kXttHTuv  und 
ütXiluv.  Eben  so  steht  IXXog  das  Auge,  und  AUo? 
schielend,  für 

fojro;  —  von  Epona,  equus. 

oxxo?  o<py}aXp6$i  Hes.  —  von  oculus? 
•  oxxog  der  Wagen,  Pind.  —  von  o%©clf}. 

o/r y  15  die  Schlange,  nach  Einiger  Schreibart  in  II.  XII, 
20S  und  in  ontpioeiq  bei  Antimachus  —  von  oy*c. 

occa  die  Egge  —  von  ax<oxq. 

ulucus  die  Nachteule,  Serv.  ad  Virg.  —  von  ululare.  Es 
soll  wohl  «//wctts  heissen,  oXoXvycoy. 

C.   Mit  vocalischem  Auslaut. 

In  den  kürzesten  Wurzeln ,  die  nur  Einen  Consonanten 
haben  und  vocalisch  auslauten,  erscheint  das  erste  Wortglied 
entweder  ganz  einfach  als  eine  kurze  Silbe ,  oft  mit  dem 
Vocal  des  zweiten  Wortgliedes,  oft  auch,  besonders  bei  Ver- 
bis,  statt  desselben  mit  #,  oder  vor  einer  Mute  überdies 
noch  durch  einen  dieser  Muta  sich  anschliessenden  Conso- 
nanten  verstärkt,  j*  vor  Labialen,  y  vor  Gutturalen,  v  vor 
Dentalen,  oder  endlich  mit  einem  dem  Vocal  des  zweiten 
Wortgliedes  entsprechenden  Diphthong  oder  langen  Vocal, 
ai  vor  or,  ot  vor  v,  tj  vor  q. 


ten  zu  einem  langen  Vocal  vereinigt ,  wie  xiQtiea* 
außoXaiftjy  apßXtfjjv,  rtQnuxos  ^pijtfxoc,  *«o<fc>fc  teovdfa 
apeHre  apricut,  bisweilen  wird  er  an  die  Stelle  des  be- 
nachbarten vorsetzt,  wie  in  'EQa<nyoS  Vtfprtrof,  yvp>nof 
YQvnoe,  aber  oft  scheint  es,  als  wenn  durch  irgend  eine 
Alteration  des  Nachbarvocals  eben  nur  angedeutet  werden 
sollte,  dass  eine  Syncope  vorgegangen  sei,  wie  AvrtQoni, 
aaiQanij,  ßfiftny  ßQoyrij,  xiyxalog  xiyxXog ,  racupcrare  r»- 
ciprocvs. 

16)  In  oxrrfütH'  tUtt*  Hes.  vermutbet  Lob.  Parall.  p.tt.  «xx^et*. 


Digitized  by  Google 


121 

9. 

Zu  der  ersten  Klasse  gehört 

ßaßd$eiv,  ßdßa$  der  Schwätzer  —  von  BASk  ßdtetv, 
/?«£•  6  xgdxTf??  bei  Schol.  Od.  XI,  40.  Davon  babae- 
culus  und  in  trichotomischer  Form  ßdßaxov  vno  ^HXclcov 
tixttyeg,  üno  Jloytixuy  de  ßcttgecxoi  Hes. 

ßdßvxog'  rteXexävog.  Oikrjtug  Hes.  nach  L.  Diedorfs 
Verbesserung  —  von  ßvxxtis,  ßvteiv,  ßveiy  blähen; 
als  Kropfvogel.  Diese  Form  ßctßvl;  ist  die  analogste; 
neben  ihr  gibt  Hesychius  noch  ßalßv%  und  ßavßvxaveg, 
statt  deren  man  ßolßv%  erwarten  sollte. 

ßißaiog  stark  —  von  ßicuog,  syncopirt  statt  ßißlouotf 

ßtßfjXo;  betretbar  —  von  BAÜ  ßißaa. 

kQQetv  fortgehn  —  von  qieiv ,  statt  qiqetv*t  Und  ob  da- 
von errare ,  irren,  goth.  atrijan* 

nltpiy%  ein  Vogel  —  von  anCQfiiv ,  wie  cnC^a, 

•  n&ctvog,  ttfraacros  zahm  —  von  TIBAZÜ  dadcceiv, 

Sdaaetv,  wie  Maffog  von  deidletv.  Demnach  sind 
die  tuet  %&a<s<sd  als  ansässige,  eigentliche  Hausthiere 
gedacht.   Eben  so  ist 

•  *$&aiß  cöffvetv  bauen  und  nisten,  Horn.  Od.  XIII,  106.  — 

von  xradcffew.  Auf  eine  Termination  -ooffffetv  deutet 
auch  &6mxo$,  #uxoc  neben  öäxo;  hin.  Eben  so  be- 
stand patpuffveiv  neben  patpd(T<Tetv.  Das  ß  ist  ein 
verdichtetes  Digamma,  wie  vielleicht  auch  in  @fj/fy. 

%i9iaff&ai'  tipavEes.  — von  Seaa&cu,  dem  Stamm  von 
&avfidl€it>. 

u&tivti  —  von  &ti<raff&cu  säugen. 

titlet'  Tff*£  Hes.  —  von  xteiv. 

xvxolct?  nQoyovovg  Hes.  —  von  xolyg,  xoioXyg  ein  Prie- 
ster. Der  gemeinsame  Begriff  ist  die  Weisheit,  denn 
der  Stamm  ist  xoetv,  wovon  auch  die  Nebenformen 
xonveu  AnthoL  Gr.  II,  p.81.  xoxxvai  Suidas,  vielleicht 
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aus  Euphorion,  xovxa  Hes.  und  die  Eigennamen  Kotog 

und  Jr^ioxdony. 
xo%v8iv  hervorströmen,  Theoer.  II,  106.  von  jr&*r,  %tvcu.  . 

Davon  xoxv  rfMgger  iaxvqaq,  He9ycb.  d.  b.  %vdriv. 

Und  xoxvdety  Pherecrat  bei  Athen. 
nonoi  —  von  frz.  ß,  pfui? 
sistere  —  von  stare. 
idteitari  —  von  scitari,  scire. 
cohum  der  Himmel,  Festus  —  von  XA&  *aos. 

10. 

Zu  der  zweiten  Klasse  gehört 
ßafißaiysty  zittern,  Horn.  II.  X,  375.  —  von  ßetlyetv  11 ). 
Davon  durch  ßapßdXXeiy  vermittelt  ßapßczXfeiv  und 
bambalio.  ~ 

yayyaivsiy'  peta  yiXmioq  HQOGTtafiietv,  Hesych.  —  von 

yaleiy  ,  ydvva&ai. 
davdahmir  ct%£vi%etv ,  (fqovtC^eiv  Hes.  —  von  dccrjvcu, 

desiderativ  wie  sciscitori  von  stire, 
xctyxttivei'  ödXnei,  fyoalvei  Hes.  —  von  xaieiv.  Davon 

xdyxavog,  dürr,  Horn. 
xctyxdfyw  wiehernd  lachen,  Soph.  oder  xaxdfyiv  Aristoph. 

—  von  XASh  %atpew.   Davon  xayxctfTt^g  ^  einerlei  mit 

HeDgst,  wie  xaqniatoq  mit  Herbst 
ßipßlS  oder  ßipßtf  der  Kreisel  —  von  BAQ,  pecßdfrr 

17)  Mit  Recht  entscheidet  sich  Tür  diese  Erklärung  Eich  hoff 
in  den  Mus.  des  rheinisch  -  weslphäl.  Schulmännervereins 
IV,  8.  S.255.  Als  Grundbedeutung  muss  aber  angenommen 
werden  hin  und  hergohn,  trejndare ,  aus  welcher  sich 
erst,  wie  aus  trepidare,  der  Begriff  des  Zill  er ns  ent- 
wickelt und  aus  diesem  der  oaebhomerische  Gebrauch 
Tür  stammeln. 

18)  Aus  xay/dCtiv  hat  sich  ein  ganz  neuer  Stamm  entwickelt, 
xttyaxtj,  durch  eine  unorganische  Epenthese,  wie  in  t'tui- 
vtuof  »os  Zfifoe ,  welches  selbst  sein  p  erst  durch  Syncope 
von  vipairuv  erhalten  bat. 
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oQXyffcurd-ai  und  ßceßdxtff?  ooxqoT^g  Hes.,  einem  Paro- 

nymum  von  ßißd^ai. 
ßopßetv  summen  — -  von  ÄEß  0oij. 
ßopßv%  dieFlöle,  Aesch.  —  von  /JiWijc,  ßvfyiv,  ßvxdyti. 

11. 

Zu  der  drillen  Riasse  gehört: 
dcudtiffffovGi;  ßacavC^ovGi  Hes.  —  von  daleiv,  wie  dui- 

&iy,  ddnxBiv.    Darneben  dccMatrea&cu'  eXxe<r&at, 

anctQaGGea&ai  Hes.  und  Sadtxrffo»'  to  tccQacrao)  Zon. 
ScuddXXtiy  —  von  dafjyai.   In  der  Milte  liegt  AAIJAb 

NEIN,  wie  ßapßalvsiv  zwischen  ßapßdXXuv  u.BA£2. 
XaTXaxp  der  Sturm,  Horn.  —  von  -Xavetv,  dnoXavety, 

wie  Xafoog,  Xlxp  und  XanpjjQog. 
paifideiy  heftig  begehren — palso&cu*  Davon  fiatpdxW 

8  vßQitrtys  Zonar. ,  verweicHt  aus  fiatfidxt^g  *•). 
4  Ttcci  (pd  aceiy  umherblicken,  Horn.  —  von  ydetv. 
*  do*  dt;  £  die  Mörserkeule,  Aristoph.  —  von  dvetvJOIJrSSQ. 
potpvdv  und  (jkotpvXXetv    trvydyety  vd  x*&n*  Comici 

bei  Poll.  II,  90.  —  von  hv^hv. 
noinvvety  schnaufen,  Horn.  —  von  nvsvaai,  noyety, 

niyBG&ai. 

noupvGGtiv  in  Schrecken  setzen  —  von  OY  ZU,  neyv- 

toreg,  <pv%a.  Lob.  zu  Soph.  Aj.  p.  97. 
xfjxtety  hervorquellen  —  „reduplicirte  Intensivform,  wie 

ca-ci-aa  bei  Bopp  Gr.  ssr.  r.  527/'    Benfe y  Wurzeil. 

II.  S.  167. 

ytjyely  häufen,  Horn.  —  von  vijt7yy  yieiy. 
*ij£if  die  Amme  —  von  ^out  säugen. 
xcoxvety  heulen  —  »von  Skr.  kü,  seufzen. "  Benfey  Würz. 
II,  S.63. 

19)  Dieselbe  Verweichung  von  xr  in  x  zeigt  sich  in  finhxr6i 
fi(tX$xot ,  nrvxTos  nrvxv  a«  Durch  diesen  Lautöbergang 
gedenke  ich  anderwärts  das  Vcrhältniss  von  rixyrj  zu 
Tixrotr,  Ux°s  zu  ketu*  und  ähnliebes  ins  Licht  zu  stellen. 
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H.  Unvollständige  Iletliipllcationcn« 

12. 

Die  Verkürzung  der  vollständigen  Reduplication  geht 
bald  in  dem  ersten,  bald  in  dem  zweiten  Gliede  des  Worts 
vor  sich ,  bald  in  beiden  zugleich.  Die  Zahl  der  so  gebilde- 
ten Wörter,  mögen  sie  ursprüngliche  oder  erst  durch  den 
Gebrauch  verstümmelte  Bildungen  sein,  ist  grösser,  als  die 
der  un verkümmerten.  Denn  wenn  einerseits  Wörter,  wie 
fioQfivQStv  u.  a.  den  Vorzug  des  Ausdrucksvollen  und 
Charakteristischen  haben ,  so  leiden  sie  anderseits  an  einer 
gewissen  Schwerfälligkeit  und  Eintönigkeit.  Solche  Wörter 
in  grosser  Zahl  vorhanden  müssten  der  Sprache  eben  so 
zur  Last  fallen,  wie  die  Rede  unter  einem  allzuhäufigen 
Gebrauch  der  rhetorischen  Iteration  leiden  würde.  Daher 
sorgt  die  Sprache  eben  so  wohl  im  Interesse  der  Schönheit 
als  der  Bequemlichkeit  für  Abkürzung  der  vollen  Form,  und 
gibt  meistens  die  vollständige  Wurzel  nur  in  Einem  Gliede 
des  Worts,  indem  sie  im  andern  Glied  dieselbe  nur  durch 
einen  Rest  der  Wurzel,  durch  Einen  Laut  repräsentiren  Iflsst. 

A.   Verkürzungen  des  ersten  Gliedes. 

13. 

Bei  Wurzeln  mit  zwei  Consonanten  fällt  hier  der  con- 
sonantische  Auslaut  ohne  voealiseben  Ersatz  hinweg.  Die 
erste  Silbe  des  Wortes  bildet  dann  eine  kurze  Silbe,  diese 
wird  jedoch  vor  einer  Muta  eben  so  häufig  verstärkt  durch 
feinschiebung,  p  vor  Labialen,  y  vor  Gutturalen,  v  vor  Den- 
talen, gleichsam  als  wohlklingenderer  Ersatz  des  verdrängten 
Wurzellautes.  Bald  findet  sich  die  kurze  und  die  verstärkte 
Form  neben  einander  im  Gebrauch,  xaxd&tv,  xdxQi'g,* 
7i£(fQi}dco  neben  xayxct&w,  *<*YXQV$>  ntWQijdu,  bald  selbst 
die  Grundform  neben  der  verstärkten,  yanyaha^oq  (d.  h. 
yaiyaXi(Ti*6$)  neben  yayycchff^g. 
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14. 

Der  Vocal  des  ersten  Gliedes  sollte  naturgemäss  der- 
selbe sein  wie  im  zweiten,  und  ist  es  auch  oft  genug,  xa- 
xXdfeiv,  <r£<reXi9  xixXCQetv,  tov&OQvQtiv.  Allein  er  wird 
vielfach  auch  alterirt,  zum  Theil  aus  begreiflichen  Gründen : 

a)  vor  v  findet  nie  ein  v  Platz.  In  zwei  Silben  nach 
einander  hörte  das  griechische  Ohr  nur  ungern  ein  v,  und 
wenn  allerdings  yXvxvg  und  tawervog  vorkömmt,  so  wurde 
doch  xptfrvQog  von  xpvd-og,  Xiyvvg  von  ^Ät'n»  Gtxvog  von 
ffvxtj,  itunvXq  von  pvctqov  gebildet.  Daher  auch  in  der 
Reduplication  dem  v  meist  ein  i  vorangeht,  wie  in  didvpog, 
xixvßog,  oder  das  verwandte  o,  wie  in  poo/wo»,  Koqxvqcc, 
xo%veiv. 

b)  Bei  Reduplication  der  Vcrba  wird  der  Vocal  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  zu  einem  i  abgeschwächt,  wie  in  öVdwpi, 
oft  genug  auch  in  andereu  Wörtern,  so  dass  t  als  der  häu- 
figste Vocal  des  ersten  Gliedes  gelten  kann. 

c)  Bei  einer  Syncope  des  folgenden  Vocals  gebt  dieses 
t  regelmässig  in  £  über,  in  MipaXlg  MipßXog,  xiyxaXog 
xi/xXog,  xlxqapog  xiyxQ°S'  Und  desshalb  wohl  auch  r«Vr#£ 
von  titCC,eiv ,  dtvdqou  von  duqv ,  fieußgag  von  crpaQtg. 

Dies  sind  rhapsodische  Beobachtungen;  ein  durchgreifen- 
des Gesetz  habe  ich  nicht  entdecken  können,  und  sehe  in  man- 
chem offenbare  Willkür ,  wie  in  zexQcciytiv  neben  ttTQtßtrxetv. 

Ich  ordne  nuu  die  Wörter  dieser  Klasse  nach  dem  Vocal 
des  ersten  Wortgliedes. 

15. 

Mit  dem  Vocal  ctf  a. 
ßaßQaUtv  —  von  /?oa£«j>,  pvQeiv. 
ßaßvag'    ßoqßoqog,  n^tig  Hes.  —  von  B0P02  ßoq- 

ßoQogl  ver  weicht  aus  ßaßoQagl 
ßaßvqxag'  u  nagctficogog  Hes.  und  baburrus  Gl.  Isid.  — 

von  ftrtftus? 

ßdpßaXcr   %HpeQivä  Ipdua  Hes.  —  von  ßaXeiy,  wie 
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neQißoXrj,  d^cplßXriaxqov ,  abolla.  als  Um  warf  im  Ge- 
gensatz des  Anzugs. 

ßapßdxovg  tovg  (paopaxovg  KiXtxeg  Xiyovaiv  Antiallio. 
Bekk.  p.85,  27.  —  von  Bdxtg,  ßaxfeiv,  ßacxaiveiv  ,§). 

ydyyapov  das  Netz,  Aesch.  —  von  ydpogl 

yayyaXC^uv  kitzeln  —  von  yeXäy;  neben  yaqyaXC^uv. 

ydyyXiov  die  Geschwulst  —  von  gallo,  dyaXXlg,  dyUg, 

yavyyqalva  das  Krebsgeschwür  —  von  yQÜta,  yoa(y$iy9 
nagen. 

ö*ao**|  ein  Maass,  Poll.  IV,  168.  —  von  oVxe<rS«*,  wie 

dox&ov,  doga}  dolium,  davon  adcV£.  , 
ddvdaXoq;  6  iqv&axog,  %6  hoveov  Hes.  — 
davdaotxal'   ol  ßoXevtal  (Vales.  ßovXevtal)  Hes.  — 
xayxidf}  der  Gallapfel,  äolisch  —  von  KYAfl,  xvUyöce, 
xvxXog. 

xdyxapog'  xicraög.  KQotuveg  Hes.  —  von  xcrpa/,  wie 
Xctpalxta-oos. 

xdy  XQV$  °der  xdxQvg  die  geröstete  Gerste  —  von  Aor- 

deum ;  denn  die  Elemente  von  hord  versetzt  stimmen 

vollkommen  zu  -XQVS  "öd  Gr  Ute. 
xdxaXa'  «/^  Aesch.  —  von  KAAS2  helen,  xaXvnteiy, 

xXeletv,  calim,  celare,  wie  xdXv% 
xaxaveiv  antreiben,  laconiscb,  Plularch  —  von  xivccu. 
xdxaoor  xqdvtov,  Hes.  —  von  xdoy,  wie  xodyioy  von 

xdoyvov. 

xaxlXa'  av&fi.  KvnQtot  Res.  —  von  XEAÜ  %X&n,  koUu. 

20)  Lob.  Palhol.  p.  810.  hält  ßdfjßaxoc  Tür  eine  Nebenform 
von  <pa(>txax6e  und  findet  die  Verschiedenheit  der  Accen- 
tualion  willkürlich.  Hätte  er  in  ßapßaxoe  ein  reduplicirtes 
Nomen  erkannt,  wie  in  ß«fißaXos,  yagyaXoc  u.  aM  so  würde 
er  sie  begreiflieber  gefunden  haben. 

21)  Herm.  Opp.    T.  III.  p.  57.  nennt  xttxala  permiram  zocem, 

ohne  jedoch  die  Aecblheit  zu  bezweifela 


Digitized  by  Google 


12? 


xaxXalw  ix&OQvßtf  (MS.  «e  9oQvßov),  raQatrcu  Hes. 

—  von  %akaivuv,  %al.av. 
najXä^tiv  plätschern,  Pind.  —  von  xiaQeiv» 
xüx^^'i  der  Kiesel,  calx  —  von  X"^a^tt*    ^as  ke 

griffliche  Verhallniss  zu  gAaCio'  ist  mir  nicht  klar. 
XaXay  r\  das  Geplauder  —  von  Xiyeiv. 
XaXaxog  bei  Hes.  unter  toytqa  (?),  poixog,  XaXaxög  — 

vou  Xtx^Qt  wie  uXoxoq.  * 
fAuptQ tog,  v^q%g  Hes.  und  Lycophr.  —  von  Mars,  /ado- 

vacO'at.    Das  nämliche  bedeulel  wohl  pautQcra ,  als 

Name  der  Athene  Lycophr.  1417.    Im  tat.  Mamert  isl 

das  v  vocalisirt. 

*  nafiTZTjcrta  der  Besitz,  Aesch.  —  von  nctca<r&ai,  ni- 

*  napqakav  umherblicken,  Lycophr.  1433.  —  Nebenform 

von  namaXaeOcu  v.  1 162.  Das  m  ist  in  <p  erweicht11) 
und  dieses  durch  p  gestützt. 
ndp  (f  ut  g  —  von  tpavai  wie  (Dr^tog. 

*  namaivziv  umherblicken,  Horn.  —  \Oü7t€tdaai,  die  Au- 

gen weit  aufthun  24)/ 
uaTzqa'i  eine  Fischart,  Herodot.  —  von  ^orcii«  marinus. 


22)  Von  diesem  nAMUASL  isl  auch  nn^n^riy ,  was  man  all- 
gemein von  niifiTrny  ableitet.  Allein  wann  assimilirt  steh  y 
vor  d  vocalisch  ?  und  wo  wird  je  -  fy»  in  ein  Adverb  an- 
gehängt? 

2&)  So  wie  xr  nach  Note  19.  in  %t  so  wird  noch  öfter  nt  als 
eine  etwas  harte  Lautverbindung  in  tp  verweicht.  Hier  nur 
einige  Beispiele:  iQiipuv  ist  eine  Nebenform  von  tQinrtty, 
ÜTiofyvtpot  von  äno<f(>t>7iTOi,  ßUcpctQoy  aus  ßkinr^oy  entstan- 
den, xKfittlr)  entspricht*  dem  lat.  copitulum;  oXtxpvQtc&at, 
XatpvGony,  QTviftXiZtiv  sind  Ableitungen  von  okonruy,  in- 
nt tty  f  xvnjiiv- 

24)  So  braucht  man  nicht  mit  Loheck  Rbem.  p.8.  einen  neuen 
Stamm  nräta  anzunehmen. 
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nayXdfyiv  — -  von  (pXd^ety,  <pMmv. 

lav&aovtei^  t^ipeiy  nach  Valckenaers  Verbesserung 
für  xav&aqfytvbei  Ammonius — von  $QWGxeivJ  $OQe7v, 
Aehnlich  hat  auch  aXXtcrd-at  und  saHre  die  Bedeutung 
von  zittern;  darnach  scheint  itav&oQ^oy  exqe^ov  und 
Tav9aXvlet,  TQ^pei  Hes.  zu  verbessern. 

TavdaQiov  iov&rma  Hes.  —  von  diqeiv. 

TctTVQag  der  Fasan  —  von  voqq<;,  tqv&iv,  wie  turtur1*). 

TdvtaXoq  —  von  rdXag  frech.  Von  demselben  Stamm 
%Xf[vai,  tetuH,  tollere,  aufheben,  ist  eben  so  tayra- 
Xta&e($  Soph.  Aot.  134.  gebildet,  und  xavxaXC^etav 
craXevexcu  Hes. 

16. 

*  cachinnus  das  wiehernde  Lachen  —  von  hinnus,  hinnire, 

Xfiyrjffai,  xaiveiv,  wie  x<xyx<*X>*w* 
cacula  der  Diener  —  von  xtXcff&ctt,  calare,  calator. 

*  Cancer  —  von  xaqi$  Schere,  xelouv. 
caquiluSy  aetog  Gl.  Labb.  —  von  xsXatvog. 
dandantur,  frequenter  dantur  Gl.  Pia c.  —  von  dare. 

•  lahtio  der  Waldesel  —  von  Xctaiog  zottig. 

•  mamitta  die  Brust  —  von  melken,  wie  ixpilyeiv  mul- 

gere}  mit  Assimilation  des  g,  wie  in  laUare  XaXayelv. 
Matnilius  —  VOU_Maeliu$. 
papitio  —  von  palla,  niiiXoq. 
Papilla  —  von  ndXXa  der  Ball? 
papaver  —  von  naveivl 
Papiriut  —  von  ninetqo^ 


25)  Man  nennt  es  zwar  den  orientalischen  Namen  von 
allein  bei  Athen.  IX ,  p.  38?  d.  wird  das  Wort 
einfach  als  Synonymum  von  tpa<ri«y6e  angeführt,  eben  |so 
wie  rhkooy  (nach  W.  Dindorfs  Verbesserung  für  Wrirp- 
top),  eine  Form,  die  mit  uTQa(ttr  zusammenhängt,  wie  w 
rqaw  und  rfr(>a{. 
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17. 

Mit*  dem  Vocal  e,  f. 
ßtßqo£  ayaödg,  xgfftfToc,  xaXogHes.  —  von  (ictQa^ai,  wie 

GftctQCty&y,  liuQyaQog,  naQfia(oo) ;  statt  iittißQO^ ,  wie 
ßl  pßQ  og'  t€TV(pa>(iivog,  naq^zog  Hes.—  von/uwgos,  attaiQog. 
yiyeiog       —  von  ytQtoy;  vocalisirt  statt  yiytQog,  wie 

qedeiti'  y  TQaxrjXog,  §  QtdtQr}  Hes. 
divÖQtov  —  von  do()t>,  ÖQig,  dqlog.    Das  v  hat  sich  in 

SevÖQvd&iy  behauptet,  in  divdqeoy  zu  e  abgeschwächt, 

bis  es  in  dtvdqov  ganz  verschwand. 
keniqa  der  Abend  —  von  GTt&GÖcci,  wie  ianitrdai. 
icrrla  der  Herd  —  von  axla  der  Stein. 
efftcoQ  der  Deichselnagel,  Horn.  —  von  axavqog  der  Pfahl. 
i(rxt*QiJ  der  Herd  —  von  ffgegog,  xfyG0$>  wovon  auch 
der  Stein,  und  %^ao*o$  das  Gestein;  die  Aspira- 
'  tion  des  Anlautes,  welche  das  reduplicirle  er  vertreten 

sollte ,  konnte  wegen  des  folgenden  x  mcöt  ^alz  greifen. 
kxptaa&at  mit  Steinchen  spielen,  Horn.  —  von  rpici. 
xfyxQog  die  Hirse  —  von  kordeum,  wie  xayyqvg. 
*£TXQ(S  e»D  kleiner  Vogel  —  von  XPEMS2  xQWfoo- 

Abstumpfung  von  xvxQctpog  oder  xixQccfiog  §.  23. 
xey XQM Pata  d'e  Verzierungen  des  Schildrandes,  Eur. 

Phoen.  1386.  —  von  xgwpa. 
y.exQcxxtrjq  —  von  XQdxtqg. 

xixqoxp'  anat€(av,  ij  nldtixog  Hes.  —  von  xqvipai. 
xexQVtpaXoy  ein  Kopfnetz,  Horn.  —  von  xQvyaXoy,  xqvifjai. 

Nioht  offenbar  ein  nomen  barbarum,  wie  Lobeck  ad 

Aj.  p.  409.  dem  Strabo  glaubt. 
xexQctylg'  xqdyov  doqd  Hes.  — 

xexQaiißctlyety  mxQalyea&at,  %  tovg  odovtctg  cvyxQovtiy 

Phot  —  von  XPEMQ,  xQ*t*fciy-    Es  so11  wohl  *s~ 
XQctpalyetv  heissen,  wie  in  xiyxQcipog,  oder  xexQ^fiaiyety^ 
wie  %e%Q€fHt(rety. 
leliyu?  x6%Xaxeg  Hes.  —  Den  Stamm  kenne  ich  nicht, 

9 
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aber  XaXXai  die  Kieselsteinchen ,  bei  Theoer.  XXII,  39, 

nach  Ruhnkens  Conjectur,  lassen  sich  als  Assimilation 

von  XiXeyai  ansehn,  wie  ayaXXig  von  yeXylq,  leichter 

denn  als  Deminutiv  von  Xäg. 
MXeyeq  —  von  M% ,  in  Anecd.  Barocc.  p.  418.,  Xextog 

Lobeck  Parall.  p.  101. 
pepßQct£  eine  Cicadenart,  Aelian.  —  von  ßaßQägat,  statt 

ßißQa$.   Das  anlautende  ß  hat  sich  dem  inlautenden  /* 

assimilirt. 

pepßQas  ein  kleiner  Seefisch ,  Aristoph.  —  von  cpdQtg, 
marey  wahrscheinlich  syncopirt  aus  plpaqig.  Wenn 
Athen.  VII,  p.  287.  b.  dafür  die  Form  ße^ßqdq  und  an- 
dere ßapßQctdwp  haben,  so  ist  dies  der  umgekehrte' 
Fall,  als  in  pepßQal.  Der  Sprachgebrauch  hat  die  zwei 
ähnlich  lautenden,  aber  radical  verschiedenen  Wörter 
auf  einerlei  Weise  behandelt. 

MippiaV)  *Aya.\ki\kv<nv  —  von  (tipova,  fitvoc. 

neptpQtiduv  eine  honigbauende  Wespenart,  Nicand.  — - 
von  yoqstv,  qi^etv,  eintragen? 

nepgHiQlq  eine  Fischart  —  von  cndqoq,  fario,  die 
Forelle"). 

*  itip<pi%  der  Sonnenstrahl,  Aesch.  —  von  (piyyeiv.  Dar- 

neben mpyiq.   Vgl.  Herrn.  Opp.  T.  IV.  p.  276. 

*  nipyeXcf  dvgxoXa,  tqaxia,  ßa&ta  Hes.  —  von  (pXieiv, 

wie  iniQct(peXui<;.  Der  dvgnifi<peXog  növioq  bei  Horn, 
ist  von  der  7voXv<pXourßo$  SaXacaa  nicht  anders  als 


26)  Der  Laut  an  wird  oft  in  <p  verweicht;  so  cnapiSm, 
(pdgayi ,  eniot  yialq,  antlag  <ptlX6g.  Und  anoyyoc  fungust 
acnaqayog  fragus,  ußnaCros  feslus,  cnivdetv  fundere,  enifav 
fistula,  anadiCuy  findere.  Und  Speeles  fades,  respuere  re- 
futare,  exspuere  effutire.  Bisweilen  auch  als  Inlaut:  tlXvenav 
tlXv(pdCt$y,  cnlta  niyiy},  avür  ttntos  avtpeoc.  Am  deut- 
lichsten wird  das  Verhältniss  durch  die  Nebenformen  ex- 
papMaius  und  effofillatu*.  Vgl.  meine  lal.  Wortbild.  S.  169. 
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depravativ  verschieden,  wie  die  sttirmisohe  See  von 

der  bewegten. 
nipnsXor  ctupvXov  f  XdXov  ol  Se  Xiav  yrßaXtov  Hes. 

—  von  naXaiog ,  noXiog.    Vgl.  Lob.  Palb.  p.  105. 
ninetqog  reif  —  von  niqag,  nelqttv ,  wie  neqalveiv. 

Davon  Papirius  und  die  Abstumpfung  nintav. 
ninXog  —  von  niXto,  imnoXrig,  anoXdg,  palla. 
aiaXog  eine  Schnecke  —  von  GeXdTtjg'  xoyUac,  Hes. 
aicsXi  eine  Pflanze  —  von  elXt. 
triffoifr  notbg  ix&v$  Hes.  —  von  G%nia. 
red'Qaff&af   (a%evG&ai  (viell.  oQxtTa&ai)  Hes.  —  von 

xe&oqelr  avantidyGai  Hes.  &Q(a<rx€ty. 
<tey$Qf}öto>>,  xtv&wvn*  eine  Wespenart,  Aristot.  H.  A. 

IX ,  43.  —  von  &q4w  ,  wie  Oq^vogt   Grundform  von 

aytywr?  Vergl.  $.  58. 
tetq  almv  durchbohren  —  von  xetoqetv  3  teiqeiv. 
titQOftos  Hes.  —  von  xQouag.    Und  ffergtpaiVvft'  tqi- 

pei  Hes. 

*  die  Cicade  —  von  xitC^eiv  pipen,  wie  Zenodots 
Homer  in  II.  II,  314.  %i%C^o¥%ag  statt  xetQtyaxag  las. 
Und  zUvg'  ßqa%v  &Qvl&tov  Phot. 

18. 

*  nembrum  —  von  pfyog,  poJQtx.    Vom  gleichen  Stamm 

ist  membrana  die  Haut;  die  Vermittlung  kommt  durch 
murus%  moerus,  buchstäblich  einerlei  Wort  mit  po/oa; 
aber  im  lat.  murus  bedeutet  iteiqea&cu  zerth eilen 
und  scheiden,  im  griech.  polqa  aber  zutheilen. 
Die  Haut  aber  ist  die  Mauer  des  Körpers.  Eben  so 
verhält  sich  partes  zu  pars  und  nei^ew. 

*  memor  —  von  peiqevScu,  wie  eppoQog  theilbanig?  Noch 

deutlicher  ist  das  Verhältnis»  von  memorare  zu  ptloe- 
tröcu  (Candidus  impcrti  bei  Horaz)  und  zu  gotb.  merjan, 
verkünden. 
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pepedo,  niqdopai.  Gl.  Labb.  —  von  pedere,  d.  u  ntq- 
de<T&ai  farzen,  mit  vocalisirtem  r,  wie  paedor. 

pepero,  yevvw  Gl.  Labb.  —  von  parere,  TienccQeiy. 

setopia  oder  etopia,  sedilio,  Feslus  —  von  sopire? 

$etqui  anderthalb  —  von  seeare ,  der  vollständige  Begriff 
ist  setquialter,  d.  h.  unut  iecto  (oder  dimidiato)  alt  er  o. 
Nach  Pott  Et.  Forsch.  II,  S  28.  statt  semisque. 

•  tetricus  ernst  und  streng  —  von  Imkf,  wie  atrox,  TQttxvg, 

Utrinnit  ana$  —  von  9^*1  y ,  wie  Atnntrt  jrove?#>? 

19. 

Hit  dem  Vocal  *,  i.    In  den  meisten  Fallen  ist  dieses  i 
kurz,  dagegen  in  nlntw  nach  Elym.  M.f  in  Ztcvyog ,  Tl- 
rvooc,  ttußv&ty  lang,  in  xixdyeiv,  mipavoxuv  und  vnal- 
'  vetv  anceps. 

•  ßißQMGxetp  —  von  mordete,  dfitqdeiy ,  pelQSiv ,  wie 

ßXcbvxtiy  von  fioXeiy;  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
ßißQwaxtiv  neue  Formen  bildet,  in  denen  das  ß  als 
wurzelhaft  bebandelt  wird ,  wie  ßoQa.  Mit  eorara,  wel- 
ches Pott  Et.  Forsch.  I,  S.  121.  JtS7.  zu  Grunde  legt,  ist 
es  nicht  verwandt. 

yiyctXicr  fj  ytj  Hes.  —  ydXaq,  yr\  naqä  EvxXtTW  Hes. 

yiyaqtoy  der  Weinbeerkern  —  von  gleichem  Stamm  mit 
granum.  Kern. 

•  yiyag  —  von  yavi<T&aty  yiyyeaSai.   Es  verhält  sich  laut- 

lich zu  gens,  y*Voc,  wie  Mipag  zu  meni,  plvot,  und 
entspricht  sachlich  dem  lat.  tn^ens ,  gleichviel  ob  man 
das  in  als  lntensivum  erklärt  oder  als  Metathese  von  yi 

yiyyXo?  vdvoQ  Hes.  —  syncopirt  von  yoyyvXog  rund, 
wie  xiyxXoq  von  xtyxaXog.  Vielleicht  ist  auch  yiyyXiay* 
xdlvppa  xeopaXtjg  Sq€ovv  u  (MS.  egcovyrtf )  Hes.  eben  so 
aus  yoyyvXiav  entstanden. 

yiyyXvfiog  —  von  yXvyety. 

rtrrd*G        Trauerflöte  —  von  TAPil  yrßvq ,  garrire; 
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yiyyQaffpo?  ifooc  Hes.  und  gingrire.  Davon  ylyyXaQog' 
fitxQog  ng  avXog  Poll.,  (verweicht  statt  ytyyQctQog)  wor- 
aus vlyXaqog, 

ytyXurpo?  xixteepos  Suid.  —  von  yeXäv. 

Jiy  ÖQVfjkf}'  noXtg  Maxedoviag  bei  Steph.  Byz.  —  von 

^iQdyiov  der  Lolch  — 
X,CQv<pov  jujubae  — 

xiyxaXog,  xiyxXog  ein  Meervogel  —  von  xeXeog. 

xiyxtonQayor  avxl  tov  dcttrtfg  Phot.  — 

xtyxXig  die  Schranke,  der  Einschluss,  Aristoph.  —  von 
xXeieiv,  xXetq,  wie  dtxXideg. 

xiyxXfer  (TaXevn^  po%Xev€t'  fixoy  nout*  xivti.  Phot.  — 
von  KYAQ,  wie  xvXwg,  xXovety,  und  in  der  Bedeu- 
tung fjx01'  noiei,  von  xiXea&ai,  wie  xixXfjaxciy. 

xiyxQtji*  xiqvq  Hes.  —  von  xsqatrai.  Vgl.  Ahrens  Dial. 
Dorr.  p.  346. 

xfyxQerar  xvCittm,  odvQetcu  Hes.  —  ein  Homonymum 
von  xelqiiv  und  von  KAPQ,  queri,  xQaletv,  xqC^eiv. 

xlxapa  eine  Gemüsart,  Nie.  Tber.  451.  —  von  xvapog. 
Das  ausgefallene  v  ist  durch  die  Länge  des  i  ersetzt. 

xtxsQQOt  (MS.  xlßeQQOi),  dxQoi.  Mctxedoveg  Hes.  —  vou 
xiqqo$  gelb. 

xixeXog'  tqoxog  Hes.  —  Grundform  von  xvxXogf> 

xi  xiqö  rjg*  ffvxij  Hes.  —  von  xQadrj  der  Feigenbaum,  wozu 

bair.  Grossen,  die  Feigen,  stimmt. 
xlxiQQog  der  Haushahn  —  von  xqCQgiv. 
xlxtyyog,  cincinnui  —  von  xövyog  der  Bart,  wovon  xov- 

yag,  d.  h.  xoyyyag  bei  Aristoph.  Eqq.  534.   Das  o  hat 

sich  dem  i  assimilirt,  ähnlich  wie  in  cicindela ,  candelc 

Nach  Lob.  Path.  p.  235.  von  cirrut. 
xtxyia'  fiixQa  <p&e(qia  Hes.  —  von  xväw  s  xvC^nv. 
xixytoxp"  &fß(ov  Hes.  —  von  xyamety ,   wie  xvXmg, 

cinifu,  xwunexo»  und  xwvmmg. 
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K(*ov*g  —  von  xixoya,  xavilv  >  xeVott»? 

xtxvßog,  cicuma^  die  Nacbteule  —  von  ttuip,  0**1//,  wie 

xvßrivatq'  yXav^t  Hes. 
xi^dXtis*  (f  taq,  xXinxt^  Hes.  — 

•  xi  %*vuv  erreichen,  Horn.  —  von  %avdäv&iv  prae- hendere. 

Ich  vermulhe,  dass  die  Grundform  xixayvew  lautete, 
durch  Assimilation,  wie  in  tennitc,  feudi*«,  dass  aber 
die  Sprache  scbou  früh  dieses  wurzelhafte  -  avvuv  durch 
die  Analogie  von  \xavsiv  verleitet,  als  blose  Termioa- 
lion  behandelte,  und  nicht  blos  xi%avuv  sprach,  son- 
dern auch  xixelv,  xix^ffaro  und  sogar  lx#£e  davon  bil- 
dete. Erst  die  Attiker  verkürzen  das  a  und  verlängern 
das  1,  in  xi%amv  oder  xvfxav&iv. 
xixMU'v  lachen  —  von  xAdCefv,  X^V>  w<e  die 
Drossel. 

xix&M  —  von  XOOT0&  Gras.  Die  Grundform  war  wohl 
xiX°QQV  »n  P°'ge  eiQer  Assimilation  des  1 ,  wie  in  #*tJ(>- 
ro$,  pvQQlvi}.  Aus  XIX&Q*}  entstand  xixoqiov,  durch 
eine  Umsetzung  der  Quantität,  wie  in  xigdfa),  uod 
wie  in  TixvQog,  von  TVo/teiV;  o-v^«^. 

•  (h palliar  die  Bacchantin  —  von  palveattai,  wie^aivcfj, 

MifiaXig'  %  vvv  Mtjlog  Hes.  —  von  MtjXog.  Syncopirt 

MepßU?  Mykos  y  vfjtros  Hes. 
[Hpagaffa*  xoepeWowa,  <pavi\(ta(ra  Hes.  —  von  p«pa- 

x«?*',  wie  iif}xäcr$ai.    Eben  so  jupixpoV  tov  %nnov 

(piAvi\  Hes. 
pipctQ($  eine  Saite  — 
plpctQXH;  Hasenklein  — 

Mittag  der  Centaur  —  von  pivog%  wie  ylyag  von 
nlnxtiv  fallen  —  von  nite<r&a$. 

GMTccQior  xoffpdQiov  yvvaucetov  tag  äXvaiSiov  (MS. 

äXvqddiov)  Hes.  —  von  crooa,  i«ra,  die  Kelle,  Schnur. 
ctffctQov,  siser,  die  Rapunzel  —  von  o-eqlg  eine  Bndivienart 
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<n<rlv6iog'  yiQtav  Hes.  —  von  alvdtg-  y*p«v  Hes.  Paro- 

nymum  von  im». 
Giffvpß  Qtov  Quendel  — 

cicvßor  xQotrcroi,  IpdvxegPhoL  —  von  aoßq,  wiexoVvp- 
ßog,  d.h.  xaxd-ffvpßog. 

Giavvvov  doQV  Hes.  —  von  ffißvvfi,  treUtv.  Doch  ist 
wahrscheinlich  ciüv^vav  zu  schreiben,  wenn  nicht  etwa 
dieses  aus  ßv  entstandene  durch  eine  weitere  Assi- 
milation in  vv  Ubergegangen  ist ,  wie  perennis ,  amnis. 

trttrvQa  der  Pelzrock,  Herodot.  —  von  ao^og,  nach  der 
Synonymie  von  Kleid  und  Gefäss. 

xt&Qtxa tat  roQ/oyeg  Aristoph.  Hann.  480.  —  von  ^Qaffvgf 

ti&vpaXog  Wolfsmilch  —  von  &vpog. 

xixavog  Kalk,  Hesiod.  Sc.  141.  —  von  Thon? 

xlxafc  h'vtipog  ij  dvvcunn?  ol  Se  ßamXevg —  von  xayog, 
xdtai.  Davon  das  attische  Geschlecht  der  Tna/ldat 
Phot. 

xix&fj  die  Zitze,  Amme  —  von 

xixvßfeiy  gackern  —  von  oxoßog,  tuba. 
•  xlxvqog  der  Satyr,  nach  Aelian  V.  H.  III,  40.  —  von  xvq£- 
5«v,  (TVQ/^ety.  Daher  bei  Appiao.  Punn.  66.  x°Q°S 
xi&aQiGxuiv  xai  xixvqigx&v ,  d.  b.  Flöten-  und  Schal- 
meienbläser. Die  Quantität  der  zwei  ersten  Silben  ist 
umgestellt,  xixvqog  statt  xixvqog,  wie  xix<*va>  statt 
xC%dvw. 

20. 

cicada  — 

äcaro  der  Bursch,  Pelron.  40.  —  von  xoQog,  niedersächs. 

Göre,  wovon  xvQGdviog  und  exakter  naidia  Hes. 

franz.  garfon,  garcio. 
cicatrix  die  verharschte  Wunde  —  von  ver-  harschen? 
cicer  die  Kichererbse  —  von  xäqvovf 
ciändelo,  das  Johanniswürmchen  —  von  candela. 
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ciconia  der  Storch  —  voacoiuö,  wie  er  in  Präneste  hiess, 
Huhn  ahd.  Haan,  Grundform  von  xvxvog.  Vergl.  §.  23 

*  cicur  zahm  —  von  altnord.  hyr  zahm,  wovon  geheuer, 

d.  h.  mild ,  nach  Schmeller,  und  xoQ(£ecj&ai  schön  tbun. 

cicuta  der  Schierling  —  von  xoitveiov,  nach  Benfey  Wur- 
zeil. Th.  I.  S.  165.  Mir  scheint  es  die  lateinische  Form 
von  xoxxwTiä ,  einem  Syoonymum  von  xöxxog. 

giger ia  ein  Gericht  aus  den  Eingeweiden  von  Geflügel  — 
—  von  yccQov  ein  Gericht  von  Fischen. 

gingica  das  Zahnfleisch  — •  von  yeveiv,  Kiefe,  Kiefer. 

pipinna  Martial.  XI,  73.  —  von  penit. 

pipita,  xoQV^a,  Gl.  Labb.  —  von  nl<j<ja>  pituiia. 

Sisenna  —  von  sanna. 

Titidius  Tac.  Ann.  II,  85.  —  von  Tatdiu$  ebend.  I,  10. 

*  titulus  die  Aufschrift  —  von  tiXXetv  pv&oy.   Noch  deut- 

licher ist  das  Primitiv  in  thula  altnord.  die  Erzählung. 

*  titubare  verlegen  sein,  taumeln  —  von  %a<f>üv%  wie  w- 

(fHv.  Das  a  wird  nach  demselben  lateinischen  Laut- 
gesetz zu  u,  wie  in  Hecuba  cExdßfj  und  coluber  d<rxd- 
Xcufoq.   Vgl.  meine  Lat.  Wortbild.  S.  181. 

21. 

Mit  dem  Vocal  o,  o. 
ßopßQvQüW  ßotav  Hes.  —  von  ßetv^uv ,  ßQvypög. 
ßofißow  oder  ßovßwu  die  Drüsengeschwulst  —  von  ßov- 

vog,  ßveiy. 

r°rrt!0$>  conger,  der  Heeraal  —  von  yctQtvog,  yetgiexog. 
yoyyqvffai'  <ag  %oiqog  yxavtjffcxi  Hes.  —  von  ygvQeiv. 
yoyyQtavri  der  Kropf  —  von  yQcovii  die  Höhle,  yqaiveiv. 
yoyyv&w  murmeln  —  von  yoog. 

yoyyvXog  rund  —  von  yveckov  die  Wölbung,  yvr^g,  yviog 

und  yvQog  krumm. 
xoy%vXtj  und  xo%Xog  —  von  %tkvg. 

*  xo  axvX  {ictztcc  die  Schnitzel  — von .  cxvXXti v  9  Dach  Pott. 

Oder  ist  xo-  ein  Rest  von  xatät 
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popßQti'  y  (iOQpw  xcil  (pößrjtQoy  Hes.  —  von  pvQev&cu, 
statt  popvQtOy  wie  iioQpta  §.31. 

*  no(* (poXv^eiy  hervorquellen,  Pind.  —  von  (pXt^eiy.  Da- 

von auch  noiktpvloq  ein  Meerfisch,  sonst  nopniXos  ge 
nannt  11 ). 

nonaq;  nattjQ  xai  naxqoq  naxfe  Hes.  —  von  porens, 

7l€7iaQ€iy  ? 

*  tov&oXvyelv  kotbig  sein.  Pherecrat.  bei  Athen.  VI,  96. 

p.  268  f.  —  von  ^oioc,  GOAYZQ.  Eustath.  p.  1095,  q. 
erklärt  es  fooi>  nou7y,  und  Poll.  VI,  59.  schreibt  tov- 
^oovyot/ws,  durch  irrige  Idenlificirung  mit 

*  tov&OQv&ty  murmeln,  Aristopb.  —  von  SooeTy.  Davon 

toy&Qvgixud  tomtrut,  Donner,  engl. t hunder. 

22. 

co  cum  via,  cima  Gl.  Isid.  —  von  cumulus ;  denn  ital.  cima 

ist  der  Gipfel,  wie  axfirj. 
co  des  einäugig  —  von  xeXXd?  ujOv6<p&aXfto$  Hes. 
coclacae,  lapides  ex  flumine  rotvndi  Festus  —  von  jaX*}, 

wie  xäxXtjxeg. 

*  co  hör*  oder  chort  der  Hof  —  von  x°QT0$>  Garten. 
eo  kort  die  Cohorte  —  von  x°Q°s1 

populus  das  Volk  —  von  neXeiy,  wie  noXC^ziy ,  noXtgt 

oder  von  noXvg^  nXdog,  wie  nXtj&osl 
poptes  die  Kniekehle  —  von  falten,  wie  plica. 


27)  Man  hat  nö^vlog  aus  Aelian.  N.  A.  II,  15.  verdrängt  und 
nounlXog  aus  XV,  21, 23.  geschrieben.  Ich  glaube  der  Fisch 
hatte  zwei  Namen,  nöpcpvlog  in  sofern  er  Wasser  auswarf, 
und  noftnlXoc  in  sofern  er  die  Schiffe  begleitete.  Denn 
ncuawlos  wird  durch  Ovid.  Hai.  101.  geschätzt :  Qui  temper 
spuma*  sequerii,  pompile,  nttenlet.  Wie  käme  der  lateinische 
Dichter  dazu  die  Penultiraa  von  nounlkoc  lang  zu  gebrau- 
chen? dagegen  das  tp  ging  von  selbst  nach  m  io  p  über, 
wie  in  ampullah  von  «vatplvCtty. 
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popvlari  verwüsten  —   von  VELO,  wie  expitare  und 
$poliaref 

propriu»  eigen  —  von  privui,  frei. 

3*. 

Mit  dem  Vocal  v,  u. 
xvxxagoi/*  to  iXdxunor  Hes.  —  von  xoaooy  *ö  iXd- 
%ia%ov  Hes.? 

*  xuxAoc  der  Kreis,  das  Auge  —  von  KYAQ ,  xvXiySo). 

*  xvxXaaip  —  von  xXeiip,  xXimijgf   Denn  Räuber,  Klephten, 

üivxoLt  waren  jene  KvxXwneq  vneq^voqbQvti^  oi  Oal^~ 
xag  oiviaxovxo  Odyss.  VI,  5.  Die  Wortbildung  spricht 
ganz  für  diesen  Ursprung.  Dagegen  ist  schwer  ein- 
zusebn ,  wie  ibre  Eioaugigkeit  oder  ibre  Eigenthümlich- 
keit,  das  Auge  auf  der  Stirn  zu  baben,  durch  xvxXcoip, 
kceisäbnlicb  oder  augenähnlich,  bezeichnet  werden  mochte 
nach  Hesiod.  Th.  145. 
xvxXcxpivog'  6  *tj$  xofictQov  xagnog  Phot.  — 

*  uv xv os  der  Schwan  —  von  Hubn,  abd.  Aua»,  conto, 

eieoma,  Syncope  von  xixovw  oqveqv  Suid.  Vgl.  H&- 
fer  Beitr.  zur  Elym.  S.  283 ,  welcher  eanere  als  Wurzel 
angibt. 

*  xvXQ"PO$  «ine  Wachtel,  Aristot.  H.  A.  Vlll,  13.")  —  von 

XPEMS2 ,  XQ€^€t^€iy- 
XvXa*  ctQcopd  ti  ncudiav  iv  Evßoly  Phot. — 

*  tvvtXog'  TifjXdg,  xai  raQaXog'  MivctvÖQog  Phot  —  von 

TEAQ^  wie  tiXfAct  der  Schlamm,  tnaXa^ai  und  &6Xog* 
Davon  TvvtXdteiv  apniXovq,  bei  Aristopb.  Pac,  1148, 


28)  So  schreibt  J.  Bekker.  Allein  d  as  v  vor  0  ist  hier  durch 
nichts  molivirt;  die  Variante  x(xp«,uog,  allenfalls  auch  x«- 
XQafio(t  entspricht  weit  besser  der  Analogie.  Aber  frei- 
lich hat  Hesychius  xvxQavoe'  tlfos  oqvIqv  neben  xtyx(>afias' 
Iqvtov ,  und  Plin.  H.  Nt  X,  24  schreibt  cycAraro**. 
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nicht  wie  der  Sohol.  sagt:  ni}Xonate7v,  uvxl  toi)  ßeo- 
loxonelv.  Vergl.  tov&okvteiv  §.  21. 

*  tvtd-og  klein,  wenig,  Horn.  —  von  TYßQ,  tundere>  tutu- 

disse.   Davon  auob  xvvvog,  Syncope  von  tvOtvog, 

24. 

cucultu*  die  Kappe  —  von  xvki%  der  Becher;  mit  Assi- 
milation des  x,  wie  in  vettere  tlxeiv,  uüo  ulciscor. 

cu  cum  eret  die  Gurken  —  von  xopagogl  Oder  isls  die 
lateinische  Form  von  xixa^iaf 

Cucurbita  der  KUrbis  —  von  corbU. 

cucmrit  gaiius ,  Carm.  in  Philom.  —  von  xqw^uv,  wie 
eorvui. 

cucutxum  eine  Hülle  —  von  cutis, 
jujubae,  fävipov  — 

»utnrrarc  —  von  ffvqfew,  schwirren. 
tu  tulus  ein  Haarthurm  —  von  xvlog  der  Wulst. 

25. 

Auch  diese  Klasse  von  Redupi ioationen  liebt  bisweilen 
solche  Synoopen,  in  deren  Folge  noch  eine  andere  Lautver- 
änderung eintritt  und  die  Grundform  unkenntlich  macht. 

•  dlcxog  die  Wurfscheibe  —  von  dixelv  werfen,  statt 

didixog  *•). 


29)  Auf  diesem  Wege  ist  das  c  erklärt,  während  es  gewöhn- 
lich als  blo*  verstärkende  Epenthese  angesehn  wird,  wie 
von  Lob.  Parall.  p.15.  Kann  ich  zwar  den  blos  phoneti- 
schen Charakter  manches  inlautenden  Sibilanten  nicht  läug- 
nen,  bis  seine  Genesis  genügender  erklärt  ist,  z.B.  in 

Witt»,  xv<f9tj  xv&oft  axvexa  nxa ,  so  gebe  icbs  doch  nur 
vorläufig  und  ungern  zu.  Denn  ein  solches  <r  hätte  ja  kei- 
nen andern  Zweck,  als  die  Silbe  zu  verstärken,  wäh- 
rend doch  zu  einer  solchen  Verstärkung  vielmehr  die 
Laute  y  und  v  durch  Natur  und  Gebrauch  berufen 
sind.  Wollte  man  dagegen  diexos  lieber  durch  eine  Meta- 
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xax%6reqov  yelQOV  Heg.  —  von  xaxog,  stall  xaxaxtote- 
qov.  Wahrscheinlich  eine  komische  Wortbildung,  wie 
avzavTog  und  iptittimus.  Ueber  die  Aspiration  vergl. 
Note  7. 

*  fiip<pe<r&cu  —  von  fiepamtv.  Vergl.  Note  7. 

di  teere  —  von  dxdici,  dexea&ai,  wie  etca,  fuscina,  piteit 
von  edere,  fodicare ,  nlda$. 

*  /0jea,  tetqua  die  Einöden  —  von  TETICUS ,  facere. 

Aehnlich,  aber  nicht  gleich  mit  dieser  VerkUrzungsart, 
ist  die  Contraclion  nach  Ausfall  eines  inlautenden  Con- 
sonanten. 

*  carut  —  von  xai<ieiv,   syncopirt  aus  CAHARUS,  wie 

remens  aus  vehement ,  Volit  aus  Vahahs.  Diese  Grund- 
form KAXAP02  liess  sioh  von  xaiquv  eben  so  bilden, 
wie  xaxalov  von  cetera.  Vgl.  §.  13.  AHein  die  Aspi- 
rata konnte  auch  versetzt  werden,  wie  in  incohare,  tn- 
choare;  daher  die  Orthographie  charut ,  welche  ohne 
Zweifel  eben  so  alt  ist  als  carvt.  Eine  Analogie  für 
beide  Schreibarten  bietet  cort  neben  ehort  und  cokori, 
von  %6q%0Q  Garten  ,0).    Ebenso  ist 


Ihese  aus  dixroV,  cT^oV,  einem  Verbale  von  forty,  als  durch 
eine  syncopirle  lleihiplicalion  erklären,  wie  rtrvaxo^ai  aus 
TtrvZouat  von  rvytiy,  so  wüs:>te  ich  nichts  dagegen  zu  er- 
innern. 

30)  Keinenfalis  wird  man  cum«,  chhrut  unmittelbar  von  dem 
primitiven  yalauy»  ytt^rog  abieilen  dürfen,  als  entspre- 
che eh  dem  y.  Denn  in  urverwandten  Wörtern,  wozu 
doch  gewiss  yaiQtiy  und  carvt  gehört,  entspricht  eingrieeb. 
y  als  Anlaut  vor  einem  Vocat  niemals  einem  e  oder  eh. 
sondern  ohno  Ausnahme  einem  lat.  k ;  so  in  hallucinari 
ytkXvfas;  haUxs  yyhi,  hiems  yelua,  hir  yrfo  y  hirtut  yiqtoc 
yopratoc,  holut  ylotnov ,  horhu  yoqroc.  Nur  in  spätenllehn- 
len  griechischen  Fremdwörtern  wurde  das  y  durch  ch  aus- 
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*  ealigo  ein  dicker  Dampf  —  von  halare,  xeXXvcraeiv,  statt 
CAHALWO*1). 
eedere  —  von  xexadic&at.  Dies  nach  demselben  Pro- 
zess,  nach  welchem  fecerit  aus  dem  osciscben  fefacust 
auf  der  Tab.  Bantina,  ohne  Zweifel  altluteinisch  feßeerit, 
und  pegi  aus  pepigi  hervorgegangen  ist.  Vgl.  0.  Müller 
Etr.  S.  37.  W.  Wackernegel  über  Conjug.  in  Jahns  N. 
Jahrb.  1831.  Suppl.  S.  37.  erklärt  eben  so  auch  sido, 
sido,  caedo  aus  sesedo,  st  sido,  cocido.  Unbedenklich  wird 
es  sich  auch  auf  Stämme  mit  liquidem  Auslaut  anwen- 
den lassen ,  wie  celare  von  CALO,  calim,  xaXvnteiv 
holen.    Vgl.  G.  Curtius  Sprachvergl.  Beitr.  S.211. 

27. 

Zu  dem  redoplicirten  Worte  tritt  bisweilen  eben  so  gut 
als  zu  einfacheren  Wörtern  noch  eine  Prothese»  deren  Be- 
deutung nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben  ist,  wie  ctfiatfiu- 
xerog  von  fiaiftaxzoc,  tttudXXeiv  von  TlTAAASl  ttXXeiv, 
und  ttßiQßrjXog'  rroXv,  tnttx&H*  piya ,  ßctqv,  dxdqitriov, 
fiätaioy  Res.,  wahrscheinlich  von  ßctQvg ,  wie  ßaoßctQog. 
Diese  Prothese  bewirkt  dann  häufig  noch  eine  Syncope,  die 
sich  an  dem  gemioirten  Consonanten  erkennen  lässt;  denn 
alle  griechischen  und  lateinischen  Doppelcoosooanten  entstehen 
entweder  durch  Syncope  oder  durch  Assimilation ;  zur  blosen 
Scbärfung  der  Silbe  dieot  keiner. 
äddi%'  [tttQov  TtTQctxoivixoy  Aristopb.  bei  Phot.  —  von 

dd6i%9  dixeabra,  statt  adadit 
«  XXi&  %n<av  xetgutardc.    Evcpootcov  Hes.  —  von  Xaxig, 

/.oxxij,  wie  lacema  und  Laken,  ahd.  lahkan.  Davon 

olicula.    Vgl.  Meineke  zu  Euphor.  p.  165. 


gedrückt,  chimaera,  chorus.  Auch  würde  die  Lange  des  a 
gar  nicht  molivirt  sein. 

31)  Diese  Erklärung  entspricht  dem  Begriff  von  ealigo  besser 
als  meine  frühere  Ableitung  von  celare. 
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Unna  der  Vater,  Callim.  —  von  ndniiq.  Davon  Appms, 
wie  von  citra  Attius. 

*  dntpvg  der  Grossvater  —  von  ndnnoq.    Hier  bat  die 

Syncope  noch  Überdies  die  Folge,  dass  der  ausfallende 
Vocal  durch  Aspiration  der  benachbarten  Muta  ersetzt 
wird,  wie  in  fi4pg>e<i9a$.  Vergl.  Note  7. 
*A%9-1$  —  von  T«j#iy.  Buchstäblich  ist  eine  andere  Er- 
klärung des  Namens  kaum  möglich;  ihre  historische 
Richtigkeit  beruht  aber  auf  der  Annahme,  dass  U^rq 
ein  Synonymum  von  Tt9tjvti  und  sei. 

*  ättaXXetv  ersiehen,  Hesiod.Opp.  131.  ")  —  vonawaA- 

Xeiv  Theog.  480. 
l'yxQog'  iyxitpaXog  Hes.  —  von  xdxaqov  xqdyiov  Hes. 

xd<)a.   Oder  ist  es  eine  Abstumpfung  von  iptQavuivI 
Inner  6  ÖQVoxöXaxp  Hes.  —  von  ninog,  mn<6  der 

Baumhacker. 
obba  das  Trinkgeschirr  —  von  bibere. 

28. 

Aber  auch  im  Anlaute  des  Wortes  tritt  oft  eine  Ver- 
stümmelung ein.  Bei  den  consooanlisoh  anlautenden  Sum- 
men ist  sie  problematisch.  Wahrscheinlich  ist  sie  mir  in 
folgenden : 

dv&Qr\vn  —  von  Wvtyijwf.   §.  18. 

X%ka  Hes.  —  von  xl%h[.    §.  19. 

esopia  —  von  sesopia.   §.  18. 

aquüa  —  von  caquilus,  aquila  Gl.  Isid.  und  Gloss.  Labb.  ") 
Der  Stamm  ist  xcXaivog,  wie  in  aquileus,  fuscus ;  in  dem 
Fr.  Gloas.  Lat.  ed.  Hildebrand  ,  Dortmund  1845. 


32)  Göllling  hat  zwar  diese  handschriftliche  Schreibart  ver- 
schmäht und  AxalXtov  belassen.  Allein  diese  Prothesen  sind 
nie  von  Natur  lang. 

33)  Möglich,  dass  auch  oeuhu  auf  dieselbe  Art  aus  xvxloc  ent- 
standen ist.  Aber  ich  darf  dieser  Vermuthung  gegenüber 
dar  herrschenden  Ansicht,  welche  in  ocalu*  ein  lateinisch 
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Aber  endlos  wird  die  Zahl  der  Beispiele,  wenn  man 
die  vocalischen  Prothesen  a,  e,  t,  o  durch  Verstümmelung 
reduplicirter  Formen  erklärt,  milbin  aXanaQeiv  (neben 
Xun  aleir)  statt  XaXana&tv  von  Xintiv  und  aclüssis  (neben 
caiassit)  statt  cacafouis,  lyvita  statt  ytyovva.  Allein  diese 
Prothesen  scheinen  verschiedener  Natur  zu  sein.  Sie  lassen 
sich  häufig  eben  so  gut  durch  eine  Versetzung  des  Vocals 
erklären,  wie  ccQxeiv  von  regere,  aclossit,  Nebenform  von 
calas$ist  und  bisweilen  sind  sie  Reste  von  Präpositionen,  wie 
acervus  von  aggerere^  wie  limitiere  von  obmittere.  Sind  nun 
wirklich  mehrere  jener  Prothesen  Reste  des  ersten  Gliedes 
eines  reduplieirten  Wortes ,  so  wird  es  schwer  oder  unmög- 
lich sein,  sie  mit  Sicherheit  auszuscheiden  Aber  von 
dieser  Wortklasse  abgcsehn,  würde  ich  ijStf  durch  dfjdq, 
jamjam  erklären,  wenn  es  nicht  vereinzelt  stunde.  Die  Sans- 
knikundigen  idenlificiren  170*17  mit  dctfa,  heute;  vgl.  Härtung 
Part.  Th.  I.  S.  «24. 

29. 

In  den  vocalisch  anlautenden  Reduplicationen  tritt  zur 
Verkürzung  die  Aphäresis  ein,  bei  vielen  bereits  anerkannt, 
bei  andern  wahrscheinlich. 
YQfirOQ€lv  —  von  tyQWOQilv,  iyet^iv.    Lob.  ad  Pbryo. 

p.  119. 

ndntoq  eine  Stachelpflanze  —  von  acactmm,  äxccvSa  tog 
AQvxiavoq ,  in  Spec.  Gloss.  Lat.  ed.  Osann.  Gissae  1820 
p.  0. ;  also  von  «xij ,  wie  axaxikivoq,  acutus. 


umgelauletes  Deminutiv  von  6y  sieht ,  kaum  Eingang  ver- 
sprechen. Auch  h]>uv  könnte  auf  diese  Weise  mit  nlecuv 
ntyeu  zusammenbangen. 

34)  Ich  weiss  nicht,  ob  meine  Vermulbung  neu  ist,  daes 
anXaxtiv  nichts  als  der  reduplicirte  Aorist  von  nXctytaG&rtt 
sei,  der  seinen  Anlaut  in  ünlaxHv  einfach  abgeworfen,  in 
auTilaxtJv  aber  zugleich  durch  inlautendes  /*  ersetzt  habe. 
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•  xuvxaa&at ,   xotv% eto&ai,   prahlen  —  von  ctdxety, 

xüyxeveiy  stutzen  —  von  Sxuxn,  l'%eiv. 

lalcfa'  ßoa  Hes.  —  von  aldXa^e. 

(jiifMOQ  der  Nachahmer  —  von  %mitar%\  der  Anlaut  von 

i'pipog  ist  hier  im  Inlaut  ersetzt,  wie  in  xtjxay  ••). 
wwc  inl  x&v  fuxQ&y  Suid.  —  von  frog  vorjährig  und 

einjährig?  ••) 

vsvof  ev^&fig  Hes.  und  vevlfjXog  kindisch,  Callim.  — 
von  iveog  und  ivifiXog*  avotjtog  Hes.  Lob.  Patb.  p.  109. 

•  viv  —  von  iv  Pind.   Die  Grundform  war  fiw,  wie  &  in 

Horn.  II.  XX,  171,  sese  und  einerlei  mit  emem,  eundem 
bei  Festus.  Aus  diesem  emem  erklärt  sich  zugleich  die 
homerische  Form  piv,  vorn  abgestumpft,  statt  f/up, 
und  hinten  nach  griechischem  Lautgesetz  abgeschliffen, 
statt  pip. 

nlnoev'  %bv  axQtßrj  xoioxfjy  Hes.  —  von  oTtinffg.  Auch 
Arcad.  p.  ISO.  führt  maß  und  6mn&  xo  neqißUno- 
uai  an. 

noni^etv  —  von  enoxp. 

•  xavfftog,  x^vaiog  vergeblich  —  von  ctvffiog ^  ctvxwg, 

avctxij,  äxtj,  wie  das  synonyme  ixwatog. 

•  xixxa  —  von  axxa,  £n/$,  statt  dxaxxa. 

•  xtpav  berauben  —  von  axaxaa&ai  (MS.  ayccxaff&at), 

ßXän%9<T\>ai  Hes.  Das  anlautende  a  ist  im  Inlaut  ersetzt, 
wie  in  dqaGGety  fäcaeiy,   dya&og  y^efr,  apaXog 


16)  Eine  Reduplicalion  erkennt  Höfer  in  den  Nachträgen  zu 
S.tS».  seiner  Beiträge  an;  doch  ist  mir  das  Verhältnis* 
nicht  klar,  in  welches  er  f4$fttla$m  zu  minari  setzt. 

86)  Eben  so  lägst  sich  auch  nannus  der  Zwerg  erklären;  dage- 
gen raryij  und  riyyoe ,  Muhme  und  Oheim,  scheint  durch 
Assimilation  entstanden.  „Im  Skr.  heisst  nandä  Schwägerin." 
Benfey  WurzeU.  II,  S.66. 
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Mloy").    Ais  Passiv  bat  es  Perfectbedeutung ,  ent- 
behren, um  nicht  durch  eine  abermalige  Reduplicaüon 
ein  unförmliches  ttc^c^ai  bilden  zu  müssen. 
jrjtvf*a'  äfaj&tj  Hes.  —  von  tTtjtvfia. 

30. 

cacumen  —  von  actmen. 

*  naenia  —  von  airog. 

non  —  von  ne?    Apocopirt  statt  noenum,  nemml 
sat  —  von  «Vi?  die  Sättigung. 

B.   Verkürzungen  des  zweiten  Gliedes. 

31 . 

Man  kann  (<a?  k'nog  rinelv)  jedem  Stamm,  welcher  mit 
einerlei  Consonanten  anlautet  und  auslautet,  Sohuld  geben, 
dass  er  nichts  als  eine  hinten  abgestumpfte  Reduplicaüon 
sei,  wenn  sich  der  Auslaut  nicht  gleich  als  Theil  der  Ter- 
mination  verräth,  wie  in  und  momen,  oder  unorgani- 
scher Natur  ist,  wie  in  fol,  recoi.  Ob  die  volle  Form  in 
jedem  einzelnen  Falle  je  darneben  existirte,  oder  ob  die 
Sprache  uranfä'nglich  auch  halbe  Reduplicationen  bildete, 
wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Jedenfalls  herrscht  in 
diesen  wie  in  den  vollen  Formen  die  gleiche  Idee  der  Re- 
duplicaüon. 

*  ßaXßig  die  Schranke,  Schwelle  —  von  ßnUq.  Vgl.  Herrn. 

ad  Soph.  Ant.  131.  Opp.  T.III,  p.244. 

ßXaßfj  der  Schaden  —  von  ßafotv* 

ßelßog,  Bulbus,  die  Bolle  —  von  ß&Xog  der  Brdklos. 

ßqaßevg  der  Preisvertheiler,  Kampfrichter  —  von  fw/os- 
eSai.  Es  fehlen  freilich  viele  Mittelglieder,  aber  BFABU 
wäre  nach  denselben  Gesetzen  von  MEIPQ  gebildet 


37)  Anders  Lob.  Rhein.  p.»0.  A  rata  (jrjTtiu»)  rij-nf  et  rr/roc'  * 
cntiyig.  Die  Form  r$T«o*ar  ßrt^o«c»ai  Hes.  ist  offenbar 
nur  Corruptel. 

10 


■ 
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wie  ßgotos,  und  wie  ßQa%(*,  ftajfw,  ßQ*p<x>  von  pv- 
qea&ai.  Bben  so  verhält  sich  ßeßXew  pkiXXeiy  Hes.  und 

ßQctßvloy  eine  wilde  Steinfrucht,  Theoer.  —  von  paactog 
Scbol.  ad  Horn.  Od.  X,  245.  KQccyetag  xaqnoq  xaXei- 
%ai  .  .  nit%a%iq'  oi  St  ßaqßvXoy  tpaoiy,  61  de  paQaov. 

ydqya-  aVyeiqog  Hes.  Kork  bäum  —  von  aiyetqog. 

yeXyig  der  Knoblauchkern  —  von  gleichem  Stamm  mit 
galla,  glans. 

yXäyog  die  Milch  —  von  ytXav  wie  gtlvus? 

yoqyog  lebhaft,  rasch  *•)  —  von  iyeiQ€$v ,  yQtiyoQetv. 

yvaya&og  die  Fischerreuse ,  und  gurges  —  von  yoqyvqa, 
yvQog.   Aehnlich  gurgustium. 

dctQÖaivtr  i*oXvyei  Hes.  —  von  oWoetK,  dtquv,  wie 
dQVTtxeiv ,  d.  h.  durch  Kratzen  blutig  machen.  Anders 
Lobeck  Patb.  37.  „ad  äqda  pertinere  tidetttr."  Aber 
wober  dann  der  Anlaut  d? 

iyeqyeV  yq^yoqel  Hes.  —  von  iyeiqeiy. 

xaixlag  der  Nordwestwind  —  von  xaqxalqety.  Der 
Grieche  hat  das  q  vocalisirt,  während  sich  im  Latein  die 
Grundform  vorfindet,  ctreku. 

xdXxn  d'e  Purpurschnecke  —  von  xÜLvq,  wie  xoxXq. 
Darneben  xoXxog,  wie  ovqog  und  ohtoq  neben  avqa 
und  avtri ;  der  Vocal  der  Wurzelsilbe  ist  durch  den  des 
Suffixes  getrübt.  Demnach  ist  x6X%oq  keine  Metathese 
von  xoxXog,  sondern  eine  andere  Art  der  Reduplication. 

xaqxlvog  der  Krebs  —  von  xelqety  Schere,  wie  eancer. 

xavxog,  caueus  der  Becher  —  von  xavxdXiov,  calix. 
Vgl.  §.  6. 

xiqxct,  dxqtg  Hes.  —  von  KAPSl  y  xqfaty,  wie  xQixeiy. 


88)  Diese  Bedeutung  hat  yegyos  in  der  ältesten  Stelle  Aesch. 
Theb.  537.  und  öfter  bei  Xenophon,  ohne  Tadel.  Auch 
erklaren  es  die  Alten  durch  ra/vf,  tvxiryros-  Dagegen  die 
Bedeutung  wild  ist  eine  abgeleitete. 
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Beide  Formen,  xiqxa  und  axqlg,  verhalten  sieb  wie 
ylg  und  dyltg.    Davon  xeqxlg'  eldog  oqviov  Hes.  mit 
seinem  Deminutiv  querqvedula ,  und  xeqxlmv,  ein  Syno- 
nymum  von  x€QxoQ<avfi. 

KIqxt]  —  von  x€Qa<rcu,  wie  xvQxavay. 

x(qxo$,  xqixoc,  circüs,  der  Kreis  —  von  xdqetv,  wie  xuqxcx- 
Qoy*  Ob  aber  xi^xoq,  der  Habicht,  (oder  buchstäblich  der 
Geier,  ahd.  gir)  von  der  drcMiaJto  seines  Flugs,  wie 
vultvr  von  kli^m,  von  x^/fc*^  wie  xlox«,  xeQxig,  xcq- 
xlmv  benannt  sei,  weiss  ich  nicht. 

x6k%og  s.  oben  xaA^iy. 

xQtxetv  tönen  lassen  —  von  KAPÜ  hardn,  wie  Carmen, 
xqovsiv  u.  a.  Davon  als  Intransitiv  xqlxe  Horn.  II.  XVI, 
470,  d.  h.  krachte. 

xQixeiv  weben  —  von  xdlqog  *•). 

xqoxos  der  Safran  — 

xvQxavav  vermengen,  Aristoph.  —  von  xeQctaai. 

f*€Q[*i$  die  Schnur  —  von  MQivd-og  40). 

poQpta  ein  Schreckbild  —  von  itoQfioQog'  o  tpoßog  Hes. 

und  pvQSff&ai,  wie  popßQM. 
fivQfAfj  ein  Seefisch  —  von  poepvgot.  Athen.  VI,  p.  313  e. 

''Enixaqpog  ftVQfiag  avxovg  [tovg  pOQpvQOvg)  oyopa&i, 

ei  ptj  did(f>QQoi  typ  (fvaiv  elclv. 
pvQpog,  fJLVQpfit  die  Ameise  —  von  pvQeff&tH,  wie 


89)  Ob  dieses  xQtxttr  einerlei  Wort  mit  dem  vorigen  ist  und 
seine  Bedeutung  durch  den  Begriff  ein  Gewebe  schlagen 
vermittelt  wird ,  lasse  ich  unentschieden.  Bs  stimmt  buch- 
stäblich zu  schrägen. 

40)  Anders  denkt  sich  den  Bildungsprocess  Lob.  Parall.  p.  167. 
MriQiye  in  hoc  catu  inveniri  tum  pulo ,  %td  acemaHto  unter 
Orpheui  Arg.  599;  twminativus  modo  pe^lt  dieitur  ittrala 
co« Jona  initiali  .  .  modo  j  ^oty^og 

10  • 
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noQrtt}  die  Spange      von  nzlguv,  wie  7r*oovif. 
7tQa7t(ö(g  das  Zwerchfell,  Horn.  —  von  TtQ^TretvJ 
nqinuv  hervortreten  —  von  ne(Q€tv.    Vgl.  Butlmann's 

Lexil.  I,  S.  19. 
tpoQßov  dnav&QW7iov  lies.  —  von  fents,  (Dife? 

32. 

balbus  stammelnd  —  von  ßXdttiv  (toiQaiveiy  Hes. ,  wie 

blatire,  blattrare:  die  Wurzel  ist  piXfog. 
barba  —  von  I1.1PQ  ßgveiy,  wie  Barl. 
baubari  bäflen  —  von  balare,  mit  Vocalisation  des  End- 

radicalen. 
belba  die  Hyäne  —  von  bahre. 

bibere  —  von  ßvetv ,  wie  bua  das  Getränk  und  imbuere, 
das  Causaliv  von  imbibere;  also  slatt  bibitere. 

bilbit,  ßopßvUi  Gl.  Labb.  und  Festus  —  von  MUre, 
bullire,  ßXvnv* 

calx,  calcare  —  von  -cellcre* 

crocire  krächzen  —  von  xqu>X,£iv,  cortus. 

er»  #KrÜckc  —  von  xa?Qog,  wiexp/xar,  xo6xrr  Vgl.  §.  30. 

forfex  die  Schere  —  von,  forare. 

glaciet  —  von  geln. 

grexy  congregare  —  von  yaQyctQa ,  dysigsty. 
polpare  streicheln  —  von  VELO ,  wie  palma,  polire. 
palpitare  zittern  —  von  ndXXeff&cti. 
papare,  pappare  essen  —  von  TtdaaaSai ,  Ttarelff^oti^ 
wie  pabulüm. 

pulpa  das  Fleisch,  im  Gegensalz  von  Fett  und  Knochen  — 
von  puls,  TioXrog,  pulmentum,  polenta? 
*  cervex  der  Hammel  —  von  terres,  ego*«*?41) 
•  

4!)  Da  das  v  in  beiden  Theilen  des  Worts  sich  behauptet,  ohne 
in  b  überzugehn,  wie  auch  in  riverrat  so  hüte  man  sich, 
auch  verlernte  für  eine  Reduptication  zu  halten.  Es  ist 
vielmehr  das  Intensiv  von  a$aßtiy,  wie  verbum  als  Neutrum 
zu  fyaßos  stimmt. 
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*  tivere  —  von  tegere,  rigere*    Die  Flexion  t>i»,  tictut 

spricht  dafür,  und  die  Assimilation  des  g  bat  in  figere 
fibula,  in  nvypq  pumilus%  und  besonders  in  mage-tolo, 
mavolo  eine  Analogie. 
voleere  —  von  elletv ,  kklaaeiv,  eiXvety. 

C.    Verkürznngen  beider  Glieder. 

33. 

Nicht  seilen  sind  auch  beide  Bestandteile  des  Wortes 
abgestumpft,  so  dass  von  der  Wurzel  nichts  übrig  bleibt 
als  der  Anlaut,  und  die  Abkürzung  allenfalls  durch  Gemina- 
tion des  Auslautes  der  ersten  Silbe  ersetzt  wird.  Natürlieh 
ist  hier,  bei  einem  so  kleinen  Resl  der  Wurzel,  der  Schritt 
sehr  unsicher. 

dtifoeitog  suchend,  Horn,  —  von  ^rety,  nach  Pott  Forsch. 

Tb.l,  S.  133.    Bacfey  Wurzell-  Th.  I.  S.  686. 
xaxog  bös  —  von  KAil,  wie  *atVe*v? 
xlxxog'  dXextQvo)y%Ues.  —  von  xixiQqog,  xQfeiy. 
xlxog'  ö  viog  tirnS  Hes.  —  von  RAPÜ>  xqCQttv. 
xlxvg  Saft  und  Kraft?  Horn.  — 

xoyxetXog'  xqwqtqs  lies.  —  von  y-üvi$-  k 

xoyxv  —  V0Q  xoy%vXtov,  %iXvg>    Vgl.  §.21. 

xvxäy,  xvxavav  mischen  —  sonxEQaaai,  vermittelt  durch 

xvqxaväy  und  A/uxif.    Davon  cocetum. 
XaXeiy,  lollare  —  von  XaXayeiy,  Xtyety. 
fiuiuog  der  Hohn,  Horn.  —  von  nv&iy9  wie  a^iv^wy. 
jiajiäy  streicheln,  EM.  —  von  ntXeiv,  wie  palpare.  S.  §.31 
na  nag  lovg  jiaxiqag  xaXovat  Phot.  —  von  7iaxi\q. 

*  Tttpiteiv  —  \oupelere,  naieiy,  oder  von^däy,  repedare, 

mit  causativer  Bedeutung  4l). 


42)  Der  neuentslehende  und  doch  zugleich  uralte  Stamm 
nkfinv  rindet  sich  auch  schon  im  Latein  vor,  in  dem  wun- 
derlich lautenden  pupp*.    Der  Grundbegriff  dieses  Worts 
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nirruy,  nenaUiQog  —  von  nirxetqo^  niqct^  Vgl.  §.18. 

Davoa  gleich  als  von  einer  eigenen  Wurzel  nitraeiy, 

(assimilirt  aus  neipety,  nintsiv^  wie  o<r<re<r&cu  von  oip, 

omBG&ai)  und  nönctvov ,  popa. 
nofnpos  eine  Geschwulst,  Galen.  —  von  nopyoXv^  q>Xv- 

%ety,  wie  (fkvxtaivct. 
%iy&H?  Xtyyog  Phot.  —  von  Oy  acta  freu. 
*(y&o?  xivdaXeog  heiss  —  von  Siqetv ,  wie  öeQpog. 
ti&ai*  t&acGctl  Hes.  —  von  ti&oxrog. 

34. 

eoecus,  gotb.  haiht  —  von  xoixvXXetrl 

coxa  die  HUfle  —  von  xox^y^ 

mamma  —  von  mamilla^  melken.    Vgl.  §.  16. 

pampinus  die  Weinranke  —  von  polma,  palme*? 

pupus  das  Knäblein  —  von  puer,  Marci-por ,  puüus. 
Hieher  würde  auch  dudum  und  totus  gehören,  wenn  ich 
wie  andere  in  ihnen  Reduplicationen  erkennen  wollte.  Aber 
dudum  scheint  mir  die  lateinische  Form  von  öccqov,  dtjQoy, 
wie  caduceus  von  xccQvxeioy  und  hoedus  von  %oiqo<; ;  die 
erste  Silbe  ist  durch  die  Terminaüon  in  u  getrübt,  wie  c<j>ffe 
su  fucu$  wurde.  To  hu  ist  durch  vocalische  Assimilation  aus 
teXeiog  (d.  b.  teXedg,  nayreXijs)  wie  ei*  und  motte«  aus  eefc, 
telis  und  inveHtus  entstanden.  Die  nächste  Grundform  war, 
meine  ich,  tolius,  wie  co/tos  und  VoUurnus  von  ehxtog. 

35. 

Eine  besondere  Behandlung  verdient 

xvdoidoTiuy 

bei  Aristoph.  Pac.  1152:  itpotpei  yovy  eydov  ovx  olo*  ätra 
xajtroWoVra,  vergl.  Nubb.  616.   BeseiUgt  man  vorläufig  xv-, 


war  wohl  das  Steuerruder,  denn  dies  ist  der  Weg- 
weiser des  Schiffs,  nounoe  Wie  nun  foppaeus  von  Pom- 
pejus  nur  mundartlich  verschieden  ist,  so  ist  auch  puppi* 
nur  eine  Assimilation  von  nopnis. 
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so  lautet  -SoiSonay  wie  eine  Reduplication  von  dovjtetv 

öeöovnwq,  ähnlich  wie  nach  §.11.  notnvtmv  und  noupva* 
aew  von  nvevacu  und  neyvläc.  Jenes  xv-  aber  ist  ein 
Rest  der  Präposition  xard;  dieser  behält  in  ähnlichen  Ver- 
slümmelungen den  Vocal  der  vollen  Präposition,  wie  in 
xdxtave,  xdßaivov,  xdrtETOv,  und  in  carpere,  xa  QnaXifAcag 
d.  h.  xaxa  -  r apere,  oder  in  xaXevetv'  Xi&oßoXety  Hes.  Bis- 
weilen ändert  er  ihn  auch:  so  ist  das  vielbesprochene  xov- 
vsiv  yiyvaffxeiv  bei  Aeschyl.  Suppl.  118.  164  nichts  als 
eine  Synkope  von  xctxavosiu;  das  ausgefallene  o  wird  in 
der  vorhergehenden  Silbe  ersetzt.  Ist  dies  ein  ähnlicher 
Fall,  so  gibt  es  sogar  auch  gleiche:  das  homerische  xv- 
doipog  ist  von  xazctdvvai  pwXov  ^jjo?  gebildet;  und  xv- 
Xoidiay  bei  Theoer.  I,  38  ist  nicht  aus  xvXct  und  oldav 
componirt,  sondern  aus  xatd  und  dem  Stamme  von  Xoido- 
Q€tv,  nämlich  ludere.  Das  a  ist  hier,  um  sich  dem  folgen- 
den oi  möglichst  zu  assimiiiren,  in  v  umgelautet. 

36. 

In  Bezug  auf  die  germanischen  Sprachen  lehrt  J.  Grimm 
D.  Gramm.  Th.  I,  S.  ?2 :  „Durch  alle  deutsche  Sprachen  gilt 
„die  ausoahmlose  Regel:  Reduplication  auf  das  Prät.  Ind. 
„und  Conj.  beschränkt;  nicht  einmal  in  das  Participium  über- 
tretend ,  erstreckt  sie  sich  nie  in  die  Übrige  Wortbildung.*4 
Doch  wird  der  treffliche  Forscher  hier  den  Begriff  der  Re- 
duplication nicht  in  jenem  weiten  Sinn  gefasst  wissen  wollen, 
wie  von  mir  geschehn  ist.  Denn  was  er  Th.  II,  S.  405  Ge- 
mination des  Worts  nennt,  z.B.  seip-seJpo,  vgl.  S.  665  und 
Th.  III,  S.  648 ,  ist  doch  nur  ein  anderer  Name  für  die  voll- 
ständige Redupliaction.  Aber  auch  eine  abgestumpfte  oder 
unvollständige  Reduplicationsform  glaube  ich  im  goth.  dadajan 
von$fi<rct<r&ai  saugen  zu  erkennen.  Schon  Buttmann Lexil.Th.I. 
S.  91  verglich  malmen,  treten,  dulden  von  malen,  terere 
und  tetulisse  mit  nqimivyon  netqew,  obgleich  diese  auslauten- 
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den  Cousonanten  m  und  d  eben  so  gut  blose  Ableitungen  sein 
kennen,  wie  in  qualmen  und  schulden.  Vielleicht  stammt 
auch  bor  ob  en,  abd.  horeehen,  eben  so  von  hören,  und 
heucheln,  sohwed.  kyckla  von  belen  oder  vielmehr  goth. 
hvljan,  nullen,  und  krie  gen  von  ayeiquv,  arQ6ty.  Ja 
selbst  für  die  Abstumpfung  des  ersten  Gliedes  finde  ich  ein 
Beispiel  in  dem  ahd.  Fifa  Her,  der  Tagfalter,  oder  wenn 
dies,  wie  Grad  (Sprachschatz  Tb.  II,  S.  517)  andeutet,  aus 
Zweifalter  verkürzt  ist,  so  scheint  wenigstens  gegen 
eine  Reduplioation  von  gen  zu  sein  43). 


43)  Der  vorliegende  Aufsatz,  eine  weitere  Ausführung  dessen, 
was  ich  vor  8  Jahren  in  meiner  lateinischen  Wortbildung 
S.  54  und  198  mitgelheilt  hatte,  war  eben  zum  grossen 
Theil  gedruckt,  als  Herr  Dr.  J.  H.  Hainebach  mir  sein  Schul- 
programm zuzusenden  die  Güte  hatte:  De  Oraecae  Unguae 
redmpüemümte  praeter  perfectum.  Gistae  MDQCCXLVU.  Trotz 
vielfacher  Uebereinslimmung  wird  man  die  vollkommene 
Unabhängigkeit  beider  Aufsalze  von  einander  auf  den 
ersten  Blick  erkennen.  Doch  hab  ich  einzelnes  der  frem- 
den Arbeit  noch  zur  Vervollständigung  der  meinigen  dank- 
bar benützen  können. 
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III  *). 

Ueber  die  Classification  der  Prä- 

Positionen, 

Es  ist  eine  Art  Ehrensache  für  den  Philologenverein, 
nach  den  anziehenden  Vorträgen  aus  dem  Gebiete  der  Ar* 
cbäoiogie,  der  Mythologie,  der  Geschichte,  die  wir  eben  an- 
gehört, nun  auch  der  trockenen  Grammatik  das  Wort  zu 
gönnen;  denn  sie  ist  der  zwar  trockene,  aber  zugleich  feste 
Boden,  aus  dem  die  Blumen  und  Baume  und  Haine  der 
Interpretation  hervorsprossen,  durch  welche  dann  die  warmen 
und  kühlen  Luftchen  der  Kunstgeschichte  und  Mythologie 
wehen  und  sich  mit  ihrem  Duft  und  Blumenstaub  schwän- 
gern. Jenes  undankbare  Geschäft  will  ich  übernehmen  und 
meinen  Vortrag  dadurch  noch  trockner  machen,  dass  ich  ein 
Thema  aus  der  allgemeinen  Sprachlehre  wähle,  und  mich 
noch  überdies  auf  einen  blosen  Schematismus  beschränke. 

Die  Präposition  ist  die  Partikel  oder  das  Verhältoisswort 
des  Substantivs  im  Gegensatz  des  Adverbs  und  der  Con- 
junction,  als  der  Partikel  des  Attributes  und  des  Verbi 
substantivi.  Alle  Präpositionen  haben  anerkannter  Weise 
ursprünglich  eine  rein  locale  Bedeutung,  aus  welcher  sich 


•)  Bin  Vortrag  bei  der  sechsten  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  in  Cassel  1848.  Vergl.  die  Ver- 
handlungen S.  18. 
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die  sinnverwandten  tetriporalen  und  modalen  Bedeutun- 
gen erst  entwickeln.  Ausgenommen  hievon  sind  die  Präpo- 
sitionen mit  und  ohne,  welche  schon  ursprünglich  ein 
rationelles  Verhältniss,  das  der  Gesellschaft,  bezeichnen. 
Um  nun  die  localeo  Präpositionen  in  ihr  wahres  Verhältniss 
iu  einander  zu  setzen,  unterscheide  ich  vor  Allen  das  locale 
Verhältniss  eines  Substantivs  zu  einer  blosen  Fläche  von 
jenem  zu  einem  Körper.  Weiter  unterscheide  ich  das  Ver- 
hältniss zur  Fläche,  erstens  als  innerhalb  und  zweitens 
als  ausserhalb  derselben,  und  in  beiden  Verhältnissen  lässt 
sich  das  Substantiv  entweder  als  Punkt  oder  als  Linie 
oder  als  K  r  e  i  3  denken.  Innerhalb  als  Punkt  gedacht,  wird 
iv,  in,  in  verbunden,  als  Linie  durch  dtd,  per,  durch,  als 
Peripherie  durch  dptpt,  um.  Ausserhalb  als  Punkt  durch 
TtQog,  opud,  bei,  als  Linie  durch  nccQct,  längs,  als  Peri- 
pherie neql.  Den  Unterschied  von  d(i<pi  und  negC  setze  ich 
darein,  dass  apyt  den  Kreis  im  Gegensatz  dessen,  was  in- 
nerhalb,  neql  im  Gegensatz  dessen,  was  ausserhalb 
der  Fläche  ist,  darstellt,  ohne  verbürgen  zu  wollen,  dass 
das  Verhältniss  dieser  synonymen  Präpositionen  sich  nicht 
umkehren  lasse.  Alle  Übrigen  Präpositionen  dieser  ersten 
Klasse  müssen  sich  unter  diese  sechs  Präpositionen  iv,  did, 
apq>(,  nQog,  naqd  und  neql  als  Nüancirungen  subsumiren 
lassen.  Als  Beispiel  führe  ich  an  int  er  und  intra  als  Unter- 
abteilungen von  tu,  von  denen  inter  sich  auf  die  discrete 
Grösse  von  Zahlen,  intra  auf  die  continuirliche  Grösse 
eines  Raums  bezieht.  Eben  so  sind  an  und  bei  nur  Un- 
terarten von  kqos,  apud,  welches  die  Nähe  eines  Punktes 
ausserhalb  im  Allgemeinen  bezeichnet,  während  an  specia- 
ler eine  Berührung  der  Gränze,  bei  aber  eine  Trennung 
von  derselben  bezeichnet. 

Diese  sechs  Verhältnisse  des  Ortes  sind  jedoch  mit  den 
drei  Verhältnissen  der  Bewegung  zu  multipliciren ,  ohne 
dass  die  Sprachen  besondere  Bezeichnungen  für  jedes  dieser 
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Verhältnisse  zu  besitzen  braucht:  für  den  Punkt  innerhalb 

der  Fläche  gibt  es  nur  im  Griechischen  drei  Formen,  iv,  e/c, 
Ü,  im  Lateinischen  und  Deutschen  ist  der  Terminus  ad  quem 
homonym  mit  dem  Terminus  in  quo.  Dagegen  Std  und 
äu.<pl  müssen  alle  drei  Arten  der  Bewegung  bezeichnen  und 
können  es  um  so  leichter,  als  es  z.  B.  zu  einem  Terminus  a 
quo  von  ap<pl  nicht  leicht  im  Reden  Gelegenheit  gibt.  Für 
den  Punkt  ausserhalb  der  Fläche,  ttooc,  gibt  ano  den  be- 
sonderen Terminus  a  quo,  doch  so,  dass  auch  nQo$,  mit 
den  verschiedenen  Casibus  verbunden,  die  sämtlichen  Ter- 
minos  als*  Generälbegriff  bezeichnen  kann.  Das  letztere  ist 
auch  der  Fall  mit  naqd  und  neqi.  Erst  der  feinere  Usus 
loquendi  unterscheidet  zwischen  ano  und  nQog  cum  genit. 
während  sie  rationell  sich  nur  wie  die  specielle  und  die  ge- 
nerelle Form  unterscheiden. 

Die  Übrigen  Ortsbezeichnungen  beziehen  sich  auf  die 
drei  Dimensionen,  welche  durch  einen  Körper  bedingt 
sind.  Man  wähle  als  Körper  z.  B.  einen  Kegel.  Die  Höhen- 
dimension oben  und  unten  wird  durch  avd,  t»,  auf  und 
durch  xatd  unterschieden.  Diese  Entgegensetzung  schliesst 
einen  synonymen  Gebrauch  nicht  aus;  z.  B.  äyd  yatay  be- 
deutet oben  auf  der  Erde,  im  Gegensatz  der  Unterwelt, 
xatd  yalav  unten  auf  der  Erde,  im  Gegensatz  des  Himmels. 
Aber  das  oben  und  unten  ist  selbst  wieder  zwiefach,  je 
nachdem  das  ObeDseiende  auf  dem  Höhepunkt  oder  der 
Fläche  ruht:  avd  (auch  inl),  tu,  (welch  letzteres  eine 
Abschwächung  des  altlateinischen  an  in  antennae,  anhelare, 
andruare,  avd,  milbin  nur  ein  zufälliges  Homonymum  von 
m,  iy  ist)  auf;  oder  oberhalb  der  Höhe  schwebt,  vniq, 
super )  Uber.  Der  Gegensalz  ist,  wie  xaxd  von  äyd,  so 
ttoo,  t«6,  unter  von  vniq,  wenn  nämlich  das,  was  unten 
ist,  von  dem  Gegenstand,  in  Verhältniss  zu  welchem  es 
unten  ist,  zugleich  bedeckt  wird;  demnach  unterscheidet  sich 
inlq  ebenso  von  ayä ,  wie  bei  von  an.    Die  Dimension 
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der  Die**  verlangt  die  Unterscheidung  von  tiqq,  o*X4,  vo? 
und  von  (U*d,  post,  nach.  Die  Präpositionen  dvii,  contra, 
pra*  u,  a.  sind  Nuancen  von  onfe.  Die  Breilendimeusion  hat 
keine  doppelte  Bezeichnung,  weil  sich  hier  nur  rechts  und 
Units  unterscheiden  lässt,  diese  Unterscheidung  aber  nicht  so 
wesentlich  und  wichtig  ist,  wie  die  von  oben  und  unten, 
vorn  und  hinten;  daher  genügt  irf,  neben.  Auch  diese 
fünf  oder  sechs  Dimensionsverhaltnisse  sind  nun  mit  den  Ter- 
minis  der  Bewegung  zu  multipliciren,  ohne  dass  die  Sprachen 
dieser  Forderung  der  Vernunft  volles  Genüge  leisten.  Am 
bereitwilligsten  hilft  xatd  aus.  Mit  dem  Genitiv  construirt 
ist  es  eigentfioh  der  Terminus  ad  quem  von  unten,  in  xa$ 
6(f  ^a/.fimy  xi%v%  ä%Xvc,i  es  lässt  sich  aber^  auch  als 
Terminus  a  quo,  von  oben  gebrauchen,  in  ddxgva  xai 
,  oqpfralpmv  %ü.  Die  Präposition  vito  bezeichnet  an  sich 
alle  drei  Terminus,  bat  aber  für  den  Terminus  a  quo  noch  die 
besondere  Form  tW£. 

Mit  diesen  Andeutungen  schliesse  ich  diesen  Abriss ; 
eine  weitere  Ausführung  würde  zu  einer  Synonymik  der 
Präpositionen  fuhren,  welche,  auf  diese  Grundlagen 
gebaut,  an  Einfachheit  und  Sicherheil  gewinnen  könnte. 


Digitized  by  Google 


IV.  *) 

I 

Lecttones  Theocrlteae. 

1.  Ad  Theoer  id.  I,  64  - 141. 

« 

De  Daphiüdis  fabula. 

Celeberrima  erat  de  Daphnidis  malis  inde  a  Stesicbofo 
fabala.  Sed  raaxime  eadem  varia  fuit.  Vide  praeter  Theo«- 
criti  scholiastam  diversissima  commiscentem,  tnepta  commiHh 
scentem,  Serv.  ad  Virg.  Buc.  VIII,  68.  Ovid.  Met.  IV ,  277. 
Sil.  It.  XIV,  466.  Aeliao.  V.  Bist.  X,  18.  Diod.  Sic.  IV,  84. 
Nonn.  XV,  307.  Pariben.  Erot.  29.  Diligenter  baec  et  coflegU 
et  distinxit  Welckerus  in  Censura  Stesicbori  Kletnfafri  ioserta 
Jabnü  AnnaH.  Philoll.  1829,  IX,  2.  p.  284  seqq.  cui  plurimum 
aeeeptum  refero.  Commune  bis  prope  orattibus  fabulis  hoc 
est ,  Daphoidem  lege  aliqua  obstriclum  ftiisse,  ut  semel  ama> 
ret,  uno  in  perpeluum  amore  cöntenlus.  De  puellae  nuptaeve 
nomine,  de  juvenis  constantia  et  fide  dtscrepanf.  Nos  dum 
Theocriteam  de  Dapbnide  fabulam  mvestigamtis ,  üön  hoc 
sequemur,  ut  cum  caeterorum  fabulis  congruat,  sed  ex  iilis 
tantum  assumemus,  quanlum  ad  illustrandum  Tbeeertti  poema 
facere  intellexerimus.  Plurima,  imo  omnia  novus  poeta  pole- 
rat ex  prioribus  fabulis  repetere,  nihil  debebat.  Ergo  hatte 
Theocriteae  fabulae  summnm  slatuo.    DapbmtJi  iwpta  erat 


•)  Progr.  acad.  1S4*. 
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vel  amica,  quae  semel  non  quidem  nominatur,  sed  signifi- 
calur,  v.82  ä  xuqa.  Fuerit  illa  Nais,  de  qua  id.  VIII,  90: 
xtjx  xovxu  Jdfpvig  naqd  notfiect  nqaxog  eyevxo , 
xai  vvptpav  axgtjßog  imv  ext  Na  Ida  yapey. 
vel  ^Exeva'ig  vel  Nopla  in  reliquis  fabulis  nominata.  Nam 
xuQa,  xovQt)  dod  virginem  solam,  sed  etiam  juvenilem  ma- 
rilam  significat,  ut  Horn.  11.  VI,  347  per  xovqauv  filiae  Priami 
matrimonio  juoclae  intelliguntur ,  xovo/oW  d'Xoxot,  ut  Pro- 
serpina, ut  pariler  Oclavia  Neronis  conjux  puella  dicilur 
Tac.  Ado.  XIV,  64  coli.  c.  30.  Uli  se  uni  in  omnem  vitam 
dediderat,  jurejurando  amalorio  obslrictus  nullius  se  post 
illam  amore  captum  iri.  Non  coaclus  a  virgine  id  promise- 
rat,  opinor,  ut  est  in  vulgari  fabula,  sed  suaple  sponte  et 
impetu  animi  et  tanquam  certus ,  nec  venustiorem  illa  inve- 
niiri  usquam  posse  et  ipsum  pyros  a  contactu  aliarum  oculos 
habiturum  esse.  Id  tarn  confidenter  promiserat,  ut  ea  ipsa 
oonfidentia  numen  Veneria  laesisse  viderelur.  Nam  sive  Ve- 
nus sive  "Eqooq  amores  quoscunque  volunl  quibuslibet  erga 
quoslibet  commovere  solent  Et  ulciscitur  Venus  illam  po- 
tentiae  suae  detrectationem ,  tanquam  non  obnoxium  se  Ve- 
neris  arbitrio  Dapbnis  jactaverit.  Saucialur  Veoeris  sagittis, 
ut  novo  mox  alius  virginis  amore  laboret.  Quaenam  ea  virgo 
fuerit,  neo  significatur,  nec  ad  rem  facit.  Fuerit  illa  Eevia, 
cujus  mentio  id.  VII,  73. 

6  de  TtxvQog  iyyv&ev  yaetj 
(Sg  noxa  tag  Stria g  fadccaxo  Jdyvig  6  ßtaxag, 
Xiog  oqog  äpfpenoteixo  xai  tag  ÖQveg  avxov  i&Qtjvevv, 
*lpiqa  alte  tpvovxi  7ia$  ox&cuffiv  notapolo. 
Nomen  proprium  agnovit  Meinekius,  nisi  quod  Sevlag  scribi 
raavult  ex  Scbol.  ad  I,  65.    Jcupvig  /ttij  dvvapevog  yiqtiv 
tif  x^g  Seviag  xovvopa  Wft^s  eqtoxa  dniXme  xb  ttjv, 
ubi  codd.  Seviag.    At  formam  feveoi*  axqaxiwxai  habet 
Hesychius,  ut  ädeXyeol,  similes,  quae  appellativi  forma  dum 
in  nomen  proprium  vertitur,  rite  aocentum  commutat.  PIu- 
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rimi  de  universa  fabula  errores  inde  fluxerunt,  quod  Naida 
et  Xeneam  dod  ui  diversas  puellas  distioxerant,  exemplo 
Schol.  ad  id.  VIII,  93.    Naida'  vv\k<pi[V  %i\v  &vlav  Xiyei. 

Illa  ipsa  Daphnidis  de  Xeaea  taciturnitas  habet  aliquid 
ex  arcano  sanctoque  silenlio.  Nemo  praeter  ipsum  qui  la> 
borat  et  Venerem,  quae  laboris  causa  fuit,  conscius  est; 
fortasse  ne  ipsa  quidem  Xenea.  Dü  bominesque  augurantur, 
amore  eum  cruciari  aliquo;  nihil  ultra.  Saucius  Daphois 
faoere  non  potest,  quin  intus  ardeat  novo  amore;  illud  fa- 
cere  potest,  ne  exardescat  vel  recens  amatam  Xeneam  sponle 
sectetur.  Portasse  semel  vidit  Xeneam  et,  quoniam  captum 
se  sensit,  porro  eam  fugit,  ut  suam  ionocentiam  servaret. 
Descivit  affectu  externa  et  inevitabili  vi  indito;  fidelem  so 
praebet  in  agendo,  quoniam  id  quidem  penes  ipsum  est.  IIa 
aspernatur  illud,  quod  proverbio  asseveralur,  perjuHa  aman- 
tium  dm  non  exaudiri.  Haeo  tabescendi  causa.  Sicut  in 
mortalium  proeliis  viri  forles  corporibus  succumbunt  vi 
vulnerum  fracti,  caeterum  animis  iovicli  manus  non  dant 
victori,  ita  rursus  Dapbnis  in  pugoa  adversus  Venerem 
animo  quidem  victus  est,  quoniam  ad  affeclus  animi  Vene- 
ria tela  diriguntur,  sed  idem  virtute,  fide,  oonstantia 
inviotus  est.  Ergo  enectus  cupiditate  in  ejus  animo,  cum 
religione  ad  internecionem  usque  pugoante,  avia  saltuum  petit, 
a  nupta,  novi  ac  secreti  amoris  prorsus  ignara,  nequidquam 
quaesitus.  Ibi  Mercurius  ad  eum  aecedit.  Pater  is  Daphnidis 
erat,  teste  Diod.  Sic.  IV,  84.  Parlhen.  Erot.29.  Pater  aegrotan- 
tis  miror  quod  salis  habet  ex  filio  quaerere,  qua  flamma 
laboret,  et  nec  solatii,  nec  adhortationis  aliquid  addit.  Multo 
•  magis  miror,  cur  mox  Priapus  tarn  gravi  ac  severa  oratione 
utatur,  ea  praesertim ,  quae  Priapeo  ingenio  dissimillima  est. 
Salacitatis  quippe  Daphnidem  Priapus,  salacitalis  ille  magister, 
incusatl  inconstantiam  libidinis  in  Dapbnide  increpat  I  Quaoto 
convenientior  talis  oratio  patri,  quem,  quamvis  laseivum  aiio- 
quin,  tarnen  adversus  filium  graviorem  monitoris  personam 
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sumere  ei'  continenliam  ei  commendare  fas  erat.  Ergo  trans- 
positos  vss.  86  —  92  esse  suspicor  et  alloquio  Merourii  con- 
tiouandos  v.78. 

fHv&  'Eopag  nqarttyrog  an  a>oeog,  eine  di-  Jayvt , 
rlg  rv  xatatQvx^i ;  rlvog,  (oya&4,  rocaov  eoavaat; 
ß(arag  pav  iXeyev,  vvv  <T  ainoXtp  ävöql  l'oixaq. 
tonoXog  oxx  igoqfj  rag  fir^xadag  oia  ßarevvrat, 
rdxerat  (ty>#aÄ/A«G,  ort  oi>  rqdyog  avrög  eyevro. 

aqxere  ßwxoXtxäg,  Mwcat  ylXat,  aq%er  äotdäg! 
xal  rv  <T  inet  x  igoqjjg  rag  naq&ivog  oia  yeXevvn , 
rdxeat  Stpd-aXfMog,  ort  ov  perd  zutat  %oqevetg. 
fHv&ov  rol  ßazat,  roi  notpeveg,  wnoXot  fiv^ov  x.  r.  X. 

Is  igitur  Mercurius  secretum  aliquem  filii  amorem  augufalur. 
Mox  Priapus  nihil  tale  suspicatus  unum  hoc  admonet,  ut  ne 
tarn  procul  a  nupta  agat,  tenerrime  amaole,  amie  quae 
rente.  Natn  si  per  a  64  re  xaou,  ut  supra  monut,  Nais 
ac  non  Xeoea  inlelligitur ,  in  £at efio*«  (quanquam  etiam  Mei- 
nekius  Slothouweri  conjecturam  t,aXetg  commendavit)  nihil 
dißlcultatis  relinquitur;  dum  ne  sequenlia 

d  SvgsQtig  rtg  dyav  xal  apüxavoq  latrt. 
in  contraria  m  sententiam  detorqueantur,  ut  a  Wuestemaono 
factum  est:  „dvgeqtag  quem  infelicem  reddit  amor;  a/*a- 
„%avog  quatenus  Daphnis  consilii  inops  nescit,  quid  agat, 
„et  rationibus  suis  parum  prospicit."  Imo  tu  verte ;  Prok 
torpidut  ad  amorem  ei  ferreus  animo  «,  qui  nuptae  aman- 
tissimae  obviam  non  eas.   Prorsus  eodem  sensu  id.  VI,  7. 

d v giowr a  rov  atnoXov  avdqa  xaXevca 
et  in  tnsoriptione  idyllii  XXIH.  ^Eqacrr^g  ij  dvgeoag ,  quo- 
mm  nominum  prius  ad  ävöqa  nolvtptXrqov ,  posterius  ad 
eyußov  pertinet.  Proprius  hic  usus  est  Tbeocriti;  namapud 
reliquos  scriptores  Svgeqwg  conlrarium  significat ,  perdite  vel 
infeliciter  omontem,  ut  apud  Meleagrum  in  Antboi.  Pal. 
XII,  OT. 
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OQ&Qoßoaq  dvsiqmtt  xaxdyyeXt! 
Tbucyd.  VI,  IS.  fMjcf  SneQ  av  avxol  nd&oiev  dvqiqtataq 
üvai  %&v  anovttav,  coli.  Eur.  Hipp.  194.  Xenoph.  Oec. 
12,  IS.  Luoiao.  Tim.  «6.  Plut.  Pericl.  SO.  Achill.  Tat.  V,  1. 
Utraque  vis  raliooi  minime  repugnat;  nam  et  qui  parum 
et  qui  nimis  amaot,  pariter  male  amantes  sunt.  Eliam 
dfi4jxayog  per  se  ambiguum  est;  prout  activo  sensu  mopem 
vel  passivo  intractabilem  significaL  Posterior  vis  huc  unice 
cedit,  ut  Horn.  II.  XVI,  29. 

av  <f  cc p  r\ %cc  v o  <;  enXev ,  *A%iXXev  ! 
Et  patri  quidem  vel  pastoribus  vel  Priapo  nihil  respondit, 
non  ira,  non  contumacia,  sed  pudore  ac  ne  compotem  quen- 
quam  tristissimi  secreti  sui  faceret;  doneo  aocedit  ea,  quae 
#    sola  cooscia  est,  Venus: 

rjrd-i  ye  pdv  adela  xai  ä  KvnQig ,  yeXdo$<ra, 
Xd&Qta  pkv  yiXdoiaa  *  ßctQVv  (P  dvä  dvfjtoy  i'xoi<ra. 
Et  illi  quidem,  pater  et  Priapus,  accesserant  moesti;  tanto 
laelior  Venus  adstitit  et  ridens;  quanquam  intra  animum  dun- 
taxat  ridebat,  vullu  ac  sermooe  iram  prae  se  ferebat.  Ei- 
sultavit  apud  se,  quod  Daphnidem  victum  credebat,  spe  fore 
ut  ipsius  opem  ad  potiundum  amorem  et  explendam  cupidi- 
tatem  et  recuperandam  salutem  implorare,  quam  misere 
interire  malleL  Hoc  si  fieret,  plane  vicisset.  Sed  quam  ve- 
teri  illi  hominis  contumaciae  veniam  paratam  habebat,  eam 
ne  ultro  offerre  videretur,  manentem  iram  simulaviL  Ergo 
cum  Valokenario  facio :  „avixw  significat  in  altum  attollere 
et  elatum  oHentare  et  prae  $e  ferre."  Ut  in  illo  Horn.  11. 
XXII,  80  pa(oV  ävi<r%9.  Assen titur  Greverus  Bettr.  p.  22. 
Quanquam  id  ipsum  improbat  G.  Hermannus  ad  Soph.  Oed. 
C.  680  addito :  „imo  cohibere  illa  et  comprimere  iram  dici- 
tur.w  Vellern  etiam  verba  Xd9ota  yeXdourav  vertisset  vir 
summus.  Deberet  vertere:  leniter  subridens;  nam  ut  est 
iogenium  structurae,  Venus  aut  animo  irata,  vullu  ridens 
dicitur,  aut  animo  ridens,  vultu  irata.   Atqui  Xd&ya  y$Xav 
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nihil  aliud  quam  occulU  h.  ©.  animo  ridere  significare  posse 
ajo.  Nam  leniter  subriderc  est  qqitta  yeiav.  Quodsi  Her- 
mannus  cum  Ahlwardte  ädia  pt»  yeXawrd  substitui  jussil, 
id  Meinekius  cum  Lobeokio  ad  Aj.  p.246  Graece  dici  negal. 
Neque  verae  irae  causa  erat  Venen,  nedum  gravi  irae, 
ßaqel  &vp<j>m  Ejusmodi  enim  deliclum  fuerat  Daphnidis,  ut 
ad  ludificaiionem  superbi  ac  prorsus  contidentis  hominis,  non 
ad  crudelem  ejusdem  ultionem  irritare  deam  posset;  quum 
praesertim  jam  devictus  videretur,  quo  adspeotu  vel  vera  ira 
emollitur.  IgKur  ipsa  Venus  ei,  quod  nihil  nisi  ludus  et  lu- 
dificatio  fuerat,  severitatis  speciem  induit.  Testis  ipsa  est 
quae  v.  139  moribundum  ij$e£  dpoq^uxrai,  sed  sero.  Jana 
vero  cur  adrfa,  laeta  ut  Soph.  Oed.  T.8SL  ELM«,  cuiquaro 
suspectum  fuerit,  non  assequor.  Quae  Veneri  respondet 
Daphnis : 

rjdtl  y«Q  (pQccedf}  nav&  aXiov  appt  dedvnfiv; 

Jayvic.  *T(V  aidifi  xaxvv  keaetcu  &l/oc.  "Eqoytos! 
hunc  haben!  sensum:  Prustra  exsultaa;  neque  oniin 
omnis  moriar,  dum  morior,  sed  poslquam  exspira- 
vero,  hoc  aetlemae  Amori  ignominiae  et  dolori 
erit,  quod  mortalis  ab  eo  ictus  tarnen  manus  dos 
dedi.  Quippe  interrogationem  altero  contineri  ex  his  versi- 
bus  recte  monuit  Schneidewin.  Gonjeot.  p.  166  addilo: 
„Dicebatur  ptoverbialiter  ovnco  na$  ijXto$  ipol  dt&vxev, 
„h. e.  aock  ial  nicht  aller  Tage  Abend.  LocumThao^ 
„criteum  eximie  ilKistrai  Wodor.  Bxcc.  Vatio.  p.  78.  Dindorf. 

„ävelniGiax;  öut  'Pmpaiwv  xvqi*v<Tctyte<;  XotdoQOvffi  twj 
„7iQoyeyQy6%a.$  nvQiovg,  ovx  eldoxeq,  oti  ovna  tsaf 
„avtoZs  6  qXioi  dedv**."  Recte,  nisi  quod  Germani- 
cum  proverbium  non  prorsus  respondet  Graeci  usui.  ittud 
enim  signiücat:  nondam  prorsus  demtisti,  $ed  possunt  etiam- 
nunc  nova  m  die  arm  accidere ;  hoc  autem ,  apud  Theocr  itum 
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Stilen:   uoHdvm  frotni  petUj  sed  etiamnmc  valeo  ad  ulei- 

3  C  C  Tk  d  Li  f  1\ » 

Postmodo  testamento  facto  Daphnis  aaimam  efflat.  At 
nen  moritur  pest  verba  ei  momeato  coayeaieatissima  y.  129. 

4}  fdq  Syt&v  vft  iqoorög  ig  vAt6o<;  %Xxo^cct  f[^r\. 
sed  spalRim  ei  post  aupremaäi  Vocem  superest  ad  detesta- 
tionem  otmria  rerum  natueae.  Ai  obsecro,  cur  rerum  natu- 
rae  vel  genti  humanae  tarn  iratua  infestusque  est*  Nemo 
eum  laesit  praeter  ooara  Veuerem ,  neo  ipse  cuiquam  usquam 
aeerbum  se  praebuit  praeterqaam  Venen.  Detestari  solent 
superstites  ii  de  räum,  qui  dolos  et  malitiam  mortalium  ex- 
perti  sunt,  aoa  qui  fato  Vel  coeHtum  fraude  iotereunt  Jam 
vero  Dapbnts  vel  summa  admiratioae  et  caritate  aequalium 
et  adeo  ferarum  dam  viveret  fraebatur.  Omnibus  valedicit 
amfce.  Plurimum  in  eo  moesiiiiae  apparet,  nihil  amaritudi- 
nis.  An  putas  ipsa  talis  odH  iaiquitate  describi  immanem 
doloris  mfagöitudinem?  Imo  vero  is  non  tarn  augeretar,  quam 
inowoaretur!  Nam  fcumilium  anhaorum  est  illa  oantüeoa:  Me 
mortuo  pereal  mundvs  ! 

Risus  me  subire  solet,  quoties  in  legeado  et  in  arte 
critica  exereeada  ad  transponendorum  verborum  aospicio- 
aem  addtfcor,  taaquam  raultis  furibundus  ac  veaauue  ejus 
remedfi  amator  videri  possim;  nam  qui  de  Tacito  traas- 
positione  verborum  emendando  me  scripsisse  merai- 
nerint,  aoa  sibi  deeruut,  quia  lymphatum  me  talium  mendo- 
rumveaatorem  eompellent.  Perferam  sane,  imo  arridebo. 
Ac  tarnen  vertat!  in  quaatum  possum  nihil  derogabo.  Bt 
praeivere  Theoeriti  editores  aiiquoties  ordinem  verborum  ve 
versuum  corruplum  deprebendi  statuentes,  inter  quos  ipse 
Hermannus  ad  id.  XXVII  in  Opp.  T.  V.  p.  114,  refragante 
quidem  Meinekio.   Porro  id.  XI,  23. 

(poirfjg  <T  av&  ovnaq,  oxxa  ylvxvg  tJnyog  *xy  f**' 

°^Xfl      ed&v$  iotdy  oxxa  ykvxvg  vnvoq  ävtj  pe. 
ubiWassenburgius  verba  av&  odttag  et  ev&vg  tolaa  sedes 
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inter  se  commutare  jussit;  probabililer  sane,  quanquam  in 
promtu  est  priorem  versum  sie  emendare: 

(fonfjg  6  awoavtag ,  oxxa  yXvxvg  vnvog  e'xfj 
ut  Aesch.  Eum.  170.  i*v%oy  *%Qavag  avxöac v%og ,  ovxq- 
xXtltog.  Hesych.  aviöevtoy  (sie)'  avxoxiXevatov  Sotpoxl^ 
2xvQto$g.   Nonn.  Joaon.  VII,  17.   Synes.  hymo.  I,  52. 

Ut  ad  nostrum  looum  redeam ,  hic  est ,  opinor ,  venia 
versuum  Tbeooritaorum  ordo: 
f\  yaQ  *r*>*  V7i  eQtotog  ig  "Aidog  eXxopat  ijfoY 

Afjyete  ßwxoXutäg,  Mcöacu,  In  Xqyez  dotdagf 
Xfo  pev  toaa  einwv  anenaverato'  xiv  Ö*  IdyQodfoa 
q&eX  avoQ&</i<Tat'  tu  ye  päv  Xlva  itavxa  XeXotnei 
ix  MoiQar,  %w  Aaipvtg  i'ßa  qoov  txXvcs  divti 
tov  Mmaatg  (piXov  aVefyr,  top  ov  NvfJKpauriv  arux^V- 
Afiyezti  ßaxoXixäg,  M&trai,  \%e  Xyyer  ao$6äg! 
Nvv  <T  tec  y&v  (pOQtotte  ßdtot,  (poqtoite  o°  axay&at, 
a  dt  xaXa  vccQXiffffog  in  dqxevO'OKfi  xoucccrai!  x.  %.  X. 
Nunc  exsecraüo  noo  Daphoidis  est,  sed  Thyrsidis,  qui  omnem 
rerum  naturam  inverti  vult,  tanquam  post  Daphnidis  jacturam 
nemini  aequalium  vila  amplius  sit  Vitalis,  ul  est  mos  graviter 
lugeotium  ac  paene  desperaotium.  Hioc  consequitur  #vijo*x« 
v.  135  sensu  perfecto  dictum  esse,  ut  in  Soph.  Oed.  T.  118. 
övriaxovffi  yaQ  1**4*'  elg  *K>  et  ip«e  Bion.  id.  I,  58  &»d- 
vxttg,  co  TQtno&an;  ut  taceam  da  paiiicipii  &vfi<jxt*v  uau 
frequentissimo. 

Accedit  non  medioeris  huic  opinioni  commendatio  ex  eo, 
quod  ita  bis  versibus  ordinatis  lotus  Thyrsidis  canlua,  sicui 
exordium  lyricum,  ita  lyricum  habet  exitum.  Ruraua  ut 
vujgo  legitur,  in  narrationem  terminatur,  neque  concinno  car- 
minis  fine  et  propemodam  jejuno. 
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2.  Ad  Theoer.  id.  IV. 

Scripserara  olim  ao  nuper  repetii  commentationein  de 
idylKi  quarti  summa.  Vid.  Reden  und  Aufsätze  p.  350.  Ei 
quaedam  hoc  looo  addam. 

Deroonstravi,  postquam  vss.  38 — 39  reotius,  quam  ante 
factum  erat,  et  distinxi  ei  exposui,  non  corpore  obiisse  Ama- 
ryllidem,  sed  animo  et  amore  refrixisse  erga  Battum.  Id  si 
verum  est,  aequiparandae  sunt  hujus  idyllii  personae,  in 
quaotum  pastores  cum  heroum  ingeniis  possunt  comparari, 
illis  qui  in  nobilissima  Goethii  nostri  tragoedia  indueuntur. 
Ciaram  enim  intimo  ex  animo  amat  juvenis  quidam  frugi, 
probus,  prudens,  humanus,  moderatus,  Brakenburgius.  Nihil 
habet  Clara,  quod  in  eo  vituperet  vel  desideret,  nisi  quod 
amabilis  sibi  non  sit,  vel  esse  desiverit,  postquam  Egmontem 
cognosset.  Ipsa  enim,  viragini  quam  virgini  similior,  ut 
aspernatur  vel  deserit  illum,  qui  frugi  tantum  est,  ita  depe- 
rit  eum,  qui  erectum  animum,  audaciam,  alacritatem,  gene- 
rositatem  prae  se  fert,  et  omnibus  in  rebus  excelsa  et  nimia 
quam  medioeria  et  communia  mavult.  Item  AmarylHs  Batto 
aliquamdiu  faverat,  pastori  probo  rebusque  suis  strenue  in- 
tento;  donec  vidit  Aegonem,  bubulcum  quidem  et  ipsum,  sed 
qui  majores  pennas  nido  extenderet,  et  altiora  quam  securi- 
tatem  pastoritiam  appeteret.  Is  virginis  animum  fascinaverat 
roboris  Herculei  speeimine,  dum  taurum  ungula  detentum 
trabit,  et  ridens  tanquam  lale  faetnus  sibi  sit  ludus,  Amaryl- 
lidi  dono  dat.  Hoc  pueilae  sublimiora  admiranti  inilium  fuit 
deserendi  Batti  Postmodo  idem  Aego  sive  suapte  libidine 
oompulsns,  sive  ut  gloria  quoque  Amaryllidem  devinoiret, 
deserta  armentorum  cura  Olympiam  concedit,  athletae  inter 
athletas  famam  quaesiturus.  Id  cum  auditBattus,  aegrefert, 
nares  corrugat,  factum  cavillando  perstringit,  vel  quod  pro 
sua  mediocritalis  et  olii  admiralione  parum  intelligit^  cur 
quisquam  sanus  alia  et  grandiora  appetat ,  Vet  quod  nova 
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irritamenta  ad  Amaryltidis  suae  erga  Aegonem  amorem  me- 
tuit  et  invidet,  vel  denique  quod  iu  rivali  omoia  displicenl 
Invebilur  ut  est  aeger  anioiQ  \u  Aegonem^  ja  ejusdem  po- 
puläres et  patrem;  ipsum  cum  «uq  epnfaAuJatur  Cary^wm, 
famulum  et  Aegonis  absentis  vicari^,  omni  modo  lacasa& 
Admir^bilj*  est  inte;  b*ec  ernnj*  Corydqni*  persona. 
Nod  estis,  ut  yuigo  putan^  pu,?F  torpidua  ao.fetuus,  ej  qui 
lacessilus  non.  senlia^  se,  lacessi,  Imo  vexi  inlelügens  est; 
sed  idem  mansuelissimus.  Novit  pafbeo*«  tarn  trifft  et. 
acerbus  sit  Battus  adversus  Aqgonem  ejusque  domum,,  «od 
quia  causam  ejus  ü*ae  prope  justam  ess^  iateUigit ,  excusat 
bilem  et  virus  cavillantis,  dementer  prae  misericordia  agit, 
et  patitur  ac  dissimulat  aspera*  Balli  facetiaa»  ui  hominis 
miseri.    Leniter  et  herum  et  semet  ipsum  defendit,  neque 

4 

quidquam  responde^  quod  aftycto,  addere  possit  affliclionem. 
Tum  demum,  poslquam  injecta,  fortuito  AmacyWdis  menuoae 
affectu  ac  dolore  proreptus  in  querelas  erupit  Battus  et,  ve- 
ram  tristitiae  suae  causam  ipse  ap^ruit,  ponil  dissjmulaüonem 
conscientiae  Corydon  et  cousplptur  miaerum,  spem  redituri 
amoris  oslendeudo.  At  eoim  Dudet  Bau  um  tarn  humilis  con- 
solatoris  et  quod  ipse  ineauta  coofeasione  puerulum  conscium 
seoreti  sui,  ut  putabat»  (ecer^  Itqque  verbulo  et  quod  fidu- 
ciam  siinul  et  importunae  querimooiae  poeniteotiam,  prae, 
se  ferat:  O-aocriu)!  abruaioit  hunc  sercacmem  et  ad  alium 
transit,  argumento  disparem,  stomacho  parem.  Vaccia  Aegonis 
irascitur*  Hactenus  omoia  ita,  procedunt,  ut  aper^a  sit  ratio« 
Mox  difficultate  aliqua  laborat  hujus  poematis  desoripüo. 
Sninam  Dedi  iahaerenteni  incusat .  Corvdonisaue  onem  im- 
pforat.  Quaerere  juyat,  W  *o^o  flwfc  iiornivf  Nam.  si 
tota  haec  eologa,  ut  decet,  simple  x  duntaxat  et  unum  est* 
non  sine  causa  haec  inserta  simt,  quin  toti  iuserviant.  Atqui 
neque  Baiti  nec  Corydonjs  mores  in  bac  seraionis,  parte 
apparent.  Nam  illud  parum  est»  Corydonis  bonitatem  in  ope 
fe/ej^a,  op^spici    NiWominu^  mW*P  poetae.  ajrtem  a^qr, 
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score  mihi  videor.  Adhuc  enim  clara  voce  confabulati  sunt 
sermocinantes.  Nunc  arcaüa  domus  et  obscoenilatis  aliquid 
habentia  sciscitaturus  est  Battus.  Talia  submtesa  voce  et  inter- 
roganda  et  respondenda  sunt.  Non  vult  soa  sponte  arre- 
pere  Battos  vernae  ad  aures,  ne  importtraae  curiositatis  vel 
ioquisitioDis  speciem  crimenque  subeat.  At  enirn  Spinae  do- 
lor occasiontm  praebet,  necessitateoi  imponit.  Hoc  post- 
quam  nomine  proxime  accessit,  tarn  secretus  sermo  com- 
mode  institui  potuit,  quasi  ipsa  propinquita»  corporum  ani- 
mos  ad  familiärem  seeretorum  coromumoatkmem  et  ad  su- 
surros  invitaret.  Tum,  postquam  etiam  patri  hominis  invisi 
maculam  adspersit,  tanquam  expleta  ira  discedrt  Battus. 

* 

Elucet  in  bis  duobus*  de  quibos  modo  eiposui,  carmi- 
nibus  nova  qaaedam  et  caeteris  ann'quis  poetis  musitata 
amoris  aestiroatio.  Nimft  quidem  et  angusti  hedie  omnium 
consensu  illi  judicantur,  qui  a  tenero  castoque  amoris  mulie- 
bris  affectu  veteres  aKenos  fuisse  opinati  sunt.  Ipse  Home- 
rus  antiquoram,  Tibulhis  recentioruü*  contra  festaotur.  Sed 
tarnen  apud  hos  quoque  talis  amantium  amor  deprehenditur, 
qui  aut  caritat»  aut  Nbio¥ni  propior  sil ,  quam  Mti  amori ,  qui 
medius  inter  caritatem  et  libidinem  ae  potius  utrotjue  affectu 
soblimior  habetur  ;  quemqoe  posleriora  saecuta  et  Itaforum, 
Hispanorum,  Germanorum,  Britannorum  poetae  celebrare  so- 
liti  sunt.  Enimvero  usus  Tbeocritus,  etst  in  qtribusdum  car- 
minibus  rudis,  agre3tis,  immundi  etwm  amoris  exempta  intro- 
ductt,  tMia  m  »Iis  duobus  idylhis  si  qwsquam  amas  proxime 
abest  a  romantici  amoris  repraesentatione. 
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8.  Ad  Theoer.  id.  VII. 

Inde  a     06  cooqueritur  Simichidas  sive  ipse  Tbeooritus, 
quod  ardeal  amore  Philioi  pusionis  Aratus,  nee  ametur  vi 
cissim.   Deorum  opem  implorat,  ut  emolliaDt  animum  pueri 
fastidiosi.   Deoique  tenret  ipsum  paerum  admonendo  de  bre- 
vitate  floris  puerilis  v.  120. 

xai      fkdy  anluo  nenaivSQO?  al  de  yvvaZxeg 

tu  ai  ipavxi,  QiXlve ,  to  toi  xaXdv  av&og  anoQQel. 
Hactenus  spem  praefert  poeta,  compotem  se  fore  voti.  AI 
subito  pergit: 

Hf}xi*i  tot  (fQOVQiape;  ini  tiqoövqoutiv ^'Aqate , 

ftjjre  nodag  t^lßba^Bg"  6      OQ&Qiog  aXXov  dXixitaQ 

xoxxvaSooy  vaoxaiaw  ävifiqälfn  didolf\. 
Uode  haec  tarn  subita  desperatio,  ut  omittendum  deviociendi 
pueri  Studium  ceoseat?   Causam  video  nullam.    Nihil  aoet- 
dit  novi.    Atqui  turpius  peccare  poeta  vix  polest,  quam  si 
temere  quidquam  fieri,  nedum  sine  causa  ac  ratione  consilia 
boroinum  immutari  fingit.    Nempe  excidisse  videtur  versicu- 
lus  ante  exhortatiooem  desistendi,  quem  lusu  iogemi,  non 
divinatione  talem  oommioisoimur : 
si  de  <TidaQ€ioy  «j>  naidi  pexa  <pQ*alv  fpOQ, 
(Mjxiti  tot  (pQOVQtMfieg  ini  tiqo&vqouuv,  vAqa%e  x.  %.  X. 

Ejusdem  idyllü  v.  60  distinotio  emendaoda  est  commate 
pouendo : 

xai  nlopai  paXaxag  pepvapivog  ^Ayeavdvaxtog 
avxalciv  xvXlxecat,  xai  ig  xqvya  %BlXog  iqeidmv. 

b.  e.  potabo  vinum  simul  cum  calicibus  et  faeci  labittm  admovebo; 

ut  Arisloph.  Raun.  560.  xvqov  oV  ovtog  avtotg  xolg  fß- 

Xdqoig  xa%r{Gd-uv. 
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V.  *) 

De  brachylogla  sermonis  Ciraeci 

et  Latinl. 

Recens  propemodum  memoria  est,  quam  late  olim  et 
pro  libidtoe  regnaverit  ellipsis,  donec  ante  hos  XX  annos 
Hermaoni,  summi  viri,  viotricibus  armis  suis  so  conti oere 
fioibus  et  certis  quibusdam  legibus  uti  jussa  est  1s  enim 
oum  alibi,  tum  maxime  pecuüari  dissertatione  de  ellipsi  et 
pleonasmo  in  Gracca  lingua,  plurimas  ellipses  strage  eneca- 
vit,  ut  ita  dicam,  alias  agnovit,  denique  duo  ejusdem  for- 
mae  genera  in  exilium  exturbavit.  „Ante  omnia  cavendum 
„est,  ne  ellipsis  confundalur  cum  duobus  aliia  dicendi  modis, 
„quorum  in  altero  id  omittitur,  quod  e  praecedentibus  vel 
„sequenübus  verbis  intelltgendum  est,  in  altero  propter  varias 
„causas  aliquid  inchoalum  abrumpilur,  quae  figura  aposio- 
„pesis  vocatur."  Vid.  Wolf.  Mus.  ant.  stud.  Vol.  I.  p.  102 
vel  Hermann.  Opusc.  T.  I.  p.  151.  coli,  ad  Vig.  p.  869.  Itaque 
quoties  manoa  videtur  oratio  et  addi tarne oto  quodam  ex- 
plenda  est,  aut  grammatica  causa  ao  ratio  sobest,  aut  rbeto- 
rica,  prout  soriptor,  dum  partem  oratioois  omittit,  nihil 
praeter  brevitatem  sequitur,  aut  reUceudo  partem  ao  potius 
fioem  oratioois  toti  oralioni  ornatum  queodam  addere  studet. 

•)  Progr.  acad.  Erlaogae  MDCCCXXXI ,  mullis  locis  emendatura 
ac  potius  denuo  elaboratum. 
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Wie  tantundem  efficilur  omittendo  aliquo  vocabulo  quanlum 
collooando,  hic  plus  etiam  effioilur  omittendo  quam  colio- 
caodo.  Ipsa  autem  grammalica  omissio  rursus  duplex  est, 
ellipsis  ei  braehylogia,  quas  ipso  Hermanno  praeeunte  ita 
inter  se  differre  statuo ,  ut  in  ellipsi  vere  ac  plane  aliquid 
omissum  sit,  in  braehylogia  autem  specie  omissum,  reapse 
latenter  dictum  sit.  Porro  ellipseos  jus  vel  ipsa  dat  linguae 
ratio,  ut  quum  iatlp  vel  t*c  omiltitur,  vel  communis  certae 
cujusdam  lioguae  usus,  ut  quum  Graeci  b^lnnovixov^  Laiini 
ad  Saturni  usqaequaque  et  dicunl  et  intelligunt,  velHomero 
(pvldvaeiv,  Sophodi  dodvai  dicere  ttcabal  pro  integro  vvxta 
pvldffaeiv  f  %aqiv  dovvai;  sed  braohylogiae  liberlatem  ple- 
rumque  ipse  sibi  sumit  scriptor,  non  coasuetudinem  popu- 
larium,  sed  suam  ipse  orationem  et  reliquas  enuneiationis 
vel  periodi  partes  pro  interprete  satis  idoneo  fore  confidens. 

Ac  late  palet  apud  anüquos  ellipseos  usus,  latius  vaga- 
tur  braehylogia,  qua  haud  scio  an  nullus,  grammatices  locus 
aptior  sit  ad  agnoscendam  veterum  ingeniorum  indolem  ac 
Proprietäten).  Nam  st  verum  est  ,  quod  ajunt,  veterum  ac 
Graecorum  maxime  mentes  celerieres  fuiase  in  cogitando, 
quam  hodierni  popuki  praeeipueque  Germani,  luculento  ejus 
rei  documento  illa  ipsa  est  in  loquendo  scribendoque  über- 
tas,  quod  leviler  significasse  satis  habebani,  quaoalii  dieerte 
ac  plene  enunciant.  Sed  brachylogiae  queque  plurimae  sunt 
speciea  ae  formae,  quibus  pertractandis,  hoc  looo  nec  spar 
tium  spppetit  nec  animus,  quum  praesertim  de  quibusdam 
alü  saepe  exposuerint;  ut  de  iis,  quae  per  zeugma,  quae 
praegnanter,  quae  conoise  dicuntur.  Mihi  satis  nunc  est 
unum  genus  persequi,  quod  qaidam  de  recentissimis  gram- 
maticia,  quanquam  contra  usuai  veletum,  proprio  ac  pecu- 
liari  ßQaxvloyia$  nomine  complecti  coeperunt,  (juucri  ex  uno 
voeabulo  alterum  vel  radice  cognatum  vel  nolione  conjunciuni 
mutuandum  ac  repetendum  est. 

Hujus  igitur  brachylogiae  exempla  quaedam  recensebo, 
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primum  ul  banc  syntaxeos  Graeeae  Laüaaeque  partittnoulam 
illustrem,  deiode  ut  ipsa  cxempla,  quorum  bona  pars  a  cri- 
ticis  ia  dubitationem  vooari  coepta  est,  numero  al  aimiütu- 
diiM  #a  invioem  tueaitfur,  Diairtfmam  autem  tria  io  eapiia, 
ita  ut  primo  tos  topos,  eomplectar,  quifaus  idem  vooabulum 
semel  scriptum  bis  est  intelligendum;  altere  eos,  quibus 
vocabulum  forma  diversum,  sed  sono  simile  et  radioe  par  ex 
altero  vocabulo  est  repetendum;  terUo  illos,  quibus  nullo 
memoriae  adjumeoto  auriumve  mooilu,  sed  sola  vi  mootis 
ex  WQ  vocabulo  aüerum  sola  notione  cognatum  oogitatione 
est  addendum. 

'      •      •  * 

Caput  primum. 

Quum  vocabulum  aliquod  bis  est  intelligendum,  aut 
prorsus  idem  vocabulum  omissum  est  pari  sono,  pari  forma, 
aut  ex  poaito  vocabulo  simile  taatum  est  muiuandum  aiio 
casu  madove  aüave  forma  grammatioa.  Ex  Ulo  genere  sim- 
plicissimum  illud  est,  quum  nomen  aliquod  subjecto  et  prae- 
dicato  commune  est;  ut  cum  Latioi  dioero  solont :  Ea  (soü. 
causa)  kujus  rei  causa  est,  vel  Eur.  Ion.  328. 

&nav  &eav  pnu  töp  ,  %y  av  laßt]  p  twvoc. 
vel  Soph.  Phil.  891.   obni  v^i  yctQ  äJug  no»Qg  xovtoun, 
GVvvaUiv  ifioi.   Hia  exemplis  aequalia  illa  sunt  :    Horn.  II* 
XI,  801.  XVI,  43. 

oXfytj  o*^  's*  GVfXTtysmFi^  tsoJlsu-okk 
hoc  aal:  resptiratio  m  ftalfo  etiamsi  brnis  tarnen  est  rtspiratio; 
quae  sententia  non  tarn  inepta  est  quam  existiraavit  fteynius. 
AescJ».  Pers.  354. 

cxvdow  yaQ  ov%»s*  £oxoc  taiiv  d<f<paXt{. 
Ci^Off,  UI>  X  Ss\  disoemk  [laiwr}  tooo*  e*<,  ufai  pluffa  Heu- 
singetua.   Iao>  Ann.  U,  47.   Primat»  oäulti  curat*  saptHendi 
poAtis.    yn4a  viwlicaadfl  aeriptura  IV ,  5*.    Aedem  ÄugusH 
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•6t  tiiam  [adeptos]  satis  adeptos  eredUum,  ne  Lipsio  suasore 
emendettir  Aede  . .  sita.  De  similibus  Taciti  ut  Ann.  III.  63. 
Cuitus  numinum  utrisque  [cuitus]  Dianatn  aul  ApoUinem  vene- 
randi  disserui  in  Prolegg.  Taciti  p.  XXXVIU.  Negotii  aliquan- 
tulum  facessivit  eliam  Dissenio  Tibull.  I,  S.  50. 

quorum  verborum  simplicissima  expücatio  haec  est:  nunc 
mare  et  mille  aliae  viae  repente  viae  leti  sunt 
vel  potioa  Hunt. 

Vicissim  etiam  praedicatum  mutuandum  est  ex  subjecto. 
Herodot.  VIII,  80.   i'<r#t  y"Q  (soil*  noievpeva)  ta 

noievpeva  \)no  MrjSuiv.   Vid.  Matth.  Gramm.  §.  634. 

Sed  creberrime  hoc  ita  fit,  ut  verbum  aliquod  commune 
sit  protasi  et  apodosi.  Quodsi  eadem  libertate  ne  recentio- 
res  quidem  linguae  carent,  tarnen  veteres  multo  plus  sibi 
in  boo  genere  Heere  arbitrati  sunt.  Non  enim  imitabimur 
quod  Plato  Phaedoo.  p.  82  a.  $  av  kxdax^i  lo  i  uaxd  tetq 
avxtdv  opoioxrjxag  xijg  peXtxfjq,  ubi  vid.  Wyttenbaoh.  p.315. 
Tbuc.  VI,  38.  xal  didouta  pivtoi  pynoxe  nolla  nEtqwPxsg 
xal  xaxoQ&uKTiaciv ,  fjf*€h  xaxol  noiv  iv  na&üv 
(aper  KQog>vXd$a<r&ai.  Bis  cogitandum  esse  <opev  monuit 
Goellerus.   Durius  etiam  Sopb.  Oed.  T.  328. 

iyto  <P  ov  (irjnoit 
xap  dag  av  sI  tko,  u*i  xä  <r  ixqp^vto  xaxa. 
quae  verba  sie  explenda  sunt  et  struenda:  *y<»  <f  ov  py- 
noxe  einm  xapya,  pfj  tag  av  elnw ,  xa  (Ta  ixaiyvo»  xaxa 
ovtcl  ;  nun  quam  secretum  meum  aperiam,  ne  simulatgue  ape~ 
ruerim  tuat  res  male  habere  demonstrem.  Faciilima  iotelleotu 
est  Cioeronis  breviloquentia  Off.  II,  20.  Commode  autem, 
quicunque  du**,  vel  Hör.  Carm.  II,  13.  Ille  et  nefasto  te 
posuit  di>,  quicunque  primum  seil,  posuit;  sed  audacius  idem 
IV ,  2 ,  5.  Monte  decurrens  velut  atnnis ,  imbres  quem  super 
notas  ahiere  ripas .  fern  et  immens  oque  ruit  profundo  Pindarvs 
ore.  Duriter  enim  et  obscurius  conjunxeris  immensus  profundo 
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ort\  sin  mit  acceperis  and  xoivov  positum ,  immensum  de 
torrente  solo,  profundo  ore  de  solo  Pindaro  dictum  est  aptis- 
sime.  Et  consueverant  scriplores  in  talibus  loois  verbum 
commune  de  ioduslria  ia  ipso  inter  ulramque  enunoiationem 
termino  ao  limite  collocare;  Prop.  IV,  11. 

At  si  quid  doliturus  eris ,  sine  testibus  Ulis. 
ubi  Hertzbergius :  „ex  futuro  doliturus  eris  alterum  futurum  seil 
„imperativi  signi6eatione  apud  animum  repele ."  Dubitari  io 
talibus  plerumque  potest ,  utrum  post  verbum  commate  di- 
stinguendum  sit  an  ante  verbum;  ipsi  veteres  sane  neulrum 
faciebant. 

Illud  quoque  tritum,  praepositionem ,  si  eadem  duobus 
nomioibus  communis  sit,  modo  priori  tantum  nomini  appooi, 
quemadmodum  et  naturae  consentaneum  est  et  omnibus  Un- 
guis commuoe,  modo  ei  tantum  nomini  adacribi,  quod  ordtne 
posterius  est,  contra  recentiorum  linguarum  usum,  quibus 
qui  utuntur,  siogulas  orationis  partes  diligentius  dirimere 
solent  cogitatiooe  quam  veteres.  Nam  Graeci  in  loquendo 
scribendoque  arctissime  copulabant,  quicquid  copulari  ad 
perficiendam  rotundilalem  poterat,  nos  contra  commatis 
etiam  distinguimus  quaccunque  verba  logice  plenam  ao  pro- 
priam  efficiunt  enunoiationem. 

Quomodo  praepositiones ,  item  adverbia  etiam  sio  collo- 
cantur,  ut  in  ipso  binarum  enunciaüonum  conßnio  posita  ad 
utramque  perüneant.  Vell.  PaU  II,  110.  Rumpii  int  er  dum 
moratur  proposita  hominum  Fortuna,  ubi  plura  Buhnkenius. 
Tac  Ann.  VI,  32.  Artabanus  tardari  motu  modo  cupidine 
tindietae  imardescere,  coli.  IV,  50,  qualia,  nisi  prava  consue- 
tudine  corrupti  essemus,  nullis  commatis  dirimeremus. 

Non  rarius  ohte  alten  demum  membro  apponilur,  ut 
äpa  tiqöggw  xal  onlffffu  spectet,  quemadmodum  in  nostro : 
nun  und  nimmermehrl  quod  quidam  ironice  dioi  putant 
Hojus  usus  exempla  si  non  Homerus  at  Herodotus  et  tragici 
et  adeo  lsaeus  suppeditant;  vtd.  Scbaefer.  ad  Lamb.  Bos. 
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p.  777.  Herrn.  Cens.  Med.  Elmsl.  p.  »76.  Quodai  idem 
vir  summus  etiam  8oph.  Aj.  244.  *a*r  dervdletv  §foa& 
a  daiptav  xovdelg  ävdoriöv  iöida^ey  in  eundem  modum 
expttcal :  quae  nemo  quisquam  docuit ,  reprehenso  Musgravio 
„quod  de  malo  geoio  cogitaverit"  vereor  ut  recte  faciat 
Primum  enim  ofrinor  tW/**?  ovta  «c  ärdowP  vel  talt 
dixisset  poeta,  noo  dct(p»p  Möddels  dpdotoP,  quod 
aliter  intellecturus  erat  quam  ilia  Sophoclea:  rffude  xovx 
aXXqp  öixfjy  x.  t,  X.  Deinde  vis  sententiae  tofringilur,  av- 
TooVdoxiroc  si  tarn  nefanda  jactasse  Ajax  dicitur,  quam  gra- 
vissima  sit,  si  utpote  dcupovwv  ultra  quam  bomo  queat,  male- 
dioere  fiogitur;  vid.  v.  504.  Sed  lucul  enter  Schneide*inus 
emendavit  epigr.  ap.  Plutarch.  Pelop.  1. 

ol  de  &dpop  %6  typ  &4peroi  nauop  obre  te  #mf<rx6fr 
ubi  Mss.  ov  inseruerant  ante  typ.  Vid.  ad  Fr.  Simoo.  p.  149. 
Bundem  usum  asoivere  LaUoi.   Virg.  Aen.  I,  544. 

Quo  justior  alter 
nec  pietote  fuit,  nec  bello  major  et  armis. 
Huo  referes  etiam  Fr.  Pabii  Piotoris  apud  Gell.  N.  A.  X,  15. 
Flamen  Malis  .  .  nodum  in  apice  neque  in  cinctu  neque  ulla 
in  natu  uttnm  habet.  Quodsi  Pietor  id,  quod  Thymus  putat, 
dicere  voluisset,  in  apice  quidem  faisse  nodum,  in  reliquis 
autom  vestia  partibu9  nullum,  aliter  haud  dubio  looutus  esset. 
Neo  obstat  quod  Titras  apud  Pestum  narrat:    Offendicet  ait 

T^%&%^Bl&  ft^^fOf   ^%&^fo^t£ S  f*££tft£^lltf*  f*£Wt^e^a^Öa^s*  J*»  ^^tlffl 

apices  oumibus  sacerdotibu«  commune«  fuere,  Dtalhimautem 
apie«9  hoc  propriom  bebuare  ut  nodis  carerent. 

Singulare  exemplum  negationis  latius  regnantis  pratbet 
Nep.  Att.  VII,  2.  Ipsum  Pompejum  conjunctum  non  offendiL 
quae  verba  vix  aliud  qoidquam  possunt  significare  quam 
hoc :  Pompejum,  quoniam  nutta  ei  conjunclus  erat  neoessitu* 
dine,  non  offendit  remanendo. 

Noo  fere  Gratci  opmor  Tel  Laiini,  qui  quidem  classic! 
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multo  ml  1  i  impatientiores  talis  cacophoniae  quam  n  ostrat  es 
Quem  eoiru  nostrum  offendat  der  derWache  gegebene 
Befehlt  vel:  als  sie  sie  (Ula  illos)  getehn?  Yii  oredo 
Demosthenem  id  ausum  eise,  qaod  in  Philipp  I.  p.45.18.B. 
xav  Vfkülq  «Va  nocy  nJLetov$  .  .  %HQOJorticrj%e  oxqatww 
tovty  netoercu  cum  H.  Wolfio  suspicatus  est  O.  Schaeferus 
App.  T.  I.  p.  944  ab  eo  ne  hiarei  oratio  scriptum  faisse :  xai 
***  ifkets-  Nempe  in  ipso  xuy  eist  lalet  copula  et.  Nedum 
Apollon.  Bh.  II,  160.  ttj  obirudere  debuerit  receeüsaimus 
edilorl  Idem  olim  cooatus  erat  Casauboaus  in  Plat.  Gorg. 
p.  481  o\  tov  re  *A&uvaltoV  dyptn)  xal  %ov  %o*  nvfiXttp- 
tioxq,  jure  ideo  noiatus  a  Sulmaumio.  ta  Cm.  Pam.  V, 
12,  6.  Neoue  emm  tu  is  es ,  qui  qui  ei»  nescius  optimus 
Mediceus  aliique  Mls.  eui  find  sis  exbibent,  qoae  structura 
non  longius  abest  ab  usu  Latioorum  quam  ilkod  Juvenalis: 
si  vis  esse  aliquid.  Ac  tarnen  reliquit  illud  vitium  Qreiliu», 
adeoque  in  tersisaima  epiatola. 

Hioc  etiam  solemnes  illae  phrases  naq  fjpfyar  aitemis 
dieöus  et:  colent  [seil,  se]  inter  se  ac  dUigent,  quod  baud 
soio  an  nunquaua  plene  dictum  reperialur. 

Sed  ubi  rhetoricam  aliquaoi  vim  habet  ejusdem  vocabuii 
iteratio,  non  solum  non  offeudere,  sed  ubi  easu  vei  librario- 
rum  sooordia  evanuerit,  criticea  ope  restitui  debebit,  ei  in 
Justin.  XX VJ,  2.  Tanta  .  .  fortunae  varietas  erit,  ut  vicissün 
reges  nunc  ex  nies  nunc  reges  tiderentur.  lbi  aut  omnia  me 
faliunt  aut  scripsit  Justinus:  ut  vicissün  rege»  nunc  aarw/e», 
exules  nunc  reges  viderentur. 

Neque  deterriti  sunt  ab  omittendi  audacia,  quin  vocabu- 
lum  semel  scriptum  non  solum  bis  sed  etiam  diver sa 
signifieatione  intelligi  vellent.  Non  dico  eos  locos  quibus 
idem  vocabulum  ad  unum  membrum  propri»  vi,  ad  alterum 
tropica  ei  immutata  referier ,  cujus  rei  exemplam  qaoddam 
commune  est  Pmdaro  Olympt  I,  144.  elev  Olvofsdov 
ßlav  Tietq&ivem  %e  avvevvov  cum  Sophocte  Tracb.  350  colk 
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va.  364.    »c  «je  «Hflfc  «w**c  *«*koc  Evqvt6v  & 

$Xoi  x^y  &  vxpinvQYOv  Oi%aXlav  h.  e.  ut  Eurytum  necaret 
et  Oechaliam  caperet.  Sed  multo  magis  memorabilis  est  locus 
in  Tac.  Agr.  30.    Oieila/w  praesidiis  castellisque  eircumdatae 

Inntn  mtxünp  mirnmi0  4i  t  n«///i  fintf  ttrtf rmnin*  mah/i  nnft 
•  i  yiiiuyiic  f     w  •    #••»•§*#     umc    ui  MlM*lvtw«i     www    J*%MW  m 

illacessita  transierit ;  quam  librorom  scripUiram  lam  ingeniöse 
quam  erudite  tutatus  est  Solling  Obss.  ad  Tac.  Agr.  p.  18 
coli.  Hist  IV,  5.  Non  ut  plerique  (hoc  est:  non  ut,  quemad- 
modum  plerique)  nomine  magniflco  segne  otium  v ehret.  Add. 
Ann.  II.  33«  Dxstinctos  senotus  et  equitutn  census ,  non  quid 
diversi  natura,  sed  ut  locit  (h.  e.  sed  ut,  quomodo  locis) 
ordinibus  dignationibus ,  antistent  talibus  quae  (Med.  talisque) 
ad  requiem  animi  out  salubritatem  corporum  parentur ,  ubi 
Nipperdtngua  sed  ut  ut  scribi  jussit.  Neo  Tacito  boc  proprium 
est  Non  altter  Gio.  Orat.  II,  17,  73.  Non  sane  quemad- 
mo  dum  in  clypeo  idem  illc  artifex  minor a  Uta  opera  facere 
discat  laborabit.  Agnovit  ibi  braobylogiam  Orellius,  merito 
aaperaatua  Eroestii  WytteDbacbiique  conjecturam  quemad- 
modum,  ut  in  clypeo.  Nec  desisto  quin  eadem  ratfone  ex- 
plicem  Cic.  Repi  I,  40.  Ergo  etiam  illud  t>ides  quo  progre- 
diente oratione  venturum  me  puto ,  Tarquinio  exacto  mira 
quadam  exsultasse  populum  insolentia  libertatis ;  nam 
solentiae  Dornen  homonymum  est,  modo  a  saliendo,  exsultando, 
modo  a  solendo  derivandum ,  prout  superbiam  aut  insuetu- 
dinem  indicat  Brgo  priore  potesUte  cum  exsultasse,  poste- 
riore cum  libertatis  conjunxit  Cicero. 

Caput  alteram* 

Multo  crebrius  in  posito  aliquo  vooabulo  vocabulum 
aliud,  sed  eadem  radice  ortum  solaque  flexione  diversum 
latet.  Exempla  bujus  licentiae  ülostriora  ita  ordinabo,  ut  pri- 
mum  eos  locos  enumerem,  quibus  nomen  ex  nomine  vel  ex 
verbo ,  deinde  ubi  verbum  ex  verbo  repetendum  est. 
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1.   Nomen  ex  nomine  vel  ex  verbo 

Ac  frequentissime  quidem  casus  nominis  ex  casu. 
Ordiar  a  pronoroinibus.  Plena  dictio  apud  Cic.  Legg.  I,  2. 
Singuli  tingulorvm  deorum  sacerdotes,  quam  saepo  in  bre- 
vius  cootrabilur!  Mireris  cur  Cludius  in  Veil.  Pat.  II,  10. 
Septem  ante  .  .  Cn.  Domitium  fuere  singulis  omnino  parenti- 
bus  geniti,  emendandi  quam  explicandi  via  singuli  aute  sin- 
gulos  inserere  raaluerit.  Horat.  Carm.  III,  11.  36.  Sorores, 
quoe  eelut  nactae  vitulos  leaenae  singulos  eheul  lacerant, 
b.  e.  suum  quaeque  maritum.  Durius  etiam,  si  baec  est  du- 
riües,  Propert.  IV,  11.  84. 

Atque  nbi  secreto  nostra  ad  simulacra  loqueris , 
Vi  responsurae  singula  terba  jace. 
b.  e.  tanquam  ad  nullum  non  verbum  sim  responsura.  Eodem 
perlinet  Luc.  Aot.  Aposi.  II>  3.  inaB-iai  te  (seil,  fiia)  i<p  eva 
exa<rtoi>  avicay.  Tbuc.  II,  34.  kdqvaxag  xvnaqtcaivag 
äyovaiv  a)ia^ai  (pvtfg  exdattjg  plav.  Alii  MSS.  fiia.  Nuper 
K.  W.  Kruegerus  adscripsit :  „iiia.  (Ua  plavV  Recte  uti- 
que,  si  verba  sie  inlelligi,  falso,  si  emendari  voluit. 

Sed  nunquam  crebrius  hoc  fit  quam  in  pronomine  avtog. 
Horn.  II.  I,  355.  XIX,  89. 

eXtoy  ydq  ix^i  yiqag  avtbg  dnovqag 
h.  e.  uvtog  iavrif.  Alioquin  enim  avtog  non  modo  abun- 
daret,  sed  rebus  modo  narralis  aperle  repugnarel;  nam  qui 
per  praeoones  aliquid  abstuiit,  is  etsi  abstulisse  dici 
polest,  (amen  ipse  (h.  e.  sua  manu)  abstulisse  non  polest 
dici.  Ac  ne  forte  avtog  ad  €%h  referamus,  obstat  XIX,  89. 
fjpcttt  th)  6V  \i%ikk^og  ytqag  avtog  am\vq(tiv.  ParilerOd. 
1,  131.  ndq  <T  et vt dg  (seil,  ccvt^j)  xXkj^ov  &tto.  Recte 
igitur  Bultmannus  in  Sopb.  Phil.091  ip1  avtog  v\v  rtqogovqog 
facile  inlelligi  avitZ  ait.  Id  ipsum  addidit  in  simili  sententia 
Luciaous  Erfurdlio  laudatus:  tvuzelc&ta  povoq  kavzy  yei- 
r»v  *ai  bpoqog.   Vid.  Perii.  ad  Ael.  V.  H.  XU,  1.  Verheyck 
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ad  Antonin.  Lib.  p.  14.  ed.  Koch.  Etiara  Aj.  1*34.  sie  ex* 
plicanda  sunt  Agamemnonis  verba; 

äX£  avtog  aQxwv*  o~£  yifc>  A\ag  enXti. 
seil,  afoov ,  quibus  verbis  plenam  Teucri  locutionera  respicU 
vs.  1099.  ovx  avtog  i^inXevffey  tag  avtov  xqatMv;  ubi 
Hermannus  quoque  et  Lobeckius  pravum  post  i^inXevctv 
comma  reliquere,  tanquam  avtog  h.  1.  signißcaret  nitro. 
Struendum:  odx  i^inXevGev  tag  avtog  avtov  xQatäv; 
Quodsi  Eur.  Ion.  660.  h'a  <f  ipavtai  tfv  Hermannus  etk 
p  avzaj  correxit,  verba  magis  dilacida  reddidit,  non  magis 
Graeca.  Thuc.  IV,  19.  olim  valgabatur  tjy  naqoy  to  cevro 
dqaaai  nqbg  td  imuxkg  xal  äqetjj  avtog  vixfjcag  naqd 
a  nQogedixsro  petQtüig  %vvaXXayjj.  Nuper  Kmegerus  avxöy 
edidit,  codicum  quorundam  autorilate  adjutos  avtov  exbi- 
bentium.   Sed  avtog  seil,  avrby  exquisitius  dictum. 

Quodsi  idem  avtog  tan  tum  valet  quanlum  povog,  ut  in 
illo  avtol  Iciisvy  wir  sind  unter  uns,  quoi  imitatus 
est  Tac.  Agr.  15.  Jam  ipsos  guod  di/ficülimum  fuerit,  deli- 
berare,  plena  dictio  legitur  Demosth.  Phil.  I,  p.  46.  ol 
<T  avtd  xa&  avtd  rre  titvixd  ütiiv  Gtqate vetai.  Simiffter 
Hesiod.  Opp.  293. 

ovtog  [ih  navaQiGiog ,  og  avtog  ndvza  vo^Gfi 
b.  e.  avtog  dop  iavtov ,  ut  Sopb.  Oed.  T.  704.  avtog  %vt>€i- 
dwg  q  pa&a)v  aXXov  ndga;  Vel  Horn.  Od.  XXI,  19fr 
ßovxoXe,  xal  gv  ,  Gvipoqfit,  h'nog  tl  xe  iivd-fiGalpijv, 
ti  avtog  xev&o);  qtaGftat  As  fie  ftvpög  «vtoyei. 
h.  e.  avtog  naq  ipavtto. 

Nec  desunt  Laiina  excmpla.  In  Tac.  Ann.  XIV,  9.  Mnester 
ipse  ferro  transegit ,  nuper  Orellius  Ernestio  obseculus  ipse 
se  contra  Medicei  sui  testimonium  edidit.  Nimirum  quantu- 
lum  intest  inier  hoc  exemplum  et  illam  legem,  cum 
Laiini  colent  inter  se  ae  diligent  scribunt  omisso  verborum 
objecto?  Denique  quum  rede  praeeipitur,  ut  sertbatur 
meos  ipse  Hbros  tavdo  pro  eo,  quod  mens  ac  ratio  postulare 
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videtur,  meos  iptiut  tibros  laudo,  id  dod  antiptoain  aed  bra- 
chylogiam  pro  fönte  et  causa  habet;  nam  iotegra  locirtio 
foret:  meos  ipte  ipnus  libros  laudo.  Ex  bis  pronominibus 
id  omittebatur,  quod  requirere  et  supplere  legentes  majore 
necessitate  cogereotur.  Late  palet  hie  locus  et  altius  repe- 
tenda  est  ejus  explicalio. 

Gaudent  plurimarum  gentium  poetae  quique  alii  facun- 
diae  Student ,  vocabulum  idem  diversa  forma  grammatica 
geminare,  ut  simul  auribus  blandianlur  jucunda  soni  similitu- 
dine,  simul  menlis  aciem  advertant  et  delineant  acuta  qua- 
dam  notionis  diversitale.  Denique  in  polyptotis  illae  deliciae 
copulantur,  quarum  una  in  alliterationibus,  altera  in  anli- 
tbesibus  separatim  habetur.  Ac  saepe  polyptota  seclantur 
veleres  cum  nullo  sentenliae  incremenlo ,  nisi  quod  intendi- 
tur  notio ,  quae  alteri  polyptoti  membro  inest ,  ut  in  Home- 
ricis  oio&fv  otoc  et  alvo&ev  aivtaq  vel  in  Soph.  Tr.  613. 
dviriqa  xaivo)  xaivov  iv  nvithbpaxi.  Lusum  dixeris,  cui 
saepe  etiam  pedestres  scriplores  indulserunt,  utTac.  Germ.  4. 
Populos  nullit  alii*  a Harum  nationum  connubiis  infectos, 
pleonasticum  sane  addidit  alüs  et  suspectum  plurimis,  doneo 
Gerlachius  coraparavit  Plat.  Pbaedr.  p.  278  a.  iv  aXXaictv 
älXav  tpvxatg.  Nec  praecisius  Eur.  Troad.  502  vel  nullo 
aurium  lenocinio  conjunxit  dtä  ydpov  piag  Iva  \yvva$xog. 
Ac  talia  vocabula  juxta  se  poni  solebant  ^m^ßatcog ,  ut  in 
Ulis:  naQ  ovx  i&iXav  iS-eXovcrij  vel  mal  %e  xqo  b  xov 
ivotiffev,  ut  et  suspicio  forluitae  repetilionis  ac  per  socor- 
diam  admissae  abesset,  et  opposita  juxta  se  posita  magis 
elucescerent;  vid.  Maltbiae  Gr.  Graec.  p.  1191.  Enimvero  huic 
ipsi  figurae  rhetoricae  contrarium  fuit  breviloquentiae  .Stu- 
dium, cui  dum  obsequuntur  ex  binis  membris  consulto  cu- 
mulatis  alterum  omittebant.  Sed  (quod  probe  nolandum)  ut 
superesset  vestigium  figurae  rhetoricae,  id  membrum  omitte- 
bant, quod  magis  necessarium  videretur  ad  sententiam  ae- 
griusque  desideraretur,  illud  autem  retinebant,  quod,  si  inte 
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gra  reiinquereiur  enunciatio,  supervacuum  et  ornatus  causa 

additam  foret  IIa  confidebant  agnitum  iri  primitivam  forraam, 
itaqae  mtsoere  sibi  videbantur  venustatem  rhetoricam  et  bre- 
▼itatem  grammaticam.  Multi  hujus  observationis  ope  loci 
illustrantar.  Horn.  II.  XX11I,  647. 

tovxo  <P  iyto  TtQOtpQwv  dixopcu,  %aiqei  de  pot  yTOQ, 

tag  t*ev  del  fiipytjffcu  ey^iog. 
Acute  sensit  Scbol.  Yen.  non  ideo  laetari  Nestorem,  qaia 
ipsom  Achilles  benevolum  esse  meminisset ,  sed  ideo ,  quod 
Achilles  benevole  Nestoris  recordaretur.  Qnapropter  ad 
scripsit:  evr^iog  dvtl  tov  eVqug,  taoqaam  vel  sine  prae- 
positione  ulla  genitivi  adjectivorum  pro  adverbüs  usurpari 
possent.  fmo  plena  diclio  quam  esset:  <ag  pev  del  pipvn- 
<ra&  ivtjfis  ivfiioe,  ut  in  Aesch.  Eum.  992.  tagte  faq 
evy>Qovctg  evtpQoveg  del  fieya  itp&vtec ,  primariam 
membrum  cogitalione  suppleri  voluit  poeta.   Ibid.  XXII,  389. 

ei  de  &ccv6  vt  (av  neq  xa%ah]&ov%  eiy  ^Atdao, 

avxäq  iy<o  xal  xel&i  tpilov  j*e/*yij<roju  iiaigov. 
subjectura  est&avoptfc.  quod  latet  in  Savovtnv,  nonirtW?. 
Od.  VIII,  167. 

ovtwg  ov  rtdvt ecffi  %teol  %aqley%a  didovatP 

dvÖQaffiu  ovre  «ywijv  ovt  &q  fpqiyag  ovt  ayoQijtvv. 
manca  et  inepta  erit  sententia,  donec  ndvna  ex  rtdytetrtn 
repetieris.   Hino  in  Orpb.  Litb.  14. 

all  qtoi  xelyovg  ptv  dfuofHjroi  Jwg  oixot 

XctlQovtaq  di%avzo  deipeviMV  h%  uqigtoi. 
non  substituendum  est  %aiqovteq,  ut  Rubnkenio  videbatur, 
sed  cogitatione  addendum,  coli.  Odyss.  XVII,  461.  xaqna- 
UfH»g  %alqovxa  tpll^v  %aiqovteg  ejtepnoy  elg*l&dxqy. 
Sopb.  Aj.  1254. 

ftfyag  de  TclevQa  ßovg  vno  er/Hxqag  optog 

pdoxiyoq  oQ&dq  eig  66 6 y  noqevetai. 
pro  ^  ^  eig  *o*o>.   II.  XIII,  1S3. 
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tpttvoy  #  iftnoxopos  xoQV&eg  Xa^n^crt  yaXoaftv 
vBvovtar  mg  nvxvoi  igtitrtavay  aXXfjXouriv. 
pro  iffavov  xoqv&eg  xoqvSuv  vel  äXXqXay.  Simonid.  Mall.  41. 

<P  ug  noyxog  aXXolyy  k'xet  non  differt  ab  eo  quod 
v.  11  legitur:  ooy^y  <F  äXXo%  äXXolqy  exe«.  Quapropter 
non  poenüet  in  Sopb.  Oed.  C.  530  librorum  scripturam  reti- 
nuisse:  xax$  p£y  evy%  noXtg  ovdiy  l'ÖQsg  [seil,  ovdäv 
I'Sqiv]  ydptov  ividfiffev  äxa,  spreto  Brunckiano  l'ÖQiy.  Inte- 
gram  seotentiam  habes  v.  079.  erixte  ydo  pe  ovx  eidox 
ovx  eldvia.   Porro  ejusd.  El.  45. 

Xoycjf  dk  XQ&  toujid*,  fci  £lVe(  p>ev  ei 
Qwxevg  naq  äyÖQog  Oavortoog  jjxwr 
in  quibus  verbis  quid  offendat,  disci  polest  ab  Hermanno; 
quid  voluerit  poeta,  intellexit  is  qui  Oooxtcog  emendandum 
esse  censuit,  Kruegerus  ad  Dionys.  Halic.  p.  290;  nimirum 
id  ipsum  latet  in  antitheto  Qooxevg.  Etiam  Tbuo.  IV,  85. 
fjpetg  piy  yaQ  oi  Aaxedaip6vto$  olopeyol  %e  naqä  $vppa- 
%ovg,  xal  nqiv  hqyif  ayixicr&ai,  1$  yovy  yvwpri  vfew,  xai 
ßovXopivoiq  k'aea&ai  xivdvyoy  %e  toa6vde  äveooiipafier 
x.  t.  X.  suspicaremur :  oiopeyoi  %e  .  .  xai  ßov Xopeyos, 
nisi  praeslaret  eum  ipsum  nominativum  supplerc.  Attigit 
hoc  bracbylogiae  genus  Elmslej.  Add.  ad  Eur.  Heracl.  131, 
notando  Orest.740.  ovx  ixetvog  [seil. Sxetyqy]  äX£  txelyrj 
xelyoy  ty&ady  fjyccyw,  coli.  SuppL  521.  El.  930,  vindicans 
bis  exemplis  Hippol.  1042.  €i  yäq  cv  ptv  [seil,  ifiog]  näig 
i\<T&,  iyta  di  sog  Ttowfc,  a  Marklaodi  conjeclura  pov  nötig. 

lo  Hör.  £pod.  I,  22.  non  ut  adsit  auxüi  latura  plus  prae- 
senttbus,  supervaeuum  est  et  laoguidum  proesentibus,  nisi  ad- 
ditur  cogitatione  praesens,  coli.  Terent.  Ad.  IV.  5,  34.  Quum 
hone  sibi  videbit  praesens  praesenti  eripi,  vel  Hec  III, 
2,  15.  IV,  1,  42.  Plaut.  Most.  V,  1,  27.  Nec  aliter  Hör.  A.  P. 
101.  intelügi  debet: 

Ut  ridentibus  arrident ,  ita  flentikus  adsunt 
Human*  tultus. 
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Nam  ßentibus  adsunt  seil,  flentes  non  differt  ab  eo  quod 
Benllejus  requirebat  ita  ßentibus  adfient.  Vid.  Ovid.  Met. 
X,  142.  Aderisque  dolentibus,  coli.  Liv.  XL,  54.  Nihil  cor- 
ruptum  in  Eddü  Ann.  1. 

Aeternum  seritote  die  in  concorditer  eunbo. 
habetur,  dummodo  explicetur:  In  aeternum  seritote  diem 
die»,  quemadmodum  illud  gradum  addere  h.  e.  properare, 
apud  Liv.  III,  27  vix  aliler  potesi  intelligi,  quam  in  diversa 
paulum  locutione  pleno  dixit  8oph.  Oed.  G.  190.  ß  der  et 
ß et  ff  iv  aQpoffcu.  Et  Tao.  Ann.  VI,  26.  Aversatus  sermo- 
nem  Nervo  abstinenliam  tibi  conjunxit  seil,  abstinentiae  ante 
Caesaris  sermonem  coeptae,  i.  e.  continuavit.  Similiter  Cic. 
Orat.  III,  15,  58.  Labore  assiduo  et  quotidiano  assuet*  seil. 
labori,  ut  Tac.  A.  II,  52.  Illud  Horatii  Carm.  11,  13,  12.  Quid 
quisque  eitet  nun  quam  homini  satis  cautum  est  in  horas  coli.  A. 
P.  60.  ve!  Solon.  Fr.  V,  47.  ccXXog  yijp  fipvcov  eig  iviavxbv 
XarQ€vei1  quanquam  usu  sancitum  tarnen  natura  tarn  maneum 
est,  quam  si  nos  diceremus  zu  Stunde  pro  integro  von 
Stunde  zu  Stunde.  Quod  saepe  legitur  in  diem  mvere, 
pleno  sonat  de  die  in  diem;  unde  factum,  ut  eodem  sensu 
sed  altero  casu  omisso  de  die  scriberet  Tertull.  Apolog.  6. 
p.7.  Laudatis  semper  antiquos  sed  note  de  die  vivitis.  Idem 
Hör.  Carm.  I»  2,  21.  Audiet  dies  aeuisse  ferrum,  suppressit 
ultro,  in  quo  cardo  sententiae  vertebatur,  adoersus  cites. 
Notissimum  vero  est  idioma  illud,  cujus  aliquod  exemplum 
ad  Demoslh.  Olynth.  I,  p.  13, 17.  R.  tigug  etyvoet  tbv  ixet- 
&ev  nolepov  devqo  ffeovta  illustrat  G.  Schaefer.  Appar.  ad 
Dem.  T.  I.  p.  206.  „Plena  b.  e.  ad  Xoytxfjv  dxgtßstav  ex- 
„acta  oratio  haec  foret:  %bv  ixet  notepov  ixet&ev  öcvqo 
„ijSovra.  Nunc  vide  vim  attraclionis ,  qua  factum  ut  idem 
„brovius  ao  rotundius  diceretur."  Nempe  attractio  nulla  est 
sed  braehylogia. 

Alia  exempla  fortuttae  id  genus  breviloquentiae  haec 
sunt.  Horn.  IL  V,  268. 
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TIS  YEvetii  kxXetpe  avaS  dyÖQtav  Uyxfong 
XäÖQij  Jaopidovzos  vnocx&v  ^Xeag  Innovq. 
Perperam  ibi  post  *Ay%lGHS  commate  incidilur.  Structura 
et  mens  baec  est:  zavz^g  %%$  yeveas  %nnoiq  O^liaq  tn- 
Ttovg  Xd&QH  Aaopiöovxog  ünoaxtav  W/z/crtys  exXexpev,  II. 
XVII,  212.  de  Hectore  Achillis  armis  ioduto: 

ivddXXeto  Si  cqpict  näciv 
zevxect  Xapnopevos  peya&vpov  Utile io) vog. 
b.  e.  hddXXexo  avxds  Jlf{Xei(üv  etvm.  ut  XX1U,  201.  Od. 
III,  240.  tagte  poi  dödvaxos  ivddXXexcu.   Jure  enim  dese- 
ruit  Im.  Bekkerus  Aristarchum  peyctfrvpo)  Jlr(Xei(üvi  prao- 
ferentem,  cut  obsecutus  erat  Spilznerus.   Od.  IV,  094. 
äX£  o  pev  vpixeqos  topos  xal  ceeixiu  iqycc 
(fcttvetcch 

pleoe:  ö  vpheQog  topos  a«W  *#l  eqya  vpixeqa  aeixij 
(patvetai.  Secus  ei  Latiai  et  Germanici  interpretes.  Noa 
aliunde  lucem  accipit  locus  conclamatus  Tbuc.  I,  39.  iyxXtj- 
pdxuv  de  pöywv  aptxoxovg  oiixa  t&v  pexd  rag  nqd^eig 
xovxtav  prp  xotvtoeviv ,  quorum  ordo  verborum  bio  est: 
äfieioxovg  de  [seil,  xeov  nqd&tav]  pr\  xoivmtlv  povmv 
x&v  pexd  tag  nqd'ietg  xovxcav  iyxXi\pdxoiv :  iniquum  est,  ut 
ii,  qui  f actis  eoram  oou  iaterfuerunt,  malorum  tanlum  ex  factis 
Ulis  Datorum  partieipes  fiant.    In  Plaut.  Prol.  Amph.  33. 

Propterea  pace  advenio  et  pacem  ad  vot  affero. 
accusativus  pacem  delendus  et  ex  ablativo  supplendus  est. 
Et  in  Tac.  Ann.  IV,  26.  Repetitvs  es  antiquo  more,  quod 
Med.  exbibet,  reliueri  poterit,  si  tnot  ex  tnore  iatelligetur, 
quum  praesertim  mos  tarn  collective  de  uuiversis  moribus 
quam  de  siogulari  aliquo  more  usurpelur. 

Numerus  ex  numero  repetitür  Herodot. VIII, 38.  bnXi- 
xag  ptQovag  ij  xax  dv$Qta7Z(AV  <pvciv  [seil,  (f  vtjeig)  h'xovxag. 
Nec  pi^ova  scripsit,  ut  Wesseling^*  poslulavit,  neo  ioyzag, 
ut  Valcke^arius. 
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Genus  ex  gen  er©.   Virg.  Aen.  1,  462. 

Sunt  lacrimae  rerum  et  meutern  m  ort  alt  a  tangunt. 
h.  e.  lacrimae  ob  res  mortales ,  ut  H,  784.  Lacrimas  dileetae 
pelle  Creusae. 

Gradusexgradu,ut  comparativus  contineat  positivam 
laleat  ro  in  positive  Nolum  illud  Herodoti  VII,  137.  xovxo 
pol  ip  xotg  [soil.  &e(oig]  Ouoxctxov  <pa£pexcu  yevt<j$at.  In 
Tbeogn.  174. 

avÖQ  aya&op  nepltj  ndpxmv  däppfitn  ndhaxct, 
xai  yr}QU)g  noXiov ,  Kvqpc,  xai  ^mdXov. 
non  tarn  ut  quibusdam  visum  pdXtffxa  pro  päXXop  dictum, 
sed  paXXop  ex  (idXtvxa  repetendum  est.  Addam  audacius 
et  quod  Weicherti  acumen  fugerit,  ex  Mel.  III,  7,  2.  Taurus 
.  .  alit  formicas  non  minus  maximas  canibus,  hoc  est:  for- 
micas maximas,  non  minus  magna s  canibus. 

Nomen  aliud  alio  ex  nomine,  ut  cardinalis  nume- 
rus ex  ordinali.   Horn.  II.  X,  252. 

naqwxfptBP  de  nXiap  i>t>£, 

xwp  dvo  fjLOiQcccop,  xQtxdxfj  d*  ext  poioa  XiXeiTtxat. 
Sic  enim  distinguendum  est  post  pfö,  ut  dt'o  non  genitivus., 
sed  nominativus  et  appositio  habeatur:  nXetop  yyovp 
dvo  potQcu  t&p  XQtcoy.  Nam  sicut  apud  Thucydidem  alios- 
que  xd  dvo  fieqri  dimidium  indicat,  suppleto  generali  quodam 
partium  indice  (Nenner),  x<5p  xsacrdQOJv ,  sie  b.  1.  numerus 
partium  universarum  agnoscitur  ultima e  partis  significatione, 
xQixdxyg.  Frustra  desudarunt  in  Horum  versuum  illustratione 
tarn  scholiaslae  quam  editores.  —  Vel  res  ex  persona. 
Quodsi  durijfoeg  idoap  dii  dicuntur  Homero,  latet  doffiwp. 
Nam  quod  Bultmannus  Gramm,  ampl.  T.  I.  p.  15S  contendit, 
esse  idbup  formam  neutrius  rariorem,  de  eo  aegre  mihi  per- 
suadebitur.  Nec  quidquam  contra  hoc  momenti  habet  locus 
II.  XXIV,  528.  n&os  .  .  dcoocor,  ola  dtötoa^  xaxup,  heooc 
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&i  iduy,  ne  sio  quidem  habiturus,  si  idwv  et  xctxwv  sedes 
commutarenl;  nunc  autem  tam  longo  intervallo  quam  lenis 
haeo  synesis  videri  debebit  in  eo  poeta,  qui  <plXe  xlxvov 
coojungere  soletl    At  in  Hesiod.-  Sout.  9.   ßXeyxxQtav  ano 
xvctyeduv  a  feminino  nomine  ^  ßXiyccQog  ducendum  videtor. 
—  Vel  substantivum  ex  participio,  Tac. Ann.  XV, S8. 
Quidatn  amissis    omnibus  forlunis ,   diurni   quoque  victus 
(seil,  omissione),  a/tt  caritate  suorum  .  .  interiere.  —  Vel 
Partioipium  ex  substantivo  Soph.  Trach.  562. 
og  xa/nfc  %qv  naTQwov  fjvfxa  atöXov 
%i>y  cHqaxXet  td  nqaxov  evvig  kenou^v. 
b.  e.  fftolov  trtctX&aa,  ut  Theoer.  XII,  15. 

äXXtjXovg  (F  iyiXqatt»  fop  Cvy<ji. 
seil,  tevx&iyteg. 

Etiam  relativae  formae  si  non  ipsius  pronominis  ai  par- 
ticularum  eerte  latent  in  demonlrativis.   Horn.  H.  Cer.  137. 

k'p  av%  oixteiqate  xovqai 
KQOipQOviag,  iplXa  xixva,  rtag  ngog  ö<6u,a&  'ixupat. 
facile  crederem  tiwg  pro  tag  eodem  poetarum  jure  poni, 
quo  %6v  pro  oy,  nisi  illud  etiam  pedestres  scriptores  admi- 
sissent ;  unde  patet  illum  usum  ad  syntaxin,  non  ad  dialectum 
poetarum  pertinere.  Nam  Plat.  Gonv.  p.  IUI  e.  xal  xiag 
piv  av  nätdsg  waiy ,  cui  scripturae  aegre  pepereit  X.  J. 
Rueckertus.  Demosth.  Olynth.  II,  p.24a.  aigneQ  yä<>  iv  xolg 
(TwfMXGt  ximg  per  ay  eogwfiiyog  rj  ttc,  ovSty  iitata&äve- 
xai  rmy  xad^  exaffxct  Gad-QÜy  y  quae  brachylogia  a  plana 
dtetione  Timocr.  p.  721.  ded4<r&co  xt<og>  h*g  av  txxiari,  ita 
fere  usu  differt,  ut  dum  a  quamdiu,  e  quibus  hoc  posterius 
emphaticum  est,  dum  et  donec  erophasi  carent.  Desperavit 
H.  Sauppius  de  lonicae  apud  Demosthenem  formae  veritate, 
non  ignarus  eorum  quae  de  fide  lectionis  disputaverat  Butt- 
mannus  Ind.  Midian.  p.  187.  At  enim  xitag  non  lonicum  nec 
relativum  est,  sed  Altioum  et  demonstrativum.    Etiam  nulla 
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sooi  situthUidioe  jiqI»,  «im«/,  nun  dici  solent  pro  adverbiis 
cum  coojuocliooibus ,  pro  nqiv,  simulac ,  quo  da. 

Saepe  eliam  nomioa  ex  verbis  repeleoda  sunt;  ao 
primum  quidem  subslantiva.  Tritum  illud  est  tQaig  n^cct- 
<r&cti  seil,  nfaff**  8*1  eodem  pertinet  illud  Homericum  II. 
XXIV,  m. 

ov  ptv  yaQ  ro*  iy&  xaxov  oGaopevn  %6tf  Ixdiw. 
coli.  XIV,  »98.  309.  Scholia  illic  o\»/ia,  nie  b$og  cogitatione 
addi  jubent,  dos  vocabulum  fictitium  iypa.  Nou  alia  ratio 
est  Iocutiooum  zdde  palvetat,  turbidum  laetari,  roucum 
mugire.  Herodot.  I,  109.  to  nctidiov  xexocffirfutpoy  %qv  evtl 
O-avarut  seil.  xoGpyaiy,  coli.  VII,  34. 62.  Plat.  Gorg.  p.  457  d. 
tbv  iavTwv  (seil.  Myov)  Xfyetv.  Multa  ejus  generis  collegit 
Berohardy  Synt  p.  190. 

Eodem  refero  tag  tintiv  Uerodoto,  Thucydidi,  Xeno- 
pbooti  frequentatum,  oou  diversum  illud  ab  tag  enog  ein  ei  v, 
quod  praetulere  Aeschylus  et  Euripides.  Utrumque  pro- 
miscue  usurpant  Plato  et  Demoslbenes.  Et  apud  bos  quidem 
plerumque  id  significat  baec  locutio  quod  Sopb.  Aj.  421.  «iWf 
avÖQu  fifj  tovd*  idyi*  {enog  £$£q*<9  fkiy)  oiov  ovuya 
Tqoia  stqaxov  ö4qx&1%  b.  e.  um  miob  stark  auszu- 
drucken, et  proprie  nominibus  nag  vel  ovdeig  addilur, 
taoquam  baeo  hyperbolice  aeeipi  velit  scriptor.  Nam  tnaj 
per  se  terbvm  significat  gra9e  et  quod  epici  cormims  sonvm 
referaty  ideoqae  non  nisi  perraro  et  cum  deleclu  a  scripto- 
ribus  AUicis  usurpalur,  ut  Tbuo.  III,  67.  vna$TvvotUvwv 
da  loyoi  €fteaixoGw&iv*H  nQomlvppata yiyvovw.  — 
Porro  in  Täc  Hist.  II,  44.  Et  ü  ita  f irret,  konestius  iu 
acte  perituroa  coli.  Ado.  III,  13,  quid  subjecti  locum  occupet, 
apparet  ex  Sali.  Jug.  78.  tili  fors  tulit  coli.  Terent.  Pborm. 
I,  2,  41.   Gurt.  IX,  7,  22. 

Eodem  braohylogiae  studio  cognoscilur,  quo  jure  quae- 
dam  verba  cum  genitivo  struantur  loco  accusativi  quem  ratio 
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postulare  videtur,  ui  Cic.  Quint.  3.  Non  minus  saepe  mihi 
venit  in  meutern  poteslatis  quam  aequitatis  luae  seil,  mentio, 
der  Gedanke.  Tac.  Ann.  VI,  45.  Dum  domutationis  adi- 
piseerelur  seil,  opicem,  fastigium. 

Adjuogam  iofinitivos ,  quae  species  est  substanüvorum, 
pariter  omissos.   Horn.  Od.  XV,  152. 

%cciQ€tov ,  ta  xovqw  ,  xal  NeGTOQi  noifiivi  Xatav 

rin&v!  seil.  xa^Qsty' 
Sopb.  Ant.  765. 

ag  tolg  Silovat  %av  (plXoav  petity  %vvwv. 
b.  e.  %oic  3-4Xov<n  TEvvstvat  cro*  uaivouiyw,  vel  ut  Kberius 
'vertit  Hermannus:  qui  te  insanientem  ferre  volent. 
Oed.  C.  1562.  «  <f  i^dytaza  (seil,  xiveiv,  nefaria  evulgatu) 
fifjdi  xivettai  Xoyy.  Nam  per  se  t%dyta%og  non  polest 
arcanum  vel  sanetum  significare,  ut  soholiastae,  ao  nepiaeu- 
larem  quidem,  ut  Dindorfio  visum  est.  Eur.  Ipb.  A.  135. 
8g  «»>  ntjg  d-eäg  cijv  nettd*  aXo%oy 
yaxlaag  (seil,  äfetv)  weg  atpdyiov  JavaoZg. 
Tac.  Ann,  XIII,  13.  Contegendis  quae  prima  aetas  et  summa 
fortuna  (seil,  contegi)  expeteret,  ubi  nuper  Orellius:  „potius 
de  explendis  cupidioibus  inlelligas,"  non  reputans,  Neroni 
quamvis  corruptis  saecoli  tnoribus,  tarnen  -et  ullum  veneria 
usum  inooncessum  utpote  adolescentulo ,  et  adeo  anoillae 
amorem  eidem  indecorum  fuisse  utpote  prinoipi.  Ibid.  Hist. 
V,  25.  Quae  nonebat  (movere)  arma  movi.  Thuc.  1,  141. 
avtofrev  drj  dutvofjd-tite  tj  vnaxoveiv  naiv  ti  ßXaßtjvat,  rj 
elnoleiifjffouev,  (ag  epoiye  apupov  doxet  elvai,  xal 
inl  peyaXj]  xal  inl  ßoa%eia  nootpaast  buotmg  p^el^oyteg 
seil,  noXeueiv.  Ergo  non  tarn  obscure  vel  inepte  Tiresias 
in  Hör.  Sat.  II,  5,  59.  ioquitur 

- 

0  Laerttade,  quiequid  dicam,  aut  erit  aal  non, 
b.e.  quiequid  aut  fore  dicam,  erit.  aut  non  fore  dicam,  non 
erit   Sed  festivitas  quaedam  in  boc  ipso  inest ;  quod  eadem 
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verba  brachylogiam  non  adverlentibus  sensum  quidem,  sed 
in  ore  vatis  prorsus  incoogruum  praebenl. 

Crebrius  etiam  participia  vel  adjectiva  e x  verbis 
assumenda  sunt  Lenüer  Thuo.  II ,  11.  t§jy  x&v  rtiXag 
drjovv  päXXoy  ij  tyy  eavt&y  6qar,  seil,  dfjovpdytiy,  prorsus 
ut  Eur.  Hec  444.  dncoXofitjy  tplXot  cog  .  .  'EXiytjy  l'doipi. 
Paulo  durius  Xenopb.  Hist.  Gr.  II,  3, 26.  xai  tdv  ttyct  aiafra- 
Viüpt&a  iyayxia  %tj  oXtyaq%ia  (sei),  noiovvxa),  ocoy  Svvd- 
pe&a  txnoddov  rcoiovpe&a.   Aesob.  Ag.  864. 

xai  tov  ftiv  tjxe$y,  tov  <P  £neig<p£qeiy  xaxov 

xdxioy  äXXo  nrjpa,  Xduxovtag  Sopoiq. 
b.  e.  toy  piv  ijxew  nijpa  yiqovxa,  ut  Klausenio  quoque 
Visum  est.   Sopb.  Tracb.  1118. 

ov  ydq  ixv  yvoifjg ,  iv  oig 
Xalyeiy  tiqo &v  prj  xdy  Ütotg  dXyelg,  [idtfjv. 
b.  e.  fidtfjy  xaiQGiv  %e  nqo&Vfiovptyog  xai  dXywy.  Verte: 
ni  iram  posueris,  non  intelliges  falso  te  et  cupere 
et  dolore,  quae  cupis  et  doles.  Comma  quod  post 
dXyeTg  posui  omittunt  editores,  lanquam  dXyelg  \kdzyy  con- 
juogi  debeat.  Ibid.  660.  ti&ey  poXot  uaydfACQog  seil.  ßXti- 
<rxaty  vel  nXtuy,  nam  nemo  Graecus,  quiflom.  Od.  XI,  11. 
legerat:  ttjg  de  nayrjfieQlfjg  %iia&  lat(a  noyronoQOVvtig, 
sioSophoelis  verba  iotelleclurus  erat  ut  Herrn annus  iotellexit: 
ndvxtag  %fj6e  tfj  fatQcc.  Antig.  1304.  yavyxw  iioqwv  6 
xdXXicx  (seil,  (paivofj&yoq)  iptay  iftoi  teQfiiay  dywy  dpi- 
Qay  vnaxog.    Eur.  Ipb.  T.  466. 

paxQoy  (F  an  oXxtoy  xqoyov  i(7eff\?>  äei  xdtco. 
seil,  ivopeyoi,  prorsus  ut  Tbeocr.  XXII,  77. 

ol  de  &oug  cvydyeqd-BV  i)nd  axieqdg  nXatayifftug 

x6%Xui  (pvca&tvxog  ,  dei  Bißqvxeg  xopöcovreg. 
b.  e.  del  (TvyayeiQÖpcyoi,  sicuti  oongregari  solenf, 
qaoties  coeblea  oanitur.  Nam  languidum  foret  conjun- 
gere  del  xop6<*y*£g.   Nec  Homerus  deest.  Od.  II,  205. 
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og>Qa  xev  fjye  diaxqlß^tv  'j4%an>v$ 
ov  yu\kov  sei).  dtaiQfßovffot. 
Et  Tac.  Ann. IV,  38.  Posteri  .  .  satis  memoriae  meae  tri- 
buent,  (seil,  tribuentes  vel  tribuendo)  ut  majoribus  me  dignum 
.  .  credant.  Hist.  IV,  34.  Flaccus  lectos  . .  legato  tradit,  ut  quam 
maximis  per  ripatn  itineribus  celer aret,  ipse  navibus  (sei). 
celeraturus) ,  tnea/tfti*  corpore,  intisus  mililibus,  tibi  mulli 
paciduÄ  inlrusere  pro  *«et6w5.  Plura  ex  eodem  Script ore 
vid.  in  Prolegg.  meis  T.  II.  p.  XXXIX.  Eodem  referenda  iila 
brevitas,  quam  bisloriarum  scriploribus  praeivit  Cie.  Legg. 
1,  19,  52.  Labebar  longiu$)  (seil,  justo  longius  lapsurus)  nisi 
me  retinuissem.  Addo  Quintii.  Inst.  X,  1,  130.  Si  aliquo 
contemsisset ,  si  parum  (seil,  coneupiscenda)  non  coneu pis- 
set, flam  prope  abest  a  desperationis  confessione ,  quod 
pantm  explicat  Spaldingius:  „id  %psum%  quod  non  ett  satis, 
quod  e$l  exile  et  minutum."  Nec  aiia  ratione  factum  est,  ut 
jamdudum  nooounquam  statim  viderelur  significare,  ut  in 
illo  Virgilii :    Jamdudum  (seil,  tumendas )  sumite  poenas. 

%  Verbum  ex  verbo. 

Intelligunlur  enim  personae  ex  personis.  Hino 
vindico  Eur.  Ion.  356. 

o  <f>t[Giv  avtr{  xul  ninov&BV  a&jua. 
quod  frustra  quem  apte  explicaturum  esse  ait  Hermann  us, 
ipse  oy  <pfi<riy  arty  inferens.    At  repetito  <f*\pi  ex  (pn<riv 
sensus  est:  relata  refero. 

Tempora  ex  temporibus  repelenda.  In  Homerico 
illo  ei  <T  aye  non  exlrinsecus  quidquam  adsciscendum  est, 
ut  in  ellipsi  fieri  solet,  ßovXet,  sed  pleno  dixeris:  ei  d* 
aye,  prorsus  ut  Eur.  Ipb.  A.  807.  dqa  y  ei'  ts 
dQdceig.  Haud  raro  enim  ipsum  futurum  voluntalis  signifi- 
catum  habet.    Item  II.  IX,  46. 


Digitized  by  Google 


im 

el  de  xai  adtol  (sc.  tpeifrvtai), 
yevyovttov  avv  vfjvcl  tp&nv  ig  naxqida  yalav. 
Horn.  II.  XIX,  140. 

dwQct  (P  iytbv  SSe  Ttdvxa  n a  §a  g v ,  ocffa  toi  iXd-wv 

X&t£ög  ivl  xXurlijtnv  hnic%B%o  Stög  'Odvatrevg. 
Scbol.  V.  7taqac%e7v  avtl  tov  7taqdffx^'  fj  Xtlmi  to  etoi- 
pog  elpi,    Imo  vni<j%vto\tcu ,  quod  contioetur  in  vniG%*%o. 
Herodot.  IV,  149.  b  dt  naigy  ov  yaQ  kyi]  GvpTtXma&v&ai 
seil,  ov  awinXtvas. 
Sopb.  Ant.  1298. 

co  diano&y  o$g  e%(av  ti  xai  xexttipivog 

to)  per  tcqq  xetQwv  tdSe  rptQOiv  (sc.  oqSv),  td  ö  tv  ööfioiq 

i'otxag  ijxeiy  xai  tax  htyeG&ai  xaxd. 
Sopb.  Aj.  405.  noXvv,  noXvv  pe  öaqöv  ts  drj  xatslx** 
äpyi  Tqolav  XQoyov  äX£  ovxttt  p,  ovx,  upnvodg  e%ovta 
seil  xatHZ-ere.  In  Lycurg.  §.9.  6id  toprjt  iv  toeg  ngotiootg 
XQovotg  yeyevfjad-a  t  toiovto  ptjdev ,  firjte  iv  tolg  ptX- 
Xovav  inidotov  elvai  yeyevrjff&at.  Dubitatur  num  ys- 
vitr&ai  an  yevyaetr&ai  posteriori  perfecto  prorsus  inlolera- 
bili  subsiiüiendum  sit.  Neutrum ,  opinor,  scripsit  Lycurgus, 
sed  yeyevqffdai  dittograpbiae  librarii  debetur. 

Modi  ex  modis.  Sopb.  Ant.  715.  et  d1  ovv,  <pü.el 
yäq  tavta  (ttj  tavty  qineiv.   Et  Oed.  T.  159. 

nQcatd  ce  xexXopevog  &vyat€Q  Jibg,  apßgot  l4&dva. 
h.  e.  xexXopevog  tovg  -freoig  nq&td  <rc  xaXw.  Theoer. 
id.  II,  33. 

tv     vAqttpi  (sc  xlvijcov  avtov)'  xai  tov  iv  $dn 
Mtvficratg  dddpavta. 
Apoll.  Rh.  IV,  757.  v$v  eX  not  ipdg  ititevaag  itpetpdg! 
Bur.  Or.  1035. 

et/  vvv  p  adtXtpE  (xtstvt),  pti  tig  ^Aoytltüv  xtdvfjf 
ubi  Porso  comparavit  Fr.  Inus  ap.  Stob.  XCIV.  Sopb.  £1. 1433. 
vvv  td  nqlv  ev  Sipevoi  tdtf  öS?  ndUv  seil,  eif 
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Aeseb.  Ag.  ISIS. 

roaywg  \4tQEld%\i>  eidivät  xvqovvxP  ottcoc. 
seil.  xvQet,  coli.  Aristoph.  Hann.  39.  MC  xeyzavqixwg  tvifXuiP 
ogrt$,  quod  pleno  expressit  Soph.  Oed.  C.  556.  öfjXovtov 
folp  ov&  05  Btiam  in  illo  to  XtyopeyOy,  nt  proverbio 
utar,  sive  adagii  verbis  inlerseritur ,  Xiyta  supplendum  sive 
praemitlitur  iisdem,  futurum  igem,  quod  ipaOm  addtdrt  Pmd. 
Pytb.  V,  108.  teyopevov  tQtov  xqeiffaoya  pty  aXtxCag 
yoov  (piqßexai.  Plat.  Gorg.  p.  456  a.  ei  navta  ye  eldelqg 
ta  2axQctTeq ,  (seil.  eiSsl  f}g  ay)  ort  wc  enog  eimty  änaaag 
rag  dvvdpeig  cvXXaßov<ra  v(p  avrtj  e'xw.  Haesit  ibi  Stall- 
baumius  nee  saiis  beue  se  extrieavit.   Soph.  Oed.  T.  695. 

6g  t  ifkäv  yav  iplXav  lv  novoig 

aXiovaav  xar  oqöov  ovQicag, 

rayvv  %  tvnopnog  rf  övvceio. 
seil.  ovQtoeiag  ay.    Expleveraot  librarii,  donec  Hermannus 
glossema  yevov  expulit.    Sed  reliquere  adbuc  edilores  leve 
Vitium  in  oerc»  quod  divisim  seribendum  est.  Ovid.  A.  Am. 
1H,  757. 

Nett  domi  praesume  dopes,  et  desine  extra 
Quam  cupies;  paulo  quam  potes  esse,  minus. 
seil.  ede.   Sic  enim  hic  locus  quibusdam  suspectus  scriben 
dus  est. 

Genera  verborum  ex  generibus.  Tfaue.  VI,  79. 
xal  xoig  y^A&%\D&ioig  ßor}Ü(?y  üvccy  vtx  aXXmy  (seil,  adt- 
xbdvxat)  xal  fitj  .  .  rovg  äXXovg  adtxiamy.  Poppo  Pro- 
legg.  T.  I.  p.  287.   Eur.  Jpb.  A.  670. 

ei'lf  yy  xaXoy  poi,  aol  %  ayew  cvpnXovy  ipi! 
h.  e.  xaXov  poi  trvpnXovc,  ayetr&at.   Itaque  nec  coi  ye  nec 
goI  tre  corrigendum  est,  quod  süssere  Hermannus  et  Har- 
tungus.    Sopb.  Oed.  C.  1103.   «r»  rexöwt  nav  (seil.  rt%- 
$iv)  ylXov.   Cui  simile  iHud  Oed.  T.  1516. 

O.  mtfftioy  xei  pqoVV  i}dV.  K.  navxa  y%xq  xatoy  xaXä. 
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h.  e.  navxa  a  xatqo)  net&ope&a.  Quippe  dativus  est  xcupw, 
oon  ablativus.  Tac.  Ann.  XI,  4.  Tanquam  cidisset  Claudium 
spiee a  Corona  eiinctutn  .  .  eaque  imagine  gravitatem  an- 
nonae  (seil,  dici,  i.  e.  significari)  dirisset.  ibid.  1,  76.  0iiod 
rtify««  fortnidolosum  (seil,  dicebat)  et  pater  arguisse  dice- 
batur,  nisi  potius  u»  vu^ks  scribendum.  Ibid.  XIV,  6. 
Agrippina  .  .  so/tn»  remedium  esse  (seil,  inteUesit)  si  non  in 
teilig  er  entur. 

Interdum  etiam  ex  compositis  vocabulis  altera 
pars  repelenda  est.  Eur.  Phoeo.  038  Tiresias,  qaum  Creooli 
filii  sui  necem  suppliciter  deprecanti  respondet: 

xl  TiQOqmxvtlq  pe;  dt/copvAaxT  atrt#  xoexer. 
boe  sibi  vult:  inevitabilia  mala  oras  ut  vitare  pos 
s  i  s ;  nam  praedicatum  objeeli  yvXct&tia  yevia&tu  latet  in 
epitheto  dvgyvlaxia.    Rhes.  105. 

elf?  (xvrjg  evßovXoe.  tag  dqaGcei  XeQ^- 

b.  e.  tag  ivg  vei  dya&oq»  Ibid.  226.  xeci  yevov  (h.  e.  £t>y- 
yerov)  xai  £tUAa/fc  .4aQÖaylÖaigy  coli.  Herrn.  Opp.  III.  p.302. 
Sebaefer.  lad.  ad  Greg.  Cor.  s.  avvüvtiy.  Tac.  Ann.  XII,  64. 
Agrippmo,  guae  filio  dare  imperium  (seil,  quiterat),  tolerare 
imperitantem  neguib at,  cui  loco  geminus  est  Cic. Fino. 1, 1. 
Plura  suseepi ,  teritus,  ne  movere  hominum  studia  (seil,  posse) 
viderer,  retinere  non  posse.  übi  vid.  Madvig.  Quinlil.  X, 
1,  19.  Repelamms  outem  et  tractemus,  ubi  non  dubitat  Spal- 
dingius,  quin  fucrit  a  Qu.  retractemus  scriptum. 

Caput  tertttim. 

Penreni  nunc  landein  ad  eum  locum',  qui  est  ad  iotel- 
lectum  piurimorum  locorum  gravissimus.  In  bis  enim  exenv 
plis,  quae  bactenus  tractavi,  aures  audientium  vel  oculi  le- 
genlium  ipso  auditu  viauve  addueuntur,  ut  id,  quod  ßoaxv- 
Xoycüc  deesL  ad  inteeritatem  senlecitiao  cocitatione  suDDleant; 


Digitized  by  Google 


193 


sed  crebro  sola  vi  mentis  explenda  est  sententia*    Id  tum 

potissimum  fit,  quum  contraria  vocabuli  notio  vet  aotitbesis 
reticetur.  Non  potuit  non  intelligi  Horn.  1J.  III,  224.  Ov 
rote  y  'Odvaijog  dya<rcä(*e&  eldog  /dorne  »eil.  wg 
ona  dxovcayteg.    Sed  IL  XVUI,  473. 

üXXote  pev  (mevdoytt  naqippevai ,  aXXott  d*  cevte . .. 
non  sufficit  cum  Scho).  Veoet.  supplevisse  pfj  cmvdovti, 
nisi  addideris  ^  nagele»™,  vel  aptius  älXote  <f  avf« 
navcapiyy  jicm^c«,  Bur.  Pboen.  414.  ev  noatnre  (seil. 
xai  xä  ylXmv  eaxai  xi)'  xä  <ptt(av  d'  ovdkv ,  fjy  xig 

Ac  rite  quidem  et  quasi  lege  quadam  ea  braehylogia 
admitlitur,  quoties  binis  orationis  merobris  bioa  anlitheta 
contioentur,  ut  Dem.  Ol.  III,  p.  50,  17.  e*oa£«/*ev  fjpelg 
(seil.  nqdg  exe(yovg)  xai  ixelyoi  nqbg  x^iag  eiQr\vi\v ,  übt 
uolim  subsoribere  Scbaefero  Appar.  Tom.  I.  p.  284.  f^ag 
per  aMylovs  explicanti.  Sopb.  Pbil.  137.  xi%ya  yäq  xlxvag 
ktiqag  KQOvzet  xai  yvwpa,  ubi  quid  am  MSS.  glossam  yvw- 
fiag  additam  exbibent.  Hesiod.  Opp.  182.  ovde  nav^Q  nal- 
deatriv  opohog  ovdt  x$  natdeg  (seil,  naxqi) ,  ovde  £eTyog 
leivoSoxop  xai  exaiqog  kxalqy.    Horn.  Ii.  XXII,  269. 

wg  ovx  i<rt  ipi  xai  <ri  ydfjpeyai. 
Is  locus  commentarii  instar  est  Piatoni  Protag.  p.331c.  /«j 
fioi,  yv  d*  iyd*  ovdtv  yaQ  äiopai  td  ei  ßovlet  xovxo  xai 
eltroi  doxet  iHyxecd-a^  dXÜ  ipi  xe  xai  ci'  xo  d1  ipk 
xai  ah  xovxo  Xiyta ,  ottpevog  ovxmg  xoy  Xoyov  ßiXxiex* 
&y  iXiyxea&ai  et  xig  xö  ei  äg>4Xo>  avxov.  H.  e.  äXXd  irf 
tu  tri  xai  at  *>e  iXiyxeiy.   Slmiliter  Tbeogo.  1224. 

fjidQTVg  iyo)  (sc.  goI),  gv  d  tf^ol  yiyvov  et  Xr^ocrvy f\g. 
Time.  1,  73.  ov  yäq  naoa  StxaGxalg  ovxe  ^/tt«>>  (scü.  nqog 
xovxovg)  ovxe  xovxmv  (seil,  noog  wäg)  ol  Xoyoi  ay  yl- 
yyoivxo.  Eam  enim  enunciationis  formam  aoimo  coneeperat 
scriptor;  alioquin  tipüv  xai  xovxay  scripsisset.  Sopb.  Oed. 
Tyr.  489. 
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ti  yäq  tj  4a(idaxldat$  «j  f&5  Jlolvßov  \>eixo$  hteito; 
recte  m  nunc  modum  explieuit  Triclinhis.  Arlslopb.  Bqq.  1283. 
vt»*  <f  yAolyvo\xov  pkv  ovdei$  o$r#c  ovx  inltrtatat, 
o$ti$  i}  to  Att>xo>  oldw  >}  to>  oo&tov  vopov. 
h.  e.  §  to  Xevxdy  xai  to  ptXav ,  1}  toV  oq&iop  vopov  xai 
tov  fwj,  dii  exemplo  plane  congrua  est  noslri  proverbii 
brevilas:   einem  etwas  weiss   machen,   seil,  was 
schwarz  ist;  integram  sententiam  habet  Javen.  III,  30. 
Qui  nigra  m  eandiia  vertont.    Cava  in  HMs  exeropKs  ij  pro 
%al  positum  putes.  Bändern  bracbyiogiam  Arohilocho  reddidi, 
cujus  Fr.  XVI,  5.  ed.  Gaisf.  vel  66-  ed.  Schneid. 

fr  Ii  *9V  xämvta  narret  xanUXitta  ylyvttat. 
Specie  opponuntur  eimerta  to7q  diXntotq,  revera  aulem 
amata  tols  metots,  inteXjvta  tot$  äiXntot$.  Kadern 
ratio  obscuravit  sententiam  Sopb.  Pbil.  475. 

tolffi  ftvpalotai  toi 
to  t  etitrxQOP  *x#oö>  xai  to  xqhwov  evxXeig. 
Intellexere  ioterpretes  altrxQov  et  xqh\gtöv  utcunque  posse 
toter  se  opponi,  i%&o6v  et  evxleig  nequaquam  posse.  Cui 
malo  G.  Hermannus  Retract.  p.7.  transponendo  mederi  conatur : 
to  t  ix&QÖv  'o&gxqov  xai  to  jhw?otöV  evxXets.  In  quo 
non  video,  quo  sensu  ix^qov  %w<n$  contrarhim  esse  velit 
vir  egregius;  nam  to  xQWvfr  b.  1-  e8t  ben%gnita$y  bonitas 
animi ;  to  ix&Qov  autem  nullo  modo  polest  id  signifioare, 
quod  ut  cotttrarium  exspectatur  ac  potius  requirilur ,  rnaH- 
gnitatem,  illiberalitatem ,  mhumanitaiem  ejus  qui  alten  bene 
facere  cum  suo  incommodo  dedigoatur.  Imo  sana  sunt  omnia 
b.  s.  tötet  ywvatoiGl  tot  to  t  aicxQov  ix&QÖv  xai  to 
xaXov  (pllov,  xai  to  tB  XQ^exov  evxXeeg  xai  to  y#o- 
vsqov  §  dvsX&ti&eQOv  dxXeiq;  nam  axoi\ctov  ad  mo- 
res non  «ölet  transferri.  Theogn.  110.  otke  xaxovc.  w 
6q»v  tv  (seil.  rta<rx»v)  ^Xtv  dwttldßot^  ubi  vid.  Scbaef. 
Necalla  ratio  estiniHoSoph.  Ant.78S.  T?o»c  fr  xt^aai 
[xai  riivta]  nlmeie ,  oc  fr  pa  XaxaTc  naqet 
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wcfo$  \xal  tv  ap&Q&p  Gxiqfah;  xctQÖiau;]  £»vv%tvsiq.  Tac. 
Ifist.  II,  30.  Oinc  oetmtlatio  duabus  Caecina  [Valentem] 
ut  foedum  et  maculosum,  iUt  [Caecinam]  ut  htmidum  et  *a- 
mum  h-ridebant.  Add.  II,  87.  Aon.  I,  55.  Germ.  20.  Parte 
IparibasJ  taüdaeqne  [validis]  miscentur. 

Sed  ulterius  etiam  progrediuotur  Graeci,  ui  vel  singu* 
larium  membrorum  anlrtheta  omitlaot.  Vcrissime  Malthiaeus 
ad  Bvr.  Hec.  433. 

.    p4re<ni  d1  ovöiv,  nJ^v  oW  xQo»ov  $l<pot 
ßalvw  p€ta£v  xai  nvqaq  ^A%ikXäu>$. 
„Proprio  fieta^v  duos  genilivos  acljunclos  habet,  <qui  diver- 
„sas  res  designant  iotervallo  aliquo  diramtas.    Sed  ex  bis 
„nonnunquam  una  tantum  diaorte  nominattir,  altera  facilis 
„intellectu  supprimilur.   Sic  Soph.Oed.  Col.291.  %a  di 
„?a£i/  joitov  tiridafjüjg  ytyvov  xaxog."    Demosth.  Cor. 
p.  233  e.   OirUnny         qv  fvptytoov       nXtitixov  tov 
pe%ct$v  xQoyov  yeveffSai  %&v  oqxw.   Nod  ita  diversus 
est  locus  Livii:  V,  35.    Boß  Lingonesque  .  .  .  so*  Etruscos 
modo,  sed  etiam  Umbros  agro  pellunt;  intra  Ap  enninum 
tarnen  se  tenuere.    Atqui  Apenninus  eas  regiones,  quas  illi 
tenebaot,  noo  ut  Elruriam  ambilu  cingit,  sed  tractu  taogit  et 
quasi  praelerit    Adde  alleros  fines:  intra  Alpes  et  Apen- 
ninum,  ex  super  ieribus  verbis :  inter  Padum  ätque  Alpee- 
Jam  nuoo  fiat  applicatio  ad  Sopb.  El.  86. 
iy  «0  <pdo$  ayyov, 

xai  yij$  ItropoiQ  «ijo,  a>s  pot  x.  %.  X* 
ubi  G.  Hermaoous:  „nihil  videtur  aliud  dici,  quam  gelber 
„(scr.  aär)  parem  cum  terra  ambitum  babens."  Sed  tanto 
lubentius  vir  summus  eam  senteotiam  doseret,  quod  ex  sua 
ipse  explicalione  Sophoclem  obscuritatis  arguit  et  risus  Phe- 
recratei  non  iodigoum  dicit.  Quum  per  {p«ot  ayvov  aperte 
significetar  al&iq,  deioceps  o^o  ideo  diejtur  yfc  lao^oq, 
qutaTff^y  pktOqav  yfc  xai  ai&4QQ{  habet,  sive  medtus  est 
tarn  loco  quam  natura  inter  terram  et  coelum,  mistus  et 
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coDcretus  ex  terrenis  aetberiisque  parlibus  alque  elementis. 
Simillimum  ejusdein  bracbylogiae  exemplum  suppeditat  Ari- 
stopb.  Avv.  187.  *V  jtif  <r<w  Synovite»  dfjQ  iau  seil. 
xai  ovQctvof.  -  Dii  mortalibus  oppouuntar:  Hesiod. 
Theog.  74. 

€v  de  txaata 
a&aväzoHZ  SUtaSev  bfxuit;  xai  ijiitfqada  rifidg. 

Nusquam  explicatum  repperi  iüud  o>«$.  Guietus  d#&u$e 
vopotg  proposuerat.  At  sufficit  xai  ^ytjtotg  cogitatiooe 
addere.  —  Sopb.  Tracb.  443  ovvo$  (eqmc)  ydq  a$xei  X€l  t 
&e&v  Snayg  S-iXu,  xa<r*o?  ye ,  id  e sl ,  xai  frptjToiv, 
tpo$  ye.  —  Nox  diei  contraria  est,-  quapropter  iu  altero 
saepe  alterum  vocabuluui  continelur,  ut  Horn.  Od.  XV,  34. 
vvxxi  <P  o><»$  nXtieiv.  seil,  xai  ypati ,  quod  additur 
ibid.  476.  QfjfiaQ  piv  6jtto»t  rrÄeofier  vvxxag  rf  xai 
ijpaQ.  Iroprobata  bac  ratione  Nitzschius  ad  Od.  T.  III  p.  304 
o>«$  vertit  immerfort,  ebensoforl;  quao  verborum 
est  controversia:  nempe  haec  ipsa  vis  aecodit  adverbio  illius 
bracbylogiae  beneficio,  ut  Od.  XIII,  405.  v;  ro*  hwv  eWof- 
Qog,  äjtMo?  de  toi  ijma  oföev  seil,  oyg  xo  nqiv  ffdet.  Porro 
iu  locutione  dei  xar  f^aQ  io  Bur.  Troadd.  407.  Sopb. 
Oed.  C.  678,  quod  primo  oblutu  verleres  interdin>  oisi  prae 
ter  ipsam  sonlentiae  necessitatem  ipse  Sophocles  alibi  ple- 
nius  locutus  esset:  El.  251.  dydt  xar  f/tap  xai  xax 
ev  <j>q6  vrj  v  dei  SdXXovta  fiSXXov  r  xaxarfftivovfP  oqo>. 
Varia  addo.   Aescb.  Suppl.  480. 

<rv  piv ,  rtdtBQ  yeQatt  twvde  na^ivtav , 
xXddovc  x$  xovxovq  (seil,  xai  ttvxdg  tag  Ttaq&ivovt) 

ahjß  iv  äyxdXatq  Xafttav  x.  t.  X. 
quem  locum  obiter  illustravi  iu  Lect.  Homm.  Spec.  II,  p.  10, 
quoque  apte  usus  est  etiam  L.  Dissentus  p.  565  ad  expli- 
candum  Pind.  Istbm.  IV ,  24.  xiv  <f  eV  7ör$/w3  dmXoa 
SdXXouj'  dgerd  OvXaxlda  xtttat,  Nepta  de  xai  dppoTv, 
J7v%Np  xe  (seil,  tiv  xe)  nayxqaxl&v. 
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Sponte  bi  duo  loci  ocoasionem  praebent  ad  diriniendam* 
ut  spero ,  litem  dubitantium ,  num  te  periade  alquo  xai 
sigoificare  possit  quoque.  Pernegat  Hcrmannus.  ubicunquc 
fert  occasio,  et  emendando  plerumque  opprimit,  quidquid  lo- 
corum  illam  potestalem  luetur.  Verborum  et  haec  est  con- 
troversia.  Noo  sane  per  se  nee  rt.  nec  xai  aiguiticai  quo- 
que, seJ  braehylogiae  ope  el  omissione  antitheti.  Quidenim 
inleresl  inier  que,  etx  et  inier  quoque,  etiam?  noo  plus  quam 
inier  per  et  ye ,  quorum  illud ,  aulore  Hermanne  ad  Vig. 
p.824  „ad  tolas  enuocialiones,  hoc  ad  partes  enuuciationum 
,,speclat."  Nos  Germani  uunquaru  non  disüoguimus  usu  par- 
liculas  und  el  auch,  praelerquam  ia  talibus:  man  könnte 
nicht,  und  weun  mau  wollte.  Laiini  ea  Übertäte  gau- 
dent,  ut,  quanquam  proprias  quasdam  formas:  quoque  el 
etiam  babeant,  tarnen  communtbus  etiam  iormis  saepe  el, 
interdum  que  eodem  fere  sensu  utantur;  Graeci  denique  pe- 
culiari  partioula,  quae  respondeat  nostro  auch,  prorsus  ca- 
rent.  itaque  quoliescunque  xai  sigoiticat  quoque,  vel  logice. 
vel  grammatice  supplendum  est  cogitaUone  alterum  membrum 
sive  anlithesis.  Rarius  id  fieri  in  te  facile  concedo ;  esse 
autem  factum,  locis  ab  hac  duntaxat  parte  adhuc  suspeclis 
credemus.  Herodo!.  VIII,  101.  av  uiv  ipoi,  xai  yaQ  neoi 
%  yg  vavuaxiilZ  ei)  cvveßovkevaag  tyg  yevouevti  g ,  ovx 
i&aa  noUevÖctt ,  (seil,  tote  te  cvyeßovievffag)  pvv  te 
(FVfißoifXevtfov ,  quem  locum  a  Schaefero  pridem  indicalum 
non  respexit  Herroannus,  quum  condemnaret  Sopb.  El.  14 IG 
KA.  «  fiot  paXy  av&$q.    HA.  ei  yuq  (seil,  aoi  te) 

Alyia&y  y  bfkovt 
Sed  nobis  duo  illi  loci  pro  locupletibus  testibus  sunt,  ut  qui 
correctoris  manus  quadam  incorruptae  castilatis  specie  abs- 
terrere  possint.  Herodot.  VII,  175.  y  ig  BeQponvkag  ig- 
ßoXfl  GTewriQq  .  .  i<p*iveto ,  xai  äpu  «yx°**Gn 
(seil,  avuvotioy  ze)  tyg  eaictav,  ubi  nnus  Suidas  te  omisit. 
Vid.  Scimeign.  ad  \,  24.   Soph.  Oed,  Tyr.  25».  vvv  f  iml 
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(seil.  $erjXaf6»  ti  fatxi)  mvq&  Syto  conjectura  quanquam 
probabili  nitiUir  Burtonis.   Sed  Aj.  1312. 

1}  1%  <rtjs  üniQ 
yvvaixog  1}  r#fi  <rov  &  bpatpovot  Xfyat. 
non  audeo  defeodere ,  qnoniam,  §i  re  verleres  $tiam,  ii 
ipsum  abtindaret  inepte.  Mihi  ant  cum  Hermaono  trov  /€ 
scribendum  videtur,  aot,  quod  olim  me  proposuisse  nondum 
poenket,  <rov  ardyppttliHn**;.  Beliqua  loci  expKcatio  malt* 
simplicior  est  quam  editoribus  visum;  nam  Uyu  non  con 
juoctivu8  est,  sed  verbum  prima rium,  com  enel  x<*X6v  pea 
seil,  elvat  coli.  Aot.  717  struendum,  et  t%  <rijg  yvvaixog 
Uelenam  Teucer  non  ira  commotus  vel  memoriae  lapsu  dieit, 
sed  eodem  sensu,  quo  Tbeseus  in  Oed.  Co?.  1017  Oedipi 
filias  tag  naTdag  fowy  vocai:  pro  i  11  a  muliercula, 
cujus  tu  causam  tueris.  In  Fr.  Soph.  Aload.  XI.  ap. 
Stob.  XCI,  27.  %a  xQrjpat  av&QwTtotGw  ebqiawu  yiXtvg, 
ctv&t$  di  tifiäg,  cfoa  tijg  ttoegrefa^  rvqavvidog  *  ayov- 
üiv  alffxi<r*nr  iÖQay ,  (quod  exemplum  aoHulit  V.  D.  in 
Epbemm.  Jenens.  1818  Aug.  p.  «70)  band  dubie  öaxovcnv 
scribendum,  ex  emendatione  Salniasii.  In  Thuc.  VII,  20. 
XctQixXet  el'(Hito  xal  iqvAqyo$  dipixopivtp  xcct«  to  £t>ppo> 
Xtxbv  noQctxaXetv  ^A^ftitov  ta  bnllxag  inl  tag  vaSg, 
posset  sane  simile  quodptam  supplementum  inveniri,  nisi 
verisimiiior  esset  correcho:  ^Qyetov  %  bnklxag  i.  e.  tQut- 
xocrfovq,  Quae  vero  Dorv.  ad  Charit,  p.  455  congessit  ex- 
empla ,  sciens  praetereo.  —  Porro  Hetmannus  «  prorsus 
respondere  Latino  que  ait;  verissime:  sed  hac  ipsa  compa- 
ratione  probatur,  consentaneum  esse  ingenio  partioulae  «, 
ut  quoque  significare  possit.  Nam  ut  taceam  de  locis  non 
paucis,  in  quibus  diligentia  criticorum  que  pro  quoque  po- 
situm  aut  pridem  exturbavit  attt  infeslavit  certe ,  coetra  mo- 
nente  quaedam  Hottingero  ad  Cio.  Divio.  1,  3  et  Car.  Rotbio 
in  Tac  Agr.  Exc.  XXVIII,  illod  manifestum  est  et  non  codi- 
cum  modo  conensu,  sed  lapidam  etfam  tesumonits  eonfir- 
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malum,  Latinos  hodieque  eo  sensu  dioere  consucvisse.  Et 
pedestrium  quidem  scriptorum  exempla  facilia  eranl  emen- 
datu  criticorum  periioaciae;  Sed  obslant  etiam  versus,  con- 
slantiores  Uli  in  obünendo  que,  in  aspernando  quoque,  ut 
Gatull.  XXXI,  13.  Gomdete  90$  que  Lydiae  locus  undae,  vel 
Properi.  III,  1,  35.  Meque  inter  serös  laudabit  Roma  nepotes. 
Quodsi  re  ei  que  idem  significare  polest,  quod  xn7  et  etiam } 
non  incredibile  fuerit ,  etiam  oiite ,  /wj*e  et  smc  eadem  via 
in  significatum  particularum  oiidi,  /*^oV  el  ne- quidem  trana- 
üsse.  Ac  de  n«c  quidem  nemo  dubilat;  vid.  Bamshorn.  Gr. 
p.  528;  neque  paremlGraeci  ovte  usum  invidit  N.  T.  scriplo- 
ribus  Griesbacnius,'  ut  Luc.  XII,  26.  otV  otrVt 
g%  o  v  (seil.  oire  j^MTrov)  dvvaa&t,  iiisi  quod  Winerus 
Gr.  N.  T.  p.  408.  et  Fr.  A.  Fritzschius  ad  Marc.  Bv.  V,  3. 
praestantissimorum  MSS.  auetoritate  ovdt  emendandum  esse 
demonstraveruDt. 

Eundem  anliiheseos  defeclum  alibi  pridem  agnovere 
grammatioi,  ut  Hermannus  in  ovdev  dtä  i\  xuttyfXoiv  seil. 
fj  ovx  olöa  ött  67toiovv;  dissentientibus  Scbaefer.  App. 
Dem.  T.  1.  p.  752.  Stallbaum,  ad  Plat.  Pbaed.  p.  81  b.  — 
Vel  in  ijtot:  Pind.  Pyin.  XII,  52.  ix  de  tttemdeei  viv 
ijzei  ffdf*€Qot>  daifjHop,  ubi  Schol.  ijtot  adpeoov  rj  vate- 
Qov-f  prorsus  ut  Latini,  e.  g.  Liv.  XXIX,  51.-  Mores  popuü 
Hörnum  quanlum  mutaoerint,  vel  hic  dies  [seil,  tel  cUius] 
argumento  eri$.  —  Vel  in  dilti :  Demostb.  Ol.  III.  p.  37  H. 
iäv  ovv  (aoil.  tt  nQÖteqov)  dXkd  vvv  yi,  et,  ut  in 
transitu  loco  conclamato  lucera  atferam  knmutata  distinetione, 
Aj.  516.  cv  ydo)  u.01  natqiö'  tjeioHTag  dooi ,  nai  pfftto*, 
dk£  fj  fiotQct  tov  <pvaav%d  ti  (MSS.  u\e)  xu&etXev  adov 
fravaeipovs  oixijtooag  b.  c.  et  parentes,  etsi  tarn 
atrocem  patriae  meae  interitum  effugerunt,  fato 
tarnen  et  fortuita  morte  defuneti  sunt.  Gui  usui 
similem  Latini  haben! ,  tarnen  usurpando  pro  sattem,  quem 
nuper  adhibui  illustrando  Gio.  Ora*.  H ,  53,  213.  —    Vel  in 
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ort,  Mcjuae  interrogatio  si  simplex  est,  dod  tarnen  nisi  pro 
„posterior«)  interrogatione  babenda  est"  ut  demonstrat  Gern- 
hard.  Comment.  Gramm.  parU  II.  p.  S. 

Huc  illud  ov%  «fxiora  etiam  pertinet,  quod  per  Xitatfjta 
pro  palurta  diotum  autumant;  atqui  ßQaxvXoyla  potius  etiam 
hujus  idiomalis  fons  est,  plenam  looutionem  servante  Be- 
rodoto  II,  117  et  IV,  170.  ov%  ijxi<rra,  dXXd  pdXuna. 
Idem  fere  braobylogiae  genus  adbuo  obscaravit  locum  cele- 
berrimum  Thucyd.  I,  2  extr.  quem  fusius  tractare  et  neces* 
sarium  et  operae  pretium  est.  Ordo  sententiarum  hic  est: 
„Robur  assumere  olim  Greeciae  civitales  ideo  nequiverunt, 
quia,  ut  quisque  populus  incremenla  capere  ooeperat,  ita 
aut  domesticis  seditionibus  conturbabatur ,  ant  finitimorum 
iocursioDibus  exturbabatur ,  si  praesertim  soli  bonitate  opes 
ejus  adjuvarentur.  Exemplo  sunt  ThessaJia ,  Boeotia,  Pelo- 
ponnesi  pars  major.  Contrarium  Ätticae  contigit :  xqv 
fovv  ^sltTixtjv  ix  tov  ini  nXelcxov  did  xo  Xemo/etav 
dffraffiaarov  ovaav,  av&qwnoi  yxovv  ol  avxoi  del,  b.  e. 
sterilitas  Allicae  regionis,  quemadmodum  finitimarum  gen- 
tium cupiditates  deterruit,  ita  civium  paupertatem  traxit, 
paupertas  concordiam  aluit,  concordia  vim,  caedes,  fugas, 
exilia ,  omnem  denique  civitatis  demiuutionem  prohibuit; 
xai  TittqdÖEiYika  rode  xov  Xoyov  ovx  ikd%i(Tt6v  ioxi,  diä 
tag  (jLETOtxtctg  [seil,  typ  Idxtixtjv]  ig  td  dXXa  bpoloog 
[seil.  dXXd  iiäXXov]  avgti&tjvcu:  argumento  autem  eorum, 
quae  modo  dixi,  boo  maxime  est,  quod  Attica,  si  cum 
caeteris  illorum  temporum  civitatibus  comparetur,  plus  in- 
crementi  quam  caeterae  civitates  cepit ,  per  pexotxiag .  re- 
ceptas,  quae  causae  postbac  exstitere  dnotximg  deduoendis; 
ix  y«e  "XXfiQ  . .  .  ittnepipav  :  nam  tantum  abfoil,  ut 
Alhenienses,  id  quod  opulentioribus  populis  accidebat.  alia- 
rum  gentium  immigratione  victi  et  agris  pulsi,  palrium  solum 
mulare  cogerenlur,  ut  ultro  etiam  colonias  deducerent  et 
novas  civitates  condendo  fines  imperii  sui  prolatarent;  nam 
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dilissimus  quisque  ex  aliarum  gentium  profugU  in  Attioam 
per  fugerat,  ut  in  eara  terram,  quae  et  domi  quietissima 
esset  et  ab  exteris  tutissima ;  iidem  in  civitatem  recepti ,  ci- 
vium  numerum  per  se  satis  magnum  ita  adauxeranl,  ut  pars 
aliqua  ad  oocupandam  eam  Asiae  partem ,  quae  lonia  nunc 
vocatur,  publice  deduci  possei."  Palet,  cardinem  quaesüonis 
verti  non  in  quo  Goellerus  existimavit,  utrum  subjectum 
esset  infinitivi  avfyörjvat,  Attioa  an  Graecia,  sed  in  hoc, 
quid  /aij  oftolcog  significet.  Coütrarium,  inquam,  ac  vulgo 
putaverunt;  quoniam  bfioitag  plerumque  quidem  sigoificat 
non  perinde,  sed  minus ,  nicht  so  ganz  wie  — ,  inlerdum 
autem,  prorsus  noslrum  contra  morem,  mvlto  magis  quam, 
ohne  allen  Vergleich  mit  — .  Sic  cap.  35.  xal  vav- 
ttxijg  xal  ovx  yneiQtatidog  tfjg  gvfipaxtag  diöofiiyflg  ov% 
bpoia  ij  dXXoTQlaxrtg ,  seil.  dXXd  ttoXv  peCQuv  et  quae 
Corinthios,  maritimae  potentiae  vestrae  aemulos,  in  orane 
nobis  aevum  infestos  et  implacabiles  redditura  sit,  tantoque 
rursus  nos  vobi9  fideliores  socios.  Horn.  \l  \,  278.  pfa 
et),  lluXsldri,  ebeX  igtl^uycci  ßamXijt  ihußCriv,  inel 
obnoff  ofiolns  [seil.  dXXd  fieCC,ovo*,\  e'^poQS  %t^g  cxti 
ntovxog  ßaviXevg,  (LxsZevg  xvdog  edtaxev  i.  e.  illud  xvdog, 
ut  ßatnXevtatog  esset;  quaiis  Agamemno  fuit.  Aesch.  Theb. 
348.  Blomf.  ovte  i*€tov  ovt  Yaov  [seil.  dXXd  nXeiov  eti] 
XeXippivoi.  Sopb.  El.  598.  xal  d  fytaye  dicnönv  r{  f»jj- 
%iq  ovx  k'Xafftrov  [seil.  aXXd  päXXov]  eig  ^pag  vipou 
Horat.  Epodd.  9,  23.  lo  triumpke,  nec  Jugurthmo  parem 
hello  reportasti  ducem.  Neque  ig  %cc  aXXce  dubito  quin  rede 
explicari  possit  tatg  aXXaig  noXetn  GvpßeßXnpeviiv :  nam 
neutro  utitur  de  civitatibus  idem  cap.  18.  dvvdpu  ydt> 
tavta  piyiGttt  öi€(fdyr^  et  III,  11.  xal  r«  x  gartet  et 
inl  te  Tovg  vnoöeetniQOvg  nqoitovg  %vvenijyov  x.  i.  X, 
Accurate  nuper  tractavit  bunc  eundem  locum  F.  W.  Ullrich 
Beitr.  zur  Erkl.  des  Thucyd.  p.  169  —  173.    ls  quum  corri- 
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pentJa  verba  censet  in  dia  tAg  (latoixtfiTStg  ta  älXa 
buotwg  av$f}$ijpai ,  tanquam  reliquae  Graeciae  partes 
minus  quam  Attica  florere  coeperint ,  non  aliam  hercle 
et  desideravit  et  corrigendo  exoudit  sententiam  quam  nos, 
dum  ita  explioamus:  tanquam  Atiica  magis  quam  reli- 
quae Graeoiae  partes  florere  coeperit. 
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VI.  *) 

Heber  das  Bild  des  homerischen 

Thersltes. 

Neben  den  grossen  Heroen  der  llias  hat  ein  Mann  andrer 
Art  eine  fast  weltgeschichtliche  Berühmtheit  erhalten,  Ther 
sites.    Die  Beziehungen  sind  bekannt,  in  denen  er  zur 
Bauplhandlung  steht ;  ich  darf  daher  nur  kurz  an  den  Zu- 
sammenhang erinnern. 

Agamemnon  versucht  den  Muth  und  die  Ausdauer  sei- 
ner Griechen,  indem  er  selbst  sie  auffordert,  ihre  Schiffe 
zu  besteigen  und  zur  Heimatb  zurückzukehren.  Die  Probe 
schlagt  fehl;  sie  nehmen  es  als  wahre  Meinung  des  Heer- 
führers, sie  eilen  zu  den  Schiffen,  wollen  den  Krieg  gegen 
Troja  aufgeben  und  heimfahren.  Odysseus  auf  den  Rath  der 
Athene  hält  die  Eilenden  zurück;  er  briogt  sie  kaum  zum 
Stehen.  Aber  als  alles  endlich  ruhig  geworden,  eifert  noch 
ein  im  ganzen  Heere  unbeliebter  Mann  gegen  Agamemnon. 
Thersites,  bis  ihn  Odysseus  mit  wörtlicher  und  thällicher 
Züchtigung  zur  Ruhe  bringt. 

Die  Stelle  ist  von  Aesthelikern  als  eine  ungehörige  und 
bedeutungslose  Episode  bezeichnet  worden:  allein  diesen 

•)  Bin  Vortrag  bei  der  neunten  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  in  Jena  1846.  Vgl.  die  Verhand- 
lungen S.  62. 
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Tadel  bat  längst  schon  Friedrich  Jakobs  beseitigt,  indem 
er  ihre  Notwendigkeit  etwa  folgendermassen  begründet: 
Die  Griechen,  welche  sich  eben  jetzt  in  einer  leidenschaft- 
lichen Aufregung  des  Gefühls  befanden  und  an  einem  Aus- 
bruch von  Heimweh  litten,  hatten  in  diesem  Augenblick  für 
VernunftgrUnde  kein  Ohr.  Sie  mussten  erst  durch  einen 
Zwischenakt  für  verständigen  Zuspruch  empfänglich  gemacht 
werden ;  Homer  fand  es  für  nöthig ,  ihr  Gefühl  zuvor  durch 
ein  anderes  Gefühl  zu  paralysiren,  ehe  er  den  Odysseus  zu 
Worte  kommen  und  sie  von  der  Nothwendigkeit  zu  bleiben 
Uberzeugen  liesse.  Es  war  dies  das  Gefühl  der  Scham, 
mit  einem  verächtlichen  und  verachteten  Menschen  zu  sym- 
pathisiren.  Das  was  Odysseus  nicht  ausrichten  kann,  richtet 
Tbersites  aus. 

Homer  schildert  den  Tbersites  in  wenigen  kräftigen  Zü- 
gen; nicht  als  einen  schlechten  Menschen,  nicht  als  eiuen 
Feigling,  sondern  als  eine  gemeine  Seele.  Tbersites  ist  ein 
Vorbild  der  gemeinen  Demagogie,  der  älteste  Demagog  im 
schlechtesten  Sinne,  und  6ndet  eine  Art  Gegenbild  in  dem 
bekannten  Schreiber  Vansen  in  Göthes  Egmont.  Er  ist  roher 
Lustigmacher  und  zugleich  ein  Lästermaul ,  qui  captat  risus 
hominum  famamque  dicacit.  Alle  Gemeinheit  der  Gesinnung 
erscheint  den  Griechen  vor  allem  unter  dem  Bilde  der  Frech- 
heit ,  der  Unverschämtheit,  der  Unfähigkeit  zur  Erfurcht,  und 
diese  ist  in  den  Augen  des  Griechen  hässlicher  und  unsitt- 
licher als  selbst  Feigheit,  Lug  und  Trug.  Diesen  Charakter 
drückt  auch  der  Name  des  Menschen  aus :  GeQffCrfjg  ist  der 
Freche,  von  #ao(ro$,  sowie  auch  einer  der  ausgelassen- 
sten Freier  Penelopes  (Od.XXH,  387)  noXv^qcBid^  neisst; 
denn  die  Unterscheidung  von  daQGog  derMuth  und  \>Qct<ro$ 
die  Dreistigkeit  ist  erst  nach  homerisch. 

Homer  schildert  mit  verhältnismässiger  Ausführlich- 
keit seine  äussere  Persönlichkeit.    Mein  Vortrag  soll  nur  in 
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einer  familiaris  inlerpretatio  dieser  homerischen  Stelle  (Ilias 
II,  210)  bestehn :  , 

(ei(T%iGio$  dt  apr^Q  vno  'lXiov  ri'/.&ev 
qoXxbg  krti\,  %<*Mg  (P  tttqov  Tioda'  t(a  dt  oi  w'fxw 

XVQtW,  iTTi   (Tttj^Og  (jVVOXMXOTt'  CtVtCtQ  V7TtO&£y 

oder  nach  der  Vossischen  Ueberselzuog  : 

Der  liässlichste  Mann  vor  llios  \>ar  er  gekommen; 
Schielend  war  or  und  labm  am  anderen  Fuss,  und 

die  Schullern 

Höckerig  gegen  die  Brust  ihm  geengt,  und  oben  er- 

hub  sich 

» 

Spitz  sein  Haupt,  auf  der  Scheitel  mit  dunnlicher 

Wolle  besäet  ♦). 

Es  folge  nun  die  Prüfung  der  einzelnen  Worte.  (I>oXx6g 
tqy,  nach  Voss  schielend,  was  schon  von  Bultmann  be- 
stritten worden.  Hätte  fpoXxog  diese  Bedeutung,  so  wäre 
Homer  ein  eonfusionarius ,  indem  er  erst  von  den  Augen, 
dann  von  den  Füssen,  dann  wieder  vom  Kopfe  Sprüche.  Es 
heisst  nach  Buttmann  krumm,  gebogen,  und  ist  das 
Adjectivum  zu  falx ,  falcatns ,  mit  flectere  verwandt  und 
gleichbedeutend  mit  fukipedia  bei  Petronius  (c.  75),  also 
krummbeiqig,  und  zwar  an  beiden  Fussen  —  denn 
aus  dem  folgenden  eteqov  noda  ist  a[i<po%tQOvg  tovg  /ro- 
de«; zu  ffoXxog  zu  entlehnen  —  und  an  einem  Fusse  zu- 
gleioh  labm. 

Vers  219.  Oo^og  kömmt  nur  ^zweimal  vor,  aber  in 
beiden  Fallen  ist  seine  Bedeutung  dunkel.    Die  gewöhnliche 


•)  Auch  die  neuesten  Ucberselzungen  von  A.  L.  W.  J.ieoh 
und  von  H.  Monje  stimmen  dem  Sinne  nach  ganz  mit  dem 
Vossischcn  übereio. 
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Erklärung  ist  spitzig,  von  o%v$  f  mit  dem  an  y  «verstärk- 
ten Digamma :  eredat  Judaeus  Apella  /  da  d£v?  nicht  einmal 
digammirt  vorkömmt.  Aber  angenommen,  dass  es  einen 
Spitz  köpf  bedeuten  könne,  so  habe  ich  ein  historisches 
Bedenken.  Perikles  war  ein  ax^oxi(faXoq,  also  gleichfalls 
ein  Spitzkopf ;  aber  es  sollte  mir  leid  thun ,  wenn  er  auch 
nur  diese  Aebnlichkeit  mit  Thersites  gehabt  hätte.  Das  wäre 
eine  Zerstörung  der  Phrenologie.  Wenn  der  Spitzkopf  auf 
den  Griechen  wirklich  einen  so  hässlicben  Eindruck  machte, 
warum  hob  man  dies  bei  Perikles  nicht  mehr  hervor?  Also 
müssen  wir  ganz  die  Grammatik  verlassen  und  die  Frage 
stellen:  Wie  muss  ein  gemeiner  Mensch  aussehen?  Mög- 
lichst sinnlich.  Da  aber  das  Fleisch  Symbol  der  Sinnlichkeit 
ist,  so  muss  der  Kopf  des  gemeinen  Menschen  viel  Fleisch 
haben;  ich  glaube  von  vorne  herein,  Thersites  war  ein 
Dickkopf,  was  der  Lateiner  wahrscheinlich  durch  capito 
ausdrückt  Ist  nun  eine  Möglichkeit,  dass  (fo%6q  dies  be- 
deute? Ich  muss  auf  mein  Steckenpferd  steigen,  die  Ety- 
mologie ,  werde  es  aber  hier  leicht  und  geduldig  hinnehmen, 
wenn  mir  dieser  etymologische  Versuch  verworfen  werden 
sollte.    Voran  eine  oberflächliche  Bemerkung : 

Im  Salzburgischen  nennt  man  einen  Gretin  einen  Fex; 
ein  dicker  Kopf  ist  aber  bekanntlich  ein  Characterisücutn 
des  Cretinismus.  Von  dieser  blossen  Lautäbnlichkeit  abge- 
sehen, die  bei  etymologischen  Fragen  so  oft  irre  führt,  halte 
ich  <po$6s  für  eine  andere  Form  von  na%v$.  Vermittelt 
werden  beide  Formen  durch  pexa  toga,  von  dichtem,  fe- 
stem Zeuch,  worin  ich  nur  ein  Homonymum  zu  ptxut  ge- 
kämmt, von  pectere,  sehe.  Aehnlich  verhält  sich  Ao£o;  zu 
ÜXQtog}  und  selbst  apexabo ,  die  Fe  tt  war  st,  zu  na%v^. 
Athenäus  erwähnt  aus  Simonides  <po%lxedoq  '^Qyety  xtU*£, 
wie  ich  vermulbe,  einerlei  mit  7ta%vxuXiiqt  dicklippig; 
Becher,  deren  Rand  zuruckgebogen  war,  um  von  dessen 
Schärfe  befreit  bequemer  am  Munde  zu  liegen.  Schwierig- 
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keit  macht  nur  Doch  das  ff  statt  n.  Es  ist  eine  vecweiem> 
Aussprache  von  ötto£üc,  wie  fungut  von  GnoyYos,  und  wie 
das  homerische  dlv<f>aC>&iv  als  Nebenform  des  synonymen 
eilvtmäv  aoztiseho  ist;  diese  Spracherscheinung,  dass  an 
und  <fx  oft  in  tp  und  %  Ubergeht,  habe  ich  in  der  vorjähri- 
gen Versammlung  besprochen*).  Ein  Zutritt  der  so  häufigen 
Prothese  g  zu  dem  Stamm  na%ve  ist  auch  in  spectile  oder 
tpetUe  zu  erkennen. 

Während  ich  dies  nur  als  besoheidene  Vermutbung 
gebe,  darf  ich  bei  dem  folgenden  stärket1  und  kecker  auf 
treten.  Vers  219 :  ipedvri  o°  trceyrivod-e  Xa%i*i ;  nach  der  ge- 
wöhnlichen Erklärung  wäre  Thersites  ein  Kahlkopf  oder 
ein  halber  Kahlkopf. 

Der  Dichter  nennt  den  Thersites  den  hasslichsten  Mann. 
Jeder  einzelne  Zug,  der  dies  Urtheil  erhärten  soll,  muss 
nolhwendig  etwas  hässliche»,  absolut  bässliches  enthalten. 
Ist  nun.  frage  ich,  die  Kahlheit  etwas  hässliches?  Mit  oich 
ten.  Sie  ist  zwar  ein  Mangel,  ähnlich  wie  die  Blindheit, 
aber  ein  Mangel,  der  am  rechten  Ort  zur  Schönheit  wird : 
wie  möchte  sonst  die  redende ,  wie  die  bildende  Kunst  den 
ehrwürdigen  Greis  und  den  go  Übe  geisterten  Sänger  mit  sol- 
cher Vorliebe  als  kahl  und  blind  darstellen?  Nur  die  bösen 
Buben  rufen  dem  Elisa  Kahlkopf!  nach,  und  werden  gleich 
darauf  von  den  Bären  zorrissen;  nur  die  gottlosen  Freier 
spotten  über  die  Glatze  des  Odysseus,  auf  der  sich  das 
Kaminfeuer  spiegelt.  Horaz  und  A.  W.  Schlegel  machen 
ihren  Kahlkopf  zum  Gegenstand  einer  ergötzlichen  Selbst- 
ironie, welche  widerlich  wäre,  wenn  sie  eine  wirkliche 
Häuslichkeit  zur  Schau  stellten.  Selbst  dem  jugendlicheren 
Angesicht  verleiht  der  frühe  Verlust  des  Haarschmucks  einen 
Character  von  Feinheit  und  Ernst  durch  das  gleichzeitige 
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Wachsthum  der  Stirn.  Es  gewinnt  an  Würde,  was  es  an 
Jugendreiz  verliert. 

Doppelt  unverzeihlich  würde  es  sein ,  wenn  Homer  ge- 
rade dem  Tbersites  einen  Kahlkopf  verliehen  hätte.  Er  hätte 
uns  dadurch  angewiesen,  ihn  uns  als  einen  Greis  oder  we- 
nigstens greisenähnlichen  Mann  vorzustellen.  Bin  Kahlkopf 
aber,  der  sich  unter  Stockschlägen  krümmt,  ist  ein  empö- 
render Anblick.  So  würde  der  Dichter  seinem  eigenen 
Zweck  entgegenarbeiten,  das  Gefühl  zum  Mitleid  gegen  Ther- 
sites,  zum  Unwillen  gegen  Odysseus  stimmen. 

Demnach  kann,  vom  ästhetischen  und  poetischen  Stand- 
punkt aus  beurtheilt,  Homer  den  Tbersites  nicht  als  Kahl- 
kopf dargestellt  haben.  Was  sagt  aber  die  Grammatik  dazu  ? 
Und  wie  sind  die  Worte  iptövy  inevfjvo&€  Xäxvn  zu  vor- 
stehen ? 

lieber  inevfivo&tv  weiss  ich  nichts  besseres  zu  geben 
als  Buttmann;  obgleich  ich  die  Acten  darüber  noch  nicht 
für  geschlossen  halte.   Er  erklärt  es  durch  daraufsilzen. 

Allein  Xd%vn  samt  dem  abgeleiteten  lanugo  wird  miss- 
\  erstanden,  wenn  es  die  Wörterbücher  durch  Mi  lohhaar 
erklären.  Die  häufige  Verbindung  von  prima  lanugo  hat 
dazu  verleitet.  Aber  der  Begriff  der  Weichheit  kommt  hier 
erst  durch  prima  hinzu.  Aa%vn  an  sich  bedeutet,  wie  lana, 
nur  die  Wolle  oder  ein  wolläbnliches  Haar.  Die  Wolle  bat 
aber  eine  doppelte  Eigenschaft:  sie  ist  weich  und  sie  ist 
dicht;  die  erstere  tritt  in  fiaXXog  hervor,  einer  Assimila- 
tion von  palaxog,  die  zweite,  die  Fülle  des  Haarwuchses, 
in  kxxvri.  Die  Oyoeq  sind  Xa%v^v%e<;,  d.  h.  dacetg,  ßa- 
nach  dem  Scholiasten  (II.  II,  743).  Und  selbst  an 
unserer  Stelle  wird  i-ayyvi  vom  Schol.  durch  nvxvto<rt$  er- 
klärt, also  ganz  im  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Auf- 
fassung, als  dünnes  Haar. 

Endlich  xpedvoq  leitet  man  von  uma  ab,  reiben,  und 
gewinnt  durch  Vermittelung  von  zerrieben  den  gewünschten 
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Begriff  von  vereinzelt,  spärlich.  Von  dem  Allen  kann 
ich  nichts  als  den  etymologischen  Zusammenhang  mit  tpdw 
gelten  lassen.  Von  ipdta  jedoch  liess  sich  unmittelbar  nur 
tfHjvoe  bilden,  aber  nicht  ipedvog.  Dagegen  xpBÖvoq  setzt 
eine  Intensivform  ipdtm  voraus,  wie  dlanadvog  dXand£<a. 
Das  a  ist  in  ein  e  getrübt,  um  das  syncopirte  i  zu  ersetzen, 
denn  die  volle  Grundform  war  tpadivos.  Eine  Analogie  bie- 
tet xtdvog,  von  xa£o>>  x4xa<rfiat,  aber  nioht  von  xalyvpcu 
gebildet.  Dieses  tpedvog  bedeutet  aber  nicht  zerrieben, 
sondern  zerreibbar  und  mithin  trocken,  wie  die  Paro- 
nyma  xpaO-aQog,  xpaOvQog,  xpatpaqoq,  welche  Hesyohius 
durch  sv&Xaczos,  %ijq6q  erklärt.  Demnach  bezeichnet  ipsdp^ 
kd%vq  das  directe  Gegentheil  und  fast  das  andere  Extrem 
des  Kahlkopfs,  nämlich  einen  S tr ob el köpf,  einen  dichten, 
rauhen ,  borstenartigen  ,  struppigen  Haarwuchs ,  im  Gegen- 
salz des  paXaxdy  %qi%tBfkaf  also  mit  der  Neigung  starr 
emporzustehn,  anstatt  sich  geschmeidig  in  Locken  zu  ringeln 
oder  weich  und  glatt  herabzufallen ;  tbeils  durch  die  Natur 
des  Haars,  tbeils  durch  Mangel  an  Püege  und  Salbe.  In 
diesem  Sinne  lässt  sich  xpedvöi;  mit  tquallidus  zusammen- 
stellen, welches  mit  cxiXXeiv  austrocknen,  und  ffxXtjQog 
einerlei  Stamm  hat. 

Mit  dieser  Deutung  stehe  ich  aber  zugleich  auch  auf 
festem  historischen  Boden.  Denn  wenn  einerseits  die  älte- 
sten ,  wie  die  neuesten  Lexikographen  einstimmig  xpedvog 
durch  padaQQQ,  %piX6q,  dqaio^qt^  erklären,  so  sind  dage- 
gen die  spätem  Schriftsteller  selbst  dem  homerischen  Ge- 
brauch treu  geblieben.  Epigr.  Crinagor.  32.  in  Anth.  Gr. 
T.  II,  p.  133.  Jac. 

XaZvcu  d'  ov  whav  Site  nov  paXaxoig  ini  palXolq, 
ipedval  <F,  dyQOitQwv  tQrjxvtfQai  xilldQ(av, 
eine  Stelle,  welche  erst  auf  diesem  Wege  Licht  bekömmt. 
Auch  Aristides  verbindet  %<ßqla  jtygonga  xai  xpedvoteqa. 

Ein  solcher  struppiger  Haarwuchs  stimmt  nun  vollkom 
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men  zu  dem  Charakter  des  Tbersites.  'Er  ist  «in  Symbol 
der  Roheit.  Auch  die  neuere  Kunst  liebt  es,  gemeine  Böse- 
wichter und  sittlich  rohe  Menschen  so  zu  zeichnen,  wie  den 
Judas  oder  die  Schacher  am  Kreuz. 

Schade  dass  wir  ohne  Kunde  sind ,  wie  die  bildende 
Kunst  der  Alten  die  homerische  Schilderung  des  Tbersites 
aufgefasst  bat!  Die  gelehrtesten  Archäologen,  die  ich  be- 
fragt habe,  gestehen  mir,  keine  Darstellung  des  Tbersites 
nachweisen  zu  können.  Selbst  auf  der  tabula  Hiaca  ist,  de 
sie  die  zweite  Rhapsodie  ganz  Ubergeht,  nichts  der  Art  zu 
finden ;  und  die  ambrosianischen  Bilder  springen  im  zweiten 
Buch  von  dem  Opfer  gleich  auf  die  Musterung  des  Kriegs- 
heers Uber.  Die  neueren  Künstler  folgen  dem  traditionellen 
Bilde,  dessen  Unrichtigkeit  ich  nachzuweisen  versuchte. 
Peter  von  Cornelius  auf  den  Wandgemälden  der  Münchner 
Glyptothek  lässt  den  Thersites,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
bei  dem  Streite  des  Agamemnon  und  Achilles  schadenfroh 
hinter  einer  Mauer  lauschen,  einen  Fünfziger  mit  Kahlkopf 
und  Spitzkopf,  halbverwachsen.  Ich  dagegen  würde  ihn 
darstellen  als  einen  frechen  Burschen  von  etwa  drei  und 
dreissig  Jahren,  also  als  juvenil,  nicht  adolescens,  noch 
als  senior;  nicht  zu  jung,  weil  er  sich  nach  altgriechischen 
Begriffen  doch  eine  Art  Recht  zutrauen  muss ,  öffentlich  das 
Wort  zu  nehmen,  und  weil  seine  Züchtigung  als  etwas  Aus- 
serordentliches erscheinen  soll ;  auch  nicht  zu  alt,  weil  sonst 
seine  Züchtigung  Mitleid  erregen  würde,  femer  roissgestaltet 
durch  Säbel  bei  ne  und  Lahmheit  an  Einem  Fuss;  die  Schul- 
tern nach  der  Brust  zusammengedrängt,  contrastiren d  gegen 
die  edle  breitschultrige  Heldengestalt  eines  Ajas*,  auf  diesen 
schmalen  Schultern  einen  um  so  grösseren  unförmlichen  Kopf 
mit  feistem,  aufgedunsenem  Gesicht  und  struppigem, 
rohem,  ungepflegtem  Haar. 
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J  ,  Lectiones  MMoratianae. 
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Zu  Od.  I,  12. 

Crescit  occulto  velut  arbor  aevo 
Fama  Marcelli;  micat  int  er  omnes 
Julium  sidus  velut  inter  ignet 
Luna  minores. 

Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein ,  dass  hier  der  jüngere 
Marcellus  zu  verstehen  sei.  Denn  wenn  der  Dichter  nach 
den  Heroen  der  Vorzeil  noch  einen  in  einerlei  Strophe  mit 
dem  Kaiser  verherrlichen  wollte,  so  musste  dieser  nothwendig 
mehr  sein,  als  blos  ein  berühmter  Held,  wie  es  der  ältere 
Marcellus  war,  es  musste  eine  Persönlichkeit  sein,  die  mit 
dem  Kaiser,  wenn  auch  nicht  auf  gleicher  Stufe,  doch  auf 
gleichem  Boden  stand.  Dazu  eignete  sich  aber  nur  einer, 
der  künftige  Kaiser,  eben  der  jüngere  Marcellus,  Octavians 
Liebling  und  Adoptivsohn,  den  er  selbst  zu  seinem  Nach- 
folger bestimmt  hatte.  Nur  Orelli  bestreitet  noch  diese  An- 
nahme. Ist  dieser  verdiente  Interpret  Uber  die  vorliegende 
Ode  Überhaupt  nicht  recht  mit  sich  selbst  ins  Heine  gekom- 
men, indem  er  in  der  Einleitung  das  Jahr  731  als  die  Zeit 
ihrer  Abfassung  angibt ,  dagegen  gleich  darauf  im  Exours 
das  J.  729,  so  sind  seine  Bedenklichkeiten  in  Beziehung  auf 
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den  jungem  Marcellus  besonders  unerheblich.     Dieser  soll 
nämlich  noch  zu  wenig  gethan  haben,  um  ein  solches  Lob 
von  Horaz  zu  verdienen,  und  noch  weniger  schon  fama 
genossen  haben.  Hat  sich  Horaz  oft  genug  von  andern  einen 
niederträchtigen  Schmeichler  müssen  nennen  lassen,  so  ver- 
fällt Orelli  hier  in  das. andere  Extrem,  und  setzt  bei  dem 
Dichter  eine  Scrupulosität  im  Lob  des  Thronfolgers  voraus, 
welche  ganz  unLatürlich  wäre.    Und  bezeichnet  dann  fama 
blos  den  Ruhm  der  aus  Grossthaten  folgt?  oder  nicht  auch 
den  Ruf  und  Leumund,  den  auch  der  Knabe  und  die 
Jungfrau  sich  durch  ihr  bloses  Wesen  und  Verhallen  er- 
wirbt?   Dass  aber  Marcellus  im  besten  Rufe  stand  und  die 
besten  Hoffnungen  erregle ,  ist  nicht  blos  durch  Zeugnisse 
aus  Augusts  Regierung  bekannt.    Weniger  konnte  Horaz  zum 
Lobe  des  etwa  achtzehnjährigen  Prinzen  gewiss  nicht  sagen,  ohne 
die  Wahrheit  zu  verläugnen  und  als  sein  Feind  zu  erscheinen. 
Allein  auch  so  bleibt  occulto  aet>o  nicht  miuder  dunkel  als  in 
Bezug  auf  den  älteren  Marcellus.    Dillenburgers  Brklärung 
lautet :    sensim ;  ut  incrementa  temporis  eix  animadvertantur. 
Könnte  dies  wohl  von  einem  heranreifenden  Prinzen  gesagt 
etwas  anderes  als  eine  arge  Sollise  heissen,  selbst  wenn  es 
wahr  gewesen  wäre?    Aber  da  Marcellus  in  seinem  acht- 
zehnten Jahr  bereits  Aedil  und  Ponlifex  war,  konnte  sein 
schnelles  Steigen  noch  weniger  so  bezeichnet  werden,  wie 
auch  Peerlkamp  bemerkt. 

Alle  Schwierigkeit  hebt  sich,  sobald  man  occulto  aeto 
alsDalivus  fasst:  „Marcellus  mit  seinem  guten  Ruf 
wächst  für  dieZukunft  heran."  Rom  hätte  mit  Angst  auf 
den  Tag  hinblicken  müssen,  wo  Auguslus  die  Augen  schlösse. 
So  aber  hatte  dieser  durch  Ernennung  seines  Nachfolgers 
einen  Baum  gepflanzt,  der  fröhlich  emporwuchs,  um  nicht.ihm 
sondern  erst  dem  folgenden  Geschlecht  Früchte  zu  bringen. 
Ich  sehe  nämlich  in  dem  crescit  velut  arbor  eine  leise  An- 
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spielung  auf  das  bekannte  Ennianum :    Serit  arbores  quae 
saecio  prosint  alter  o. 

Unter  dem  Julium  sidus  ist  hauptsächlich  Auguslus  selbst 
zu  verstebn;  denn  will  man  es  nur  auf  Julius  Cäsar  bezieho, 
so  bleibt  der  Uebergaog  zu  dem  unmittelbar  sich  anschlies- 
senden Gebet  fUr  Auguslus  durchaus  unvermittelt.  Augustus 
muss  die  ganze  Reihe  der  römischen  Heroen  schliessen,  aber 
der  Dichter  bezeichnet  ihn  durch  einen  Namen,  der  seinen 
Adoptivvater  und  Quasi  -  Vorgänger  zugleich  mit  in  sich 
schliesst  und  beide  als  Eine  Person  darstellt,  ohne  selbst 
den  Nachfolger  Marcellus  auszuschliessen.  Auguslus  konnte 
einer  Vorstellung  nicht  abgeneigt  sein ,  welche  Roms 
neue  Glanzperiode  von  des  Diclators  Herrschaft  an  datirte» 
und  jiie  Bürgerkriege  von  Casars  Ermordung  bis  zu  Augusts 
Principal  nur  als  ein  Intermezzo  betrachtete. 

Ad  Carm.  I,  20. 

In  iis  carminibus,  quae  Peerlkampius  Horatio  abjudica 
vit  integra,  illud  est,  quo  poeta  Maecenatem  ad  vile  vinum 
Sabinum  invitat  apud  se  potandum.  Perperam  tarnen  fecit, 
quod  totum  damnare  quam  parliculam  emendare  maluit.  Et 
illa  quidem,  quae  de  prima  et  altera  stropha  monuit,  leviora 
sunt ;  ea  autem ,  quae  in  tertia  stropha  offensioni  erant  viro 
sagacissimo,  perquam  gravia  censeo.    Verba  baec  sunt: 

Caecubum  et  praelo  domitam  Caleno 

Tu  bibes  uvam :  mea  nec  Falernae  * 

Temp erant  tites  neque  Formiani 
Pocula  colles. 

Ad  haec  ille :  „Tu  bibes  uratn.  Cod.  Voss,  et  alii  bibis. 
„Et  hoc  postulabat  sententia,  bibes  flagitabat  metrum."  Quid 
responderi  possit,  non  video;  qua  ratione  futurum  poni  po- 
tuerit,  non  intelligo.  Sensit  Mitscherlichius  explicandi  neces- 
sitatem,  sed  tergiversatur  quodammodo,  dum  interpretalur ; 


Digitized  by  Google 


i 


214 

i 

„Tu  bibes  non  apud  me,  ut  ea  tecum  atferas,  sed  bibas  licet 
„familiari  poetae  forma  (ut  1,  6,  1.  1, 7,  1)  pro  reposita*  parata 
„babes  vina  isla  quae  bibes,  ego  non  item."  Ergone  prima- 
riam notionem,  alias  et  apud  te  dornt,  omissam  ab  Boratio 
credemus?  id  tanto  iocredibüius  est,  quanto  simüius  est  hoc 
bibe$  illi  potabis.  Quae  vero  futuri  temporis  quasi  eodem 
modo  usurpati  exempla  comparavit  vir  doctissimus:  Lauda 
bunt  aßt,  et:  Scriberis  Vario,  prorsus  aliena  sunt  An  forte 
bibes  eo  sensu  aliquis  dictum  putabit,  quo  nostrates  futuro 
abuti  solent:  Du  wirst  wohl  Cäcuber  gewohnt  sein? 
i.  e  Caeoubum  te  plerumque  bibere  suspicor.  Quod  prorsus 
abhorret  a  natura  futuri  Latini!  Sed  ad  sequentia  non  mi- 
nus apte  Peerlkampius:  „Non  intelligo  vim  bujus  opposi* 
„tionis :  Tu  quotidie  bibis  Caeoubum  et  Galenum,  ego  babeo 
„nec  Falernum  neo  Pormianum.u  Quamquam  id  ipsum  Mit- 
scherlichius  admirari  videtur  lanquam  „ornatum  e  variata 
„oratione."  Imo  prorsus  naturae  ac  venustati  repugnat  ea  va- 
rialio,  si  poela,  quum  aut  eandem  speciem  repetere  deberet: 
ego  nec  Caeoubum  nec  Formianum  habeo ,  aut  genus  sub- 
stituere:  tarn  pretiosa  vina  non  habeo ,  aliam  ac  novam  po- 
tius  speciem  ejusmodi  generis  suggerit.  Quodsi  mecum 
emendaveris : 

Caeoubum  et  praelo  domitam  Caieno 
Tum  bibes  warn;  mea  nec  Falernae 
Temperant  tites  neque  Formiani 
Poeula  eolles. 

non  modo  illae  difficultates  evanescent,  sed  totum  eliam  car 
men  aüo  consilio,  quam  adbuo  oredebatur,  scriptum  esse 
apparebit.  lta  enim  opinantur  haec  scripsisse  Horatium,  ut 
excusarel  vini  sui  vilitatem  Maecenati  apponendi,  vel  adeo 
paucitatem ,  si  Mitcherüchio  fidem  babebis.  Non  Um  angu- 
stas  mihi  fiogo  Horatü  res,  vix  etiamtum,  si  ruri  in  Sabino 
ipso  excipiendum  fuisse  tarn  divitem  hospitem  recte  statuatur. 
Nunc  si  vere  emendavi,  sie  res  habet:   Invilatur  Maecenas 


Digitized  by  Google 


215 

ad  id  ipsum ,.  ul  vinum  ab  Horalio  condilum  apud  Horatium 
biberei,  vila  iliud  quidem  sapore,  aed  proplerea  nobile, 
quod  illo  anno,  qui  Maecenali  memorabüis  et  alterorum  nata- 
lium  instar  esse  debebat,  conditum  fuerat.  Hoc  vinum  quum 
modicis  cantharis  ei  quasi  honoris  causa  biberit  Maecenes» 
boapes  baud  dubie  faslidioaus ,  tum  demum  pretiosiora  vinä 
et  palato  respondenlia  Horatius  promittit,  nominans  et  ea 
viooruiB  nobiüorum  genera  quae  possideat,  Caeeubum  ei 
Calenum  ei  ilia,  quae  non  possideat,  Palernum  et  Formianum. 
(Bfaein.  Mus.  v.  Weloker  u.  Näke  1837.  V,  p.  598.) 


Ad  Cur ra.  I,  27. 

Nomen  amieae  inter  pooula  ex  fratre  Hegillae  soiscita- 
tur  Horatius.  Quod  postquam  cognovit  auritas  insusurratum 
vs.  17  respondet: 

Ah  mit  er ! 
Quanta  loborabas  Charybdi, 
Digne  puer  meliore  flamma. 
in  quibuaverbia  jure  oflendit  Benllejus:  „Quorsum  enim  labora- 
„bas  tan  quam  de  amore  praeterito  cum  jamtum  (scr.  etiamtum) 
„laboraret,  cum  boo  interrogaretur  ?  "IJIud  quidem  non  suf- 
ficil,  quod  olim  Milscherlicbius  scripsit:  „Colluctabaris  atque 
etiamnum  in  ea  versaris,"  vel  nuper  Orellius :  „Imperfectum 
„refertur  ad  id  tempus,  quo  puellae  Domen  ex  eo  quaesierat 
„Horatius  ei  quo  Ule  respoadere  cunctaius  erat;  vel  si  mavis 
Jaborabat  omni  üJo  tempore,  quo  ego  etsi  amoris  tui  curio- 
„sus  eum  ignorabam."  Ego  vero  ne  emendatio  Beollejo  pro- 
bata  Quanta  lab o rat  in  Charybdi,  prorsus  necessaria  videa- 
tur,  unam  video  vi  am  explicandi  imperfecti :  loborabas  dictum 
est  pro  laberare  te  dicebas.  Est  hoc  praegnans  quoddam 
dicendi  genua,  cujus  exempla  non  ita  rara  sunt   Tac.  Ann. 
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XVI,  16.  Neque  aliam  defensionem  ab  iü,  quibus  ista  noscen- 
/ur,  exegerimy  quam  ne  od  er  im  tarn  segniter  pereuntes ,  hoc 
est :  ne  odisse  dicar  vel  videar.  Ita  non  opus  est  conjectura 
oderint.  Ibid.  II,  52.  Nihil  aeque  eatebatur  quam  ne  bellum 
metu  elu  der  ent.  Et  VI,  22.  In  tempore  memorabitur,  ne 
nunc  incepto  longius  abierim.  Hist.  II,  47.  Alu  diutius  im- 
perium  t enu erint;  nemo  tarn  fortiter  r eliquerit.  Terelit. 
Add.  IV,  1,  14.  Hisce  opera  ut  data  sit,  h.  e.  ut  bis  operam 
a  te  datum  esse  fingas ;  ut  III ,  2,  52.  Cedo  ut  melius  dicas. 
Non  aliter  Graeci.  Plat.  Rep.  II,  p.363o.  Movtratog  de 
tovzcov  veavixtoteqa  läya^ä  xal  o  vld$  avtov  naqa  &swv 
didoaci  toig  dixaiotg  i.  e.  XiyovGi  naqa  &e<av  dlÖoGd-at. 
Et  quod  olim  legebatur  in  Sopb.  Ant.  402.  avnj  toy  avöq 
Spante'  ndvx1  inlazaao,  poterat  accipi  pro  inicrtaa&ai 
l.iye.  Nunc  Hermannus  Laurentini  autoritate  emendavit,  quod 
est  sane  simplicius:  navx  initnaam.  (Progr.  scnol.  1830). 


Ad  Carui.  I,  35.  30. 

Cum  nuper  in  scholis  publicis  ad  enarraüonetn  perve- 
nissem  versuum  Carm.  I,  35,  30  sqq. 

Te  Spes  et  albo  rara  Fides  coüt 
Vetata  panno;  nee  comitem  abnegat, 
Utcunque  mutata  potentum 

Veste  domos  initniea  Hnquis* 
idem  feci,  quod  probissimum  quemque  praeceptorem  ante 
me  fecisse  par  est,  ut,  postquam  et  difficultates  loci  concla- 
mati  exposuissem,  et  opiniones  virorum  dootorum  comme- 
morassem,  postremo  desperare  me  de  probabüi  loci  iotelleclu 
coofiterer ,  et  cum  sagacissimis  poetae  interpretibus  negligen- 
tem  ipsius  poetae  socordiam  incusarem,  qui  Fortunae  numen 
ao  fortunae  notionem  nescio  quomodo  commiscendo  sensum 
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obsouravisset.  Vi*  fioieram,  quum  uous  ex  audienlibus : 
„Quid  si  legatur: 

nec  iomilem  abnegas,". 
Id  remedium,  sive  forte  fortuna  inventum,  sive  quo  dam  in- 
genii  acnmine  excogitaturo,  utique  eq^aiov  et  statim  judicavi,' 
et  quaoto  intentius  ao  saepius  considerarem,  tanto  magis 
probare  coepi.  Nova  quineliam  et  alia  vulgatae  lectionis  in* 
coramoda,  quam  quae  plurimi  interpretum  nolaviasent,  unius 
Morulae  illa  mutatione  tolli  intelleximus.  Quid  enim*  For- 
tunae  in  laudem  et  honorem  hoc  carmen  compositum  est; 
quorsum  igitur  pertinuit,  post  Spei  ac  Pidei  tanquam  For- 
tunam  colentiurn  mentionem  aberrare  ab  illo  argumenta  ad 
Fidei  virtutes  celebrandas?  Fueritne,  quaeso,  eu'am  si  verba 
nec  comitem  abnegat  cum  sequeotibus  sex  versibus  ad  Fidem 
referenda  sint>  tarnen  id  quod  vult  poeta  Simplex  duntaxat 
et  unum?  Non  fuerit,  inquam.  Neque  enim  illa,  quae  de 
cultrice  Fide  praedtaantur,  in  laudem  verti  possunt  patronae 
Fortunae.  Acoedit  dubitaüo  ex  ipso  sermone  Latino  petita: 
aibo  panno  de  veste  Candida  intelligunt;  „haud  obscura  fig- 
menti  hujus  ratione ut  ait  Mitscherlichius:  nimirum  candor 
animi,  credo,  qui  sit  Fidei  proprius,  illo  figmento  significu- 
tur.  Probabile  id  sane  primo  obtutu;  at  enim  albus  usquam 
pro  candido  dici  pernego.  Vid.  Synonym.  Lat.  T.  III.  p.  193. 
Nam  ad  Hör.  Carm.  I,  12,  26. 

9110mm  simul  alba  nautü 
Stella  refulsit 

perperam  Mitscherlichius:  „a/6a,  lucida,  clara  . .  albus  Lu- 
cifer  Ovid.  Met  XV,  149.*  Apud  Horatium  alba  non  epi- 
theton  ornans  est  stetlae,  sed  pars  praedicati,  h.  s.  quorum 
simul  ac  Stella  ita  nautis  refulsit,  ut  prosperarn  navigationem 
portendat.  Albus  Lud f er  non  eo,  quo  Mitscherlichius  scribit, 
k>co  Ovidius  dixit,  sed  Trist.  III,  5,  56. 

Hunc  utinam  nitido  Solis  praenuntius  ortum 
Ad f trat  admisso  Lucifer  albus  eguo! 
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quod  quomoda  intelligendum  sit,  si  oon  ex  ipsis  verbis  in- 

telligitur,  at  coli.  Met  XV,  189. 

cumque  alboLudfer  exit 
Claras  equo. 

Quinam  igitar  est  Fidei  ihe  albus  pannus  ?  oon  innocenliae, 
inquam,  indicium,  sed  felicitatis.  Albatos  enim  Romanos 
festis  laetisque  diebus  prodiisse,  satis  oototn  est;  sed  plus 
etiam  buo  facit,  opinor,  quod  proprius  bic  aulae  priocipum 
fuit  color;  sicut  DomiUaaus,  Suetonio  autore  oap.  12,  gene- 
rum  fratris  inigve  tulit  albatos  et  ipsum  mmisirot  habere, 
ubi  laudant  Ut.  Salmas,  ad  Lamprid.  Sever.  67-  Huoo  mo- 
rem  si  ad  Augustj  usque  Horatiique  tempora  pertioere  pro*- 
babile  est,  per  fidem  albo  panno  velalam  intelligent«  r  auttci 
principumque  amici  vel  ministri,  quorum  fides  quoniamsae- 
pius  quam  mediocribus  in  domibus  est  infida,  rura  sio 
velata  dicilur  Fides;  id  est  raro ,  ut  Sen.  Med.  109; 

Rara  est  in  d ominös  jusia  licentia* 
Postretno  ul  Iota  sententia  plane  perspicialur ,  unum  restat* 
ut  per  Fortunam  hoo  carmioe  celebratam  non  illam,  Tvfflv 
intelligarnus,  quae  cujusUbet  Mortem  moderelur,,  sed  eam, 
quae  ad  summam  fortunam  sive  ad  prineipatum  evebat;  qui 
usus  Taoiü  aetate  adeo  invaluit,  ut  fortan*  saope  pro  ipso 
Caeearum  imperio  usurparetur.  Jam  nunc  sie  procedere  ora- 
tionem  liquet:  Te,  Fortuna,  et  spes  colit,  ne  supremum 
quidem  fastigium  adeptos  illa  deserens,  et  fides  aroicoruro, 
qui  in  summa  prineipum  familiacitate  tarnen  eorundem  digni- 
tatem  majestatemque  suspiciunt  ac  venerantur;  sed  eadem 
ila  clemens  ac  mansueta  es,  ut,  etiamsi  ipsa  potentium  do- 
rn os  inimica  linques,  tarnen  amicorum  fidem  ac  solaüum  tarn 
miserte  ac  profligatis  non  invideas;  beneßoü  quineüam  instar 
habetur ,  quod  tuo  discessu  amici  discernuntur  et  agnoscun- 
tur,  quorum  veri  remaoent  te  abeunte,  falsi  diffugiunk  (tfrogr. 
schol.  1830.) 


- 
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Ad  Carm.  II,  2. 

■ 

Virlus  dicitur  Carm.  II,  2,  24  sqq. 

regnum  et  diadema  tuium 
Deferens  uni  propriamque  lau r um, 
Quisquis  ingentes  ocuio  irretorto 
Spectat  acertos. 
Postremae  enuncialionis  explicalio,  a  Sanadone  illa,  quod 
triam,  profecta  ei  plerisque  probata:  „qui  aurum  ita  intue- 
lur,  ut  praeterieDS  oculos  ad  illos  non  retorqueat,"  sie  de- 
mum  lolerabilis  est,  si  cum  damno  ipsius  poeUe  licet  ex- 
plieare.  Quem  si  rede  dicturum  fuisse  aperlum  est  irret orto 
oeuh  praeterit  vel,  ut  metro  apta  substituamus  vocabula, 
tinquit,  spernit,  noo  minus  apertum  est,  eodem  sensu  spectat, 
quod  paene  contrarium  est  illi  praeterit  vel  linqvit,  dicere 
non  potuisse,  quin  prava  omnem  senlentiam  obscuritate  in- 
volveret  Quodsi  porro  Senecam  Epp.  02.  Vadit  audacter  et 
contemior  omnium ,  nec  ad  pecuniam  respicit,  aut  expressisse 
ipsos  Horatü  versus,  aut  ejusdem  sententiae  similiimam  ima* 
ginem  animo  ooneepisse  certum  est,  item  elucet,  negari  de- 
buisse  a  poeta  non  retorsionem  ooulorum,  sed  ipsum  spectandi 
actum.  Idque  ipsum,  opinor,  voluit  poeta  efiecitque  auda- 
ciori  struotura,  dicens  irretorto  oculo  spectat  pro  eo,  quod 
mente  ooneeperat,  non  spectat  retorto  oculo,  Saepe  enim  in 
üs  sententii8 ,  quae  negative  enunoiantur ,  partieul»  negativa 
oum  aliqua  enunciatioms  parte  coalescit. 

Memini  me  apud  nescio  quem  scriptorem  legere:  Dies 
ist  ohne  Schwierigkeiten  verbunden.  Nempe  hoc 
vourit:  Dies  ist  nicht  mit  Schwierigkeiten  verbun- 
den. Dormitavit  opinor,  et  experrectus  erubesceret  fortasse, 
tanquam  turpi  logioarum  et  grammaticarum  legum  oblivione 
negaüonem ,  quae  ad  praedicatum  pertineret,  ad  praeposi- 
tionem  retulisset  et  cum  ea  in  unam  vocabuluiu  coalescere 
passus  esset.   Latini  autem  Graecive  vel  libertatis  plus  prae 
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se  feront  vel  audaciae  vel  socordiae  iu  hoc  genere;  adeo 
saepe  particulam  negativam  avtovofiitjt  sua  privant  et  ia 
composito  aliquo  delitescere  sinunt.    Nam  ne  illud  quidem 
nullo  deterior  est,  ovdevdg  vateqog,  st  ad  generalis  syntaxeos 
praecepta  metiaris,  recte  dicitur  pro  non  deterior  ullo  \  ad 
«andern  normam  Plat.  Charmid.  p.  168  d.  oiftig  yaq  ovdkv 
axQwv  pqnote  l'Sfi ,  ad  quem  locum  Stallba'umius  laudat 
Herrn annum  ad  Eur.  Iph.  T.  886.   lila  quoque  facilia  quidem 
intellectu,  sed  (amen  nec  rationi  prorsus  congrua  nec  nostro 
sermoni  imitabüia.    Liv.  XXXVH,  7.    Nihil  impetratum  ut 
mutaret  consul,  b.  e.  non  impetratum,  ut  quidquam  mutaret 
consul.  Id.  XXII,  17.  No&  neutros  pugnam  incipientes  ad  lucem 
tenuti  pro  utrosque  pugnam  non  incipientes.     In  Soph.  Oed. 
T.  325.  tag  ovy  f*i;d*  iyaa  xavxbv  na$a>  exspeotares  /inj 
xai  iyta.   Jam  vero  admirabiliter  Eur.  Ree.  382.   <pBldov  <f 
oXiydxtg  Xtyeiv  xaxä  Iegitur  pro  j«}  noXXdxig,  adnotante 
Hermanne    Quare  videndum  an  etiam  Hippol.  863.  epol 
fkkv  ovy  äß  ton  tos  ßtov  tv%ct  nqog  %6  xqay&iv  el'q  tv%€ivy 
negatio,  quae  inest  in  et  privativo,  ad  verbum  potius  quam  ad 
adjectivum  referenda  sit,  prorsus  ut  apud  Horatium;  alioquin 
enim  frigebit  sententia.    Juvat  sive  joci  causa,  sive  saeculi 
gratia,  seu  denique  quia  bao  in  parte  grammatices  ouilus 
linguarum  diversarum  consensus  haben  debet  fortuilus,  ejus- 
dem  licentiae  comparare  exemplum  Sanscritanum,  quod  mihi, 
ejus  doctrinae  prorsus  rudi,  suggessit  collega  conjunetissi- 
mus   idemque  Sanscritani  sermoois  peritis9imus ,  Frider. 
Rueckertus :    In  poemate,  cui  nomen  est  Kiräldr-junhjam, 
lib.  XI.  Stroph.  41.  Arjuous  quum  dicere  vult:  werver- 
möchte eine  gleich  vortreffliche  Rede  zu  halten, 
der  nioht  wäre  ein  gleich  geistreicher  Redner? 
sie  potius  loquitur:   der  wäre  ein  ungleich  geist- 
reicher Redner,  yo  vaktd  an-idrig-dsayah,  ut  Scholia- 
stam  sallem  legisse  manifestum  est.    Ipsum  enim  in  textnm 
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irrepsit  leciio  facüioris  inlellectus :  nedrig  -  Atayak  u  e.  na 
idrig-äsayoh,  nicht  ein  gleich  geistreicher  Redner. 
(Progr.  schol.  1830  Heplas). 


Zu  Od.  II,  13. 

—  „Drittens  wüoschen  wir  von  den  Auslegern  in  den 
„Oden  dasjenige  schärfer  ins  Auge  gefasst,  was  wir  uns  er- 
lauben die  lyrischeUandlung  zu  nennen.  Wir  verstehen 
„darunter  den  Wechsel  und  Fortschritt  der  Stimmung,  die 
„Bewegung  und  den  Verlauf  der  Gefühle  des  Dichters.  Es 
„bleiben  sich  diese  in  vielen  Oden  nicht  gleich;  es  geht  inner- 
halb des  Liedes  etwas  vor.  Wir  würden  diese  Bemerkung 
„als  trivial  unterdrucken,  wenn  wir  nicht  sehen  mtlssten, 
„dass  von  jener  lyrischen  Handlung  gerade  bei  derjenigen 
„Ode  geschwiegen  worden  ist,  in  welcher  sich  dieselbe  am 
„deutlichsten  und,  wo  wir  nicht  irren,  am  schönsten  aus- 
druckt, bei  der  Ode  Nunc  est  bibendum.    Lübker  spricht 
„«war  p.  201  von  dem  ausserordentlich  raschen,  beinahe  stttr- 
„mischen  Lauf  dieser  Ode ,  deutet  auch  auf  eine  Art  von  po- 
litischer Notwendigkeit,  den  letzten  Schritt  der  Königin  an- 
zuerkennen, hin  ;  aber  hiemit  ist  das  Wesen  der  innern  Be- 
legung der  Ode  noch  nicht  ausgesprochen.    Die  Ode  be- 
„ginnV  mit  lautem  Siegesjubel.   Dieser  Jubel  geht  Uber  in 
„Römerzoro,  dass  das  üppige  Weib  des  Fremdlands  mit  ihrem 
„schnöden  Heere  gewagt  hat,  ihre  Hand  nach  einer  römischen 
„Königskrone  auszustrecken  (quidtibel  impotens  sperore).  Den 
„Erfolg  des  rasenden  Beginnens  malt  das  Bild  von  Habicht 
„und  der  Taube;  der  Zorn  des  Römers  geht  über  in  Hohn. 
„Da  tritt  ihm  vor  die  Seele,  dass  diese  Taube  dennoch  edler 
„Art  war,  und  Jubel,  Zorn  und  Hohn  lösen  sich  im  versöhn- 
ten Gemiithe  des  Dichters  in  die  Stimmung  bewundernder 
„Anerkennung  auf. 
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„Das  Vorhandensein  oder  Pehlen  dieser  lyrischen  Hand- 
lung mus  »relevant  werden  dir  die  höhere,  besonders  asthe- 
nische Kritik  des  Dichters;  denn  wenn  wir  uns  auch  durch 
„letzteres  nicht  sofort  bestimmen  lassen,  eine  Ode  für  un- 
echt auszugeben,  so  wird  doch  der  Werth  einer  solchen 
„minder  hoch  anzuschlagen  sein.  So  bekennen  wir  z.  B. 
„dass  wir,  wenn  es  uns  andre  Rücksichten  gestatteten ,  bei 
„keiner  Ode  so  versucht  wären,  auf  Peerlkamps  Verwerfungs- 
„urtheil  einzugehen,  als  bei  der  15ten  des  zweiten  Buchs: 
„Jaro  pattca  aratro  jugera  regiae  moles  relmquent  etc. ;  nicht 
„als  ob  nicht  manches  Hinzeine  ganz  ächt  horazisch  klänge, 
„sondern  weil  ihre  ganze  Gomposition  in  dem,  wie  Lübker 
„richtig  sagt,  nackten  Gegensatz  des  Jetzt  und  Früher  auf- 
„geht.  Indem  dieser  Gegenstand  ohne  alle  Bewegung  in  der 
„Form  des  blossen  Nebeneinander  sich  darstellt,  wird  die 
„Ode  hölzern,  und  der  Dichter  müht  sich  vergebens,  durch 
„künstlichen  Ausdruck  den  Mangel  innerer  Bewegung  zu  ver- 
decken Iu 

So  schreibt  mein  verehrter  Freund  und  College  Nägels- 
bach bei  Gelegenheit  einer  Anzeige  von  Lübkers  Commentar 
zu  Horazens  Oden,  in  den  Münchner  Gel.  Anz.  1842.  Nr.  183. 
S.  437.  Es  wäre  Schade ,  wenn  dieser  geistreiche  Gedanke 
unbeachtet,  und  die  gestellte  Aufgabe  an  den  Interpreten 
auf  Eine  Ode  beschränkt  bliebe.  Daher  versuche  ichs,  diese 
lyrische  Handlung  in  der  schönen  Ode  II,  13. 

Ille  et  nefasto  te  posuit  die 
auf  ähnliche  Weise  nachzuweisen. 

Horaz  wäre  von  einem  umstürzenden  Baum  auf  seinem 
eigenen  Feld  fast  erschlagen  worden.  Sein  erstes  und  na- 
türlichstes Gefühl  ist  nächst  dem  Schrecken  der  Zorn,  wie 
Über  einen  heimtückischen  Mordanfall.  Dieser  Zorn  aber  ge- 
gen ein  nicht  zurechnungsfähiges  Ding  kann  nur  ein  komi- 
scher sein.  Als  solchen  charakterisirt  ihn  auch  der  Dichter 
durch  das  hyperbolische  Pathos,  welches  sich  durch  dritt- 
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mit  jener  Selbstironie,  die  ihn  so  ungemein  wohl  kleidet, 
sich  als  eine  höchst  wichtige,  fast  heilige  Person  betrachtet. 
Wie  konnte  doch  der  scharfsinnige  Peerlkamp  diesen  Humor 
verkennen,  und  wie  mochte  er  durch  Streichung  der  ersten 
Strophe  dieser  Verwünschung  einen  so  präcisen  Charakter 
geben,  dass  sie  wie  bitterer,  mithin  lächerlicher  Ernst  aus- 
sähe? 

4  > 

Diesem  Zornausbruch  folgt  eine  Pause  als  Uebergang  zu 
einer  ruhig  ernsten  Betrachtung.  Dem  Tode  unerwar- 
tet so  nahe  gewesen  zu  sein,  ist  immer  eine  ernste  Sache. 
Bin  friedlicher  Dichter  sollte  seinen  Tod  doch  ruhig  daheim 
auf  dem  Bett  erwarten  dürfen,  er  glaubt  sich  sicher  vor  dem 
gewaltsamen  und  jähen  Ende,  das  der  Krieger  und  der 
SchiOsmaan  zu  erwarten  hat.  Allein  das  Entsetzliche  droht 
jedem  Menschen  an  jedem  Ort,  zu  jeder  Stunde,  in  jeder 
Gestalt. 

Diese  Betrachtung  hat  ihm  den  Tod  mit  allen  seinen 
Schrecken  vor  die  Seele  gefuhrt.  Es  folgt  ein  Gefühl  des 
4taheuers  bei  der  Vorstellung,  wie  leicht  er  in  einem  Äu- 
genblick das  schöne  Tageslicht  mit  der  dunkeln  Unterwelt 
halte  vertauschen  und  vor  den  furchtbaren  Richterstuhl  des 
Aeacus  hätte  treten  müssen.  Allein  er  hat  den  Urteilsspruch 
nicht  zu  scheuen;  er  hat  als  ein  guter  Mensch  und  als  ein 
gottgeweihter  Sänger  gelebt;  er  ist  gewiss,  der  Todten- 
rlebter  wttrde  ihn  nach  dem  Elysium  gewiesen  haben. 
Indem  er  so  durch  die  Grabesnacht  hindurch  einen  Himmel 
sich  auflhun  sieht,  indem  er  dort  seine  vorangegangenen 
Geistesverwandten  .erkennt,  nach  deren  Nihe  und  Umgang  er 
sich  wie  Piatons  Sokrates  gesehnt  hatte ,  wandelt  sich  das 
Gefühl  des  Schauers  in  das  entgegengesetzte  des  Ent- 
zückens, welches  in  einer  dithyrambischen  Schilderung 
des  Eiysiums  den  Charakter  einer  Vision  annimmt. 
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Ad  Carni.  II,  18. 

I 

Insatiabilem  divitum  cupidinem  incusat  Horatius  Carro. 
II,  18,"  29,  qui  avare  proximos  revellant  agri  terminos  ei  » 
ullra  limites  clientium  saliani: 

Nulla  certior  tarnen 

Rapacit  Orci  fine  de* Unat a 
Aula  dititem  manet 

Herum.    Quid  ultra  tendis  ? 

Non  novi  qui  aliler  vel  distinguat  vel  exponat  haec  verba, 
quam  sie,  ui  aula  subjectum  sit  universae  seotentiae.  Ao 
tarnen  languet  dettinata  posi  certior.    Sed  vide,  qaanto 
aptior  procedat  oratio  in  hunc  modum  incisa:  B 
Nulla  certior  tarnen 

Rapacit  Orci  fine.  Destinata 
Aula  divitem  manet 

Herum;  quid  ultra  tendis? 

lta  quae  adhuc  una  fuerat  sententia ,  doo  modo  io  duas,  sed 
eas  diversas  etiam  ac  paene  coDlrarias  dividilur,  quanim 
priore  praecedenlia  apte  claudontur.  In  infinitum  avari  sua 
extenduni;  quibua  tarnen  finem  staluit  Orcus,  qua  nuUa 
certior.  Nam  finis  etiam  Ho  ratio  pro  foeminino  est,  Epodd. 
17,  86.  Et  baec  quidem  coercendae  et  castigandae 
divitum  avarUiae  dictasunt;  quae  sequuntur  contra,  aub- 
levandae  et  consolandae  eorundem  anxietali,  ideo 
laborantium,  ne  forte  quandoque  egeant.  Mortis  enim  men- 
tio  ea  est,  quae  et  coercere  possit  cupidos  et  perfugio  esse 
miseris.  Omitto  caetera  quae  Benllejus  de  hoc  looo  exposuit, 
nisi  quod  idem  argute :  „Hic  ubi  Orcua  non  personam  notat, 
„sed  locum,  et  de  ejua  fine,  limite,  apatio  agitur,  iners  plane 
„epilheton  et  plane  otiosum  videtur  iüud  rapax."  Propterea 
capaeit  idem  praeferendum  duxit.   Nunc  autem,  si  me  audis 
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finit  Ord  non  se dem  inferorum  significat,  sed  cupiditatis 
humaoae  finitionem,  quam  Orcus  affert,  non  minus  ille 
rapax,  quam  ipsi  iflti  tvari.   (Progr.  scnol.  1830  Heptas.) 


Ad  Sat  I,  L 

De  Satirae  primae  arte  et  consilio  qui  ioiquius  judicave- 
runt,  tanquam  frigidior  esset  et  juvenem  Horatium  parumque 
tuoo  in  eo  genere  poeseos  exercitatum  referret,  corrigent, 
spero,  suum  ipsi  Judicium ,  cum  ea,  quae  nuper  G.  Kirch- 
neru8,  Fr.  A.  Wol6i  nuper  non  imitator,  sed  coocertator  et, 
quantum  erga  praeceptorem  pietas  palilur,  aemulus,  de  co 
carmine  p.  153  — 158  eleganter  ac  dilucide  disseruil,  salis 
accurate  legermt  ac  perpenderint.  Sed  idem  Kirchnerus  ejus- 
dem  Satirae  1,  1 ,  88  sqq.  locum  coaclamatum : 
At  si  cognatos,  nullo  natura  labore 
Quos  tibi  dat ,  retinere  velis  servoreque  amicos , 
Infelix  operam  per  das-,  ut  si  quis  asellum 
In  Campo  doceat  parentem  currere  frenis. 
dum  haec  ironice  dici  existimat,  non  ita  tractavit,  ut  mihi 
satisfaoeret.  Quem  contra  non  possem  fusius  disputare,  quin 
Wolfii  etiam  et  Bentleji  aliorumque  sententias  in  examen  vo- 
carem.  Quapropler  satis  nunc  habeo,  novam  loci  explica- 
Üonem  proponere,  eamque,  ni  omnia  me  fallunt,  adeo  sim- 
plicem,  ut  nulla  doctrina,  nulla  grammaticae  audaciae  excu- 
satione,  nulla  denique  demonstratione  praeter  paraphrasin 
quandam  opus  sit.  Hoo  enim  dicit  poeta:  At,  inquis  for- 
sitan,  non  mea,  sed  cognatorum  grettia  avarus  tum ;  eos  enim 
retinere  volo  omicos;  qui  t>ereor  ne  mihi  succenseant,  si  suam 
haeredum  spem  frustrari  ac  mihi  potissimum  tivere  videar. 
Audio,  inquam;  at  cognatos  natura  sine  ullo  tuo  labore  dat; 
ü  si  non  et  ipsi  natura  ac  sua  sponte  et  pietate  et  antequam 
benefieiis  devinciantur,  amici  tibi  sunt,  crede  mihi,  ne  illa 
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quidem  parcendi  congerendique  haeredii  via  eorum  amorero 
comparabis.  Non  magfs  enim  asellus,  forum  illud  natura 
animal,  frenis  parere  et  gyros  in  Campo  variare  dtsoet,  quam 
cognati,  si  semel  feri  natura  et  duris  in  suos  animis  sunt, 
beoeficiis  vel  arte  ulla  consaDguineos  pie  amare  discent.  Sed 
equi  contra,  generosa  animaUa,  et  cognati  vere  humani  facile 
ac  libenles,  illi  frenorum  lenibus  monilis,  hi  clementi  naturae 
impulsui  öbtemperant.1*  (Progr.  schol.  1880  Heptas.) 


Ad  Ep.  I,  18. 

Argumentum  Bpist  I,  18  hoc  fere  esse  liquet:  Loilium 
amicum  Horaltus  ad  rectam  potentium  colturam  ita  instituit, 
ut  simul  deterrere  ab  eadem  malit,  enumerando,  quam  multa 
et  oßficia  Hbero  et  iogenuo  viro  vnt  satis  digoa  sint  obser- 
vanda  tale  iter  ingressis,  et  pericul*  offcndendi  enxie  devi- 
tanda.  Idcirco  commendat  amico ,  natura  ad  libertatem  pro- 
penso,  ante  omnia,  ne  parum  modestos  coram  divite  sit, 
v.  7  —  36;  deinde  ne  curiosus  secretorum ,  commissoramve 
divulgator,  v.  36 — S7;  ne  sua  studia  studiis  patroni  remittere 
cunctetur,  v.  39  — 66;  ne  ullura  sibi  verbum  non  satis  per 
pensum  elabi  patiatur,  v.67  — 72;  ne  rivalis  esse  videatur 
divitis,  v.73 — 75;  ne  incaute  commendet  quenquam  vel  in- 
tempestive  tuealur.  Alque  baec  quidem  omnia,  quamvis 
dyoQiGtixcog  copulata,  optima  fluunt,  quum  praesertim  ea 
praecepta,  quae  jngenio  paulo  liberiori,  quäle  fuit  Lollti, 
difficitiora  observatu  viderentur,  (usius  tractaverit,  illis,  qua« 
ad  Lollii  mores  non  proprio  pertinebant,  breviter  defunotus. 
Jam  nunc  tanquam  finito  praeceptorum  ordine  v.  86  Ha 
pergit : 

Dulcis  inexpertis  eultura  polentit  amid 
Expertin  tnetuit.    Tu  dum  ttta  iwct'i  in  alto  est, 
Hoc.  age,  ne  mvlala  retrorsnm  te  ferat  amra. 
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Atqui  conünuo  resumit,  quod  modo  omittii,  adbortando,  ut 
suam  quisque  naturam  assimulet  patrono,  v.89—  95.  Vellern 
sane  festivitatis  aliquid  in  hao  praeoipiendi  iotermiasione  ei 
intercapedine  possem  agnoscere  ;  nunc  autem  ab  indigois 
tnrbia  prppiua  taJe  quid  abesse  mihi  videtur,  quam  a 
grata  negligentia.  Sed  accedunt  dubitationes  grammaticae 
duae.  Primum  enim  looutio  Ute:  tua  natis  in  aito  e*J,  quid 
aignificat?  Scbol.  Gruq.  „Bat  autem  nio  navigare  esse  in 
„amioilia  potentis  amici,  oui  est  obaequendum."  Lambinus: 
„dum  in  oursu  es."  Doeringiua:  „cum  in  cultu  potentioris 
„prospero  successu  usus  es,  id  age,  ne  de  loco  quo  pro- 
„gressus  es  rejiciaris."  Ii  omnes  navis  in  allo  versantis  con- 
ditionem  in  bonam  partem  traxerunt,  tanquam  portu  exiisse 
pars  felicitatis  esset;  non  contra  ratiooem,  at  contra  usum. 
Nam  ita  veteres  hoo  tropo  uti  solent,  ut  in  alto  veraari  eos 
potisaimum  dioant,  qui  a  portuum  refugiis  longius  remoti 
tempestatum  ao  fluctuum  periculia  obnoxii  sunt.  Sic  Gic 
Tusc  IV,  18.  Ipsa  sibi  imbeciüitas  indulget,  in  altumque 
procekitur  imprvdens.  Oral.  III,  36.  Bepente  te  quasi  qui 
dam  aestus  ingenii  tut  procul  a  terra  abripuit ,  atque  in 
altum  quasi  a  conspectu  paene  omnium  abslraxit.  Deinde 
int  er  cuncta  pro  lubidine  explicant  proecipue,  ante  omnia. 
Sed  quaeso  quonam  illud  jure?,  quo  exemplo,  qua  ratione, 
qua  analogia  freü?  quoniam  diversius  vix  quidquam  fingi 
poteat,  quam  particulae  inier  et  ante.  Nihil  aliud  est  intet 
cuncta  quam  omni  tempore,  sicut  inier  haec  est  hoc  tempore, 
cum  alias  saepe  apud  Tacitum,  tum  apud  ipsum  Horatium, 
Epod.  %  39. 

f}Of&  fW£J^OF*^^ff3  y   ^1a*H5   ^JWiOJ^  CUFQS   Afl^C/  y 

Haec  inter  oblwitcitnr? 
Quodsi  trajectos  librariorum  incuria  tres  versiculos  slatueris, 
et  hoc  ordine  ab  Horatio  scriptos  esse  censebis  a  v.  93. 
Derne  supercilio  nubem :  plcrumque  modestus 
Occupat  obscuri  fadem ,  tacitumus  acerbi.  — 
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Du  (eis  inexpertis  cultura  po  lentis  amici, 
Espertus  Metvit;  tu,  dum  tua  naris  in  alio  «ff, 
Hoc  age,  ne  mutata  retrorsum  te  ferat  avro. 
Inter  cuneto  leget  et  percontabere  doctos, 
Qua  ratio  ne  gueas  tradveere  leniter  aeetim. 
non  solura  amovebuntur,  quae  praeeipiendi  ordinem  perpe- 
ram  turbabant,  et,  quoniam  aphoristica  est  singulorum  prae- 
eeptorum  enumeratio,  nihil  hiare  videbHur  inter  sumere  vires 
et  Oderwtt  hilorem  tristes,  sed  transitus  etiam  commodissi- 
mus  et  lenissimus  oomparabitur  ad  verba  inter  cuneto  leges. 
Nam  Ha  Horatias  finita  institutione,  „Haec  fere  sunt,  inquit, 
qua«  in  potentium  cultura  obaervanda  habebia.  Est  autem 
ejusmodi  cultura  dulcis  specie,  reapse  metuenda  et  lubrica; 
quod  si  utique  ea  via  pergere  destinavisti,  illud  saltem  cave, 
ne,  dum  in  alto  man  tot  tantisque  periculis  expositus  navi- 
gas,  portus  talis,  qualem  ego  teneo  contentus  ac  bene  la- 
tens,  securitatem  aspernatus,  excidas  ausis;  nam  sicuti  po- 
tissimumest,  nolle  potentes  colere,  sed  sibi  vivere  honeste, 
quod  ego  nunc  facio;  secundum  autem,  et  cupere  potentes 
colere  et  posse,  quod  tu  modo  facis  vel  facturus  ea,  uti- 
lius  quam  bonestius;  ita  ultimum  est  ac  deterrimum,  utpote 
nec  utile  nec  honestum,  cupere  nee  posse,  prae  inseiüa, 
ac  sine  sua  utilitale  decus  ac  libertatem  potentibus  condo- 
nare.  Sed  omni  utique  tempore,  sive  metuens  culturam 
potentium,  antequam  expertus  sis,  portum  mecum  tenebis, 
•  sive  in  alto  navigabis,  ipse  nihilominus  experturus,  philoso- 
pbos  legere  perges,  quorum  institutione  quandoque  con- 
discas , 

Quid  pure  tranquillet,  honos,  an  dulce  lucellum, 
An  secretum  Her  et  faüentis  semita  vitae" 
(Progr.  schol.  1828  Decas,  ad  Jo.  Ad.  Schaeferum.) 
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Ad  Bp.  I,  20. 

Libellum  suum  Uoralius  Ep.  I,  20,  23  ipso  invilo  in  lu- 
cem  proditurum  his  verbis  formam  figuramque  et  mores  au- 
toris  describere  jubet : 

Me  primis  urbis  belli  placuisse  domique , 
Corporis  exigui,  praecanum ,  solibut  aptum, 
Irasci  celerem  ,  tarnen  ut  placabilis  essem. 
Si  recte  ioterpretes  verba  solibus  aptum  explicarent,  ,j,apri- 
„cationes  sectantem ,  hominem  corpus  mollius  curautem" 
ut  Doeriogius  fecit,  reliquorum  senteotiam  secutus,  imitato- 
rem  babuisse  Horatius  dicendus  esset  Persium,  qui  apricos 
genes  appellavit  Sat.  V,  179.    Enimvero  mirabor,  si  nemo 
adbuc  addubitavit,  possetne  aptus  solibus  idem  significare, 
quod  alias  amans  so  Iis.    Quid  simplicius  conlra  et  congrueo- 
lius  fiogi  potest,  quam  post  canitiem  etiam  calvitium  com- 
memoran ,  quod  ipse  suum  aliis  identidem  verbis  incusavit, 
ejusdem  libri  Epist.  7,  25. 

Quodsi  me  noles  usquam  discedere,  reddes 
Forte  latus,  nigros  angusta  fronte  capillos. 
ubi  Lambiuus:  .,Froos  calvitio  dilatatur";  recte  probaale 
Jacobsio  in  Mus.  Rhen.  I,  4.  p.  299.  Pestive  autem  latum 
nittdae  cafoae  campum,  quem  dicit  Martial.  Ep.  X,  83,  2,  vel 
aream  attritis  capillis  adustam,  ut  ait  Petron.  109,  describit 
solibus  aptum  vel  opportunum  vel  expositum,  cui  epilbeto 
contrarium  habet  Columell.  1,  5.  Aedificium  fere  pestileus 
habetur,  quod  est  remotum  ac  sinistrum  so  Ii  et  uprids 
fiatibus.  Pind.  Ol.  III,  25.  tovtiav  (ö&vdqtav)  ldo%e  yvpvdi 
avto)  xaJTog  o&iaig  vrrctxovifiev  avyafg  aXlov.  Incubare 
quodammodo  gestiunt  soles,  dum  coelitus  demittuntur  oampo ; 
qui  quo  planior  et  purior  est,  eo  commodius  Ulis  aptiusque 
cubile;  incommodum  rursus,  si  area  arbustis,  calvaria  ca- 
pillis prolegitur  et  asperatur.    (Progr.  schol.  1828  Decas.) 
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Ad  Ep.  II,  1. 

Horatius  conqueri  orsus,  quod  aequales  prae  nimia  ve- 
terum  poetarum  admiratione  vivos  ac  recentiores  asperoentur, 
speciem  quandam  justae  causae  ac  raUonis  redarguit  ao  de- 
preoator  vs.  28: 

5t,  quia  Graecorum  sunt  antiquissima  quaeque 
Scripta  eel  optima ,  Romani  pensantur  eadem 
Scriptores  trutina,  non  est  quod  multa  loquamur. 
Nil  intra  e$t  oleam,  nü  extra  est  in  nuce  duru 
Venimus  ad  summum  fortunae;  pingimus  atque 
Psallimus  et  luctamur  Achims  doctius  unctis. 
Levissimüs  est,  inquit,  eorom  error,  qui  ad  Graecae  natio- 
nis  similitudinem  caetera  metiuntur;  tanquam  omnia  in  rebus 
humanis  ad  unam  eandemque  normam  fiant.    Atque  haue 
quidem  geoeralem  senteutiam  reticet  prae  contemtu,  exem- 
plum  afferens  e  natura  rerum  petitum,  quo  ad  absurdum 
perducantur  illi,  qui  nimio  plus  analogiae  tribuant: 

Nil  intra  est  oleatn,  nü  extra  est  in  nuce  duri. 
Bum  versum,  qui  in  proverbium  fortasse  abiit,  profectum 
esse  ex  proverbio,  nullo  documento  asseverat  Tbeod.  Schmi- 
dius,  reprehensa  Wlelandii  verissima  expositione:  „Quem- 
„admodum  falso  radocicaberis ,  propterea  quod  nux  extra 
„dura,  intra  mollis  sit,  item  oleam,  simile  fruetuum  genus, 
„extra  duram,  intra  mollem  esse:  ita  fallentur,  qui  propterea 
„quod  Graecorum  poetae  antiquissimi  praestent  reoentioribut, 
„idem  continuo  de  Latinis  poetis  statuere  audebunt"  Sed 
sequentes  versus:  , 

Venimus  ad  summum  fortunae;  pingimus  atque 
Psallimus  et  luctamur  Achieis  doctius  unetie. 
nemo,  quod  sciam,  ita  explanavit,  ut  acquiescere  lector  et 
adtentus  et  Horatio  favens  posset.  Idem  ille  Schmidius,  cui 
plerisque  de  locis  assentiri  soleo ,  hunc  ordinem  sententia- 
rum  paulo  brevhis,  ne  dicam  levhis,  tractavit,  eum  nexum 
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statuens,  tanquam  Horatitts  errantibus  Ulis,  quos  impugnaret, 
abaurdiora  etiam,  quam  illud  de  olaa  tribuereU  Segne 
bercle  hoc  esaet  disputandi  gern»  et  Horatio  indignum,  si 
prave  ratioeioanu  aliqua  de  re  continuo  inaulsissima  quaeque 
ei  ad  ipsum  errorem,  qui  redarguitur,  nihil  pertinenüa  as- 

signarel  Tu  soribe: 

Nil  intra  e$i  oleam ,  nil  extra  est  in  nuce  duri? 
Venimus  od  summum  fortunae:  pingimus  otgue 
Psallimus  et  luctamur  Achivis  doetius  uncHs? 
Primus  enim  ex  bia  versibua  apUus  interrogative  scribitur, 
quam  pronunoialur  ironice;  aeqaentium  aulem  versuum  ea 
ratio  est,  ut  exemplo  ex  natura  rerum  petito  adjungant  aliud, 
quod  ad  bumana  fata  et  ad  historiaa  perüneat.   Alia  Graeco- 
rum  sunt  fata,  inquit,  alia  Romanorum.   Nos  Homani  nam- 
que,  virtute  maximas  opes  et  imperium  orbis  terrarum  (quid 
aliud  enim  fuerit  tummum  fortunae  Romane  loquenti?)  adepti 
sumu*;  num  ideo,  quod  uno  in  virtutis  genere,  bellicis  arti- 
bua  ao  eivüibua  omnea  vicimu*  ac  nuno  regnamua ,  de  aliia 
artibus  ao  de  omni  omnino  fortuna  conjecUre  licet,  ut  etiam 
pipgendo,  psaliendo,  luclando  Graecos  superemus?  Minime. 
Nam  quiequid  genere  est  simile,  idem  apecie  diversum  est. 
—  Ineai  aimul  excuaatio  ac  potius  purgalio  antiqui  populi 
Romani,  quod  baa  artes  minus  olim  percoluerit,  quibus 
Graeoi  eminuerint  antiqui ;  Romani  utpote  in  summo  bono, 
quod  Fortuna  praestare  solet,  poüundo  oocupati ,  levioribua 
studiis,  qualia  sunt  piciura,  gymnastice,  musica,  cumque  his 
ipsa  poesia,  non  vacabent.  (Progr.  acad.  1835.) 


Ad  Ep.  II,  2. 

Ejus  Epistolae  secundae  vs.  134  describitur  homo  cae: 
leroquin  bowi»  ao  aanus,  niai  quod  va$uo  in  Uwatro  tregoe- 
dos  m  viM»mr: 
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Comis  in  uxorem,  potset  qui  ignoscere  sensit, 
Et  signo  laeso  non  insanire  lagenae, 
Posset  qui  ruf) cm  et  puteum  vitare  patentem. 
Illud  laesum  signum  Schol.  Gruq.  illustrare  studet  comparando 
Persio  VI,  15. 

Et  signum  in  vapida  naso  tetigisse  lagena. 
quae  nimis  adtentorum  et  sordidorum  hominum  consuetudo 
est.  Quodsi  signo  laeso  non  insanire  id  significat ,  quod 
et  olim  Lambinus  et  nuper  Doeringius  voluenint:  qui  „füren- 
„ter  non  irasceretur,  cum  lagenam  ab  se  obsignatum  com- 
„perisset  a  servis  esse  resignatam",  duae  res  me  offendunt: 
priraum  quod  Horatius,  posteaquam  reiiqoas  hominis  bona« 
artes  insigni  brevitate  recensuit,  clementiam  io  servos  tarn 
fuse  descripsit,  quum  praesertim  non  concinnilas  tantum  per* 
turbetur,  sed  imponatur  etiam  leclori,  existimaturo,  ea  po- 
tissimum  in  re  spectari  et  approbari  sanitatem  hominis:  de- 
inde,  illud  si  voluisset,  desaevire  vel  tale  quid  potius  quam 
insanire  usurpaturus  erat  poeta.  Nam  insanire  non  nisi  per 
euphemismum  pro  tratet  poni  solet,  cui  hic  nullus  erat  locus. 
Ut  paucis  compleclar,  illo  versu  circumscribitur  „bomo  Con- 
pin ens  vini  et  qui,  quum  semel  bibere  lagenae  signo  demoto 
„instituerit,  non  ad  ebrielatem  usque  potare  soleat";  cujus 
virtuÜ8  commemoraüone  quam  maxime  opus  fuit  post  comi- 
tatis  et  clemontiae  laudem  in  eo,  quem  sanum  caeteroquin 
et  moderatum  hominem  fuisse  asseveralurus  erat.  Terni 
enim  animorum  habitus  similes  sunt  et  cognati  deliralioni, 
primum  ira,  dein  de  ebrietas,  postremo  immodica  quae- 
dam  studia,  philosophiae  puta  vel  poeseos,  in  quibus  ita 
quis  totus  et  defixus  est,  ut  lymphatorum  instar  nihil  prae 
studio  cernat,  et  ne  rupem  quidem  et  puteum  patentem  vitet 
Laedunt  autem  Signum  logenae  non  fures  soli,  sed  pota- 
turi  etiam;  neque  in  laedere  necessario  inest  injuriae  signifi- 
catio,  sed  quum  pleraque  composita  verba  pro  simplieibus 
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poni  soleaot,  modo  licenter,  modo  oraate,  laedere  periode 
atque  elidere  idem  nonnumquam  est,  quod  admerey  ut  Epp. 
I,  15,  6.  Cessantem  elidere  morbum.  Haeo  si  vere  disputa- 
vero,  credes  utique,  quod  BeDtleJo  aliisque  persuaderi  non 
potuit ,  in  Carm.  in,  27,  60. 

Pole»  hac  ab  omo 

Pendulum  zona  bene  te  secuta 
Laedere  collum, 
dod  diversum  esse  ab  eo,  quod  saepe  legitur  fauces  elidere; 
quae  et  ipsa  locutio  brevitatts  studio  Data  est  ex  plena  spi- 
ritum  de  faucibus  elidere;  aliquoties  Gelsus  illud  ipsum  eo- 
dem  sensu  dixit,  spirxtum  elidere,  Superest,  ut  insanire  noa 
de  ira  solum,  verum  etiam  de  ebrietate  Horaüo  dici  cooipro- 
bem.   Carm.  III,  19,  18. 

Insanire  jutat!  cur  Berecynthiae 

et  11,  7,  »6. 

Quem  Venus  arbitrum 
Dicct  bibendi  ?    Non  ego  sanius 
Bacchabor  Edonis:  reeepto 
Dulce  mihi  für  er  e  est  amico. 
(Progr.  sohol.  182a) 


Zu  A.  P.  05. 

Dass  in  der  Tragödie  eine  erhabene  Sprache  herrschen 
müsse,  in  der  Comödie  aber  die  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens,  ist  eine  im  Allgemeinen  richtige  Regel: 
Int  er  dum  tarnen  et  tocem  comoedia  tollit, 
Iratusque  Chremes  tumido  delitigat  ore, 
Et  tragicus  plerumque  dolet  sermone  pedestri. 
,         Telephus  et  Peleus,  cum  pauper  et  exul,  uterque 
Projicit  ampullas  et  sesquipedalia  cerba. 
Si  curat  cor  spectantis  tetigisse  querelay 
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Aon  saüs  est  pulcra  esse  poemata;  dulcia  sunto, 
Et  quocunque  voltnt,  animum  auditoris  oguuto. 
So  interpungire  ioh  diese  Stalle,  vi  elf a  oh  im  Widerspruch 
mit  den  besten  Ausgaben. 

Die  wichtigste  Abweichung  besteht  darin,  dass  ich  den 
Vers  si  curat  von  dem  vorhergehenden  getrennt  und  zum 
hypothetischen  Vordersatz  des  folgenden  gemacht  habe. 
Nach  der  gewöhnlichen  Interpuncüon  wurde  mit  dem  Vers 
Non  sali*  est  pulcra  esse  poemata ;  eine  ganz  neue  Gedanken- 
reibe beginnen,  und  zwar  mit  einer  Behauptung,  welche,  in 
dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  als  ob  die  poemata  Über- 
haupt nicht  blos  pulcra,  sondern  auoh  dulcia  sein  sollten, 
weder  durch  das  folgende  begründet  wird,  noch  Überhaupt 
mit  Horazens  Ansicht  zusammenstimmt.    Denn  was  ist  pul- 
crum,  was  ist  dulce  poemal   Die  pulcritudo  muss  den  For- 
derungen der  Kunst  und  des  gebildeten  Geschmackes  ent- 
sprechen.  In  Epist.  II,  1,  73  emendata,  pulcraque  et  exacti$ 
mmimvm  distantia ,  bezeichnen  alle  drei  Adjectiva  zusammen 
einerlei  Begriff,  die  vollendete  Eunstform.    Nero  war  pulcrior 
quam  venusdor,  regelmässig,  schön,  aber  ohne  Anmuth  und 
Liebenswürdigkeit  VgL  Lat.  Synon.  Tb.  III.  S.  33.  Dagegen 
dulce  Carmen  bedeutet  das,  was  wir  eine  gemüthvolle 
Dichtung  nennen,  und  was  das  erhabene,  magnißcum, 
grandiloquum  zu  seinem  Gegensatz  hat,  welches  wegen  sei- 
nes imposanten  Charakters  immer  austeritatis  aliquid,  also 
das  directe  GegentheU  der  dulcedo,  mit  sieh  führt;  vgl.  A.  P. 
843.  Beides  sind  ooordinirte  Arten  der  Poesie  und  beide 
gleichberechtigt,  gleich  geachtet;  Simonides  und  Xenophon 
sind  dulces ,  Pindar  und  Thucydides  nimmermehr.  Horaz 
kann  nun  zwar  von  jedem  Kunstwerk  pulcritudo  verlangen, 
aber  nicht  von  jedem  dulcedo,  er  würde  sonst  das  Erhabene, 
welches  namenUich  in  der  dramatischen  Poesie  der  Alten  so 
oft  und  so  stark  hervortritt  und  auf  Lieblichkeit  keinen  An- 
spruch  macht,  als  Fehler  betrachten  müssen.    Allein  wie 
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ganz  anders  gestaltet  sioh  Horazemv  Lehre,  wenn  er  nur  für 
elegische  Scenen  neben  der  generellen  pulcritudo  speciell 
die  leutselige  dulcedo-,  die  den  Weg  unmittelbar  zum  Herzen 
findet,  begehrt  und  die  stolze  Erhabenheit  verpönt! 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung ,  dass  nun  nicht 
mehr  Telepkua  et  Petent  dasSubjeot  von  curat  bildet,  sondern 
querelar  welches  man  als  Ablativ  zu  betrachten  geneigt  war. 


Ad  A.  P.  251. 

Varia  est  distinctio  versuum  Art.  P.  351  sqq.  usque  ad 
v.  363.  Neque  tarn  pertractare  huno  locum  in  animo  est, 
quam  eam  potius  loci  partem  in  dubitationem  vooare,  de  qua 
oonsentientes  adhuo  deprehendi  editores,  qui,  quod  sciam, 
omne8  non  Ha  pridein  iambicus  vertut  spondeot  recepit,  ut 
paulo  tardior  veniret  ad  aures}  copulanda  esse  IputarunL  At 
enim  haec  doctrina  rei  metricae  historiae  a perle  repugnat; 
quoniam,  si  jam  Archilochus,  quem  ipse  Horatius  paulo 
supra  vs.  79  iambici  versus  inventorem  agnosoere  videtur, 
senarii  iambici  levitatem  spondeorum  immixtione  temporäre 
consueverat,  quo  tandem  jure  Horatius  non  Ua  pridem  hoc 
factum  esse  dicere  potuit,  quod  plus  septingentis  annis  ante 
fieri  coeperat?  Nec  lucrabimur  quidquam,  si  cum  Schellio 
statuerimus,  de  Romanis  tantum  poetis,  non  de  Graecis  ser- 
monem  esse;  nam  vel  ex  Bomanis  tragiois  antiquissimum 
quemque  minime  abstinuisse  constat  spondeorum  admissione. 
Hunc  mihi  scrupulum  si  ita  exemeris,  vir  amicissime,  ut  Ho- 
ratium  non  debeam  dicere  Graecorum  poetarum  morem  pue- 
riliter  ignorasse,  gratiam  habebo;  interim  ex  distinctionis 
immuUtione  remedium  petam,  pleno  post  pridem  inter- 
pungendo : 

Syllaba  longa  bretx  subjecla  vocalur  iambut; 

Pet  citus  —  unde  etiam  trimetrit  accretcere  jussti 
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Nomen  lambeis,  cum  senos redderet  ietus, 
Primus  ad  extremum  similis  tibi.  —  Non  ita  pridcm. 
Tardior  ut  paulo  graeiorque  veniret  ad  aures, 
Spondeos  stabiles  in  jura  patema  recepit 
Commodus  et  patiens,  non  ut  de  sede  secunda 
Cederet  aut  quarta  socialiter;  hic  et  in  Acci 
NobiUbus  trimetris  apparet  rarus  et  Enni. 
In  scenam  missus  etc. 
Ita  si  distinxeris ,  non  modo  stabil  rei  veritas  indubia,  sed 
etiam  mirari  desines1,  cur  Horatius  tarn  trivialem  pedis  iam- 
bici  definitionem  praemiserit;  nunc  ironiam  inesse  intelliges. 
„Quis  demum  ignorat  vel  addubitat,  inquit,  quid  sit  iambus? 
„syllaba  videlicet  longa  brevi  subjecta,   quo  efikitur  pes 
„citus  1  !d  si  hodie  et  pueruli  sciunt  et  tragoediarum  scripto- 
„res  observant,  tarnen  olim  apud  nos  non  ita  fuit;  nam 
„prisci  poetae  Romani  proavique  nostri  fecerunt  laudarunt- 
„que  vel  eos  trimetros  iambicos,  in  quibus  praeter  nomen 
„nihil  fere  inerat  iambici  vel  celeritatis,  libertate  nimirum 
„admittendi  spondei  in  licenliam  con versa.  In  Graecia  qtrippe 
„paulum  tarditatis  et  gravitaüs  addere  voluerant  poetae 
„senariis  spondeorum  stabilitate;  heio  autem,  Romae,  vel 
„nobilissimorum  poetarum  trimetri  nimio  plus  tarditatis  et 
„meram  gravitatem  habebant,  ex  celeritate,  quae  propria 
„est  iambico  generi,  nil  fere  relinentes;  tarn  pleni  refertique 
„erant  spondeis,  et  iambis  rarLu  Itaque  non  ita  pridem  mi- 
nime  sie  dictum  est,  ut  Sat  II,  %  46.  haud  ita  pridem,  sed 
praedicati  locum  obtinet  ita,  ut  in  iilo  non  est  ita,  omisso 
verbo  substantivo,  plane  ut  Carm.  II,  15,  11. 
Tum  spissa  ramis  laurea  fertidos 
ExcJudet  ictuss    Non  ita  Rem u Ii 
Pr  aes  criptum  et  intonsi  Catonis 
Auspiciis  veterumque  normo. 
Gf.  Aristopb.  Nubb.  7.    Oi  6*  oi*htn  Qtyxov<nr  aXX  ovx 
av  nootov.    Pridem  vero ,  quum  proprio  contrarium  sit 
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adverbio  nupery  non  Ha  frequenter  pro  otim  oppos.  nunc 
usurpari  concedo ;  sed  fit  tarnen  interdum,  ut  Justin.  XXXI,  3. 
Italiatn  notiorem  sibi  nunc  quam  priäem  fuiste.  (Lact.  Bo- 
ratt.  Decas ,  1898.) 


Zu  A.  P.  309. 

Goethe  schreibt  einmal  an  Schiller :  „Bs  ist  ein  grosser 
„Unterschied,  ob  der  Dichter  zum  Allgemeinen  das  Besondere 
„sucht  oder  im  Besondern  das  Allgemeine  schaut.  Aus  jener 
„Art  entsteht  Allegorie,  wo  das  Besondere  nur  als  Beispiel 
„des  Allgemeinen  gilt;  die  letztere  ist  aber  eigentlich  die  Na* 
„tur  der  Poesie;  sie  spricht  ein  Besonderes  aus,  ohne  ans 
„Allgemeine  zu  denken  oder  darauf  hinzuweisen;  wer  nun 
„das  Besondere  lebendig  erfasst,  erhält  zugleich  das  Allge- 
meine mit,  ohne  es  gewahr  zu  werden,  oder  erst  spät." 
Ich  lasse  es  dahingestellt,  in  wie  weit  Goethe  mit  dieser  Unter- 
scheidung die  Grundverschiedenheit  seiner  eigenen  und  der 
schillerischen  Art  zu  dichten  andeuten  wollte,  aber  gewiss  ' 
ist,  dass  Horaz  der  zuerst  genannten  Ansicht  huldigt:  „der 
Dichter  müsse  zum  Allgemeinen  das  Besondere  suchen",  so 
wie  der  Römer  überhaupt  an  Schiller  weit  mehr  Geschmack 
gefunden  haben  würde  als  an  Goethe. 

In  diesem  Sinne  ist  auch  de  Art.  P.  309. 

Scribendi  rede  s apere  est  et  principium  et  fons. 
zu  fassen.  Der  Dichter  und  speciell  der  tragische  Diohter  muss 
vor  allem  philosophische  Begriffe,  Erkenntnisse,  Bildung  be- 
sitzen. Weiss  er  klar,  was  er  sagen  soll  und  will,  so  gibt  sich 
das  Wie  von  selbst.  Darauf  die  Ausführung:  wer  sich  mit 
der  Moral  und  Politik  nach  Anleitung  philosophischer  Schrif- 
ten vertraut  gemacht  hat,  der  versteht  es  auch,  die  Personen 
und  Charaktere  seines  Dramas  richtig  zu  zeichnen  und  sie 
so  sprechen  zu  lassen,  wie  sie  sollen.   Nun  fährt  Horaz  fort . 
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Respicere  exemplar  vitae  morumque  jubebo 
Do  dum  imitatorem,  et  viras  hinc  ducere  voces* 
Hören  wir  darüber  die  Ausleger.    Orelli:  Praeter  philoso- 
phiam  moralem  etiam  ipsam  vitam  humanam  ejusque  tariot 
casus  intueri  jubeU   Oder  die  Uebersetzer:  Arnold: 
Auch  auf  Bilder  des  Lebeos  empfehT  ich  zu  sehn  und  der  Sitten 
Denkendem  Dichter,  und  dort  zu  entlehnen  lebendigen 

Ausdruck. 

und  ähnlich  Gunther  und  andere  die  mir  zu  Gebote  stebn. 
So  weist  Horaz  nun  den  Dichter  anderseits  auch  auf  Nach- 
ahmung des  wirklichen  Lebens  hin,  also  auch  darauf,  dass 
er  „das  Allgemeine  im  Besondern  schauen"  solle.  Auffallend 
ist  aber  hiebei,  dass  dieser  Gedanke  durchaus  nioht  als  Ge- 
gensatz des  vorhergehenden  bezeichnet  ist.  Denn  wenn 
Orelli  etiam  und  Arnold  auch  beifugen,  so  ist  das  ihre 
Zugabe;  wie  Horaz  es  anknüpft ,  kann  es  durchaus  für 
nichts  anderes  gelten  als  für  eine  Fortsetzung  der  vorigen 
Regel. 

Exemplar  vitae  morumque  heisst  nicht  ein  Beispiel 
aus  dem  Leben,  sondern  dasBeispiel  für  das  Leben, 
oder  das  sittliche  Ideal,  das  nur  in  der  Philosophie  zu  fin- 
den ist.  Auf  dieses  soll  der  Dichter  seinen  Blick  unverwandt 
richten  und  das  abstraetum  in  ein  concretum  verwandeln, 
die  Idee  personificiren  und  beleben,  und  seinen  Personen 
Worte,  die  dem  ethischen  Ideal  entsprechen,  in  den  Mund 
legen,  tivas  hinc  ducere  rocci,  ganz  wie  der  bildende  Künstler 
9wos  ducit  de  marmore  vultus  bei  Yirg.  A.  VI,  849.  Der  Nach- 
druck ruht  auf  den  Worten  exemplar  und  hinc,  nicht,  wie 
nach  der  andern  Fassung  nöthig  sein  würde,  auf  vitae  und 
auf  «trat.  Denn  exemplar  ist  im  Gegensatz  von  exemplis, 
und  hinc  im  Gegensatz  von  tita  communis  gedacht. 

Also  die  Personen  des  Drama  sollen  Träger  eines  allge- 
meinen Gedankens  sein,  wie  sie  es  in  der  attischen  Tragö- 
die wirklich  waren,  nioht  Individuen  aus  dem  alltäglichen 


Digitized  by  Google 


Leben  aufgegriffen  und  treu  auf  der  Bühne  wiedergegeben. 
Dies  allein  ziemt  naoh  Horaz  dem  doctus  inutator,  d.  h. 
dem  gebildeten  Dramatiker,  und  namentlich  dem  tragischen 
Dichter  (denn  die  Tragödie  hat  er  offenbar  hier  vorzugsweise 
im  Auge)  im  Gegensatz  des  Volksdichters,  welcher  Indivi- 
duen aus  dem  wirklichen  Leben  vorfahrt,  oder  wenigstens 
die  Menschen  nur  schildert  wie  sie  sind,  nicht  wie  sie  sein 
sollen.    Als  diesen  Gegensatz  denkt  sich  Horaz  hier  die 

bükum  berechneten  Nationaldramen ,  die  er  der  Berücksich- 
tigung gar  nioht  würdigt;  denn  er  gehört  anerkannt  der  Ge- 
genpartei aller  Nationalpoesie  in  altrömischem  Geschmack  an, 
eine  Richtung,  welche  in  einigen  Satiren  und  Briefen  sich 
laut  ausspricht,  in  der  An  poeüco  aber  sich  eben  so  unver- 
kennbar durch  völliges  Ignoriren  verräth. 

Und  noch  eine  grammatische  Bedenklichkeit»  Bilder  aus 
dem  Leben,  die  ein  Dichter  entlehnen  könnte,  gibt  es  viele. 
Kann  exemplar  respicere  bedeuten:  irgend  ein  Bild  die- 
ser Art  ins  Auge  fassen?  oder  müsste  dies  nioht  vielmehr 
exemplaria  heissen  ?  Dagegen  das  perfeotum  honestalii  ex- 
emplar  oder  die  ipta  virtutis  spedes  ist  nur  Eines. 

Man  könnte  fragen,  ob  denn  Horaz  nicht  den  Dichter 
auch  auf  die  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens  hätte  ver- 
weisen sollen?  Gothen  hat  er  es  nioht;  ich  glaube,  weil 
es  sich  für  die  Alten  gar  zu  sehr  von  selbst  verstand.  Wie 
die  neuere  Aesthetik  vielfach  nöthig  haben  mochte,  den  Dich- 
ter von  der  Theorie  und  Philosophie  abzurufen  und  auf  das 
Leben  hintuweisen,  so  schien  dem  alten  Aesthetiker  nur 
die  umgekehrte  Ermahnung  nöthig. 

Habe  ich  nun  mit  meiner  Erklärung  des  exemplar  ©t/ae 
etwas  neues  oder  gar  paradoxes  gegeben?  Nichts  weniger! 
-Nachdem  ich  meine  Polemik  gegen  die  heutigen  Interpreten 
zu  Papier  gebracht,  schlage  ich  den  Lambinus  nach,  und 
finde  bei  ihm  eine  Erklärung,  die,  wenn  ioh  sie  recht  ver- 
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stehe ,  mit  der  meinigen  ganz  conform  ist:  exemplar] 
et  perfeclam  speciem   vitae   humanae  morumque  intueri, 
quam  imitando  exprimere  et  simulare  conetur.  # 


Zu  A.  P.  327.  847. 

Um  anschaulich  zu  machen,  wie  der  römische  Jugend- 
unterricht durch  ein  kaufmännisches  Interesse,  welches .  er 
nähre,  den  Lehrling  für  die  Poesie  abstumpfe,  führt  Horas 
den  Leser  in  eine  Schulslube,  wo  eben  Arithmetik  gelehrt 
und  eingeübt  wird.   A.  P.  395.  - 

Dicat 

Filius  Albini:  Si  de  quincunce  remota  est 
Uncia,  quid  super at  ?  Poleras  durisse,  triens:  tu! 
Rem  poteris  serrare  tuam. 
Das  Imperfect  poteras  wird  auf  verschiedene  Weise  gefasst 
and  erklärt,  nur  nicht  auf  die  einfachste;  denn  einfach  ist 
doch  Orellis  Erklärung  nicht:  „Verba  haec  sunt  magistri 
„discipulum  non  tarn  corripientis  quod  tardiuscule  respondeat 
„quam  cum  leni  eiqtaveiqt  excitantis ,  cum  certus  sit  magister 
„pverum  ilUco  rede  esse  responsurum.  Bene  Voss:  Nur  her- 
„au8!  du  weisst  es."  Meine  einfachere  Erklärung  lautet 
so:  der  Lehrer  fragt  den  Schüler:  quid  superatt  der  Schü- 
ler gibt  die  richtige  Antwort;  aber  Horaz  findet  es  passender, 
dieselbe  durch  eine  Pause  zu  bezeichnen  und  erst  aus  der 
Entgegnung  des  Lehrers  erkennen  zu  lassen:  „du  hast 
mirs  sagen  können  I  ein  triens.  Gut!*4  Wer  irgend 
Examina  solcher  Art  zu  halten  hat,  der  weiss,  wie  natürlich 
es  dem  Prüfenden  ist,  nach  Billigung  der  erhaltenen  Antwort 
oder  auch  anstatt  derselben  die  Worte  des  Examinanden 
nachzusprechen,  gleichsam  um  sich  eine  Brücke  zu  einer 
folgenden  Frage  zu  bauen.  Der  römische  Schulmeister  wird 
von  dieser  gleichen  Gewohnheit,  die  ioh  übrigens  nicht 
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loben  will,  nicht  frei  gewesen  sein,  und  so  gewinnt  die 
Soene  selbst  noch  mehr  Leben. 

Bald  darauf  Ys.  347  muss  der  Vers 

Sunt  delicta  tarnen,  quibus  ignocisse  velimus. 
einen  Anstoss  geben,  wenn,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird,  verzeihliche  Fehler  verstanden  werden.  Denn 
im  folgenden  findet  sich  keine  Andeutung,  welche  Art 
von  Fehlern  wir  gern  verzeihn,  im  Gegensatz  von  unverzeih- 
lichen. Vielmehr  führt  das  folgende  nam  nur  den  Gedanken 
aus,  dass  kein  Künstler  ganz  unfehlbar,  kein  Meisterwerk 
ganz  fehlerfrei  sei.  Darum  ist  es  rathsam  das  obige  quibus 
als  Masculinum  zu  fassen,  als  ob  es  hiesse:  deliquere 
tarnen  etiam  m,  quibus  ignovisse  veUmus.  Horaz  hat  bisher 
die  Fehler  aufgezählt  vor  denen  sich  der  Dichter  zu  hüten 
habe;  hier  will  er  dem  Einwurf  vorbeugen,  daSs  die  gege- 
benen Regeln  durch  Beispiele  aus  anerkannten  Meistern,  die 
eben  diesen  Regeln  entgegengehandelt,  umgestossen  würden, 
oder  er  will  seine  jungen  Freunde  vor  jenem  Irrthum  war- 
nen, dessen  Quintilian  X,  1,  25  gedenkt:  Summi  sunt  (Ho- 
merus,  Demosthenes),  homines  tarnen ;  acciditque  his,  tjui  quic~ 
quid  apud  Mos  reperietur,  dicendi  legem  putant,  ut  deteriora 
imitentur  (id  enim  est  fociHus),  ac  se  abunde  similes  putent, 
si  tiHa  magnorum  consequantur. 


lo 
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VUl. 

Ein  Wort  Aber  Clceros  Offleia. 

Man  hal  gegen  die  Zweckmässigkeit,  die  griechischen 
und  römischen  Classiker  mit  der  Jugend  zu  lesen,  unter  an- 
dern auch  das  Bedenken  erhoben,  dass  ja  ihre  Werke  nicht 
für  dieses  Alter  geschrieben,  und  dass  gerade  diejenigen 
Schriften,  welche  am  häufigsten  zum  Elementarunterricht 
benutzt  werden ,  einem  reifen  Mannesalter  bestimmt  waren, 
z.  B.  die  von  Sallustius,  Ciceros  Staatsreden  u.  a.  Ohne  uns 
in  eine  ausführliche  Prüfung  dieses  Bedenkens  einzulassen, 
welcher  eine  Verständigung  Über  den  Begriff  eines  ächlen 
Jugendschriftstellers  vorangehen  musste,  begnügen 
wir  uns  zu  bemerken,  dass  wenigstens  Cioeros  Bücher  de 
officns  von  diesem  Vorwurfe  frei  bleiben.  Cicero  hat  sie 
seinem  Sohne  Marcus  nicht  Ehren  halber  dedicirt,  sondern 
ganz  eigenthümlich  für  ihn  ausgearbeitet,  für  seinen  Sohn, 
der  im  Jahre  ihrer  Abfassung,  44  v.  Chr.,  etwa  20  Jahre 
zählte,  also  mit  unsern  reifern  Gymnasiasten  so  ziemlich  auf 
gleicher  Stufe  der  Geistesentwicklung  stand. 

Daher  die  besondere  Popularität  in  dieser  Schrift,  welche 
leicht  als  Trivialität  gedeutet  werden  kann ,  wenn  man  den 
Gesichtspunkt,  aus  dem  sie  verfasst  war,  aus  dem  Auge 
verliert.  Freilich  ist  dem  Lehrer  durch  dieses  Verhältniss 
sein  Geschäft  nicht  erleichtert,  wenn  er  sich  die  Aufgabe 
stellt,  die  Officio  Ciceronis  zur  Liebliogslectüre  seiner  Schüler 
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tu  machen.  Das  ist  aber  auch  eben  nicht  nöthig,  so  lange 
bei  dem  Schulunterricht  das  utile  den  Rang  vor  dtmjucundo 
behauptet;  wie  es  andrerseits  sogar  natürlich  und  naturge- 
mäss  ist,  dass  Jünglinge  —  philosophische  Köpfe  ausgenom- 
men —  durch  historische  Glassiker  sich  angezogen  und  be- 
geistert, duroh  reflectirende  dagegen  meistens  kalt  gelassen 
oder  abgestossen  fühlen.  Aber  es  wird  dem  Lehrer,  vor- 
ausgesetzt, dass  er  mit  seinen  Schülern  und  seiner  Philoso- 
phie nicht  zu  hoch  hinaus  will,  keineswegs  unmöglich  sein, 
diese  Lecture  und  Erklärung  zu  beleben,  nur  muss  er  ohne 
Vorurtheil  gegen  den  Verfasser  ans  Werk  gehen,  und  von 
vorn  herein  in  ihm  statt  des  Philosophen  mehr  den  ge- 
mütvollen, erfahrenen,  duroh  und  durch  humanen  Men- 
schen suchen  und  finden,  erkennen  und  ins  Licht  stellen. 
Nur  eigentliche  Moral  daraus  zu  lernen ,  muss  er  seinen 
christlichen  Schülern  nicht  zumuthen;  für  diesen  Zweck  gibt 
es  ein  ganz  anderes  Buch.  Um  aber  auch  die  philoso- 
phische Bedeutsamkeit  jenes  antiken  Moralsystems  zu  be- 
zeichnen', will  ich  bei  diesem  Anlass  an  die  trefflichen 
Worte  Aug.  Wilb.  Rehbergs  erinnern,  in  dessen  allem  aber 
nichts  weniger  als  veraltetem  Aufsatz  Uber  alte  Sprachen : 
„Die  philosophische  Sittenlehre  ist  unter  den  Händen  der 
„neuern  Philosophen  weit  mehr  zu  einer  speculativen  Wis- 
senschaft geworden,  und  wenn  sie  ja  praktisch  werden 
„soll,  verfällt  sie  in  einen  sehr  matten  Ton.  Es  entsteht 
„hiedurch  eine  Lücke  in  unserem  philosophischen  Unterricht, 
„die  schwerlich  besser  wird  ausgefüllt  werden  können,  als 
„durch  das  Studium  der  Alten,  die  in  der  philosophischen 
„Sittenlehre  eben  desswegen  immer  über  uns  bleiben  wer- 
„den,  weil  sie  ihre  Vernachlässigung  durch  nichts  anderes 
„ersetzen  konnten."  Sämtliche  Sehr.  Th.  I.  S.  281.  Beson- 
ders wird  der  Lehrer  (wenigstens  der  ältere)  bestätigt  finden, 
was  folgt:  „Die  allen  philosophischen  Schriftsteller,  insbe- 
sondre die  allgemeiner  bekannten,  Plalo  und  Cicero,  haben 
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„daneben  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  nicht  allein  beleh- 
ren, sondern  durch  die  ausnehmende  Lebendigkeit  und  Kraft 
„des  Ausdruckes  die  Empfindungen  im  hohem  Grade  er- 
„wecken  und  bilden."   Bbend.  S.  382. 

Und  wenn  der  Lehrer  Neigung  hat,  seine  Schüler  ge- 
legentlich auch  mit  praktischen  Lebensregein  zu  be- 
reichern —  kein  Buch  gibt  ihm  eine  so  ausgesuchte  Gele- 
genheit dazu,  als  die  Erklärung  von  Cioeros  Officüs.  Was 
für  die  Pflicht  des  äussern  AnStandes  und  gegen  das  Hecht, 
sich  der  Göne  zu  entschlagen,  als  einer  gleichgültigen  Sache, 
wenn  man  damit  nur  Niemand  schade,  zu  sagen  ist,  lässt 
sich  kaum  bündiger  und  treffender  ausdrücken,  als  mit  Ci- 
ceros  Worten  L  Cap.  28 :  Justitiae  partes  sunt,  non  violare 
homines,  verecundiae,  non  off  ender  e>  und  lässt  sich  allenfalls 
an  dem  Diflerenzverhältniss  von  eiolare  und  offendere  ent- 
wickeln. Ebenso  kann  jeder  Weltmann  unsrer  Zeit  unter- 
schreiben, was  Cicero  Cap.  37  über  die  Kunst  und  Regeln 
einer  gebildeten  Conversation  lehrt  Dass  der  Schulunter- 
rieht  auch  Gegenstände  dieser  Art  umfasse,  wird  in  der  Re- 
gel von  manchen  Seilen  her  in  höherem  Maasse  gewünscht, 
als  die  Gelehrtenschule  es  zu  leisten  Lust  und  Beruf  hat; 
dass  auf  dieselben  aber  gar  nicht  und  niemals  die  Rede 
komme,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  gleich- 
falls nicht  natürlich  noch  räthlich.  Kann  sich  nun  die  gele- 
gentliche Instruction  für  das  einstige  praktische  Leben  an 
das  ernste  abgeschlossene  Studium  der  alten  Classiker  an- 
lehnen ,  so  ist  beiden  Interessen  geholfen,  während  umge- 
kehrt eine  unmittelbare  Vorbereitung  auf  das  praktische 
Leben,  etwa  eine  Schule  der  Höflichkeit,  üebung  im  Conver- 
siren,  vom  wissenschaftlichen  Lehrer  ex  profesto  gelehrt, 
leicht  etwas  Lächerliches,  immer  etwas  ich  möchte  sagen 
Unwürdiges  an  sich  hat.  (Münchner  Gel.  Anz.  1838.  Nr.  231. 
S.  809.) 
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IX. 

Ueber  Verdeutsch  uns  des 
Thucydides. 

Eine  Verdeutschung  des  Thucydides  nach  den  Forde- 
rungen ,  welche  die  deutsche  Uebersetzungskunst  an  ein  sol- 
ches Unternehmen  stellt,  ist  vielleicht  die  allerschwierigste 
Aufgabe  in  diesem  ganzen  Gebiete  der  Literatur.  Für  den 
Franzosen  hat  die  Uebertragung  in  seine  Sprache  nur  die 
allgemeine  Schwierigkeit  des  richtigen  Verständnisses ,  aber 
hat  er  diese  Überwunden,  den  Sinn  richtig  gefasst  und  in 
einem  reinen,  fliessenden,  ächtfranzösischen  Stil  wiedergege- 
ben, so  ist  seine  Aufgabe  vollkommen  gelöst.  Auch  die  Eng- 
länder und  Italiener  machen  keinen  andern  Anspruch  an  den- 
jenigen, der  ein  fremdes  Schriftwerk  auf  ihren  Boden  ver- 
pflanzt. Der  Geist  des  Schriftstellers,  den  sie  kennen  lernen 
sollen  oder  woHen,  wird  ihnen  blos  durch  seine  Gedanken 
vorgeführt;  wer  von  der  Form,  in  die  er  seine  Gedanken 
gekleidet  hat,  eine  Ahnung  bekommen  will,  von  der  Indi- 
vidualität seines  Stiles,  der  muss  nothwendig,  wie  der  Ue- 
bersetzer  stillschweigend  voraussetzt,  das  Original  selbst  stu- 
diren.  Der  deutsche  Begriff  von  Treue,  die  deutsche  Lieb- 
haberei sich  in  ganz  heterogene  Denkweisen  zu  versetzen,  in 
Verbindung  mit  der  Bildsamkeit  der  deutschen  Sprache  und 
zugleich  mit  der  Anarchie,  die  in  dem  deutschen  Geschmack 
hinsichtlich   des  Stiles  herrscht,  in  Vergleich  mit  andern 
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Völkern,  will  ausser  dem  Stoff  auch  die  Form  durch  die 
Uebersetzung  wiedergegeben  wissen,  und  lässt  eine  Arbeit, 
die  das  Metrum  oder  die  Schreibart  des  Originals  gegen  eine 
andere  dem  Nationalgefühl  mehr  zusagende  Vers-  oder 
Schreibart  austauscht,  nur  als  Nachbildung  gelten. 

Diese  Forderung ,  eine  Errungenschaft  der  neuern  Zeit, 
beruht  auf  einer  grossen  und  schönen  Idee,  deren  Gültigkeit 
durch  die  vielfachen  Monstrositäten,  die  sie  in  der  Literatur 
veranlasst  bat,  keineswegs  gefährdet  ist. 

Wenn  nun  ein  Uebersetzer  des  Thuoydides  auoh  den 
Stil  des  Thucydides  wiedergeben  soll,  so  kann  ihn  die  Be- 
trachtung der  Schwierigkeiten  allerdings  schon  vor  der  Aus- 
führung zur  Verzweiflung  bringen.  Dieser  Stil  findet  in  der 
gesamten  griechischen  Prosa  nichts ,  was  auch  nur  entfernt 
mit  ihm  verglichen  werden  könnte;  denn  seine  sogenannten 
Nachahmer  haben  gerade  das,  was  seine  Eigentümlichkeit 
ausmacht,  nicht  nachgeahmt,  aus  Mangel  an  Muth  oder  an 
Fähigkeit.  Thucydides  selbst  glaubte  im  Vertrauen  auf  die 
Majestät  der  Geschichtschreibung,  in  deren  Dienst  er  stand, 
eine  Herrschaft  Uber  ihre  Diction  ansprechen  zu  dürfen,  so 
unbeschränkt  wie  der  erhabenste  und  kühnste  Dichter,  und 
er  machte  von  diesem  Rechte  um  so  lieber  Gebrauch,  als  er 
sein  Werk  ' als  das  erste  Werk  einer  ganz  neuen  Gattung  der 
schönen  Kunst  hinstellen  und  es  von  der  durchsichtigen  Prosa 
bisheriger  Brzähler  und  der  auf  Effect  berechneten  Schreib- 
art der  Redner  fühlbar  unterscheiden  wollte.  Er  verlangte 
nicht  blos  aufmerksame,  sondern  nachdenkende  Leser.  Alle 
Eigentümlichkeit  erscheint  als  eckig,  alle  kühne  Neuerung 
lägst  sich  mit  Unwissenheit  dessen,  was  bisher  als  Gesetz  galt, 
verwechseln.  Daher  ists  kein  Wunder,  wenn  mancher  meint, 
dass  Thucydides  nicht  klarer  schreiben  konnte,  aus  Man- 
gel an  Herrschaft  Uber  die  Spraohe;  hat  ja  selbst  ein  be- 
rühmter Philolog  —  dem  Vernehmen  nach,  denn  gedruckt  ist 
es  nicht  —  seinen  Stil  als  einen  Korporalstil  bezeichnet! 
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Wenn  nun  das  Original  selbst  in  solchem  Grade  eigen 
thumlich  in  seiner  Zeit  und  seinem  Volk  dasteht,  wie  soll  es 
da  sein  Ueberselzer  anfangen,  diese  Eigentümlichkeit  wie- 
der zu  geben?    Auf  mechanischem  Wege  ist  es  durch- 
aus nicht  zu  erreichen.    Bin  griechisches  Anakoluthon,  eine 
griechische  Brachylogie  steht  in  einem  völlig  irrationalen  Ver- 
bältniss  zu  den  gleichen  Anomalien  des  deutschen  Stiles ; 
denn  kein  deutscher  Schriftsteller  erlaubt  sich  mit  Bewusst- 
sein  ein  Anakoluth,  kein  deutscher  Leser  ist  geneigt,  etwas 
anderes  als  eine  Nachlässigkeit  darin  zu  finden.   Mehr  oder 
weniger  wird  dies  von  allen  Eigenheiten  des  Thucydidei- 
schen  Stiles ,  die  ihn  in  den  Ruf  der  Härte  gebracht  haben, 
sieb  behaupten  lassen.    Eine  mechanische  Nachbildung  die- 
ser Eigenheiten  wurde  nur  eine  Paraphrase  geben,  aber 
keine  Uebersetzung.   Also  ist  ein  Weg  zur  dynamischen 
Nachbildung  zu  suchen.   Hier  kann  ich  aber  keinen  andern 
finden  als  den,  dass  sich  der  Ueberselzer  einen  dem  Urbild 
geistesverwandten  deutschen  Stilisten  zum  Vorbild  nehme. 
Dies  wird  aber  gewiss  wieder  ein  solcher  sein,  dessen  Stil 
auch  bei  den  Deutschen  keine  allgemeine  Anerkennung 
findet,  und  in  den  Augen  aller  derjenigen,  welche  ein  Ohr 
nur  für  den  leicht  binfliessenden  durchsichtigen  Stil  haben, 
als  ein  schwerfälliger,  harter,  unverständlicher  Schriftsteller 
gilt,  —  ein  Schicksal,  welches  bekanntlich,  wie  unter  den 
Philosophen  auf  Hamann  und  Hegel ,  so  unter  den  Geschicht- 
schreibern auf  Niebuhr  lastet    Niebuhr  hat,  wie  uns 
scheint,  mit  Tbucydides  wenigstens  jenen  Stolz  gemein,  nicht 
für  die  grosse  Menge  schreiben  zu  wollen,  und  namentlich 
die  geschichtliche  Darstellung  von  der  Xeoophontischen  Ein- 
fachheit in  gehöriger  Entfernung  zu  halten.   Denn  dass  der- 
selbe Niebuhr  auch  die  einfältige  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  sattsam  in  seiner  Gewalt  hatte  und  sie  anwenden 
wollte,  wo  er  sie  an  ihrem  Platz  fand,  zeigt  jedes  Blatt  sei- 
ner Briefe  und,  in  näherem  Bezug  auf  die  geschichtliche 
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*  Darstellung,  jener  Briefe,  welche  eine  ausführliche  Erzählung 
^von  Tagesneuigkeiten  enthalten.  Welche  ganz  andere  Spra- 
che redet  Niebuhr  in  seiner  römischen  Geschichte!  In  glei- 
cher Wurde  und  auf  gleicher  Höhe  milsste  sich  unseres  Er- 
achtens eine  Uebersetzung  des  Thucydides  halten,  brauchte 
aber  zugleich  die  scheinbaren  oder  wirklichen  Härten  nicht 
zu  scheuen»  die  man  der  niebuhrischen  Sprachdarstellung 
vorzuwerfen  pflegt  Dass  der  Hinblick  auf  ein  solches  Vor- 
bild nicht  auf  Nachahmung  des  Binzeinen ,  des  Unwesent- 
lichen ausgehn,  nicht  zu  einer  Manier  verführen  darf,  ver- 
steht sich  von  selbst.  (Münchner  Gel.  Anzeigen  1645. 
Nr.  196.  S.  59  ) 
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X. 

Fox  und  Wakefleld  über 
Lykophron. 

Kurz  nachdem  Niebubr  den  Verfasser  der  Kassandra 
Lykophron  als  einen  jUngera  Namensgenossen  von  dem 
alexandrinischen  Tragiker  Lykophron  unterschieden  hatte,  im 
Rhein.  Mus.  Th.1,  S.  106,  fiel  mir  ein  Bach  in  die  Hand,  des- 
sen Existenz  mir  völlig  neu  war :  Correspondence  of  the  late 
Gilbert  Wakefleld  B.  A.  with  the  late  rigkt  honourable  Char- 
les James  Fox  in  the  years  1796—1801,  chiefiy  on  subjects 
of  elassieal  Hterature.  London  MDCCCXIH.  232  Seiten.  8. 
In  diesem  Briefwechsel  des  grossen  Staatsmannes  mit  einem 
achtungswerthen  Kritiker  fand  ich  Niebuhrs  Zweifel  antici- 
pirt,  aber  auf  eine  andere  Weise  gelöst.  Auf  Niebuhrs  Wunsch 
theilte  ich  die  betreffende  Stelle  des  Briefwechsels  mit  allem, 
was  sich  sonst  auf  Lykophron  bezog,,  in  extenso  mit,  imNieb. 
Rhein.  Mos.  1832,  III.  S.  465  und  wiederhole  hier  diese  ge- 
wiss nicht  uninteressante  Mitteilung  in  abgekürzter  Form. 

*  • 

Fox  an  Wakefidd.   S.  128. 

St.  Anne's  Hill  am  12.  März  1800. 
Ich  habe  den  Lykophron  neulich  gelesen,  und  bin  ihnen 
sehr  für  Ihre  Empfehlung  verbunden.    Abgesehen  von  sei- 
ner wahrhaft  reizenden  Poesie  ist  die  Mannigfaltigkeit  der 
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Geschichten  sehr  unterhaltend.  Ohne  Tzetzes  hätte  ich  indes» 
ein  Zehntbeil  nicht  verstanden,  und  vielleicht  würden  jene 
Herrn,  welche  diesen  armen  Scboliasten  mit  so  viel  Verach- 
tung behandeln,  nicht  viel  mehr  verstanden  haben.  Doch 
bleiben  nach  alle  dem  einige  wenige  Schwierigkeiten,  wo 
mir  weder  Heursius  noch  Potior  irgend  eine  Hülfe  leistet; 
und  ich  werde  Ihnen  sehr  verbunden  sein,  wenn  sie  mir 
darüber  Liebt  verschaffen  können.  Die  bedeutendste  darunter 
trifft  den  Theil,  wo  er  von  den  Römern  auf  eine  Weise  re- 
det, wie  jemand,  der  in  der  ersten  Zeit  des  Ptolema*us  Phi- 
ladelphus  lebte,  d.h.  eben  vor  dem  ersten  punisohen  Krieg, 
unmöglich  sprechen  konnte.  Tzetzes  spricht  zwar  von  so 
einer  Bemerkung,  die  gemacht  worden  sei,  aber  er  rügt  nur 
die  abgeschmackte  Weise,  in  der  sie  ausgedruckt  ist,  ohne 
auf  die  Bemerkung  selbst  zu  antworten;  und  die  andern 
oben  erwähnten  Erklärer  sind  darüber  ganz  stall.  Ich  sehe 
kein  Mittel,  als  den  Va.  1226  und  alle  die  folgenden  Verse 
bis  zu  1281  auszulassen,  und  um  das  Ibun  zu  dürfen  ist  zu 
bemerken,  dass  Vs.  1281  und  1282  einen  richtigem  Sinn 
haben ,  wenn  sie  auf  Vs.  1235  folgen ,  als  so  wie  sie  jetzt 
gestellt  sind.  Denn  die  Worte  ot  tijv  i^v  p&Uo>*«$ 
nätQav  können  sich  nicht  wohl  auf  Aeneas  und 
die  Römer  bezieben,  und  toeavta  in  Va.  1286  bezieht  sich 
am  natürlichsten  auf  die  zuletzt  erwähnten  Unglücksfälle. 
Wenn  diese  Verse  stehen  bleiben,  so  muss  man,  glaub'  ich, 
zugeben,  dass  das  Gedicht  nicht  so  alt  ist  als  man  annimmt, 
und  dass,  wenn  der  Autor  wirklich  Lykophron  biess,  dies 
wenigstens  nicht  der  Lykophron  war,  der  zur  Zeit  des  Pbi- 
ladelphus  lebte.  Gibt  man  diese  Voraussetzung  zu,  so  ist 
des  Tzetzes  Erklärung  von  Vs.  1446  fgg.  nicht  so  abgeschmackt, 
als  die  Commentatoren  annehmen,  und  sie  mögen  sich  sehr 
wohl  auf  den  ersten  Ptolemäer  beziehen,  der  mit  Rom  im 
Bunde  stand  (sein  Zuname  fallt  mir  nicht  ein),  oder  noch 
besser  auf  Philippus  von  Hacedonien ,  wenn  das  Gedicht 
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bald  naoh  seinem  Frieden  mit  Rom  und  vor  dem  römischen 
Krieg  mit  seinem  Sohn  Perseus  geschrieben  war.  Wie  die 
Saohe  jetzt  steht,  ist  die  Anspielung  als  eine  verzweifelte  auf- 
zugeben. 

Wakefield  an  Fox  S.  151. 

D orchester  Gaol  am  27.  Mai  1800. 

Ich  empfing  vor  kurzem  meinen  Lykophron  und  las  ihn 
wieder  duroh.  loh  habe  weder  die  erforderlichen  Bucher 
hier,  noch  auch  chronologisches  Gedächtniss  genug,  um  über 
Ihren  Einwurf  gegen  die  Aechtheit  der  Stelle  1226  — 1281, 
von  den  Fortschritten  der  römischen  Eroberung  um  diese 
Zeit  hergenommen,  ein  Unheil  zu  fällen.  Aber  ein  allgemein 
ner  Einwurf  erhebt  sich  gegen  die  letzten  Theile  des  Ge- 
dicht s ,  von  dem  ungeschickten  poetischen  Vorbehalt  Vs.  1273, 
welchen  jemand,  der  den  prophetischen  Charakter  gehörig 
beachtete,  nicht  leicht  ausgesprochen  hätte.  Aber  ist  es  un- 
glaublich, dass  ein  aufmerksamer  Beobachter  der  Zeiten  und 
der  wachsenden  Grösse  Roms  es  wagen  mochte,  die  Aus- 
dehnung ihrer  künftigen  Herrschaft  in  den  aligemeinen  Aus- 
drücken von  Vs.  1229  an  vorauszusagen?  besonders  nach 
Homers  Vorgang  U.  V,  307,  306.  Eben  so  wie  die  merk* 
würdige  Prophezeiung  Senecas :  »Vmient  annis  saecula 
seris",  leicht  sich  der  Seele  eines  Philosophen  bemächtigen 
konnte,  der  mit  der  Gestalt  der  Brde  und  dem  Missverhält- 
niss  der  damals  bekannten  Theile  der  Erde  zu  den  Seen 
und  dem  Ocean  ganz  bekannt  war. 

Die  Trennung  von  meinen  Büchern  setzt  mioh  ausser 
Stand,  die  Tragödie  und  den  Vers  genau  nachzuweisen; 
aber  Sie  werden  sich  der  Stelle  wahrscheinlich  entsinnen. 
Die  auffallendste  Erscheinung  in  dieser  Art,  die  mir  einfällt, 
ist  eine  vorgreifende  Schilderung  der  Jesuiten  vor  Stiftung 
dieser  Gesellschaft,  welche  aus  einem  ziemlich  um  die  Zeit 
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ihrer  Entstehung  erschienenem  Werke*)  in  den  Noten  zu 
Mosheims  Kirchengeschichte,  —  nach  Macleans  Uebersetzung 
—  angeführt  ist. 

Fox  an  Wakefield  S.  155. 

St.  Annes  Hill  am  20.  Juni  1800.  N 

 Ich  muss  gestehen,  ich  kann  es  nicht  für  mög- 
lich halten,  dass  Lykophron,  wenn  er  vor  dem  ersten  pa- 
nischen Kriege  schrieb,  so  von  den  Römern  sprechen 
konnte,  wie  er  es  that;  überdies  ist  auch  eine  Stelle  vor- 
handen —  die  ich  gerade  jetzt  nicht  finden  kann  —  worin 
eine  Allianz  zwischen  den  Römern  (oder  wenigstens  den  Ab- 
kömmlingen der  Trojaner)  und  den  Macedoniern  vorausge- 
sagt wird;  was  entweder  eine  Anspielung  auf  die  Allianz 
zwischen  Rom  und  Philipp  oder  mit  PtolemMus  sein  kann; 
allein  dies  Hesse  sich  als  ein  specielles  Pactum  so  lange 
vorher,  ehe  es  sich  ereignete,  nimmermehr  vermulhen.  Die 
Prophezeiung  in  Senecas  Medea  ist  allerdings  sehr  wunderbar. 
Ich  fand  einmal  eine,  die  Jesuiten  betreffend,  in  einer  Geschichte 
von  Irland  (in  Lelands  gewiss  nicht);  vielleicht  ist  es  die- 
selbe, auf  welche  Sie  anspielen.  Ich  hielt  es  für  das  ausser- 
ordentlichste  der  Art,  was  mir  je  vorgekommen  war,  so 
dass  es  mir  sehr  leid  thut,  dass  ich  mir  das  Buch  und  die 
Seite  nicht  anmerkte.  loh  werde  es  wieder  zu  bekommen 
suchen.  Von  Homers  Prophezeiung  halte  ich  nicht  viel; 
sie  lässt  sich  leicht  durch  die  Voraussetzung  erklären,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Nachkommenschaft  des  Aeneas  irgendwo 
mächtig  war:  entweder  in  Asien  oder  in  Buropa,  die  Worte 
passen  zu  beidem  


)  Im  Original  heisst  es  blos;  wkick  is  quoted,  $ome  tehere 
aboui  the  Urne  of  tkeir  origin,  in  the  notet  of  Mos  keimt  Ecc/e« 
natücal  hütory,  was  keinen  passenden  Sinn  gibt. 
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Fox  an  Wakefield  S.  171. 

St.  Anne  s  Hill  am  26.  Januar  1801 
Jemehr  ich  die  Stelle  im  Lykophron  betrachte,  von  wel- 
cher ich  Ihnen  vor  einiger  Zeit  schrieb,  desto  mehr  Über- 
zeuge ich  mich  von  der  moralischen  Unmöglichkeit,  dass 
jemand,  der  in  der  Zeit  des  Ptolemäus  Philadelphus ,  d.  h. 
also  vor  dem  ersten  punischen  Krieg  lebte,  die  Verse,  Rom 
betreffend,  von  Vs.  1226  an,  schreiben  .konnte;  noch  weni- 
ger die  von  Vs.  1446  an;  und  doch  wird,  glaube  ich,  nichts 
von  der  Art  allgemeiner  geglaubt,  als  dass  Lykophron  zur 
Zeit  des' Ptolemäus  Philadelphus  gelebt  habe.  Tzetzes  fuhrt 
den  Einwurf  an,  macht  sich  aber  blos  über  die  Art  lustig, 
wie  er  vorgebracht  worden,  ohne  seinen  wesentlichen  Inhalt 
zu  widerlegen.  Die  Übrigen  Commentatoren  sagen  nichts 
darüber;  nur  einer  derselben  begnügt  sich  bei  Vs.  1446  zu 
sagen,  er  wisse  nicht,  worauf  er  anspiele. 

Wakefield  an  Fox  S.  177. 

Dorchester  Gaol  am  27.  Januar  1801. 
—  —  Wenn  ich  es  erlebe,  London  wieder  zu  sehen,  so 
mache  ich  mir  das  grosse  Vergnügen,  Ihre  Schwierigkeit  in 
Betreff  des  Lykophron  einem  Manne  vorzulegen,  der  ihn, 
wie  ich  glaube,  besser  als  irgend  einer  unter  allen  jetzt 
lebenden  Menschen  studirt  hat.  Er  ist  Prediger  oder  Vor- 
steher einiger  Kirchspiele  in  Breat  Street,  sein  Name  ist 
Meek,  und  er  führt  ihn  mit  Recht;  denn  ein  friedsameres, 
sanfteres,  anspruchloseres  menschliches  Wesen  hat  noch  nie 
existirt 
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XI.  *) 
Minutiae  Sophocleae. 

Cum  ante  bos  fere  iriginta  annos  Specimen  nocae  ed*- 
tionis  trogoediantm  Sopkoclearum  tirocinio  ponendo  edidissem, 
eamque  opellam  Adolpho  Langio,  professori  tunc  Portensi 
meoque  quondam  praeceplori  traderem,  is,  postquam  titu- 
lum  libelli  introapexit:  „DupKcet,  inquii,  nomen  libri  tui; 
malt  ominis  est;  nam  qui  tarn  mature  tarn  grandia  palam  pol- 
Hcentnr,  raro  exsolvere  solent ,  quae  promiterunt;  mallem 
hercle  symbolas  nobis  exhibuisses ,  et  altiorem  illam  cogitatio- 
nem  in  peclore  occultasses  alto!"  Bxemplum  addidit,  com- 
paratione  nimis  illud  honorificum,  commemoralu  parum  lae- 
tabile.  Ac  vere  vaticioatus  est  vir  optimus.  Coosilium  enim 
edendi  Sophoclia,  quod  adolescens  calide  ceperam,  juvenis 
languidius  nutrire  coepi,  aliis  distenlus  studiis  ei  negoüis, 
nec  non  deterrilus  clariorum  virorum  meam  operam  prae- 
verlentium  induatria,  aliorumque  idem  molientium  numero 
ac  feslinaüone,  donec  recordatus  id  genas  promissis  nemi- 
nem unquam  obstrictum  teneri,  consilium  juvenile  prorsus 
deserui,  ei  araorem  illius  poetae  studiumque  retinere  saiis 
babui.  Et  tantum  interea  in  emendando  illustrandoqae  So- 
pbode  tot  docüs8imorum  virorum  ingenia  elaboravere,  ut 
nihil  vere  reliquisse  videantur  praeter  locos  plane  desperaios 

•)  £x  Progr.acadd.  1842. 1845. 1846.  additia  recenübus  minutiis. 
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et  praeter  mioutias  aliquas.  Nimirura  quae  nostro  saeculo 
mvaluit  excelsior  poeseos  Graecae  cognoscendae  dootrina, 
quooiam  non,  ut  olira  plerumque  fiebat,  in  verbia  recte  in 
telligendis  acquiescitur,  sed  via  ac  ratione  vere  philosophan- 
lium  (serio  loquor)  de  arte  poetarum,  inquiritur,  ea  facit  ut, 
quod  suo  tempore  primarium  credebatur,  difficiliorum  loco- 
rum  correotiones  vel  explioationes ,  id  hodie  in  minutiis 
numerari  ooeperit.  Enimvero  minutüa  quoque  suus  est  ho- 
no8,  mansurusque  est,  quamdiu  pbilologia  non  nimium  spor- 
net humum  fugieole  penna,  nec  peregre  erii  animus  sine 
corpore  velox. 

*      •  • 

Ad  Ajacein. 
V.  77. 

*/  /wj  Y&vipai',  TtqoaSev  ovx  aw)g  o<f  — 
Praedicatum  postremae  enunciationi  quod  additura  erat  Mi- 
nerva,  i%&Qoq  aoi  responso  praevertit  Ulysses,  ix&Qog  y« 
%fdi  y  ävdql.  Similiter  Phil.  1235.  NE.  col  m&opevoq 
je  Gvpfravtt  G*Qa%ip  —  OJ,  hnqa^ag  eQyov  nolov, 
dv  ov  aoi  nqenov.  Non  ig  na  vi  am  in  Ulysse  suspicatur 
dea  tanquam  timeat  Ajacem,  sed  stultitiam  grato  semet 
ipse  spectaoulo  privare  velit. 

V.  im 

(»  peydXa  <pa%ig%  co  (juxjsq  aiffxvvctg  ipagf) 
toQUCtce  nayddpovg  inl  ßovg  dyelaiag, 
fi  itov  uvog  vlxag  dxaqnwtov  X<*QW> 
ij  qcc  xlvruiv  iyäqwv 

tp eva&elca  dcÖQOig,  el't  ilatprjßoXlaig' 

ri  xaXxo&utQa^  x.  x.  X. 
Qui  emendaverunt  xpeva&eiir  ,  ddÜQOig  eVt  iXafqßoXiate, 
demoDStrare  debebant,  ehe  posse  postponi.    Talia  Latini 
poetae  sibi  assumpsere,  Graeot  autera  naturae  et  ralioni 
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repugnare  crediderunt.  Sed  viam  tarnen  ilti  aperuere  verae 
emendationi.   Suspicor : 

^  qcc  xXvrßp  ivaomv 

\p bv ffd" ele  «d oöQüyg,  eTt*  iXa<p^ßoX(ate; 
Ordo  sententiarum  est:  Utrumne  Diana  ie  in  furorem  com- 
pnlit  an  Mavors?  quod  si  Diana  ie  compulit,  num  ideo  ea 
succensuit,  qoia  opem  aliquando  latam  non  remuneraveras, 
an  ideo,  quod  feram  aliquam  ipsi  sacram  necavem?  siporro 
propter  opem  sine  remuneratione  latam ,  potuerat  Diana 
opem  ferro  aut  contra  Trojanos  universos  (ytxtfy),  aut  ad- 
versus  beroa  aliquem  abs  ie  neoatum  apoliatumque  (xXvräv 
ivaouv).  Uterque  genitivus,  vlxag  et  xXvx&v  ivdomv,  aptoa 
est  ex  x*Q*y>  accusativus  autem  %aqiv  pendet  ex  tyev- 
G&tlca,  quod  verbum  xcxzä  %o  voovpevov  h.  1.  ita  structum 
est,  ut  axeQfftelaa ,  pariter  'ac  Xenoph.  Anab.  11,  3,  13. 
xal  tovto  per  ovx  i\peva$ri<jav.  Sed  iXa^jßollaig  quo 
spectet,  nec  aoboliasta  assecutus  est,  and  xv^yedag  däooy 
od  Xaßovca  scribendo,  neo  reliqni  interpretes.  Spectat 
potius  ad  cervam  Dianae,  Agamemnonis  venabulo  in  Auli- 
densi  nemore  necalam,  cujus  simile  aliqood  nefas  committere 
potuerat  Ajax. 

V.  105. 

äXXy  ava  e£  kdoavwv,  Snov  paxQaltovi 
<T%rjQ(^£i  noxk  aywvlo)  g%oX(£. 
Hermannus  jungit  onov  noii,  vbicunque  t andern .  At  sie  Cho- 
rus ita  demum  loqui  poterat ,  si  ubi  Ajax  tum  maxime  ver- 
saretur  nesciret.  Junge  potius  ava  no%it  surge  tandem  ali- 
quando. Hyperbaton  similibus  non  destituitur.  Desidero 
accuratam  sciti  cujuspiam  grammatici  de  byperbato  disquisi- 
tionem,  cujus  fundamenta  quaedam  jecit  Bernhardy  in  Synt. 
p.  459.  Latissime  enim  patet,  et  ad  adverbia  maxime  per- 
tinet.  Agnoscitur  in  inel  %dxi<na,  in  cum  primum,  in  no- 
stro:  frisch  auf,  eh'  der  Geist  nocA  verduftet!  In 
Phil.  354.   f\v  <P  fjtxao  tjdtj  dtvteqop  nXtovri  pot,  xayta 
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mxQov  Styetov  ovq(($  nXäxy  xaxtiyopnv  manifestum  est 
illud  tjdtit  jam,  ad  xatfjyoprjy  pertinere,  non  ad  \v ;  alioquin 
tarditas,  non  celeritas  navigationis  significaretur.  In  Thuc. 
V,  10$.  xal  iy  8x(p  e'ft  <pvXa%exal  xiq  avxf\v  (teil,  xqv 
iXnlda)  yvaQia&eTaav 9  ovx  iXXelnei,  adverb.  ext  ad  eX' 
leinet,  referendum.  De  ayavly  g%oX(£  monui  in  Thea.  Gr. 
L.  Paris.  T.  I.  p.  602  „Olium  discriminis  planum,  ut  quod 
Ajaci  periculosiua  etiam  sit  quam  ipsi  pugnarum  ayuveg." 

V.  404. 

Ajax  pudorem  inter  et  iram  versatus  quid  porro  agal 
dubitat : 

not  xtq  ovv  yvyf}; 

not  poXtav  pevoä; 

ei  xd  fxtr  (pd-lvei ,  tplXot  > 

ro?$<f  6fAOv  niXag  x.  x.  X. 
Haeo  sine  novis  Mss.  sanari  posse  negant  Hermannus  aliique. 
Scribe  transponendo  verba,  omisso  Ellendtii  ex  senientia 
nlXag  tanquam  glossemate  vocabuli  bpov : 

not  xtg  ovv  fpvyfi  * 

not  fxoXwy  iievw 

xolgd*  6(iov,  tplXoi; 

et  xa  per  tpS-ivei  x.  x.  X. 
Sensus  est:  Quo  fugiam?  ubi  maneam  in  istontm  vicinia,  si 
merita  quidem  mea  oblwione  obrvuntur,  sed  vesanae  cictoriae 
operam  dare  dicor ,  et  universus  exercitus  summa  in  me  exaeer- 
batus  est  ira.  Quod  h.  I.  xa  pev  y&ivei  legitur,  idem  simi- 
libus  verbis  redit  v.  618.  xa  nqiv  cf  eqya  xtooTv  pe- 
yiaxaq  agexag  a<ptXa  naq  ätplXoig  enea  eneffe 
Xioig  yAxqeldaiQ.  Jam  vero  antistrophae  ex  Hermanni  emen- 
datione  eonstitutae  prorsus  illi  versus  respondent.  —  Mox 
noQot  ccXIqqoSoi,  ex  Aescb.  Pers.  373  a  Sophocle  huc  re- 
peliti,  non  sunt  fluetus  marin* ,  sed  tragica  circumscriptio 

► 

eorum,  quae  Homerus  dicit  vyoä  xiXev&a. 

17 
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V.  453. 

o>$*  eV  T««o#s<te  je***»«  0et o** 

h.  e.  «V  *<xoM«,  ?™  Sdd        ^0Daiaale  dWflU* 

ambo  nomina.  Nem  usu  veterum  receptum  est,  utejnsoiodi 
pronomiba,  etiamsi  substantivi  digoationem  habeant,  tarnen 
attrahantur  a  substaotivo  apposito  et  ad  adjecüvorum  spe- 
oiem  redigantur.  Non  aUter  v.  «ia  *outv*  av  Vdoig  <n^v$s 

täydQ6g.  Et  haec  quidem  potent  cui  libuerit  distiocüone 
divellere;  non  poterit,  quofies  ambo  nomina  geoere  numero- 
que  differunt,  ut  Phil.  38.  xul  tavtä  j  ZU*  &a*netai 
^dxfj  pro  xal  tovto  allo  ti  MXneiat,  ntoi  Q***,  vel 
Tac.  Hist.  I,  65  uno  amne  diicretit  pro  u*a  rt>  omne.  Plus 
etiam  ausus  est  Sopbocles  in  Oed.  T.  104». 

if  dydQ6g  ä  »d <>as  xal  xlxv  i*  ****** 
pre  evöa  dmlovv  xaxoy  «$  ayd^k  xal  ttxvcc 

t*  tixywy. 

V.  770. 

dlctg  Uteyccs,  tylx  **Qvyov<r*  vu>  *.  t.  X. 
Hermannus,  Lobeckius,  Wundenis  posUum  putant  pro  dtag 
U&dyag  avdoi^g.  Id  proraes  incredibile.  lmo  in  mente 
fcabuk  pergere:  dla^dyag  *f**W  Jetf*  quod  verbum 
nomenque  qoum  ob  pareathesin  4iut»s  diUium  .0,  ab  inte- 
gre orditur  t.775.  **k  «T^  ««W  ^ 

V.  775. 

xa&tit*«$f  ™n9*  H*X* 
Haec  verba  si  ea  signißoarent ,  quae  vult  Hermannus:  per 
me,  ?wan(win  m  me  est,  non  permmpet  hoslis  ordines  nottrot, 
tarn  plena  modestiae  essent,  ut  cur  PaRadem  irrilwsent  ton- 
quam  nimiam  conßdentiam  praeferentia ,  intelligi  nequiret. 
Rectius  Wunderus:  ndterstu  not  i.  e.  in  qua  ad*  ego  consU- 
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tero,  eam  nun  quam  odeermrn  perrumpent,  quam  vis  suspicio- 
nem  movet  haeo  Yersio,  tanquam  •  Kai?  wäg  pro  xuxf  r^olv 
dictum  statuerit.  Nam  quos  Malthiacus  Gr.  ampl.  p.  1350 
affert  locos  ex  Xenophonte,  tecnd  tovg  "EXXqvag  xezccyptvot, 
ii  alieni  sunt  Qindni  sie :  quod  ad  me  meamque  Stationen 
odtinet,  ibi  munquam  acies  perrumpetur  proelio;  par  enim  sum 
ad  propvlsandum  vel  sine  ope  dhino. 

V.  709. 

Subjeotura  verbi  op^eiv  est  vyvds  Qodov,  ejusdem  objectum 
aulem  iie&Qiay,  sciL  ifodov,  quod  ex  subjecto  repetendum 
est.  Hase  Ajacit  ex  tentorio  egresgio  allalura  est  eidem  fata- 
lem e  vita  exces sinn. 

V.  854. 

Cur  oculos  golos  ei  aspeclum ,  ao  non  operam  et  auxi- 
Jtum  Mortis  invooare  Ajaoem  moriturum  dicemus  in  bis? 

<0  Gctvctte ,  Barette,  vvv  (i  in  l  G  xexpai  ptoltav. 
Scribendum  videlur:  vvv  pH  enicxyipcu  poltov.  Plerum- 
que  cum  daiivo  jungUur  boc  verbum,  sed  etiam  cum  accu- 
sauvo  ut  Traoh,  13*1.   %qgov%qv  dy  <f  imaxiinxto,  zhtvov. 

V.  1337. 

Scribeodum:  ov  nav  d%ip,aGaip  av  pro  codicum  lectione 
otbr  av  dTipdcaip  äv.  Nam  produci  posse  particulam  av 
nec  Hermanne  nec  mihi  persuaiit  G.  Dindorfius  praef.  ad 
Seen.  Graec.  p.  VIII.  Nou  ideo,  üiquit,  quod  inimicui  mihi 
fuit,  eundem  etiam  dehoneatabo.  Disiinguitur  contemtus  ab 
odio.  Item  AoL  747  corrigendom:  ov  xdv  elou;  §GG(o 
%&v  aia%qßv  ipi.  Non  detrectat  Haemon,  ne  dicatur  mulie- 
bri  amori  obnoxius,  dum  ne  flagitii  quoque  reus  sit. 

♦  * 


17* 
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Ad  Oedrpum  Regem. 
V.  10. 

* 

xlvi  tQÖrup  xct${<Tiate, 
deiffavteg ,  §  criq^ayteg,  tag  SiXovxog  ay 
ipov  nqoGaQxetv  näv  ; 
Ita  corrigeoda  est  borum  versuum  distinotio,  ut  interrogatio 
coDtiouetur  usque  ad  nqoqaqxely  nav ,  non,  ut  vulgo  fit, 
post  ctiq^ayteg  fiuiatur.     Sensus  est:    Quonam  animi  ha- 
bitv  constitistis  ?  metuentetne  (ne  lentus  ego  sim  ad  opem  fe- 
renda m)  an  boni  consulentes,  tan  quam  ad  omnia  promptus  simt 
Longe  haec  diversa  sunt  ab  vulgata  interpretatiooe.  Nam 
omues  interpreles  Brunckio,  crediderunt,  asseveranti  Uli  arty- 
yuv  significare  detiderare,  petere.  cuper  e,  orare,  et  compa- 
ranti  unum  locum,  Oed.  Col.  1094,  qui  quam  similis  sit, 
statim  apparebit.    De  hoc  verbo  in  Universum  dicendum  est. 
Literas  comparanü  Gxtqyuv  est  stark  sein;  significat  au- 
tem  primum  intransitive  forti  animo  esse.  Oed.  Col. 514. 
tnio^ov,  ixetriw!  b.  e.  perfer  neu  dolori  tuo  succumbas; 
Trach.  994.    Porro  confidere:    Oed.  Col.  1094.   xal  %ov 
ayqevtay^AnoXXw  xal  xa<jiyvr\%av  . .  tniqyta  duiXäg  doia 
yag  poXeTy  y£  tijtde  xal  noXixaiq.    Non  scholiaslae  autori- 
tate  niti  potuere  qui  orare  vertebant:  ille  enim  quum  scribit: 
vvv  dt  ötä  tov  ctiqyta  aißkalvu  fiiy  oloy  nqoglepai,  te- 
Xevtip  de  eig  i'troy  z$  nqogxa Xovpat ,  aperte  distinguit  si- 
gnificatum  ab  sensu;  illum  esse  nqogiepai  (b.  e.  eredoy 
ut  saepius  apud  Herodotum) ,   hunc  autem  propemodum 
nnogxaXovfiat.    Nerape  credo,  de  auxilio  divino  fiducia  in 
locum  invocationis  cedit    Deinde  transitive:  perferre, 
t olerare.    Phil.  138.  ayayxjj  7iQOvpa&oy  tnioyeiy  xaxcc,  ac 
saepe.     Porro  diUgere:   Oed.  T.  1022     xa&  ad*  aXXqg 
X^Qog  eo~T£Q%ev  piya;    Ergo  orandi  vel  cupiendi  significaüo 
aliena  est  a  verbo  vitQyuv. 


■ 
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V.  87. 

ia&lyV  Xiyu  yao,  xal  xa  övypoq  ei  iv%oi 
xax  OQ&dy  i&lfrovta,  ndvx  av  evxvx^ty. 
Ita  distinguendum,  post  Xfyto  ytxQ,  non  post  xa  dvg<poQat 
do  dvgtpoQa  cum  evxv%&v  copuletur.  Verte:  Ajo  omnia 
beut  se  habitura  esse%  ti  difficilia  quoque  ad  bonum  exitum 
pemenerint.  Sanabile  esse  malum,  de  quo  consullaretur, 
Apollo  responderat,  et  remedium  commendaverat.  Hacteoos 
taustum  oraoulum.  At  idem  reticuerat,  ubi  illud  remedium 
posset  reperiri;  ei  quoque  parti  oraculi  molestiori  si  salis- 
lat,  omoia  fausta  fore  spondet  Creon. 

V.  105. 

!$o«f  äxovwr  ov  ydq  dq&dov  yi  not. 
Postrema  verba  non  possunt  aüter  verti  quam:  nondum  mim 
vidi.  Alqui  absurda  existit  seoteotia;  nam  Lajum  pridein 
morluum  nulla  jam  spes  erat  yideodi.  Quapropter  Brun- 
ckius  vertit:  sed  tirum  nunquam  vidi.  Alqui  ovnu>  nemo 
Atticorum  dixit  pro  ovnoxe.  Deceptus  est  Porsonus  pravo 
iutelleetu  Bur.  Hec.  1268.  i*q7t<o  pavely  Tvvdaqlq  xoaovdo 
naTgl  et  loci  gemini  Soph.  El.  403.  ov  dr^xa'  lAfjna*  vov 
xocovo**  ii'fiv  xwii !  b.  e.  Utinam  ne  jamnunc  juventae  meae 
iUud  malum  occidat,  quod  senectuti  demum  proprium  est,  ut 
delirare  incipiamt  quasi  ipsae  quaudoque  senectuti  anilem 
dementiam  non  deprecentur.  Oed.  T.  594.  ovnu  xoaovxov 
jjnaziipe'voq  (seil,  (pqepwv)  xvqw  ,  ad  quem  locum  Ellendt. 
Lex.  Sopb.  II.  p.  438  non  recte :  „ovnva  xoeovxov  conjun- 
„genda,  nec  temporis  significandi  est,  sed  verecundius  ne- 
„gandi."  Nedum  Meinekius  bis  nixus  exemplis  Fr.  Menandr. 
inc.  XVII.  p.  401.  et;  xyv  iavxov  nuiqida  pi\  cvyxqlv^y 
probabiliter  emendaverit  p,r\ma  avyxQivtlg.  Quidni  simpli- 
cius:  fiot  crvyxQtvelg.  Etiam  Oed.  Tyr.  740.  pyno)  p 
tQiota  Erfurdtius  pro  ^noxe  aeeeperat,  jure  correctus  ab 
Hermanno.    Prustra  porro  affertur  Aristopb.  Acham.  580. 
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AAM.  ti  $  tlnas  ^«5 ;  ovx  eoe'S*  JIK.  ovx  oldd  nw, 
Quae  quo  sensu  respondeantur ,  sequentia  demonslrant : 
vno  xov  Siavg  yaQ  xwy  SnXoiv  IXtyytm.  Negat  se  homo 
consternatus  respoodere  posse  ante,  quam  auimos  recol- 
Iftgerit.   Cur  igilur  dubitavere  adhuc  editores  rescribere: 

non  ex  conjectura,  sed  autoritäre  August,  c  et  Mosq«.  Eadem 
menda  laborat  v.  1130. 

tomF  0$  ndqtcruv  «}  %vvaXXd%a$  xl  nm\ 
ex  Barocc.  I.  legendum  ttov  ,  non  quod  Wunderus  de  suo 
dedit,  neos. 

Sed  juvat  Atticismi  fines  aliquantulum  egredi.  Apud 
Uomerum  non  plus  quam  semel  ovna  legitur  pro  ovth*^ 
ut  ovxi»  pro  od™*  II  III,  »06.  tial  o&r«  tAi}oV  ev 
oySaXuotaiv  ÖQatäat  paqvdperov  tplXov  vUv,  agnosoeole 
Aristarcho  et  scholiis ,  quanquam  edd.  ante  Wolffium  ovitmq 
exhibebant.  In  reliquis  locis  omnibus  patüculae  ovrtw  ac- 
cedil  dilotionis  aignificatio  aliqua,  qua  circumscribatur  nega- 
tio  vel  prohibhio,  ut  in  Hlo  pfau  ti  pi&texe  <d*VQidos 
dXxfc!  quasi  aliquando  vel  paulo  post  babitora  Veniam 
esset  cessatio.  lta  etiam  II.  XIV,  143.  <rol  <f  ov7xta  pdXa 
ixdyxv  &toi  uöxctQt;  xoriovüTW  b.  e.  nonthtm  ita  du  svccen- 
sent  Graecis,  nt  omnis  omnino  spn  objicienda  *it;  etiamsi  Schol. 
ex  Herodiano  addlt  :  rtaQiXxei  ir&dde  xö  ttm.  Od.  XII,  509. 
<o  fflloiy  ov  ydq  nto  ti  xaxtav  ädaiipovis  efyiev  h.  e. 
dum  obtili  sumus  malorum,  qmae  txantlatimtts ;  adeo  rccmt 
est  memoria  anlri  Cyclopiü  Abundare  nm  atlt  pro  tt*x4 
dici  videri  polest  Hesiod.  Opp.  «73. 

aXXd  xdy  ovnea  ioXna  xtXtlv  Ma  xeongxiQavwn*. 
Sed,  licet  credam  illud,  nihilo  aptius  bic  versus  oam  prte- 
cedentibus  congruit.   Nempe  transpositos  est,  legendusque 

post  superiora: 

xal  vv  td?  al  x  i9iXn<r  imdiqxexai  o*oV  i  Itf«, 
o1ny  dt;  xai  tri>d€  dixf^v  noXts  «Vre*  ifa». 
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Non  ignorat  Jupiter  civitatis  scelera,  sed  nondum  ultiooem 
exaequitur. 

Ex  Alexandrinis  unum  locum  prolulil  Lobeck.  ad  Phryn. 
p.  459 ,  Oppian.  Yen.  Hl,  30*. 

tioTQtyr**  &  dam*  **  rtiiee  xazd  ödvxiov  vXr\v 
i>fyio*  elgMetP  etV  äqyaXmteqov  allo. 
ovttto  pro  ov  näpv  dictum  a&serens.  Ejus  interpretatioaia 
etiam  sensui  repugnaturae  causam  video  nullam.  Probabi- 
litis  Schneiderus :  „ovnm  eai  pro  qvtiw  nutquam,"  AI  ai 
evQijtat  pro  jwiXei  scribere  poluisset  poeta ,  nemo  dubitarei 
quin  ovna  vulgari  sensu  usurpavisseU  Abuaum  porro  notat 
Jacobsius  ad  Pbilostrat.  Imagg.  p.  39,  25.  ei  piv  iv&vpn&et 
ff$  vdaiQ  ovTico  fiiyav.  Imo  verte:  noch  nicht  was  man 
gross  nennt,  plane  ui  Aelian.  E>  A.  VMl,  26*  xal  naQa- 
XQW<*  amk^vveu  ccvtotx;  qvtmo  nctgctdo&V  o  de  a£*ov 

Unna  supereat  versus  Gratini,  Lobeckio  citatus  ex  Athen. 
Vi,  39-  prfi  oxpov  xotyjj  fietd  vovö*  oviuarzote  dalcff. 
Non  inconstanliae  fueruV  ai  de*  wrnanore  concessero ,  quod 
de  ovTna  pernegavi;  nam  nmwoxe  e*t  unquam,  emphasi  di- 
versum  a  noxi,  ut  jemals  ab  je.  Plat  Apol.  p.  19 d.  oaot 
ipav  nänore  dx^xoaxe. 

Loquax  esse  coepi.  A  Sophocle  longe  aberravi.  Non 
podet  nec  taedet;  est  enim  boc  liberum  egredieodi  spatium. 
Ergo  eos  impugnare  cupii,  qui  oftn»  non  modo  nondum, 
sed  etiam  nequaquam  et  nunquam  signiflcare  ajunt  Vicissim 
ovxitt,  nicht  noch,  pro  contrario  ovnn,  noch  nicht,  poni 
statuit  Stallbaum,  ad  Plat  Protag.  p.  321.  d.  t<>j  de  llqofifi' 
Sei  *l$  pi»  tyv  dxQonokiy  zrjp  tov  Jidg  oixnGiv  ovxtt* 
i*extoQ8i  e&föelv.  id  quoque  iooredibile,  falsum.  Vulcani 
Minervaeque  aedes  irrepere  potuerat  Prometheus;  amplius 
etiam  prorumpere  et  Jovis  in  aroem  penetrare  non  potuerat  * 
ShnilKer  Horn.  Od.  XII,  223.  2xvUtjv  öy  ovxit  ipv&a&tMp* 
anwxzo»  dulny.    Vid  GoettJiog.  ad  Heaiod.  Scut  50. 
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V.  196. 

et*  ig  %6v  <x7i67§evov  tigpov, 

Qqr\xioy  xXvdctya. 
Ut  nunc  haec  Ieguotur,  verba  Bq^xioy  xXvdutya  pro  appo- 
aitione  accusativi  oofioy  habenda  sunt  Id  per  se  iocredibUe; 
lam  diversae  sunt  hae  notiones,  ac  ne  illud  quidem  aptumt 
quod  malum  illud  ablegatur  in  portum  aliquem  ubi  quiescat; 
ao  non  in  ipsum  mare  ubi  pereat.  Corrige :  el'r  ig  %6y  ano» 
£avov  OQfAtoy  ßqj\xtov  xXvdcoya.  Nam  anofcyog  vel  <*£e- 
vog  SQpwy  pro  avev  fryiesy  OQp<av  ex  illo  genere  est: 
aipoyfjTog  xt*xvp,axmy. 

V.  227. 

xei  pey  (fioßfliai  tovnixifjfA  irte^eXasy 
avrog  xct\P  axnov'  nelaetcu  yaq  aXXo  piy 
atneoykg  ovdeV,  yqg      cineursy  aßXaßjg. 
Vertit  G.  Hermannus:    Si  metuit,  si  ei  contra  se  ipsum  pro- 
mendum  est  indicium;  vim,  ut  vereor,  afferena  aoristo  vn- 
t£eluv.   Olim  auocurrere  ausus  sum  loci  difficultati  emen- 
dando  VTie^eXety.    Nam  si  tnetuit  semet  ipse  indicio  accus are, 
id  sensui  proraua  convenit.   Nunc  ßqa%vXoylag  licentiae  lato 
dominanü  culpam  obscuritaüs  tribuo.    Supplebo  igitur  sen- 
tentiam  ita,  ut  plana  et  integra  nostras  ad  aures  cadat:  xei 
piy  <foße7tafy  pfj  ne    etat  ri  (ne  pereat)  tovnlxXrip 
vite^eXcoy  avzdg  xct\P  avtov,  pr]  <poßel(T&(a!  nelcretai 
yaq  aXXo  y£y  äateqyhg  ovdiy,  yqg  <F  aneiaiy  aßXaßfjg. 

V.  360. 

ov%i  Ivv^xag  nQog&ey;  ij  'xratg?  Xiyeiy; 
Dele  distinctionem,  quae  vulgatur  poat  jjQogd-ey,  ac  verte: 
Nonne  intellexeras  prius  quam  me  tentares,  ut  iterarem  verba 
mea?  Nam  ixnetQäff&ai  videbatur  rex  audaciam  vatis, 
quasi  hic  non  iterum  elocuturus  esset  id  quo  semel  irritatam 
regia  iram  vidisseL  Sic  Ttoog&e y  ?  jungitur  v.  786  et  EL  82. 
Ad  Xiyeiy  repetendum  ex  proximo  venu  av&sg,  quod  ad- 
verbium  non  raro  omittitur.    Horn.  Od.  X,  267.  Ma  yao 
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ovt  avtoc  iXev<xeat  ovte  %iv  aXkmv  <tmv 
etaqtav  h.  e.  redibi»  et  reduces.  Thuo.  VI,  SO.  t<w$  üIoü^ 
ei'ftore  o\poiv%o  ev&vnovpeyoi,  Theophr.  Char.  5.  iq(a%i\aag 
noxe  avtoy  oxpeiai,  coli.  Soph.  Aj.  755.  Eur.  Phoeo.  635. 

V.  415. 

oq  otatf  «V  &v  ei,  xal  XiXti^ag  *x&Q°S  «f* 
tolg  ffaiciv  avzov  yiQ&e  xäni  yfjg  avoa; 
Sio  continuanda  ioterrogatio  neo  finienda  post  cup  t&v  et ; 
nam  6Vi,  quod  ad  UX^&aq  desiderari  videlur,  eodem  jure 
omitti  poterat,  quo  Phil.  617.  ante  oXono  pev  ikdhoxa. 

V.  579. 

aQXW  &  Sxelyij  zccvxä ;  yyg  Xcov  vipw, 
Tarn  interpretatione  quam  distinctione  significaut  plerique 
editores,  yijg  ex  tcov  aptum  esse.  Id  si  verum  esset,  dod 
tarn  potestatem  quam  fiues  regni  ioter  se  divisos  babereot 
rex  et  regina.  Id  autem  alienissimum.  Deleodum  est  comma 
post  %avxdy  ut  j%  ex  *q%eis  peodeat.  lilud  autem  dubitari 
polest  num  tffov  vipwv  sigoificet,  quod  editoribus  placuit: 
parem  regni  partem  obtinens  et  adtninistrans ,  ut  v.  201. 
aatqanav  xQdvij  vipav  coli.  v.  237.  Aut.  1016,  so  potius: 
parem  dignitatem  tribuetu  seil.  Iocostoe,  ut  Pbil.  1010.  ovdiv 
4^t)  yäq  &eol  vipoval  poi.  coli.  v.  1062.  Aot.  1371.  At  po- 
sterior ratio  multo  praestat;  Dam  de  liberalitate  Oedipi 
sermo  est,  quae  in  dando  posita  est,  dod  de  poteotia  ejus- 
dem,  quae  io  obtioeodo  ceroitur. 

V.  582. 

ovx,  ei  didoCfjg  y  Gavztp  Xoyov. 

Triclio.  di\Xovo%i  ipavioo  dldcopi,  jjyovv  axixpai  a>$  iyca 
exinxopeu.  Jejuna  talis  foret  admonitio.  Imo  tag  iyoi  voi 
eScaxd  %e  xal  deoffw  Xoyov.  Ut  ego  tibi  oon  dedigoatus  sum 
ratiouem  vaeuus  ira  et  superbia  reddere,  ita  tu  quoque  eau- 
dem  moderaUouem  praesta,  ut  apud  tuum  te  Judicium  sistas, 
ibique  cave,  De  libido  et  cupiditas,  qua  nunc  maxime  teoe- 
ris  et  oecoecaris,  ratiooi  et  veritati,  quasi  cogoitori  ouidam 
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et  judieaturae  respondere  notit,  ut  rei  contumaccs  solent  In 
seqq.  mirabor,  si  Sophocles  non  Mripsil  ei  td  y 
xodsq  pro  duptöci  de  causa:  flagitat  optattvum  oon 

solum  oratio  indtreoi»,  Ol  io  $?d*t  quod  v.  684,  pro  {gas 
ascivere  editores,  sed  etiam  rerbum  primarium  kUa&at  aV. 
Nam  vel  direclam  orationem  •vöVic  iXott  ar  &oXerw  «eqoi 
oporleret  ei  td  y  xqdtm,    Ac  tarnen  Codices  in 

soloectsmo  consenliunt,  com  editorum  patientia. 

V.  635. 

Oedipum  et  Creontem  Iocasta  rixantes  deprefaeodens 

increpat: 

%l  typ  aßovXov,  m  talatrtUQOi,  ord&tr 

yXooff(Tfi$  irriiQaffd?  ovo"  trtaiG%vvev9*  x.  %•  X» 
i.  e.  Cur  hane  ttultam  ae  non  potiut  illam  sapientem  dis- 
cordiam  motistis?  Qaod  nemo  non  videt  absurdum  esse, 
quoniam  ctdereac  non  Ha  duplex  est  natura,  ut  i'otduc. 
Atqui  articulus  cogH,  nt  dupticem  erdet*,  unam  aß&vXoy, 
alteram  evßovXov  exstare  putemus.    Scribendum  est: 

tl  ti\vb*  aßovXov,  »  tceXa/nrngat ,  orderty 
i.  e.  Cur  hane  tarn  ttultam  discordiam  movistis?  Winshemius 
et  tqvde  et  mox  yXt6<r<raic  legisse  videtar  dorn  irertil:  £W 
hune  infelice*  fernere  tumultum  sermonibus  excitashs?  — 
Noo  aptiorem  articulus  locum  habet  v.  573: 

o&ovvex,  ei  fw)  col  £w?Avte,  tag  Spät 

ovx  av  not  eine  Aatov  dtaoy&oodg. 
Hic  quoque,  emendandum  esse  tdgf  iudg,  pridem  monui, 
ad  Sopb.  Oed.  Col  1111.  p.4W.  ubi  idem  rerborum  ordo: 
Sntarafiai  yaq  vqvde  afjv  ig  tdgöe  pos  tioipiv,  ftaq  äi- 
Xov  wdevbg  netpaGpAvip.  Nunc  tertium  addo  locum,  Burv 
Ion.  603,  qui  sie  scribendus: 

elvai  tpaat  tdgö*  avtox&orag 
xXetvdg  'Adyvag,  ovx  ineigaxtow  yipog. 
non  tag  nt  est  in  MSS.,  non  trag  ut  suspicatus  est  Her- 
mannus. 


Digitized  by  Google 


267 
V«  638. 

otlx  el  (Tv  %  ei'wi'C  ffv  te,  Kotoav,  xatä  Gtifug, 

xal  w  td  fMfiMv  äXyog  4g  fUy  oi'owj 
ßubslantivum  est  t6  hoVv,  rm  Imtm,  rem  nihiü.    Qui  to 
Wtiy  &Xyog  oonjungunt,  doce  schol.  min.  tt\v  oddafuy^y 
kinfP)  demonstrare  debebunt,  to  pi\div  adjectivi  looo  aub- 
stantivis  addi  posse. 

V.  790. 

xal  detvä  xal  dv^va  rtQO$<payn  Xfytar. 
Piftloultatem  verborum  rtQov'yävfi  X&ynv  primus  sensit  Wun- 
derus,  statim  ille  ad  emendationem  promptus.  Ateoimsyn- 
taxeos  Graecae  jura  arcana  nondum  satis  evulgata  sunt. 
Operae  pretium  fueril  animum  advertere  ad  Ulud  idioma, 
quo  particulae  quaedam  orationis  compositione  cum  alia 
parte  orationis  copulantor  et  coaleacunt,  quam  raüo 
poscebat«  Singularia  quaedam  observata  sunt  passim,  ut 
Herodoteum  illud:  naQ&evevead-ai  ßovXopai  nXeloy 
Xqovov  propaXXov  ßorlopai  noXvv  xqovov,  vel  tjx&v 
ovdevdg  vcteoog  pro  ov%  tiareQog  wog  multoque  au- 
daciora.  Vid.  supra  pag.219.  8ed  tarn  late  patet  hie  iocua, 
ut  propria  disquisitiooe  dignus  sit.  Hoo  looo  nqovtpdyfj 
Xiyoap  dictum  est  pro  itpävii  nQoXtytav. 

V.  937. 
to  o  enog  ov^egta  %ct%a 
jfdoio  |»aV,  n&g  6*  o$x  ar;  ävxaXXotg  6*  fcrwc. 
Hermanno  ita  buno  locum  constituenti  obedire  debebat  Wun- 
derus.    Idem  scholion  exscripsit:  ijdoio  pir  dta  per  to  ev 
nouGGUV  xal  htioag  aQX*l$  avtiXaßia&ut  ^ff^cea^ai  x 
WM  ufanr  &  dmiwu  OMnovv  inl 

tu  olxsJa,  nihilo  adscripto  et  plane  tanquam  probaret  At 
postrema  falsa  sunt  Dolitoram  enim  nuntius  auguratur  Io- 
casten maxime  ob  mortem  soceri,  pietate  postulante,  etsi 
nunquam  visitati ;  inhumanitatis  esset,  si  sincerum  et  merum 
familiae  regiae  gaudium  fore  orederet  ac  nullo  moerore  tactu- 
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que  lemperatum.  Discessum  autem  Oedipi  cur  stalim  linie- 
ret locaste?  Rex  erat  Thebanorum ,  pou ,  ut  faodie  passim 
fit,  regiüae  maritus  sine  regoo.  Proximo  versu  Wunderus 
deouo  propagavit  operarum  errorem : 

%i  <P  ecr«,  noiav  dvvapiv  dd*  £%ei  dinXyy; 
tanquam  haberetur  inlerrogatio  obliqua,  ac  iegerelur  %L  d1 
e'(T\P  bnolov.  -  Priores  ediliones  duas  indicaverant  inlerro- 
gationes* 

V.  1167. 

SEP.  x&v  AaXov  xolwv       yy  yevvtlpvtttv. 

OIJ.  y  dovkos  ij  xelvov  «c  iyycvyg  yeytig; 
Noo  de  tola  familia ,  de  liberis  et  servis  yevyr^axa  dictum 
est,  ut  Wundere  videtur.  Complectitur  hoc  nomen  nihil 
praeter  ro&ov$  et  yyqffiovs  vel  Syyeyetg  nalda$.  Ergo 
utrum  ex  aacilia  an  ex  uxore  partum  fuerit  illud  yivv^a,  sci- 
soitatur  Oedipus.  Nam  Sovlog  etiam  Teucer  saepe  vocatur 
in  Ajace. 

V.  1228. 

olpcu  yaQ  ovt  av  loroov  ovre  Oafftv  av 
vixpat  xcc&aQfuji  xyyde  t^y  (niyi\v,  8<ra 
»evitei,  %a  <P  avxix  i$  to  <pwg  tpctyeZ  xaxa 
exovxa  xovx  axovxa. 
Delevi  punctum  post  xevdei,  ut  sequentibus  relativa  senlen- 
tia  continuaretur.   Plena  dictio  est:   oca  xä  piv  xev&ei, 
td  cf  axnlxa  <pav€l  xaxa.    Per  illa  mala  atrox  locastae 
nex  mtelligitur,  oculis  vulgi  subtractae:  per  baec  Oedipi  ex- 
coeoräo  slatim  in  publicum  prodituri.   Argutatur  Wunderus 
meus,  dialecticae  plus  tribuens  quam  poesi,  quum  pluralem 
6Va  de  una  locastae  nece  dici  negat.  Mitto  poetarum  Uber- 
tatem  et  quod  pluraiis  saepe  magnitudini  non  minus 
quam'multitudini  significandae  inservit,  sed  ille  locastae 
interitus  pro  multipuci  malo  babebatur,  primum  quod  perierat 
regina,  dein  quod  sua  manu  perierat,  porro  quod  flagitiis 
onusla  perierat,  sui  ipsa  filii  uxor. 
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V.  ias. 

ndtayoQ'.A<>eos,  dy  tut  dXq 

dvgxelQWitce  dqdxovti. 
Ambigitur  per  draconem  utrum  Thebani  intelligendi  sint  an 
Argivi.  Hoc  collocatio  verborum,  iiiud  mythologia  commen- 
dare  videtur.  At  in  aperto  res  est:  äv%lnako$  öqcxx<*v 
Polynices  dicitur,  qui  natura  dodxuv  sit  utpote  Thebanus, 
sed  idem  ävtlnaXog,  utpota  hostis  et  adversarius  %ov  kqo- 
p,d%ov  dqaxovxosj  BteocÜs. 

V.  155. 

b  Qffßag  (P  ikeXlxSwv 

Bd*%tOf  ctQxoi' 
De  ipaoBaccho  expücatur  Bdx%u>g ;  et  appellatur  sane  bujas 
adjeclivi  nomine  in  Burip.  Bacch.  195.  poyy  de  noXetag 
Baxxty  /ooaiicrof*«' ;  At  simplicius  %oqog  ex  praecc.  repe- 
tetur  ad  Bdx%tog.  Non  ipse  deus,  qui  ohorum  ducat,  po- 
scttur,  sed  oborea  bacchioa,  a  qua  solemnia  incipiant. 

V.  210. 

xal  ptjy  6  ihg&os  y  ovtog.  dX£  $n  iXnldwv 
avdqag  %6  xiqdog  noXXdxtg  dnaXecer. 
Commate   bae  duae  enuneiationes  dirimenda  erant,  noo 
puncto;  nam  xal  fi^y,  quod  ad  senteoüam  adtinet,  cum  vn 
iXnldwv  jungendum  est,  non  cum  proxtmis  6  pur&os  y 
oltog,  quae  verba  dut  pitrov  posita  sunt.   Cbori  enim  mo- 
nito:  ovx  tcuv  ovtoa  pu)Qog  og  d-avetv  iQ$f  baec  dem  um 
apte  respoüdenlur :    Ac  tarnen  lueri  ttudium  saepe  homines, 
etiam  cum  mors  mercedis  loco  proposüm  aar,  spe  latendi  per- 
dit.  Badem  raüo  est  in  Phil.  1043.    «c  tfi  piv  ol***wg, 
*l  6y  IdoifJb  öXuXotag  %ov%ovgy  doxoip  av  %qg  vocrov  ne- 
ytvyivai.   Quae  et  ipsa  paulum  obscurantur  colo  post  o/x- 
tQoig  poni  solilo. 
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V.  231. 

Tarditatem  adventus  sui  excusans  custos  timore  suo  ef 
periculorum  reputaiione: 

%ouxv&  kXlvamv  ijwtoy  a%ol%  ta%vq. 
Ea  acholiastae  lectio  placuit  editoribus  nostrae  aetatis  pleris- 
que.  Atqui  omnei  Mss.  ßqadvq,  rede.  Noaqoam  enün  f+ 
sHrwsse  se  fatetur  custos.  Ad  putabis  %a%vq  explicandum 
esse:  Tarda  reni,  cum  tarnen  natura  tim  celox?  AI  entm 
yiqmv  dicitor  idem  custos  381. 

V.  335. 
xovxo  xal  noXtov  niqav 
novxov  xeipsolcp  yoto) 

neqmv  bn  öldfiactv. 
Verba  giijueol?  vött$  ai  ut  vuJgo  fit  commate  separantor  a 
sequentibus,  ad  eenaam  nihil  aliud  significare  possunt  quam 
fiante  ao(o,  sin  grammaticae  leges  conanlas,  ne  hoc  qui- 
dem;  nam  leges  poslularent  %€if*€alov  votov  ut  Traeh.  112. 
axdfiaytoq  *j  vöiov  •)  fioQta.  Imo  delendum  comma,  ut  vötep 
ad  mqtßqvxiotatv  pertineat,  inatrumentalis  ablativus. 

V.  404, 

xal  rzii$  ooauu  itänilqmQt  fjQt&*l'> 
Non  abundat  xanii^mog ,  ut  putani.    Distiogue  :    xal  »rwc 
oqatai ;  xanlXr{7ito<;  fjQi&ri ;  Quovxodo  conepecta  est?  num 
etiam  in  ipto  opere  Uprthtnta  utl    Hoc  ßibi  vuli  enl- 
Innvos,  ini       eqyy  ,  ut  iu  eV  a$%o(p(aQt$. 

V.  663. 

vqtt<;  <T  vneoßag  ff  vofiovg  ßux&fat, 
4  icvmtttcaBiv  xaig  xqaxovaiy  erntet. 
Non  yideo  rationem  articuü ,  qui  infiniuvo  imtätauv  ad* 
jectus  est.    Nimirum  non  est  articulus,  sed  corrigendum : 
favmtätHreiv  h.  e.  rpoi  knaävativ ,  ut  ptotovipcumev, 
tiivxovyw ,  xalxovaxlv  Dindorfius  scripsit  in  Aristoph.  Beel 
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410.  Hann.  971.  Vesp.  599.  De  fcot  in  aliero  disjunclionis 
merobro  vid.  Härtung,  de  Particc.  T.  II.  p.  S58. 

V.  75«. 

aXf\^&g;  aXX  ov  %6v&y 'OXvpnov  Xa(P  8*4 
Xalqnv  inl  ipoyouri  öevrdcetg 
Verla:  Nou  impuae  reprehensioni  addes  convicia.  Tracb.  1242. 
xdnl  zolgdt  %oqi¥  %a%üav  TtQog&eg.  Oed.  C.  550« 
devu^av  hi*uxu$  iiil  voay  vogqv.  Nam  quaodam  ex 
proximi*  Haemoois  responais,  ut  Ulud  nqog  xevdg  Yvwjictg,  a 
coBvicii  acerbiute  propius  aberant  quam  a  reprebensioxua 
modestia ,  patris  praesertim  judkio,  irritabilis  et  irati. 

V.  872. 
gI$eiv  fiey  evGtßeiä  ttgt 
xqdxog  d*  ot(ö  xqdtog  piXsi 
nctQccßccTdv  ovdtxpq  niXei.  s 
Dittograpbiae  tüio  deberi  videtur  alterum  xodtog.  Scripsil 
Sophocles:  xqdxog  d'  oiy  noXig  piXei,  vel:  ndXmg  piXa. 

¥•  91 1. 

HrjiQog  tf  £v  adov  xai  naxopg  xbxev&dzoiv 
üvx  £<tw  ddeXopog  oft  ig  av  ßXdtnoi  noii. 
ficribendum  videtur:  ovx  IW  ädeXg>dg  tag  tig  av  ßXd- 

V.  959' 

Lycurgus  Baccbi  vjolator  eidemque  poenas  dans 
ovt(ü  pavlag  deivdv  dnoatoXu 
äythßov  te  pivog  xalvog.  eruyvu  pavlaig 
tpavtov  %ov  $eov  h  xeozoptoig  ykAGGuig. 
Ja  his  canjunxi  xeivog  cum  praecedentibus,  non  ut  est  in 
edd.  cum  sequentibus.    .Nam  quum  in  superieribus  de  Ly* 
curgo  sermo  /uerit,  xe2vogt  de  eodexn  iliud  Lyourgo  intelli- 
£ endum ,  levius  vocabukim  est  quam  ut  in  ipso  eiwociatioöis 
principio  eollooari  possit  Sed  de  aenlenüa  quoque  ultimorum 
verborum  dissentio  ab  Hermaono,  itavertenle:  Ille  cognotit 
deum ,  quum  tum  pro  iasaaia  sua  acerbi»  dictis  laederet.  Imo 
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Sensus  est:  Cognovit,  per  msaniam  se  id  agere,  deum  ut 
deret. 

V.  960. 

xdd  de  taxopevoi  piXeoi  peXiav  nd&av 
xXatov  pctTQog,  e%ov%eq  ävvfHpevtov  ^overv. 
Commate  distinti  post  fiatQog,  non  ut  vulgo  fit  post  xXatov. 
Sensus  est:    Emorientes  Phinei  Uberi  dum  ipsi  miseri  sunt, 
miseram  matris  sorttm  deplorabanty  ex  infelici  Uli  matrimonio 
procreati;  iJla  enim  quamquam  prisois  Erechthidis  sangaine 
cognata  et  cultiore  vita  digna,  tarnen  postquam  repudio  a 
marito  elpulsa  est ,  longinquis  in  anIris  degebat  toter  pro 
cellas,  patris  Boreae  ministras,  super  glacie  in  monüs  modum 
erecta.    Sed  novercam  quoque  ejus  mali  autorem  Parcae 
conseoutae  sunt  ultrices. 

V.  1096. 

co  t  eixd&eiv  yctQ  deiXdv,  dvtitrtdvta  dl 
atfj  natural  &vpov,  iv  deivtf  ndqa. 
Frustra  Hermannus  Wunderusque  detvov  luentur  contra 
Brunckianam  emeodationem  ÖeiXov.  Nam  poeta,  si  utram- 
que  rem ,  et  concessionem  et  repugnantiam,  dicere  voluisset 
oWfjv,  non  poterat  quin  sie  fere  sententiam  strueret:  detvov 
fktv  yccQ  to  eixd&eiv,  detvov  de*  dvtundvxa  ät$  natd^at 
&v[iov.  Nunc  ita  struxit,  ut  diversitas  praedicati  prorsus 
neoessaria  esset;  adeo  ut  si  detvov  legeretur,  id  non  magis 
Graecum  foret,  quam  si  quis  diceret:  %6  te  eixd&etv  det- 
vov ,  to  de  dvttcrrrjvat  detvov.  Deliberat  Creon,  utrum  ti- 
miditatis  iofamiam  contrahat  concedendo,  an  exitium  suum 
irritet  repugnando.  Caeterum  iv  detvy  ndoa  loculio  est 
conflata  ex  duabus  legiümis:  iv  detvoTg,  et:  detvov  nctQa; 
ex  una  casus ,  ex  altera  numerus  asciscitur.  Pariter  Theoer. 
XXII,  2 IS.  Tvvdaqidatg  noXe^iikev  ovx  iv  iXa<po$. 
Tac.  Ann.  Ul,  54.  in  leri  habt  tum. 

V.  1222. 

fiQOXty  ^trddet  atvdovoq  xa^tj^ivijv. 
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Nod  recte  Wunderus  explicat:  ßQO%<?  in  pttar  ctydoyog. 
Nihil  aliud  pi%<ödn<;  polest  significare  quam  Nam 
oivdmv  in  tenuitatem  fili  contorta  pro  laqueo  erat. 

•  *  ■ 

*   •  * 

r 

,W  J   Ad  Ph'l    t  t        5  twi^wl 'Äiaei  ,it»; 

im  ttii  mm  dvatava  yipij  ßqoxwv!  ^  stvar*  *\Vi  :r>Jv>7 
Kgregia  esl  MaULiaei  emondatio:  w  nctXdfiat  ^ewy/  Con* 
ßrmatur  coli.  Pind.  Pyth.  1,  94.  avtf  ^ianovto  &ewv 
nalapaif  %ipavt  deorum  opa^v   ,  ^«ToX^o^,  #.  .  Hit> 

-    «i  jA    ftMtfJNfeWfepr a'tt»0$lftt    #  tftflft  ^tf^H'n  V 

Emendatio  huic  loco  pridem  reperta  est,  ita  tarnen,  ut  vera 
mterpretaüo  reperti  eliamnuno  restet.  Soribeodum  sane 
e'xwv  ßaqel'  ac  post:  a  <T  dd-vQoatopos.  Sed  ßctQel  si  ad 
iUf»4>  refertur,  languidum  baud  düble  exitum  habet  sententia. 
Imo  vero  v  erb  um  est  ßaqel,  gravatur,  notum  illud  quidem  ex 
Homerioo  olVy  ßeßaQrjöteg,  unde  et  Tzetzes  Posthorn.  Xvnij 
ßeßaQfitog  et  Nonnus  olffTQip  ßeßaqf\6%eq.  lila  auctoritato 
ßaqeiv  intransitive  usus  est  Sophocles;  apud  reliquos  scrip- 
tores,  inter  quos  nuUus  Josepho  antiquior  est,  non  nisi  tran- 
sitive usurpatum  sensu  invenitur,  ut  /Safere*  apud  Luoian. 
Dial.  Mort.  X,  4.  —  Posterior  enunciatio  sie  demum  sana 
habetur,  primum  si  (x&vQoerxopog  eum  praedicato  xetvcu 
conjungetur,  dx«9  rqlepavfe  autem  apposilio  erit  pronomi- 
nis  a  64,  quod  subjecti  locum  obtinet,  poetioo  ilJa  mori  oon- 
venienter  seposita;  deinde  si  sejunctim  olpwyag  vno  nsUat 
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esi:  echo  tote  teuans  qnestikiis  ejus  pro- 
hibetur ,  *u>  unptam  *ile*t.  Nam  contra  rerum  naturam  fa- 
ciunt,  qui  d^vqoffto^  taoquaro  perpetoum  epitheton  cum 

fo«  copulant;  nidi  loquaces  sunt  yel  rivi,  sed  quicunque, 
qaemadmodum  Echo,  silet,  dbnec  inUrrogelur  vel  provoce- 
tur,  recte  loquas  appellari  nullo  modo  polest. 

V.  377. 

b  <r  irtef  n**v>  *«l7V*  od  **• 

Stixes  "Q°s  ten*°v<Tev  nfu***** 

Verla  :  iUe  au  lern  eo  prol«p$v»,  «I,  komo  alioqwn  nonitaim- 
tobiii*,  m&rderetur  oerbis  meis,  Ua  respondü.   Ptrtioipk)  con- 
tinetur  explicatlo  advarbii  *V>«<fe,  ut  v.  166.  r««^  eri- 
<nv  .  .  önQoßolovvra ,  va»  Aj.  m.  ovW 
j  in'  a>^«  .  •        ^^<r<rov,      m/jiwc  ir 
Vid.  ad  Oed.  CoL  1355.  p.  558.   Wen  meminit  hoc  structurae 
genus  Wunderus  qnod  optime  prospexerat  in  Ant.  751.  n 
xanantaäy  e5<T  ine&QX*  $ß<*<rv<;  J  Ü>i*  Ml* 
«{Jira  Wö«  %ov%  ipav&avov  «da«,  j&ivrJ  Anf- 
ooyi'av  pa»Y«vpaTa.    Bt  consulto  dtfceoyec  veru*  tfr»- 
foWis,  non  Ä'flctind«! »  qoamvis  cognatae  aint  arobaeüotiones. 
Nam  ooyfj  in  hoo  composito  non  ir«n*>  sed  inp*»««»  morcff»* 
signiflcat,  ut  in  Avttwoyog  Avxfooyo<;,  et  m  »axat^r»* 
malt  moratus,  quod  kxioographi  ex  «Mfptf  f  «ölt**«  eon- 
tractum  esse  etiamnuno  perperam  atatuoni-  Quirn  etiam  nav- 
ofyyos ,  vafer  et  qw  omnem  morem  induere  ae  nmnlare  po- 
test,  differt  a  navtovoyQ,  audaci,  impudenti,  agnoscenle  Ea- 
stath.  p.  5*4,  37 ,  etoi  Um  de  communi  radioe  %ef  quem 
de  Soph.  Aj.  445.  tpml  navwyfi  yöivag  falsa  trtdiu 
Brgo  dviooyoq  Um  h.  1.  quam  Aj.  996.  Track  IM*  prmw 
Ut  d4$*Qorro{  et  dvgxoXog  est  diffMHi ,  moratna,  ad  of[e**a*> 
prornu,   oppos.  etloor*  aPu<*  Hesych.  eüoQrW  f 
Scow.)  y«o  evditouT*»  9i6w*t  *n*v  *vv  *rt  ipo- 
yot>  f»?;  M  ior&titrots  «V  olg  drf,  dUd  *****  SP*- 
<>*v<jtr  o«  da  inl  iyxvpiov.    Vorsum  comiptum 
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sie  corrigo:  ax°C  ov6iv  xolciv  evooyoiq  enoq  h.a.  /io- 
mtntt««  £VO^yo<5  verbalis  injuria  nulla  äolori  esf,  nisi  acce- 
dat  realit.  Ergo  apud  Sophoclem  quoqne  Ulixes  ov  Ms- 
oqyoq  l  e.  evooyog  dicitur  tpoyov,  tanquam  homo  alias 
■  oontumaliarum  ignave  patiens  et  intemeratae  dignitatis  ineu- 
riosu*,  qualem  dos  vulgari  Domine  dieimus  dickfellig. 

Y.  426. 

oTpot  eV  afo««  ofr 
ijjMoV  «y  e>&«y  oXwUrmy  nXvetv. 
Nihil  verius  puto  quam  quod  Porsonus  ex  schol.  scriptura 
&&  avTü)      £%idci%ag  eruU:  oX  jtto*  6v  av  T©<f  i^tdet^aq 
[seil.  oXoolote]  olv  iyci  xtX,    Nam  oh  okmX6%oiv  dualem 
masculinum  olique  desideral  quo  referatur. 

V.  431. 

(Toyde  naXtumqq  xeJro?  alXd  %a\  aotpal 

De  Oltxe  naec  diei  putant  ioterpretes ,  scholiasta  praeeunte : 
(Toyot  piv  iattv  al£  ov  driXov  «error  ai  ydq  totavtat 
yv&pai  xazccßallowat  w&ittg  vel,  ut  est  in  ed.  Rom., 
Tfolidxu;.  Palso.  Nou  enim  de  Ulixe  sermo  hactenus 
fuerat  nisi  in  transitu,  sed  de  Nestore.  Duas  res  simul  in- 
terrogatus  erat  Neoptolemus,  primum  num  vivertt  adhue 
Nestor,  deinde  si  vhreret,  cur  non  probibuisset  injuriam 
Neoptolemo  ülatam.  Bum  servat  ordinem  interrogationum 
Neoptolemus  in  respondendo;  primo,  supersütem  quidem 
sed  infelicem  esse  Nestorem,  deinde  poslquam  interpellatio- 
nem  sermonis  et  commiserationem  defuneti  finivit  Philoctetes, 
sponte  iüe  ad  id,  quod  restabat  ad  narr  and  um,  revertitur: 
Sapienter  ille  pro  reeto  et  honet to  soUt  luctari,  sed  tel  ta- 
pienlium  sententiae  saepe  eineuntur  malorum  artibus  et  perti- 
nacia.  Haec  eadem  verba  si  paulum  diverso  sensu  de  Ulixe 
intelhgenda  essent,  tanquam  ejus  vafrae  maeninationes  tarnen 
frequenter  ad  irritum  caderent,  non  modo  abborrerent  ab 
ordine  sermonis,  sed  repugnarent  aperte  consilic  Neoptolemi, 
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({üi  dum  omnia  male  se  habere  narrat  apud  Graecos,  con- 
trario solatii  aliquid  ei  laudis  adjungeret  aßirmando  ood 
omnibus  in  rebus  Ubiern  vincere. 

V.  442. 

nolov  ye  xovxov  nX^v  y  'OoW?e»c  «o*?c; 
Si  rede  ei  accurate  vertit  Wundenis:  guis  tandem  fdc,  to 
quo  quaeris  alius  est,  quam  Ulixes?  operae  pretium  eidetn 
videri  debebat,  lironum  saltem  in  usum  monere,  io€i$  dictum 
esse  pro  medio  vel  causativo  eoe?,  (nam  el'o«  est  dieo,  eV- 
Qopcu  facto  ut  dicatur  i.  e.  interrogo) ,  idque  praeter  metri 
neoessitatem.  Videodum  an  Sopboeli  iqel  reddendum,  quum 
praesertim  proxime  antecedat  medium  e&ofjaofuuy  ad  quod 
ipse  Neoptolemi  sermo  respioit. 

V.  455. 

Srrov  &  5  xelowv  taya&ov  pet^oy  <r$tvei, 
*dno<p{Hv£i  %a  xpiföTcfc  %ta  dal  6  g  nqaxsi. 
Re8liluendum  ex  MSS.  dety6$,  modo  ne  oumButtmanno  ver- 
tatur  arg,  sed  explieetur  yXwaafi  dety6$  coli  Oed.  C.  606, 
vel  detvog  Hyuv >  rabula  ;  quemadmodum  sophistae  Piatoni 
deivol  voeantur,  facundia  Thucydidi  cWorqc.  Nam  prava 
facundia  et  vafrities  Ulixi  (is  enim  perstringHur)  h.  1.  multo 
convenientius  exprobratur  quam  ignavia. 

V.  519. 

oqa  cv,  fMj  vvv  piv  «c  ev^ifc  naq^q. 
Propraesenü  verbi  mxqtipi,  perperam  habetur  nraojfc;  nam 
praesentiae  notio  nie  sine  momento  est.   Aoristus  potius 
verbi  rtaqit}^  est,  admittere,  concedert;  ut  Oed.  €.  566. 
Tiaofay,  quo  de  looo  similis  error  olim  invaluerat 

V.  550. 

$do&  (toi  w  clya,  nol*  <pqd<ratt*t  <rpt, 
%ov  nXovv  Trou7<T&ai}  7iqog%v%6y%ir  %mv  l'fftov. 
Ii,  qui  %wv  law  cum  7xqog%v%6v%i  oonjunxere  alii  alio  sensu, 
nihil  monuere  de  ^qätsai\Li  objeolo  carenle,  tanquam  eodem 
sensu  quo  dt*Ae£a/pq>r  posilum  esset    Id  fieri  nullo  modo 
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polest.  Imo  xmv  X<$tovy  genilivus  parliüvus,  ,pro  objecto 
verbi  (foctacupi  accipieodum  est,  h.  s.  Staiui  non  tadle  porro 
nacigare,  antequam  tibi,  qui  obeiam  mihi  datus  fuisses,  ape 

ruissem  ea,  quae  aperiri  tibi  aequum  est  vel  quae  stire  tua 
interest.  Ergo  oullam  ille  mercator  menüonem  facit  doni 
praemiive  dudüis  dari  soliti,  de  quo  more  disseruol  edttores, 
decepti  respouso  Neoptolemi,  quod  eodem  trahunt  interpre 
latione:  nempe  illud  respoosum  v.  557.  al£  y  x«Qiq  f*** 
xfc  rtQOM&elaq  nqoqtftlrig  p,Evtl  dod  ad  referendam 
per  praemium  gratiam  pertinet,  sed  ad  gratiam  apud  animum 
haben  dam.  Verte:  Procurationis  tuae  officium  perpetuo 
mihi  gratum  et  jucundum  etil*  i  ,>:jm  r  Vm'^rn;  n  •    r   r.j  -'  »«ät 

...»  -v  k  '.V.  565. 
f}t>  <fy  xtg.  dlXa  %6vde  poi  ttqcotov  (foctGov. 
Tergiversantls  in  repondendo  habetur  fydi  rtg,  ut  io  illo 
et?  o$n£(>  efot,  de  quo  vid.  ad  Oed.  Col.  329.   Sed  viden- 
dum  an  abrupti  polius  sermonis  sigDum  sit  appingendum. 

V.  ooi.  '** 
xtg  8  noOog  aixovg  W;  ij  i>e<2v  ßta 
xcd  vipeatg  olneq  h'oy  äpvvovaiy  nana; 
Plenkis  distinguendum  post  txexo,  ut  duae  illae  interrogatio- 
nes  prorsus  dijungantur  neu  male  sie  pronuntientur ,  ut  du- 
plices  iuterrogationes  per  notsQov  —  ij  conjunetae  solent. 
Et  cave  verlas:    Quodnam  desiderium  quaeve  divina  necessi- 
tas  ms  impulit?  quasi  xtg  no&oq  legeretur,  omisso  articulo. 
Nunc  verte:  Quodnam  illud  fuit  desiderium  quod  tos  int a sit? 
an  forte  non  desiderium  sed  neeessitas?    Similiter  in  Horat. 
Epod.  VII,  13.    Furome  caecut  an  rapit  vis  acrior?  An 
culpa?  responsum  datel 

V.  042. 

Neoptolemus  tum  demum  oras  sc  soluturum  promittit, 
quum  adversus  ventus  desierit;  cui  PhUoctetes  morae  iropa- 
tieos  et  motu  Ulixis  adventuri  agitatus : 

rtti  xaXdg  ixXovg  e<jd\  öxav  (fevyrjq  xttx«. 
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et  Neoptolemus  rursus: 

ovx'  dXXd  xdxelvousi  tavt*  ivavtla. 
Quid  igitur  negat  Neoptolemus  ?  pericula  primo  quoque  tem- 
pora  eritanda  esse.  Potoit  saue,  ri  rationem  et  causam  ad- 
debat  Bt  inest  utique  ratio  in  iis,  quae  sequuntur;  sed  ea 
nequaquam  debebant  per  adversativum  dXXd  adnecti,  nisi 
forte  ad  antiquatam  particularum  doctrinam  reverti  placebit. 
Causalts  tacite  substituitur  scholiastae  inlerpretatione ,  quo- 
modo  dici  debuerit  poeta,  bene  intelligente :  ^  edXaWfc, 
V^oir  xdxelvotg  ydq  td  ivavtla  nvivfutta.  Quid  multa? 
Aberrantes  librarii  oouli  ad  proximum  versum,  item  ab  ovx 
incipientem  corruperant,  quod  scripserat  Sophooles: 

o?<f*  dXXd  xdxelvoifft  taüt  ivavtla. 
Id  olim  placuit  G.  Hermanno;  nuno  in  Retr.  p.9  distinctio- 
nem  mutare  saüs  habet:  ovx  dXXd  xdxelvow taM  ivavtla; 
Quid  in  bis  dXXd  signifioaret  non  explteuH.    Nun  *ed? 
at  id  postponi  nequit.   An  saltem?  at  hoc  plane  redundat. 

V.  670. 

<t>l/t.    eveqyettoy  ydq  adrig  avt  bttuvdpqv. 

ov*x  a%$opal  <r  Idmv  te  xal  Xaßuv  ytXov. 
ogttg  yd$  et»  ÖQ<jtv  eh  na&tav  inlfftatat, 
navtdg  yivott  dv  xtrjparog  xqelaouv  (fllog. 

NE.     xwQolg  dv  «low. 

OlA.  xal  et  y  *h"fa  *•  *• 

Vitio  laborare  hone  locum  pridem  jntellectum  est  Hennan- 
nus  Wunderusque  quam  inierunt  rationem  emendando  et 
transponendo ,  non  lenis  est  prae  ea  quam  ipse  tento: 

OlA.   eveQyerwv  ydq  avtdg  aZf  ixtfiadf^v. 

NE.     ovx  dx^opal  <t  iötav  te  xal  Xaßuv  tpiXov. 
Sgttg  ydQ  ev  <ty£v      na$mv  enlütaxat, 
navtog  yivott  dv  xtqpatvg  xqeIggwv  qpllo$. 
ZWQ0t$  dv  el'<Tu>. 

<b\A-  xal  tri  y  eignem  x.  %.  X. 
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Nod  Pbiloctelae  hercle,  hominis  miserrimi,  est  testari,  baud 
se  gravatum  esse  obveatu  Neoptolemi;  at  Neoplolemi  per- 
sonae  talis  oratio  couvenit :  Quamvis  et  inutilis  videatur  tarn 
miseri  hominis  cognitio,  et  molestus  sit  ita  aegroti  adspectus 
atqve  consuetudo ,  tamtn  haud  me  poenitet  te  tidiste  et  ami~ 
citiam  tecum  fecitse.  Nam  gui  beneficia  beneßcns  rependere 
dididt,  is  si  pro  amico  habetur,  quoUödt  bon*  optäbüiof  est. 
Ideo  haec  verti,  ne  quis  oplXog  pro  subjecto  aooiperet;  sol* 

vendum  potius  est  in  q4X*$  fWoftevo^  vel      eptUt  §. 

■  .  *  '<• 

V.  753. 

<D.  oiff&\  d  %i*vov ;  N.  %i  eW  ;  O.  ol<r&\  el  nai ;  Nt  %l  <rot ; 
0.  odx  oldct.   N.  nag  ovx  ola-fra  ;  naixnomoimicnicu. 
Sie  tibri.   Vera  verborum  distributio  haec  videtur: 

ov*  olda.    O.        *v*  okr&a ;  tmnvtonanntxrtat 
Vereoundatur  Phüoctetes  suo  ipse  ore  fateri  praesentiath 
morbi,  malique  sui  nomen  eloqui,  tacquam  rem  pudendam  et 
dictu  audituque  exitiosara.    Et  egregie  conveoit  talis  tergi- 
versaüo  paene  pueritis  candido  rudique  Pbiloctetae  ingenio. 

,  nb  /tonn  ,**..q  Jrttü'itfY» 

fai  r*Q  <**>*n  Sta  xqövdv,  rtlawft  i'crwc. 

tag  ihnX^tjf  ' 
Sic  scribendum  distinguendumque  arbitror  vertendumqoe : 
Per  interealio  tenire  soUt  morbus,  plam*  Ute  et  patMtitui, 
credo.  VHnam  essatiatus  esset  t  Nam  ft%a%ol  nlav^tai 
quuto  satiati  sunt,  in  aliquantum  temporis  discedunt  alibi 
mendicaturi ,  mox  reversuri;  quos  mallent  ii,  a  quibus  exoi* 
piuntur,  semel  atque  in  perpetuum  satiarL  In  hisfau?  vul- 
gari  dictum  est  sensu,  pro  &q  houtev,  non  pro  f<ra.  Jam 
qui  &t  vel  pro  ^  dictum  vel  in  et»$  emendandam  esse 
ejostimavere,  videant ,  ne  $h       inabta&fi  Syntaris  po- 
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V.  782. 

Neoptolemum  precantem,  ut  navigatio  fauste  prooedai, 
Philoctetes  excipil  senario  d^a%Qondt(a  et  oorruplissimo : 

aX&a  didotu  to  nal  pt}  p  dtelrjt  •  11 

In  quo  emendando  latus  divinatiori  sive  barioiationi  patet 
campus.  Occupet  extremum  Scabies;  mihi  turpe  relinqui 
est*  Corrigo: 

diöoixp  g  co  nal       \kä%r\v  evxfl  idöe. 
Vel  quicquid  tentaturi  estis,  qui  probabiliora  excogitabitis, 
pa reite  modo  allocutioni  cd  Trat. 

V.  974. 

NE.  %t  ÖQuipey,  aVd(>ec;  OJ,  u  xäxiat  ayÖQwy,  %l  öqiI 
Nod  indioativus  est  %l  sed  pariter  ul  ÖQainer,  con- 

junetivus:  Quid  facienäum  tibi  lit,  guaeris?  Audiverat  enim 
ex  latibulis  Uhxes  Neoptolami  dubitationem. 

V.  981. 

dlld  nai  <ri  del 
a%d%Bi¥  äfi  attfotg,  rj  ßla  vtelovcl  ae. 
Evidenter  doeuit  G.  Hennannas  in  Retraot  p.  15.  avtotg  dici 
non  potuisse  de  satellitibus,  quontm  nulla  adhuc  mentio  facta 
esset  Ipse  corrigit  a%el%€tv  ayt  *j  ßla  aielwcty  olÖe  cre. 
Lenins  nos:  G%ei%eiv  öpov  coJ$<T,  ij  ßla  cxeXoval  ce  — 
si  opus  esset  emendatione.  At  enim  non  est  opus.  Nam 
V  avtolg  non  de  satellitibus,  sed  de  *a|o<c  inteUigendum 
est,  superiore  versu  commemoratis.  Sed  awlovcur  abso- 
lute diei  potuit. 

V.  1022. 

iy*  <T  alyvvopat 
trat*  ai>&\  ow       aitv  xaxolg  noiXotg  tdlag. 
Commate  distinguendum  post  oti  £« :  sequenüa  pro  appo- 
sitione  sunt;  avv  i.  e.  ovvtov. 
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....    j  V.  1108. 

ov  (jOQßäv  tu  jjQo<;<f;tQ(i)v , 
ov  nxavtcv  an  iftmy  onXvav 
•    xqatauxiq  iittd  x*Qaiy  l<y%u)y. 
Distinctio  corrigenda  est  in  hunc  modum: 
ov  (poqßäv  6«  TiQogytQoov, 
ov,  nxav&v  an  tiiwy  bnXoov , 
xuaiaiatg  petä  %eQ^v  «0"Xft)V  (8C^-  x"  b/iXa). 
Badem  negationis  iteraüo  legitur  in  Aj.  070.  Oed.  C.  583.  Fr. 
inc.  LXII,  praeeunte  Horn.  Od.  III,  28. 
•  V.  1147. 

to  nxaval  &r\qai  xaooncov  % 
t&vri  -itijoäiv,  ovg  6(P  ix€* 
X<»QO<;  ovoecißtotaq, 
<pvyä  fiov  ovxeV,  an  avXlwv 
neXät'  ov  yao  e%<a  x€Q°*y 
luv  nqoa&EV  ßeXLwv  dXxav , 
ü)  övfftavog  iyta  xavvv , 
alX  avidip  oöe  x&Q0S  iQtfxetai 
ovxiti  <poßi\%6$  i  fity. 
eonete ,  vvv  xaXov 
h  avtltpovov  xoq&aai  Gxopa ,  nqbg  x^Qiy 

tfiäg  aaqxoq  aioXag! 
IIa  correxi  hujus  loci  partim  Hieras  partim  distinctionem. 
Primum  Hieras,  soribendo  <pvyd  pov  pro  q?vy$  p  quod  est 
in  Mss.  ei  interprelum  ingenia  exercuit ,  donec  in  sua  quis- 
que  quamvis  contorta  ratione  expUcandi  acquiescerent.  Nunc 
quum  simul  diremerim  distinolione  fugae  notiooem  ab  eo 
verbo,  quod  cum  fuga  conjungi  neutiquam  polest,  neXaQeiVy 
hio  eflicitur  sensus :  0  tolucres  feraeque,  non  arnphus  causa 
est  me  fugiendi;  appropinquabitis  a  lustris  vestrii.  Nam  (pvya 
praegnanter  dicta  est  pro  causa  fugae,  neque  synizesis,  qua 
pov  et  ovxiti  coalescunt,  improbabilis  erit  comparantibus 
Horn«  II.  XVIII,  458  viel  iu<Z  wxvpouü) ,  vel  quae  collegere 
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Boeckh.  ad  Pind.  Ol.  Zill,  1.  Herrn.  KU.  D.  Metr.  p.  55.  Ac 
De  quis  verbi  defecto  offendatar,  oonferre  Übet  Hesiod. 
Opp.  572.  tote  <ftca<f>og  ovxtxi  olv&ev.  Mox  od« 
%a>Qog  iqvxttat  retinal,  sprela  Porsooi*  Wonderiqae  con- 
jectura  8de  %^g;  Dam  iqimeiv  eodem  jure  tiefenden*  ah 
gnificalione  dicitur,  qao  hoc  ipsam  def endete  proprio  arcendu, 
deiDde  ac  saepius  tutondi  vim  habet  Postremo  post  atofia 
distinxi,  ot  jungeretur  tonete  rroöc  X**Qiy  caoxbc,  adremite 
ad  voluptnonm  camit  frvctnm,  prorsos  ut  AnL  30.  eigoQ&Gt 
noos  xaqtv  ßoqäq.  8ed  afoiUt  eadem  oaro  appeUatur  per 
antioipationem;  nam  cruenta  futura  deraum  erat  dilaniaüone. 

V.  1369. 

xaxtag  avtovg  ccn6XXv<xdxu  xaxovg ! 
Satis  habuit  Hermannus  admonuiase,  parum  namerosam  esse 
hone  versum.  Temperanter  fecit,  quod  verba  non  mutavü; 
sed  ne  poetam  quidem  ipsam  emendatione  tentare,  nimiae 
temeritatis  et  impieUtis  est.   Potuit  sane  Sophocles  soribere 
vel  adeo  scripsisse  potest,  quod  in  promptu  erat: 
xaxcög  k'a  tttkot^c  S$a7t6Xip&!hn  xctxovg! 
Eadem  crasis  Oed.  C  119t.  dll*  eu  attoy;  idem  verbum 
El.  1002.  natiqa  %6v  aftov  nooff&t*  i^an üi Xe  aa  g.  Et 
jpsa  vocabula  xax<Z<  ei  xctxdtg,  ai  non  continuo  se  excipere 
poterant,  convenientissime  ita  dirlmenda  erant,  ut  alterum 
in  prineipio,  alterom  in  «ritu  veraw  oollocaretür. 

V.  1555. 
ValedicK  Phfloctetes  Lemno : 

vvptpai      l'yvdqöt  Xet^wVitkdeg , 
xal  utvnog  an<y%p  ftdvtov  TVQoßolfjg  j 

"EQfiatov  opoc  naqinepipev  if*ol 
Vtovov  aytltwtop  xeqkct^on&Vto. 
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vvv      w  xorjyai  Avxiov  %t  natdv 

Xelnoi*€v  t'päs ,  Xzinopev  ijd+ 
In  his  verba  ov  noXXäxi  .  .  ;(£<^a£o^v<p  aptissime  refer» 
rentur  ad  piXa&Qov,  cujus  iu  angulo  intimo  babitator  irri- 
gabatur  imbribus;  imbres  enim  sigoificaotur  per  voxov,  ut 
in  Aescb.  Ag.  1364.  Jiog  vd*y,  non  maris  fluctus  flatu  et 
repercussu  in  altum  emicantes.  Sed  tarnen  obstant  Uli  stru- 
cturae  duo  versus  inier  ntXa&opv  ^vfjupQOVQoy  ipol  et  re- 
lativum  ov  interjecti.  Nempe  bi  versus  transpositi  sunt. 
Corrige : 

%CtlQ    «  pttctfrQOV  %Vfl<pQOVQO)>  ipol  > 

oi5  noXXaxt  ty  tovpd»  hfyx&fl 
xgerr*  tvd6fiv%op  nXifffiGi  votov , 
noXXa  öe  (ftovrfr  ^riQag 
"Eopcuov  oqos  naqine^ev  ipol 
Gtovov  avxlxvnov  xeipa^optvif.  >m, 
vvy  d*  a>  XQtjvat,  Avxtoy  %e  no%6yy 
vvpycti     kyvdQOt  Xe$t*<ovi£d£s , 
xai  xtvnot  aQfffjy  novxov  nQoßoXrjg, 
Xetnopey  vpag,  Ulmy*»  fä. 
Nunc  dem  um  rite  procedit  Pbiioctetae  oratio,  primum  baljita* 
tioni  suae ,  deinde  circumjectis  valedicit,  neque  quasi  turbata 
mente  separat,  quae  inseparabilia  sunt,  fontes  perenjies  et 
nympkas  stagnorum  et  ipsum  mare  pickium.  Video  quid  contra 
possit  moneri,  poetam  a  nobis  etnendarl,  non  librarios; 


rem;  nam  ne  ilia  quidem  opera  irrita  foret  et  pbilologo 

,4**00* 

■«wlifriai   *M*h+ii\  üiiM  1^1  in  tum    fc^.  jI^uü 
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I¥ero's  lUuttermord. 

Aus  des  Tacitus  Annalen  XIV,  1  —  12. 

1.  Unter  den  Consuln  Yipstanus  und  Fontcjus  zögerte 
Nero  nicht  langer  mit  seiner  lang  bedachten  Greuelthat;  denn 
mit  der  Dauer  seiner  Herrschaft  nahm  er  an  Kühnheit  zu 
und  entbrannte  täglich  heftiger  für  Poppis.  Diese ,  bei 
Agrippinas  Leben  ohne  Aussicht  auf  Vermählung  und  auf 
Octavias  Verstossung,  bestürmte  den  Kaiser  oft  mit  Vorwür- 
fen, zuweilen  mit  Scherzreden,  ihn  ein  unmündiges  Kind 
nennend,  das  fremden  Befehlen  unterthan.  keine  Herrschaft 
und  selbst  keine  Freiheit  besitze.  Denn  wozu  der  Aufsohub 
ihrer  Vermählung?  Vielleicht  weil  ihre  Gestalt  und  die 
Triumphe  ihrer  Ahnen  ihm  missfielen?  oder  ihre  Fruchtbar- 
keit und  Wahrheitsliebe?  Man  besorge  wohl,  wenigstens 
eine  Gemahlin  möge  die  Misshandlung  des  Senats  und 
die  Erbitterung  des  Volks  gegen  den  Stolz  und  Geiz  einer 
Mutter  enthüllen?  Könne  Agrippina  nur  eine  Schwieger- 
tochter dulden,  die  ihrem  Sohne  abhold  sei,  so  lasse  man 
sie  wieder  Othos  Gattin  sein.  Sie  wolle  gern  an  jedweden 
Ort  binziehn,  wo  sie  von  der  Sohande  ihres  Kaisers  blos 
hören ,  aber  nicht  sie  sehn  und  nicht  seine  Gefahren  theilen 
müsse.  Dergleichen  Reden,  die  durch  Thränen  und  Buhler- 
künste unterstützt  ihm  ins  Herz  drangen,  wehrte  niemand 
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ab ,  weil  jeder  die  mütterliche  Macht  geschwächt  zu  sehn 
wünschte,  und  keiner  glaubte,  dass  ein  Sohn  in  seinem  Hasse 
sich  bis  zum  Muttermord  verhärten  werde. 

%  Cluvius  erzählt,  Agrippina  sei  im  Eifer  ihre  Macht 
zu  behaupten  so  weit  gegangen,  sich  mitten  am  Tag,  wenn 
Nero  beim  Mahl  vom  Wein  erhitzt  war,  öfter  dem  Trun- 
kenen aufgeputzt  und  zur  Blutschande  bereit  anzubieten. 
Und  während  die  Nächstsitzenden  bereits  zärtliche  Küsse  und 
Liebkosungen,  die  Vorboten  eines  Vergehens,  bemerkt  hätten, 
so  habe  Seneca  gegen  die  Verführungen  des  Weibes  Hülfe 
in  einem  Weib  gesucht,  und  habe  die  Freigelassene  Acte, 
die,  für  ihr  Leben  und  Neros  Ehre  fürchtete,  an  ihn  ge- 
schickt, um  ihm  zu  hinterbringen,  seine  Blutschande  sei 
ruchbar  worden,  weil  die  Mutter  sich  ihrer  rühme:  und  das 
Heer  werde  einen  ruchlosen  Kaiser  nicht  auf  dem  Thron  dul- 
den. Fabius  Rusticus  berichtet:  nicht  Agrippinas,  sondern 
Neros  Gelüsten  sei  es  gewesen,  eben  diese  Freigelassene 
habe  es  schlau  hintertrieben.  Aber  des  Cluvius  Erzäh- 
lung geben  auch  die  übrigen  Geschichtschreiber,  und  die 
Öffentliche  Stimme  neigt  sich  dahin,  sei's,  dass  Agrippina 
wirklich  diese  Abscheulicbkeit  beabsichtigte ,  oder  dass  bei 
einem  Weibe,  das  schon  als  Mädchen  sich  in  Hoffnung  auf 
den  Thron  von  Lepidus  schänden  Hess,  das  aus  gleicher 
Leidenschaft  sich  einem  Pallas  preisgab  und  das  durch  die 
Vermählung  mit  ihres  Vaters  Bruder  für  jede  Schändlichkeit 
Uebung  besass,  der  Gedanke  an  eine  so  beispiellose  Aus- 
schweifung nur  um  so  glaublicher  schien. 

3.  Nero  vermied  nun  sie  allein  zu  treffen ,  und  so  oft 
sie  nach  ihren  Gärten  oder  auf  ihre  Güter  bei  Tusculum 
oder  nach  Antium  sich  entfernte,  lobte  er's,  dass  sie  Ruhe 
suche.  Zuletzt,  da  sie  ihm  überall  lästig  dünkte,  beschloss 
er  ihren  Tod,  nur  noch  schwankend,  ob  durch  Gill  oder 
Dolch  oder  sonst  ein  Mittel.  Anfangs  schien  Gift  das  beste. 
Aber  an  des  Kaisers  Tafel  beigebracht  könnt'  es  nicht  als 


Zufall  gelten,  nachdem  Britannicus  bereits  auf  diese  AK  um- 
gekommen. Die  Diener  eines  Weibe«,  das  erfahren  im  Ver- 
brechen gegen  Nachstellungen  auf  der  Hut  war,  verführen 
su  wollen,  schien  schwierig;  auch  hatte  sie  selbst  ihren 
Körper  durch  Gegenmittel  im  vorauf  geschützt*  Bine  Er- 
dolcbung  geheim  zu  halten,  fand  niemand  ein  Mittel,  und  es 
stand  zu  befürchten,  dass  jeder,  den  die  Wahl  treffe,  den 
Auftrag  zu  einer  solchen  Tbat  ablehne.  Da  lieh  ihnen  seinen 
Geist  der  Freigelassene  Anicetos,  Befehlshaber  der  Flotte  bei 
Blisenum,  Neros  Erzieher  in  seinen  Kinderjahren,  Agrippinas 
Feind  und  auch  ihr  verhasst  Er  zeigte  die  Möglichkeit  ein 
Schiff  zu  bauen,  dessen  einer  Theil  auf  der  See  künstlich 
sich  ablosen  und  die  ahndungslose  versinken  lasse.  Nirgend 
habe  der  Zufall  freieres  Spiel,  als  auf  der  See,  und  weno 
sie  durch  Schiffbruch  umkäme,  wer  würde  so  unbillig  sein, 
das ,  was  Wind  und  Wellen  verschuldet ,  ein  Verbre- 
chen zu  nennen?  Der  Fürst  werde  sodann  der  Todten 
Tempel  und  Altäre  weihn  und  auf  alle  Weise  seine  kindliche 
Liebe  zeigen. 

4.  Der  sinnreiche  Gedanke  fand  Beifall ;  auch  die  Zeit 
begünstigte  ihn,  da  Nero  eben  jetzt  das  fünftägige  Minerva- 
fest zu  Bajä  feierte.  Dahin  lädt  er  seine  Mutter  ein  und  Iflsst 
oft  hören,  Zornausbrüche  der  Eltern  müsse  man  ertragen 
und  xu  besänftigen  suchen.  Diess  sollte  ein  Gerücht  von 
ihrer  Aussöhnung  veranlassen  und  Agrippina  sur  Annahme 
bewegen,  wie  Frauen  alles  Erfreuliche  leicht  glauben. 
Wie  sie  anlangt,  geht  er  ihr  ans  Ufer  entgegen,  denn  sie 
kam  von  Antium,  empfangt  sie  mit  Händedruck  und  Umar- 
mung und  Mhrt  sie  nach  Bauli.  So  heisst  ein  Landhaus 
zwischen  dem  misenischen  Vor  gebirg  und  dem  Bajischen 
See,  das  von  einer  Meereskrümmung  bespült  wird.  Hier 
stand  unter  andern  Fahrzeugen  ein  vorzüglich  schönes,  an- 
geblich ebenfalls  der  Mutter  zu  Ehren,  weil  sie  gewohnt 
war  auf  einem  Dreidecker  mit  Ruderknechlen  von  der  Flotte 
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tu  fahren.    Er  lud  sie  cum  Mahl,  um  iu  Verhehlung  seiner 

Tbat  die  Nacht  zu  gewinnen.  Man  weiss,  dass  sich  ein  Ver- 
räther fand ,  und  dass  Agrippina  auf  die  Nachricht  von  einem 
Mordversuch,  ungewiss  ob  sie's  glauben  solle,  sich  auf  einem 
Tragsessel  nach  Bajä  bringen  Hess.  Da  minderte  seine  Ar- 
tigkeit ihre  Besorgniss;  sie  sah  sich  Uberaus  freundlich  em- 
pfangen und  erhielt  ihren  Platz  Uber  dem  Kaiser.  Nero 
zog  mit  vielerlei  Gesprächen  bald  im  Ton  jugendlicher  Trau- 
lichkeit, bald  wieder  feierlich,  als  mache  er  ihr  ernste  Mit- 
theilungen, die  Mahlzeit  in  die  Länge,  begleitete  sie  beim 
Abschied  und  hing  mit  ungewöhnlicher  Wärme  an  ihren  Au- 
gen und  an  ihrer  Brust,  entweder  als  Meisterstück  der  Ver- 
stellungskunst oder  weil  der  letzte  Anblick  einer  in  den  Tod 
gehenden  Mutter  auch  sein  rohes  Herz  bewältigte. 

5.  Die  Götter  verliehn  eine  sternhelle  Nacht  und  stille 
See,  gleichsam  um  ihn  seines  Verbrechens  zu  Überführen. 
Noch  war  das  Schi  IT  nicht  weit  vom  Lande,  in  ihm  noch 
zwei  Vertraute  Agrippinas ,  Creperejus  Gallus,  der  nioht  weit 
vom  Steuerruder  stand,  und  Acerroma,  die  rücklings  über  die 
Fusse  ihrer  ruhenden  Gebieterin  gelehnt,  von  der  Reue  des 
Sohns  und  der  wiedereroberten  Mutterliebe  voll  Freude  sich 
unterhielt ,  als  auf  ein  gegebenes  Zeichen  die  bleibeschwerte 
Zimmerdecke  zusammenstürzte.  Creperejus  ward  erdrückt 
und  starb  auf  der  Stelle,  der  Agrippina  und  Acerronia  ge- 
währten die  hohen  Seilen  des  Bettgestelles  Schutz,  die  zu- 
fallig zu  stark  waren  um  der  Last  zu  weichen.  Auch  er- 
folgte die  Trennung  des  Schiffes  nicht,  weil  alles  in  Bestür- 
zung war  und  die  vielen  Uneingeweihten  den  Mitverschwor- 
nen  im  Wege  standen.  Die  Ruderer  wollten  hierauf  das 
Schiff  auf  die  Seite  neigen  und  so  versenken.  Allein  es 
herrschte  für  den  unvorgesehenen  Fall  zu  wenig  Ueberein- 
stimmung ,  und  andre ,  die  sich  dagegen  stemmten ,  Hessen 
beide  ziemlich  sanft  ins  Meer  gleiten.  Acerronia,  die  unbe- 
dachter Weise  rief:  Ich  bin  Agrippina,  rettet  die  Mutter  des 
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Kaisers)  wurde  durch  Stangen  und  Ruder  and  was  von 
Schiffsgeröthe  zur  Hand  war,  vollends  getttdtet;  Agrippina 
schwieg  und  blieb  unerkannt,  bekam  aber  dennoch  eine 
Wunde  auf  der  Schulter.  Duron  Schwimmen  dann  durch 
Fahrzeuge,  die  ihr  zu  Hülfe  kamen,  gelangte  sie  in  den  Lu- 
crinisohen  See  und  iiess  sich  auf  ihr  Landhaus  bringen. 

6.   Indem  sie  hier  überlegte ;  wie  also  dieas  der  Zweck 
jener  heimtückischen  Einladung  und  grossen  Auszeichnung 
gewesen;  wie  das  Schiff  nahe  am  Ufer,  ohne  vom  Sturm 
getrieben,  ohne  auf  Felsen  gestossen  zu  sein,  von  oben  zu- 
sammengebrochen nicht  anders  als  ein  Bau  auf  festem  Land; 
indem  sie  Aoerronias  Tod  ins  Auge  fasste  und  ihre  eigne  Wunde 
betrachtete :  da  sah  sie  ein,  das  einzige  Mittel  gegen  weitere 
Verfolgung  sei,  sie  nicht  iu  merken.  Sie  schickte  ihren  Fret- 
gelassnen  Agerinus  mit  der  Botschaft  an  ihren  Sohn:  Durch 
die  gütigen  Götter  und  seinen  Sohutzgeist  sei  sie  einem 
grossen  Unglück  entgangen:   sie  bitte  ihn,  teoftg  seines 
Schreckens  über  die  Gefahr  seiner  Mutter,  jeden  theflneh- 
menden  Besuch  zu  verschieben:  sie  bedürfe  für  jetzt  der 
Ruhe.   Indess  stellte  sie  sich  unbesorgt,  liess  ihre  Wunden 
verbinden  und  Umschläge  auf  den  Leib  sich  machen;  auch 
heisst  sie  Aoerronias  leisten  Willen  aufsuchen  und  ihr» 
Nachlas«  unter  Siegel  legen  —  diess  allein  nicht  aus  Ver- 
stellung. 

7.  Aber  während  Nero  auf  die  Botschaft  harrt,  dass 
die  Thal  vollbracht  sei,  kömmt  die  Nachrieht,  sie  sei  mit 
einer  leichten  Wunde  entkommen  und  nur  weit  genug  in 
Gefahr  gerathen,  um  deren  Urheber  ausser  Zweifel  zu  setzen. 
Vor  Angst  ausser  sioh  betheuerte  er.  jeden  Augenblick  werde 
sie  erscheinen  zu  schleuniger  Rache,  werde  ihre  Sklaven 
bewaffnen  und  das  Heer  aufwiegeln,  oder  zu  Senat  und  Volk 
eilen,  um  ihren  Schiffbruch,  ihre  Verwundung  und  ihrer 
Freunde  Tod  ihm  vorzuwerfen.  Wo  finde  er  hiegegen 
Hülfe?  ausser  etwa  bei  Burrus  und  Senecal  Er  hatte 
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wecken  und  rufen  lassen*):  ob  sie  schon  vorher  darum  wuss- 
ten,  ist  ungewiss.  Beide  schwiegen  lange,  um  ihm  nicht 
nutzlos  abzurathen,  oder  im  Glauben,  die  Sache  stehe  so, 
dass  ohne  dem  Bntscbluss  der  Agrippina  zuvorzukommen, 
Nero  verloren  sei.  Bndlich  warf  Seneca,  in  so  weit  ent- 
schlossener, einen  fragenden  Blick  auf  Burrus**),  ob  nicht 
der  bewaffneten  Macht  ihre  Hinrichtung  zu  befehlen  sei. 
Seine  Antwort  lautete :  Die  Prätorianer  nach  ihrer  Verpflich- 
tung gegen  das  gesammte  Cäsarengeschlecht  und  bei  ihrem 
Andenken  an  Germania»  würden  sich  nie  zu  einer  blutigen 
Thal  gegen  dessen  Tochter  entschliessen:  Anicet  möge  vollends 
erfüllen,  was  er  versprochen !  Dieser,  ohne  sich  zu  bedenken, 
verlangt  den  Auftrag,  die  Unthat  zu  Ende  zu  fuhren.  Auf 
dieses  Wort  erklärt  Nero,  dass  er  heute  erst  die  Kaiser- 
würde  empfange  und  einem  Freigelassnen  diese  grosse  Gabe 
verdanke!  er  solle  eilen,  die  entschlossensten  Leute  zu  sei- 
nem Auftrag  mit  sich  nehmen.  Er  selbst  leitet  auf  die  Nach- 
richt, dass  Agerinus  mit  Aufträgen  von  Agrippina  da  sei, 
einen  Auftritt  ein,  um  sie  anklagen  zu  können.  Er  lässt, 
indem  jener  sein  Anbringen  vorträgt,  ein  Schwert  ihm  zwi- 
schen die  FUsse  fallen ,  dann  ihn,  als  auf  frischer  That  er- 
griffen ,  in  Kelten  werfen ,  um  vorwenden  zu  können ,  seine 
Mutter  habe  einen  Kaisermord  versucht  und  aus  Scham 
Uber  ihr  entdecktes  Verbrechen  sich  selbst  den  Tod  ge- 
geben. 

8.  Während  dem  verlautet  Agrippinas  Gefahr  als  ein 
Zufall,  und  wer  es  hört,  läuft  nach  dem  Ufer.  Die  stiegen 
auf  den  hohen  Wasserdamm ,  andere  in  den  nächsten  Schif- 
ferkahn, andere  liefen,  so  tief  sie  konnten,  ins  Wasser,  einige 


•)  Nach  meiner  Lesart:  quod  contra  subndium}  nin  quid  Burrus 
et  Seneca  ?    Quo»  »tatim  expergen*  acciverat. 

•*)  >J»c'i  inainer  Vermulhung  .Poai  Seneca,  hactenu»  prompHus, 
retpicerc  Burrum,  ac  n  scitarelur. 
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streckten  die  Hände  aus.  Klagen,  Wunsche,  Geschrei  von 
tausend  Fragen  und  unbestimmten  Antworten,  erfüllten  das 
Ufer.  Eine  Unzahl  Menschen  kam  mit  Lichtern  herbei,  und 
wie  man  hört,  sie  sei  gerettet,  schickt  sich  alles  zur  Be- 
gluckwuoschung  an,  als  plötzlich  der  Anblick  einer  bewaff- 
neten und  drohenden  Schaar  sie  auseinander  scheuchte. 
Anicet  umstellt  das  Landhaus  mit  Wachen,  lässt  die  Haus- 
thur  erbrechen,  führt  die  Sklaven,  die  ihm  begegnen,  fort, 
bis  er  zur  Thür  des  Schlafgemachs  kömmt,  vor  dem  nur 
wenige  nooh  standen;  denn  der  Schrecken  Uber  den  Ein- 
bruch halte  alles  verscheucht.  Im  Zimmer  befand  sieh  eine 
Sklavin  und  ein  schwaches  Licht.  Agrippinas  Angst  wuchs 
jeden  Augenblick,  da  niemand  von  ihrem  Sohn  kam,  auch 
Agerinus*  nicht.  Der  Schauplatz  am  Ufer  verändert  *),  alles 
verödet,  der  plötzliche  Lärm,  Vorboten  des  Schlimmsten  l , 
Als  hierauf  auch  die  Sklavin  sich  entfernte,  ruft  sie:  auch 
du  verlassest  mich?  und  erblickt  hinter  sich  den  Anicetus 
in  Begleit  des  Schiffshauptmannes  Herculejos  und  des  Flot- 
tencenturio  Obaritus.  Wenn  er  zum  Besuch  käme,  sprach 
sie,  so  solle  er  ihre  Genesung  melden;  wenn  aber  zu  einer 
Gewaltlhat,  so  glaube  sie  das  nicht  von  ihrem  Sohn;  er 
habe  keinen  Befehl  zum  Muttermord  gegeben.  Die  Mörder 
umringten  das  Bett  und  der  Schiffshauptmann  schlug  sie  zu* 
erat  mit  einem  Prügel  auf  den  Kopf.  Dem  Centurio,  der 
zum  Todesstoss  das  Schwert  zog  *•),  streckte  sie  ihren 
Leib  hin  und  rief:  stoss  bieher!  und  erlag  unter  vielen 
Wunden. 

9.  Dies  wird  einstimmig  berichtet;  ob  Nero  wirklich 
auch  den  Leichnam  seiner  Mutter  besehn  und  ihren  schönen 
Körper  gelobt  hat?  einige  haben  es  behauptet,  andre  ver- 
neinen es.    Die  Verbrennung  fand  noch  in  derselben  Nacht 


•)  Nach  der  Conjeclur:  aüam  ferre  Ulora  fadem  nunc. 
••)  Nach  der  Lesart:,;«»  in  mortem  ctnturiom  ferrum  detlHngentt 
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statt,  auf  ihrem  Ruhebett,  mit  mässigem  Leiehengepränge. 
Auch  bat  sieh,  so  lange  Nero  am  Ruder  stand,  kein  Hügel 
über  ihr  erhoben,  kein  Grab  über  ihr  geschlossen.  Erst 
spater  bekam  sie  duroh  Fürsorge  ihrer  Diener  ein  kleines 
Grabmal  an  der  Strasse  nach  Misenum,  beim  Landhause  des 
Dictators  Cäsar,  das  hochgelegen  eine  weite  Aussicht  in 
die  anstehenden  Meerbusen  bietet.  Als  ihrHolzstoss  brannte, 
stiess  sich  ihr  Freigelassener  Mnester  den  Doloh  in  die  Brost, 
man  weiss  nicht ,  ob  aus  Liebe  zu  seiner  Gebieterin  oder  aus 
Puroht  vor  seiner  Hinrichtung.  An  ein  solches  Ende  hatte 
Agrippina  viele  Jahre  vorher  geglaubt,  ohne  es  tu  fürchten. 
Denn  als  sie  einst  die  Chaldäer  über  Nero  befragte  und  die 
Antwort  erhielt:  er  werde  Kaiser  werden  und  seine  Mutter 
morden,  versetzte  sie:  mag  er  sie  morden ,  wenn  er  nur 
Kaiser  wird. 

10.  Erst  nach  vollbrachter  That  fühlte  Nero  das  Unge- 
heure, das  in  ihr  lag.  Den  Rest  der  Nacht  sass  er  bald 
schweigend  wie  eingewurzelt,  oft  bebte  er  auf  und  harrte 
geistesabwesend  des  Tageslichts,  als  bring'  es  ihm  den  Tod. 
Zuerst  belebte  ihn  die  Schmeichelei  der  Centurionen  und 
Tribunen  auf  Burrus  Antrieb  mit  neuer  Hoffnung,  die  ihm 
die  Hände  drückten  und  Glück  wünschten,  dass  er  der  un- 
vermuteten Gefahr  und  dem  Mordanschlag  seiner  Mutter 
entgangen.  Seine  Vertrauten  sodann  besuchten  die  Tempel, 
und  auf  diess  Beispiel  bezeugten  die  nächsten  Städte  Catnpa- 
niens  mit  Opfern  und  Gesandtschaften  ihre  Freude:  während 
er  das  Gegentbeil  heuchelte,  Kummer,  als  verwünsche  er 
seine  Rettung  und  beweine  seiner  Mutter  Tod.  Weil  indess 
die  Gestalt  eines  Orts  nioht  wie  das'  Gesicht  eines  Menschen 
wechselt,  und  ihm  jenes  Meer  und  Ufer  als  ein  lästiger  An- 
blick vor  Augen  schwebte ,  und  einige  auch  Trompetenschall 
auf  den  umliegenden  Anhöhn  und  Klagelaute  am*  Grab  der 
Mutter  zu  hören  glaubten,  so  zog  er  nach  Neapel  und  er- 
liess  ein  Schreiben  an  den  Senat,  des  Inhalts: 
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11.  Agripp in as  Vertrauter  und  Freigelassener,  Agerinus, 
sei  mit  dem  Dolch  als  Mörder  betroffen  worden,  und  sie  habe 
im  Schuldbewusstsem ,  die  Anstifterin  des  Verbreebens  zu 
sein,  dafür  geblisst.  Er  fügte  noch  weiterhergeholte  An- 
schuldigungen hinzu:  sie  habe  auf  Mitregentschaft  gerechnet 
und  dass  die  präloriscben  Cohorten  ihr,  einem  Weibe,  un- 
bedingt huldigen  und  Senat  und  Volk  sich  eben  so  entehren 
wurden,  und  dann,  als  diese  Wünsche  unerfüllt  geblieben*), 
erbittert  gegen  Heer,  Senat  und  Volk,  ein  Geschenk  an  das 
Heer  und  eine  Spende  ans  Volk  widerralhen  und  Manner 
vom  ersten  Rang  in  Anklagesland  versetzt.  Mit  welcher 
Mühe  habe  er  sie  abgehalten,  in  die  Curie  sich  einzudrängen, 
fremden  Völkern  Bescheid  zu  geben  1  Auch  schrieb  er  mit 
gehässiger  Anspielung  auf  die  Zeiten  des  Claudius  alle  Schand 
thaten  jener  Regierung  seiner  Mutter  zu  und  nannte  ihren 
Tod  ein  Glück  für  Rom.  Denn  auch  vom  Schiflbruch  sprach 
er.  Doch  wo  war  wohl  der  Schwachsinnige  zu  finden,  um 
zu  glauben,  dass  diess  Zufall  gewesen?  und  dass  eine  Frau, 
die  eben  Schiffbruch  erlitten,  einen  einzelnen  Mörder  mit 
einem  Dolch  geschickt  haben  sollte,  um  durch  die  kaiserlichen 
Cohorten  und  Flotten  sich  Bahn  zu  brechen?  Und  so  traf 
nicht  mehr  den  Nero ,  für  dessen  Abscheulicbkeit  die  Klage 
keine  Worte  fand,  sondern  den  Seneca  die  öffentliche  Miss- 
billigung, in  diesem  Schreiben  ein  Geständniss  abgelegt  zu 
haben. 

12.  Doch  wurden  unter  ausgezeichnetem  Wetteifer  der 
Grossen  Dankgebete  vor  allen  Götterpolstern  verordnet,  in- 
gleichen, dass  das  Minervafest,  an  welchem  die  Meuterei 
entdeckt  worden,  mit  jährlichen  Spielen  gefeiert,  ein  goldnes 
Minervabild  in  der  Curie  und  neben  dem  des  Fürsten  auf- 
gestellt werde,  und  Agrippinas  Geburtstag  als  Unglückstag 
zählen  solle.    Pätus  Thrasea ,  der  sonst  Schmeicheleien  mit 


*)  Nach  der  Lesart    postquam  frmstra  optata  tint 
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Stillschweigen  oder  einem  kurzen  „Ja"  zu  ubergehn  pflegte, 
verliess  jetzt  den  Senat  und  brachte  sich  in  Gefahr,  ohne 
die  andern  zur  Freimüthigkeit  zu  veranlassen.  Auch  ereig- 
neten sich  häufige  und  erfolglose  Wunder.  Eine  Frau  gebar 
eine  Schlange  und  eine  andere  ward  in  den  Armen  ihres 
Mannes  vom  Blitz  erschlagen.  Sogar  verfinsterte  sich  die 
Sonne  und  der  Blitz  schlug  an  vier  Orten  der  Stadl  ein , 
Dinge ,  die  so  ganz  ohne  Antbeil  der  Götter  erfolgten ,  dass 
Nero  noch  viele  Jahre  mit  seiner  Herrschaft  und  seinen 
Greueln  fortfuhr. 


4 

Zwanzig  Thesen 

aus  einem  homerischen  Glossar. 

* 

1. 

UyiQtoxot  TQweg  sind  die  Wagenversammler,  aus 
äyelquv  und  o%og  zusammengesetzt ;  es  ist  mithin  cid  ähn- 
liches Beiwort,  wie  inTiödapoi  und  innoxoQVGtai.  Es  steht 
durch  eine  Versetzung  der  Quantität  für  dyelQOxoi,  wie 
aexrjXtog,  aeldeXog  für  deixeXiog,  diSrjXog. 

* 

BXepeatveiv  ist  eine  Bildung  von  ßXififia,  wie  pevtai- 
vew  von  (livog.  Die  Gemination  des  p  ist  bei  der  Fortbil- 
dung aufgegeben,  wie  in  tyctpad-og  von  xpäfxfxog.  Demnach 
bedeutet  vStvei  ßlepealyetv  nicht  trotzen  auf  seine 
Kraft,  sondern  muthig  um  sich  blicken,  im  Gegen- 
satz von  ünfipveiv. 

S. 

Tvlov  bedeutet  zunächst  das  Gelenk  des  Gliedes, 
Armbug  und  Kniebug,  wie  artug,  und  ist  das  Substantiv  zu 
yvto's,  krumm  und  lahm.  Der  Stamm  ist  yvm  der  Krüm- 
mel Eben  davon  ist  yvQoq  krumm,  eine  Contraction  von 
yvaqoq,  wie  dqvkfetv  von  &QvaU[jenv;  ferner  yvaloy  die 
Wölbung,  und  das  Compositum  apylyvov  fyzog,  mit  einem 
breiten,  an  beiden  Seiten  geschweiften  und  scharfen  Bisen, 
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ein  Fechtspeer,  im  Gegensatz  des  o£voetß ,  des  Wurf- 
spie 8  s  e  s,  der  nur  einer  Spitze  bedurfte ;  endlich  «/tgxjwjeic, 
sd  beiden  Fussen  krumm  und  lahm.  < 

4. 

Jctffnlrjtig  Eqivvvg  ist  eine  Syncope  von  dado  -  nXqtig 
d.  h.  dfäa  neld^ovca.  Das  *  subscr.  hat  die  Tradition 
verloren  gehen  lassen,  wie  in  a<rfycr,  dem  Verbalnomen  . 
von  äto&m.  Aber  auch  -ntfug  nebst  nlqowg  ist  durch 
Syncope  entstanden,  aus  neXätig,  wie  Hq^rrat  aus  xtQavai, 
d-Qrjcrxog  aus  teqaxixög,  adfxtjtog  aus  ddätuatog. 

5. 

Edqwetg  ist  einerlei  Wort  mit  fafag,  dunkel,  beides 
Epitheta  der  Unterwelt  Jene  Form  hat  sich  aus  a^fa  und 
aveQog'  <nud  bei  Hesychius,  entwickelt.  In  Folge  der  Syn- 
oope  von  aveQeetg  wird  das  av  iu  ev  getrübt,  ähnlich  wie 
ans  einem  andern  Grund  avqa  in  evqog. 

6. 

'Hyoip  %aXxog  bedeutet  wörtlich  ein  thalförmiges,  also 
gewölbtes  Erzgeräthe,  d.  b.  einen  ehernen  Kessel,  denn  le- 
diglich in  dieser  Bedeutung  gebraucht  es  Homer;  nämlich 
fivoip  ist  ein  Adjectiv  von  vani^,  das  Thal,  welches  buch- 
stäblich mit  Napf,  altbochd.  uaff  einerlei  Wort  ist.  Das 
Wort  zerfällt  demnach  in  y-voif),  wie  v&QOip  von  oqtpog  in 
vu-QQijj,  wogegen  al&oiff  tukxig  in  ai&-o*ft  aufzulösen 
ist,  wie  otVoV  in  olp-vty. 

7. 

SbiXÖTtedov  verdankt  seine  Existenz  nur  einer  falschen 
Schreibart  in  Horn.  Od.  Vü,  123,  wo  zu  verbessern  ist: 
tijg  eieqov  p&v  &  eiXönedov  UvqtTt  ivi  xtaqy. 

8. 

*I<TX€ir  ist  ein  Homonymum:  laxetv  (d.  h.  Xv-xetv)  oder 
iiffxuv.  gleich  machen  oder  vergleichen,  ist  von  tcog  gebil- 
det; dagegen  foxeiv  (d.  h.  l-cx-eiv),  sagen,  von 
stqm  bei  PUutus ,  in-sece  bei  Andronicus,   und  sagen. 
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Das  *  ist  Prothese,  wie  in  iyyva  von  yoyv  t  lyynteg  von 

9. 

KaiQQGbiav  oSovitov  Od.  VII,  107  ist  io  xctiQcoasvay 
zu  verbessern;  dieses  ist  Substantiv,  von  xctlQcovi g ,  hingegen 
o&oytwy  Adjectiv,  von  o&oviog,  wie  das  spätere  o&ovtvtg. 

10. 

Aiaoog  lau,  ist  das  Adjectiv  zu  aHy,  die  Sonnen- 
wärme. Ganz  so  bildet  stob  Xtd&ty  von  aXeveiv,  und 
yuaiveiv  von  d^veiy. 

11. 

Mo^yvos  ist  aus  fiaQnnvög  syncopirt  und  bezeichnet 
den  Adler  als  den  raschzugreifenden  Jäger. 

1% 

iV«#ijc  oyog  findet  in  h&ea&ai  seinen  Stamm.  Er  ist 
das  indolente  Thier,  ovösvog,  oddk  nXfjywy  ö&opeyog.  Dar- 
auf führt  auch  av6$i\Qov  vwd-Qog  bei  Hesychius. 

13. 

^OtQaltog  und  oTQrjqog  ist  von  %oqog  ras  oh  gebildet, 
wie  avaXiog  und  avrjQog  von  avog.  Desgleichen  ozqvvety, 
wie  oqo&vvety  von  öy&og,  i(>i&ety. 

14. 

JleiQaQ  ist  keineswegs  der  Singularis  zu  nBlqata  dieser 
beisst  blos  niqag^  bei  Pindar  auch  ntloag;  dagegen  nei- 
qccq  bedeutet  immer  das  Band,  den  Strick,  auch  wohl 
die  Schlinge,  hat  sein  Vernum  in  nei^alveiv  binden 
Od.  XXII,  175,  und  ist  ein  Sippe  von  andq%ov  das 
Schiffstau. 

15. 

Zvytug  ist  aus  avuiy  anzog  zusammengesetzt,  wie  auch 
(fiäXrj  als  Deminutiv  von  aniog  zu  betrachten  ist. 

16. 

Tezuelv,  einholen,  treffen,  ist  wirklich  nichts  anderes 
als  der  reduplicirte  Aorist  von  tefiety.    Bs  heisst  eigentlich 
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den  Weg  abschneiden,  wie  II.  XVU1,  528.  täpvovx  apyl 
ßo&v  äyiXac.  Auch  im  niedersächsischen  bedeutet  t&mmen  * 
im  Lauf  aufhalten,  einerlei  mit  dämmen,  angels.  demman, 
verstopfen. 

17. 

'Yoplvn  stammt  von  vno^vuv,  wie  fany  von  fenetv. 
Die  Genesis  des  a  wird  klar  durch  Vergleichung  von  $u$ti- 
nere,  asportare. 

18. 

QvXXoy  und  tpvlov  sind  zwar  beides  Bildungen  von 
yveiv,  aber  <pvXXov  ist  durch  Assimilation  aus  ipvxXov  (vgK 
<p<nh()  entstanden,  wie  xdXXtnoy,  dagegen  yvXov  durch 
Gontraction  aus  (fvaXov,  wie  &QvXCQetv. 

19. 

XaUffQtov  ist  eine  höohst  befremdliche  Bildung,  welche 
in  aqxltpQtav  und  Sat<pQ<*y  keine  Analogie  hat;  sie  sollte 
regelrecht  %aXaat<f>Qwv  lauten,  wie  dcnkaalyQwv.  Die  rich- 
tige Form  lautete  wahrscheinlich  %aXal(pQ<av ,  wie  taXal- 
<pQ<*)v.  Dazu  stimmt  Nicanders  xaXalnovqy  obgleich  die 
Lesart  nicht  sicher  ist. 

20. 

*PflXa<pav  ist  eine  Composition  von  zwei  synonymen 
Verbis,  xpdXXeiv  und  ayav,  wie  <rtQey>€dipe1<r&cu,  dvom- 
XC^uy,    daqdameiy ,   f}yfjXa&iy ,   eiXvanav  und  gxoq- 
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II  s  c  e  I  I  e  n. 

Hesiod.  Opp.  875. 

Praecepta  vitae  hac  doctrina  finit  Ascraeus: 

ftfovvoyeyrjg  de  naiq  eftf,  naxqtotoy  olxov 
(pegßipey       yao  nXovtog  ai^eiai  iv  pefdQO$ctv, 
WQCttdc  de  davon;  txeqov  naltf  iynataXeljtW 
Qt7a  oY  xey  nXeoyetr<Ti  n6Q0i  Zevg  acnexov  olper, 
pav  nXeovvv  pclern,  fieilaty  <f  em&jxr}. 
Tzetzis  nolula  hoc  »altem  diacimus,  tertium  ex  bis  vss.  dis- 
plicui8se  Procio  et  Aristarcho  tanquam  adutvorpov  *«*  /ra- 
qmfgov.    Qua  ipse  Tzetzes  subtilitate  poetae  patrocinium 
susceperit,  dod  eine  risu  apud  ipsum  leges.    Uli  aatctn  viri 
haud  dubio  demirati  erant,  cor  idem  poeta ,  qul  modo 
gentium  filium  fratri  optavisset,  nuoo  eundem  bearet,  si 
qov  naZöa  relinqueret  moribundus;    fortasse  illud  etiam, 
quod  aeqq.  vas.,  quibua  causa  ac  ratio  novi  voti  cootioere 
tur,  adversative  quam  causative  adnectere  maluisset  poeta. 
Intcrpretes  aatis  habuerunt,  ad  Pbilolai  vopovg  &erixovg  et 
ad  Arietot.  Pol.  II,  9  legentes  rejicere.   Sed  grammatica  no- 
tula  magis  opus  rait.    Nam  €X€qov  naida  dictum  est  pro 
etlQOV ,  fjyovv  notlda ,  alterum  possessortm ,  nempe  filium, 
ita  ut  contraria  cogitentur,  non  unigenitura  (ait  venia  verbo!) 
sed  orbitätj  non  cognotus  heres,  sed  ipse  genitor.  Nemo 
ignorat,  quotiea  alXog  similem  in  raodum,  pleonaatice  specie, 
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addatur  subetaoüvis,  hoc  autem  Um»  synonymutn  ateoog, 
non  älXog  suum  tenet  locum.  Simillime  Tac.  Agr.  27.  Cum 
CeriaUs  q indem  alterius  successoris  curam  famamque 
obr Hisset.  Nunc  vota  illa  reclo  ordine  procedunt,  si  prae- 
sertim  posl  iptataXelmav  potiua  Um  plene  disüogueUir, 
quam  adhuc  posl  perdoosos  distingui  solebat,  ei  roox 
tfi  xai  nteopeaet  soribelur  pro  xev:  Unum  fUium  ha- 
beut,  non  plures ,  n«  minr<afttr  primum  alimentis ,  deinde  her 
ctscundo  Patrimonium;  ted  habeas  tarnen  aüqutni ,  qmi  /i*t 
succedat  alter  possessor,  filium,  ne  nemini  bona  tua  reliuquat ; 
teil  Adam  «erus  el  «en&r  demum,  postquam  ipse  diu  fhtitu$ 
eris  %  concedas.  Atque  id  quidem  potitsimum  est;  siu  plures 
liberos  Jupiter  dederit,  ne  dolens;  nam  si  voluerit  deus ,  p/«- 
r«  guügw«  1//05  locupletabit ;  sxquuiem  quo  plures  Udert  sunt, 
tofilo  p/ures  provident  domo,  tantoque  magie  augent  bonapa- 
tema.  Altera  scriptura  «fudoV  jTa7oV  glossam  redolet. 
(Progr.  aoad.  1835.) 


Siippho  Fr. 

Wer  den  Anfang  der  zweiten  aapphiscben  Ode  so 
schreibt,  wie  auch  die  neuesten  Bearbeiter  thun, 

(Dalvexal  pos  *f\vo$  1<tq$  xreoiaty 

tppev  arriQ,  oq%t$  ivayxtoq  tros 

iXdve*  nai  nh^Gloy  &dv  <pwt>ev- 
aaq  bncntovet 

xai      Xai  (Tag  Ifieqoev  tü  pot  pmv 

xagdiccv  iv  <F%f\&eviV  imoaaey. 
der  trägt  dadurch,  dass  er  felaltrae  parallel  mit  (pwvevaag 
zum  Object  von  vnaxovei  macht,  das  Uüliebliobe  und  dem 
sentimentalen  Geist  des  Ganzen  völlig  widerstrebende  Büd 
eines  hörbaren  Lachens  hinein,  statt  eines  blos  sicht- 
baren Lächelns.  Ganz  anders  gestaltet  es  sich,  wenn 
man  mit  der  ersten  Strophe  zugleich,  wie  fast  immer  der 
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Füll  ist  ,  die  Periode  abschliesst  und  die  folgende  mit  einem 
hypothetischen  Vordersatz  beginnt. 

xai  yeXalg  IfieQoev,  %6  ptot  pav  x%X* 
d.  b.  xai  alxa  oder  xäv  yeX$$  IpeQoey.  Nämlich  yelätc,, 
wofür  in  den  Hdscbr.  yeXatg  oder  ^Accic  steht,  halte  ich 
für  einen  Gonjunctiv;  ist  es  denn  undenkbar,  dass  dieAeoler, 
welche  Überhaupt  kein  i  subscribirten ,  bei  der  Gontraotion 
von  yeldfis  hätten  das  *  als  eigene  Silbe  nachtönen  lassen? 
Dass  aber  das  einfache  ai  so  gut  wie  alxa  mit  dem  Gon- 
junctiv construirt  wurde,  zeigt  der  Schluss  von  Thucyd. 
V,  77. 

Aber  wie  ist's  mit  Gatuils  Uebersetzung?  bat  dieser  in 
seiner  Handschrift  schon  xai  in  xai  verderbt  vorgefunden, 
als  er  (Carm.  51.)  nachbildete: 

Spectat  et  audit 
Dulce  ridentem,  mitero  guod  omnes 
Eripit  sensus  mihi. 

Ich  glaube  nicht;  glaube  vielmehr,  dass  auch  hier  die  erste 
Strophe  durch  ein  Comma  von  der  folgenden  zu  trennen  ist; 
dadurch  wird  dulce  ridentem  aus  einem  Prädicat  des  Objectes 
U  zur  Apposition  desselben ,  und  bezieht  das  folgende  quod 
sich  blos  auf  dieses  holde  Lächeln.  Demnach  sagt  Ori- 
ginal wie  Uebersetzung :  „Dein  Angesicht  sehn,  deine  Stimme 
„hören,  ist  Götterseligkeit;  aber  dein  zauberisches  Läoheln, 
„das  vollends  entzückt  bis  zur  Raserei." 

Das  folgende  %6  poi  päv  für  %6  fioi  *päy  ist  eine  evi- 
dente Verbesserung  meines  Freundes  Härtung;  pav  bedeu- 
tet, wie  cero  oder  jam  vero,  vollends,  gar.  Xen. 
Anab.  II,  4, 6.  vixcoyteg  y£v  %iva  av  dnoxxeivaipev\  ytta)- 
pivmv  de  fxf)»  ovdiva  oiov  xe  <r<a9r\vai.  Pind.  Ol.  11,  92. 
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Theogn.  1043. 

ei>da>n€v!  (fvXaxrj  de  noXevg  yvXdxeafft  pskrjcrei 
äctvyilriq  €Qcnijg  natoldog  tfiietiQqg. 
Hieran  hat  zuerst  Emperius  Anstoss  genommen  Opp.  philoll. 
p.  152.  „Mirum  illud  epitheton  aGTVpeXijg:  si  Megarit  intel- 
liffitur,  ne  aptum  quidem.  Vide  ne  evfftaq^vXrjg  dederit  poeta." 
Vielleicht  ohne  Notb  I  Denn  aazvyeXoq  enthält  ein  so  mas- 
siges Lob ,  dass  es  wohl  jeder  Patriot  seinem  Vaterland  er- 
theilen  kann,  und  das  Adjektiv  selbst  findet  sich  in  Antiphil. 
Epigr.  28.  Aber  soll  einmal  geändert  werden ,  so  würde 
ich  a<T%v(plXoi$  vorziehn.  Denn  die  (pvXccxeg,  unter  deren 
Schutz  man  so  ruhig  schlafen  kann,  verdienen  allerdings 
irgend  ein  epitheton  ornans,  während  die  naxqlg  eines  ihrer 
drei  Beiwörter  leicht  missen  kann.  Und  sollte  avrvydoq 
ein  schlechteres  Wort  sein  als  ncudoyiXog ,  qpiXonoXig  und 
dczvvopogt 


Soph.  Oed.  T.  1270. 

Oedipus  agnito  parricidio  suo  et  incestu  suos  ipse  ocu- 
los  eflbdit 

avduiy  tOMxvd?,  o&  ovvsx  ovx  bipotvto  viv 
ov&  oV  ena(j%€v  ot)(f  bnof  edga  xaxd, 
dXX'  iv  cxottp  to  Xomov  ovg  piv  ovx  loV* 
oxpotafP)  ovg  d9  e%qfj^ev  od  yyaaolaro. 
In  bis  bipaivzo  viv  evidenter  emendavit  Hermannus;  jure 
reeepit  Wunderus;  qui  cum  verba  ola  Mnaa%ev  ad  exposi- 
tionem  Oedipi  et  vjtam  eam,  quam  proeul  a  patria  parenti- 
busque  degit,  bnof  eöqa  ad  interfectionem  patris  et  nup- 
tias matris  refert,  non  parem  laudem  meretur.  Nam  in  ex- 
positione  Oedipi,  in  exilio  ejusdem  nihil  inerat,  quod  quo- 
niam  non  vidissent  et  cavissent,  culpam  aliquam  contraxissent 
oculi.    Ob  hoc  unum  poenam  meruere,  quod  nec  patrem 
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nee  malrem  agnoveranl.  Ergo  *  öqcc  ad  parricidium,  UnaGxev 
ad  nuptias  pertinet;  nuptiae  enim,  quod  non  quaesitae  sed 
ultro  oblatae  a  civitate  erant  Oedipo,  nd&wa  polius  quam 
€Q/ov  erant ;  Oed.  C.  5*5.  xaxa  p  iv  ev*y§  noXig  ovdey 
\dqtv  yctfMov  iyidtjffev  atqt.  Quinetiam  ambo  facioora  saa 
ipse  dicit  TtenovSoxa  paXXov  jj  dedqaxora  v.  267,  ut  taceam 
de  verbis  a  metro  corruptis  v.  516.  n47tov\F  $qy  äyatdfj. 
Sed  reliqua  Oedipi  verba  tarn  obscure  dteta  sunt,  ut  non 
desperantem  sed  delirantem  loqui  putes.  Nam  iy  crxotn 
oqccv  xiva  vix  potest  significari  non  videre.  Multum  dissi- 
milia  sunt  illa  oxymora,  quae  Seidlerus  collegit  ad  Bur.Troad. 
564.  ut  Phil.  430,  oppa<n  d*  avr(<rxoig  rdvo*  ctlyXay  a  ti- 
xaxcu  tavvv,  ve)  Eur.  Hei.  525.  peXaiifpaeg  ioeßog.  Jam 
vero  Phil.  454.  t^Xo^ey  elgoo&y  non  aliter  dictum  est  quam 
Oed.  T.  795.  äffvooig  %6  Xoinov  ixtieToovpeyog  x&oya.  Sed 
ut  concedam  Oxymoron  illud,  perobscurum  est  quinam  di- 
cantur  ovg  ovx  edei.  Hermaonus  quidem:  „Dicit  parentes, 
„inquit,  nam  hos  si  non  vidisset,  neque  occidisset  patrem 
„nec  malrem  uxorem  duxisset."  Atqui  utrique  parentes  oc- 
cideraot,  ut  hos  quidem  oculi,  etiamsi  iis  pepercisset  Oedipus, 
non  fuerint  visuri.  Quodsi  cum  Wundero  liberos  significari 
putabis,  fuere  illi  quidem  et  superstites  et  adspectu  quo- 
dammodo  nefandi,  sed  displicebit  tautologia,  quoniam  eos- 
dem  per  ovg  exQTi&S  iterum  iotelhgere  debebimus.  Emen- 
dandum  videtur: 

ÄlT  iy  axotm  to  Xoinov  tsg  pev  ovx  eSet 
otpolctxP,  ovg  d'  f'xQfi^€v  ov*  y^o'olaro. 
Ergo  ita  fere  oculos  suos  allocutus  est  Oedipus:  Quia  mu- 
nere  vestro  tarn  negligenter*  funeti  estis ,  ut  nee  matrimomum 
matris  nee  caedem  patris  prohibueriüs  (agnoscere  enim  debe- 
batis  matrem  et  patrem  utpote  ad  cernendum  et  discernendvm 
natt)  ideo  dos  ulciscar,  faciamque  ut  porro  in  caligine  verton- 
tes, id  quod  contra  naturam  est,  caliginem  pro  htee  videatis, 
et  eos,  quos  visu  agnoscere  secvndum  naturam  est,  liberos 
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et  amicos,  not*  agnoscatis.  Tria  ad  verborum  intellectum 
monenda  sunt:  primum  ex  ablativo  iv  axoxm  accusativus 
gxoiov  repetendus  est ,  eo  sensu  quo  v.  419. 

ßUnorta  vvv  pkv  oo£\  eneita  de  axotov. 
Vid.  Valckenarium  ad  Bur.  Phoen.  37«.  Turtfa  <rxoW  oV 
doQxaq.    Deinde  wg  est  loco  pronominis  6V  positum,  fre- 
queoti  usu  tarn  poelarum  quam  scriptorum.  Po&tremo 
fy<!!l&  idem  est  quod  i%i&v,  ut  in  Oed.  G.  1713.  H  f&s 


» 

Soph.  Trach.  1109. 

XHQiaaopai  xäx  r$vde.  nqospoXto  povov, 

%t>  ixdtdax$ji  *.  X. 
Incommode  conjunotWus  pendet  ex  optativo.   Ne  metri  ne- 
oessitatem  excusare  opus  sit,  oorrigenda  struetura:  %eiq<a- 
Gopai  xäx  xuvte  —  jzQOtyoXoi  povov!  — ■  ixdidax&$ 
x.  %.  X. 


Eur.  Hippol.  1061. 

Hippolyte  aedium  parietes  innoceniiae  suae  testes  appel- 
lanti  Theseus  respondet,  malae  conscientiae  indkrium  esse, 
mutos  testes  invocare;  oui  Hippolytus: 

el&y  <Jv  ipavzdv  nqogßXineiv  ivavxlov 
<jtav%f  <ag  eddxqvd  oia  naG%o\k*v  xaxat 
Mira  de  horum  versuum  intelleotu  excogitarunt  interpretes, 
satis  dilucidorum,  si  soribetur: 

ü&  nv  (vel  fr      «V  «vtov  TtQogßXimtv  bavtlov 
a%dv&  tag  idaxqva,  oia  naa%opw  xaxdl 
h.  e.  Utinam  tibi  ipsi  me  spectare  ooram  licuisset,  quanto- 
pere  mala  mea  deplorarem.    Nemo  ignorat,  quid  intersit 
inter  ipctviov,  avtov  fie  et  ff?  adtoy.  Neque  of  inaa%o- 
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/uv  scribendum  est,  quod  fieri  jussit  Valckenarius;  nam  con- 
üduo  durabant  ea  malaf  quorum  primordia  tunc  deploraverat 
Hippolytus.   (Progr.  acad.  1855). 


Thucyd.  II,  69. 

Perikles  warnt  die  Athener  vor  dem  Gedanken,  durch 
Verzicbtleistung  auf  ihre  Herrschaft  und  Freierklärung  der 
Bundesgenossen  den  Frieden  mit  Griechenland  herbeizuführen. 
So  ungerecht  der  Besitz  der  Herrschaft  war,  so  ist  die  Ver- 
zichtleistung noch  unpolitischer.  Der  Sinn  der  folgenden 
Worte:  %a%uf%  ay  ze  noXiv  oi  toiovtot  Mqov$  se  nd- 
<T<xy%eg  änoXicBiay  xai  ei'  nov  inl  ctpmv  ccvtcov  avxovopot 
olxfoeiav,  wird  nioht  richtig  gefasst,  wenn  man  nohv  mit 
anoUceiav  und  hiqovq  mit  ndaavxeq  verbindet  Umgekehrt! 
dar  Sinn  ist:  Wer  seine  Mitbürger  zu  einer  solchen  Maassregel 
beredet,  der  wird  bald  nicht  nur  seine  auswärtigen  Unterta- 
nen verlieren,  sondern  auch  die  eigene  Unabhängigkeit 


Plat.  Apol.  p.  19.  C.  c.  S. 

Die  Worte  pyntog  iyao  vno  MeXf\rov  xoaavxaq  dixa$ 
(pvyoifti!  passen  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang.  Sollte 
es  nicht  vielmehr  heissen:  pyntog  ey»  $7td  MeXqtov  tj  xo- 
cav*a<;  dlxag  yv/otpi!  h.  e.  &XXa$  *j  to<rav%ag.  Für  diese 
Kürze  des  Auadrucks  verweist  Scbaefer  zu  Lamb.  Bos.  EU. 
p.  847.  auf  Apol.  27.  Xen.  Gyrop.  VII,  5,  16.  II,  3,  5.  Plat 
Grit  15. 


Plat.  Protag.  p.  327.  C.  c.  16. 

8&t$  (rot  adiXMTatos  (palvetai  av&Qcarcos  %<av  iv  vopoi$ 
xai  av&Qtonoic  te&qapfiivay. 
Suspecta  haec  habet  Stallbaumius,  sed  utcunque  explicanda: 
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xctl  iv  äv&QOiTtivfi  natdelqc.  Suspicor:  4v  vo/HUg  xal  iv 
toonoig  Te&gafiftiyoy.  Vid.  Demostb.  Timocr.  p.  765,  10. 
artavteg  toi>s  vofiovg  vTvedfjtpao't  .  •  *Q07tov<;  vrjg  no- 
Xea»$  elvat.   

Terent.  Heaut.  I,  1,  15. 

Quod  ego  in  propinqua  parte  amicitiae  puto, 
Haec  corrupta  censuit  Bentlejus.   Neque  enim  potest  is  sen- 
su» elioi,  qui  exspectatur :  quod  ego  amicitiae  proximum  esse 
puto.  Suspicor: 

Quod  ego  in  propinquo  partae  amicitiae  puto. 
Opponitur  vicinia  fortuita  amicitiae  consulto  paratae  eique 
aequiparatur.   Nam  in  propinquo  adjectivi  et  praedicati  loco 
est,  ut  Tac.  Dial.  16.    Quod  spatium  temporis  . .  perquam  breve 
et  in  proxmo  est. 

Cic.  Or*t  23,  76. 

Wer  in  wahrhaft  attischem  Geist  schreibt,  submissus  est 
et  humiHs,  consuetudinem  imitans,  ab  mdisertis  re  plus  quam 
opinione  different.  Was  soll  hier,  wo  blos  vom  Stil  die 
Rede  ist,  der  Gegensatz  von  res  und  opinio?  Bs  muss  re 
plus  quam  oratio ne  heissen. 

Cic.  Pis.  7,  15. 

Vohtit  Ule  senatum  interßcere,  tos  sitstttlistis;  leges 
incendere,  tos  abrogastis\  interire  patriam,  vos 
aajutistis. 

Recte  Zumptium  ad  Yerr.  Div.  16,  54  offendit,  quod 
duobus  transitivis  tertio  loco  adjunctum  sit  intransitivum. 
Quod  ipse  excogitavit,  ei  terrere  patriam9  nervo  caret 
Quidni  interimere,  quod  ejusdem  intransitivi  est  transitivum 
proprium?  Interimer e  sacra  ipse  Cicero  ait  Muren.  12,  et 
contrarium  posuit  conservando  in  N.  D.  I,  19,  50. 
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Cic  Ligar.  11,  83 

Cicero  gebraucht  als  Motiv,  warum  Cäsar  dem  Q.  Li* 
garius  verzeihen  möge,  auch  die  innige  Anhänglichkeit  sti< 
ner  zwei  Bruder,  die  sich  ohne  den  dritten  höchst  unglück- 
lich fühlen  wUrden.  Wenn  er  nun  fortführt:  St  frateme,  ei 
pie,  si  cum  dolore  faoiunt,  moteant  te  komm  lacrimae, 
moeeat  pietae,  moveat  germanitas,  wie  unendlich  matt  ist 
da  das  dritte  Glied  der  Hypothese,  «  cum  dolore  foeiunti 
Offenbar  muss  es  heissen:  $i  jutto  cum  dolore  fmciunll 
mit  RUckbeziehung  auf  §.31.  Ab  üsquc  te  moveri  mqxime, 
quorum  jutti$s%mum  dolorem  videat  im  petendo. 


Cic.  Ep.  Att.  VII,  11. 

Quäle  tibi  Pompeji  consilivm  videtur?  hoc,  quaero,  quod 
urbem  reliquerit  .  .  Ego  enim  anoQW.     Tu  m  nihil 

Ernestius  tarnen  suspiealur,  ratus  puto,  <moo*  idem  esse 
quod  äpywßtjioiy  non  deeerno.  Mihi  secus  videiur.  naw 
a/rooa  est  b.  L  de&pero,  ve!  ad  ultimum  desperationis  ad* 
ductus  sum.  Ha  nec  tum  nec  tarnen  salis  aptum  est.  Scribc : 
Hoc  quaero  quod  urbem  reliquerit.  Ego  enim  dnoQu;  tarn 
nihil  absurdiusl  ut  mox  Ep.  12.  Tarn  nullo  consiHo.  Pers.  Sat. 
I,  122.    Hoe  eider  e  revm ,  tarn  nil. 

Cjc.  Qffic.  I,  18. 

Cicero  führt  den  Gedanken  aus,  dass  unter  allen  löV 
lichen  Handlungen  die  Heldenthaten  am  meisten  imponireo 
und  gefallrn.  Darauf  der  Folgerungssatz :  Itmejue  im  probmiß 
maxime  in  promptu  eet,  ti  quid  tale  dici  pmtett:  Vom  c+> 
enim ,  jutenee ,  animum  geriUs  mukebr+m.  Aber  wie  kann 
dieser  Gedanke:  „dass  der  Vorwurf  einer  weibischen  Ge- 


< 

Digitized  by  Google 


,,siDDuog  nahe  liege  oder  geläufig  sei"  (denn  etwas  anderes 
kann  doch  in  promptu  est  nicht  bedeuten),  mit  dem  vorigen 
durch  Itaque  verbunden  werden?  Man  erwartet  vielmehr 
als  Folgesatz:  „demnach  ist  es  eine  Schmach,  wenn  man 
„von  einem  Mann  sagen  kann :  aniinum  geritis  muliebrem" 
Ist  diess  der  Fall ,  so  muss  in  promptu  corrupt  sein.  Hat 
Cicero  vielleicht  geschrieben:  Itaque  in  probrts  maxime  im- 
portunis  est.  Man  hüte  sich  importunus  für  einen  blos  nega- 
tiven Begriff  zu  halten ,  gleichsam  für  eine  kürzere  Form  von 
inopportunus  oder  wenigstens  für  ein  Synonymum.  Denn 
importunus  ist  unmittelbar  von  importare  gebildet,  und  be- 
deutet, da  dieses  Vernum  immer  ein  onus  oder  in  bildlichem 
Sinne  eine  molestia  zum  Object  hat,  ebenfalls  so  viel  als 
molestus,  gratis. 

Noch  einige  meines  Wissens  unbemerkte  Fehler  des  viel- 
gelesenen Werkes  sind  folgende: 

I,  27,  96.  Deeorum  id  esse,  quod  consentaneum  sit  ho- 
minis  excellentiae  in  eo,  in  quo  natura  ejus  a  reüquis  anima 
Ubus  differat.  Hier  scheint  cermque  nach  excellentiae  ausge- 
fallen zu  sein. 

i,  29,  12.  Sam  qui  appetitus  longius  etagantur  et  tan 
quam  exsultantes  site  cupiendo  sive  fugiendo  non  satis  a  na« 
iura  retinentur,  ii  sine  dubio  ßnem  et  modum  (ranseunt.  Ab- 
gesehen von  der  Tautologie  des  Vorder-  und  des  Nachsatzes: 
qui  longius  ecagantur--  ii  modum  transeunt,  befremdet  mich 
die  Construction  exsuüare  cupiendo  statt  in  (jppiendo.  Die 
ganze  Periode  ist  von  den  Abschreibern  verwirrt  und  muss 
so  lauten:  Nam  qui  appetitus  longius  evagantur  et  non  satis 
a  natura  retinentur ,  ü  sine  dubio  tanquam  exsultantes  sive 
cupiendo  site  fugiendo  finem  et  modum  transeunf. 

I,  29,  104.  Ludendi  etiam  est  qui  dam  modus  retinendus, 
ut  ne  nimis  omnia  profundamus  elatique  toluptate  in  aliquam 
turbam  delabßmur.  Wie  lässt  sich  nimis  mit  omnia  profunda- 
mus verbinden?  entweder  nimium  profundimus  oder  omnia 
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profvndimut !  Dieses  nimis  muss  seinen  Plalz  vielmehr  zwi- 
schen elatique  und  toluptate  erhalten. 

I,  36,  130.  Nam  et  palaestrici  motut  taepe  sunt  odio- 
tiores  et  histrionum  nonnulli  gestus  inepti  non  vacant  offen- 
sione.  Den  Comparativ  sollte  niemand  hier  erwarten;  denn 
wollte  Cicero  den  Grad  mildern,  so  hätte  er  zweckmässiger 
ein  Adjectiv  von  minder  starkem  Sinn  gewählt.  leb  glaube 
odiosiores  ist  aus  odio  severie  entstanden.  Auch  unsere  Tur- 
nerkünste gaben  wenigstens  anfangs  vielen  gesetzten  Män 
nern  ein  Aergerniss,  als  thäten  sie  der  grandewt  Eintrag 
und  bildeten  die  Jugend  zu  Seiltänzern. 


Catull.  XLIV. 

In  dem  lieblichen  Gedicht,  in  welchem  Catulls  seinen 
lästigen  Verhältnissen  in  Bitbynien  Valet  sagt,  ist  die  natür- 
liche Aufeinanderfolge  der  Gefühle  und  Gedanken  durch 
eine  Versetzung  der  zwei  Verse 

Jam  mens  praetrepidans  an  et  eagari, 
Jam  laeti  studio  pedes  vigescunt. 
gestört.   Sie  müssen  sich  an  den  dritten  Vers  aoschliesseo, 
statt  an  den  sechsten;  dann  lautet  das  Ganze  so: 

Schon  bringt  Lenz  uns  die  lauen  Tage  wieder, 
Schon  schweigt  jedes  Getös  des  Winterhimmels 
Vor  des  Zephyrus  wonnereichem  Hauche. 
Schon  erbebt  mir  das  Herz  von  Reisesehnsucht, 
Fühlt  voll  Freude  der  Fuss  ein  neues  Leben. 
Fort  aus  Phrygiens  Fluren  jetzt,  Catullus. 
Aus  des  heissen  Nicäa  Fruchtgefilden, 
Flugs  nach  Asiens  weltberühmten  Städten  1 
0  lebt  wohl,  ihr  Begleiter,  süsse  Freunde, 
Die  ihr  mit  mir  vereint  von  Hause  fortzogt, 
Nun  auf  mancherlei  Weg  getrennt  zurückkehrt. 
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TibuU  IT,  8,  11. 

Sed  tarnen,  ut  tecum  Hceat t  Cerinthe  y  vagari, 
Ipsa  ego  per  montee  retia  torta  feram! 
Sio  ioterpuDgi  «ölet,  taoquam  ut  Hceat  pendeat  ex  feram. 
Quanlo  aptius  est  siogulis  singula  vota  contineri  veraibus. 
Scribe : 

Sed  tarnen  ut  tecum  Hceat  Cerinthe  vagari! 
Ipsa  ego  per  montee  retia  torta  feram! 
Nempe  ut  idem  est  quod  utinam,  porro  tarnen  idem  quod 
taltem.    Sensus  est:    Maxime  vellem  omnino  renatu  abstine- 
res.    Hoc  si  fieri  nequit,  hoc  taltem  opto,  ut  tecum  tenari 
mihi  hceat. 

mww  www  w       w  »  w  v  w 

Mox  v.  19. 

Nunc  sine  me  tit  nulla  Venus ,  sed  lege  Dianae, 
Caste  puer ,  casta  retia  tende  manu. 
In  his  nunc  nervo  prorsus  carebit,  si  conjungas  cum  seq. 
Sed  sensus  est:  Vellern  sane  tecum  vagari  mihi  liceret ;  nunc 
quoniam  id  virgini  inconcessum  est,  hoc  saltem  royo,  tif,  dum 
sine  me  tagaberis,  ab  aho  amore  abstmeos.  Nec  appellaüo 
est  caste  puer,  sed,  ut  in  macte  virtute  estoy  nominativi  vice 
fuogilur.    Quare  disftinguendum : 

Nunc  —  im«  me  sit  nulla  Venus,  sed  lege  Dianae 
Caste  puer  casta  retia  tende  manu. 


Propert.  IV,  10. 
Hertzberg  findet  keine  Bemerkung    zu    den  Worten 

mutig: 

Urbis  tirtutisque  parens  sie  vincere  suetitt 
Qui  tulit  aprico  frigida  castra  lare. 
,  Und  doch,  meine  ich,  wäre  eine  Note  folgenden  Inhalts  nicht 
allzu  trivial  gewesen :   Sensus  est .  qui  et  sudaxe  domi  et 
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algere  foris  didicerat«  Nam  apric*  necdum  luxuriosis  artibus 
defensa  a  solis  ictibus  fuerat  Romuli  casa;  et  nulla  decem- 
pedis  metata  opacam  porticus  excipiebat  artton. 


Sallust.  Jag.  1. 

In  einer  Handschrift  der  berner  Bibliothek  von  Sallusts 
Jugurtha,  die  ich,  da  mir  die  Coilation  abhanden  gekommen 
ist,  nicht  naher  bezeichnen  kann,  fand  ich  den  Schluss  des 
1.  Cap.  so  geschrieben:  Quodsi  hominibus  bonorum  rervm 
tanta  cura  esset,  quanto  studio  aliena  ac  nihil  profutura  mut- 
tumque  etiam  pernitios  a  petunt,  neque  regerenfur  magis 
quam  regerent  casus  etc.  Alle  übrigen  Handschr.  geben  pe- 
riculota ,  eine  Lesart ,  bei  der  sich  mir ,  Wenigstens  seil  ich 
die  bessere  kenne,  immer  das  Gefühl  aufdrängt,  dass  mitten 
in  einer  Klage  Über  die  Genusssucht  und  Trägheit  der  Men- 
schen ein  Tadel  ihrer  Gewohnheit  und  Neigung,  sich  auf 
gefahrvolle  Unternehmungen  einzulassett ,  nicht  am  rech- 
ten Platze  stehe;  denn  äxivdvvot  äqexal  ovte  ntx$  <xvöq<x- 
giv  ovt  iv  vav&l  xoMaig  xlptat.  Aber  noch  mehr  em-' 
pfiehlt  sich  perniciosa  bei  einer  Vergleichung  von  Juvenal. 
X,  54. 

Ergo  supervacua  auf  perniciosa  peluntur. 
Wie  Juvenal  hier  einen  Denkspruch  des  vielgelesenen  floren- 
tissimus  auctor  rervm  Romanarum  wiederholt,  so  erkenne 
ich  auch  in  der  Umschreibung  des  Thieres :  prona  et  terram 
spectantia  in  Sat.  XV,  147  eine  Anspielung  auf  den  bekann- 
ten Ausdruck  im  Anfang  seines  Catilina.  Atlein  der  obige 
Vers  ist  offenbar  corrupt,  wenigstens  finde  ich  bei  fleinrich 
den  Hiatus  nicht  genügend  geschützt;  Virgils  Threicio  aqui- 
tone  und  Horazens  male  ominatis  beweisen  noch  lange  nioht, 
dass  Juvenilis  auch  eine  kurze  Silbe  in  derArsis  vor  einem 
Vooal  lang  zu  gebrauchen  sioh  erlauben  konnte.  Die 
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Emendation  wird  durch  das  Vorbild  etiam  perniciosa  an  die 
Hand  gegeben: 

Ergo  svpertocva  aut  t>el  perniciosa  petuntur. 
(Niebuhrs  Rhein.  Mui.  UI,  1.  S.15.) 


Liv.  XL,  51. 

Für  die  verschriebenen  Worte  in: 

Comphtra  sacella  publica ,  quoe  sua  occvpata  a 
prieatis  publica  tacraque  ut  essent  paterentquc  po~ 
pvlo,  curarunt. 

ist  wahrscheinlich  su  lesen:  inaesiia,  oecvpaf*  d.  b.  *«- 
fuüwa,  gleichsam  als  Gattungsbegriff  von  emta ,  hereditate 
accepta,  conducta  u.  a. 


Vellej.  Pat.  1%  105. 

Dass  in  den  stark  verderbten  Worten 

Recepti  Cherusci  genta  et  inamminns  mox  nostra 

cladc  nobilis  transitus  Visurgis» 
der  Name  Arminias  verborgen  hege,  bat  nur  Th.  Bergk  ge- 
ahndet*  Statt  seines  etwas  gewaltsamen  Vorschlages:  re- 
cepti  Cherusci  et  Segesles  et  Inguiomerus  et  Arminias^  mox  ete, 
biete  ich  folgenden  an: 

Recepti  Cherusci  (genta  ejus  Arminias,  mox  cladc 

nostra  nobilis) ;  transitus  Visurgis.  ■ 
Der  Genitiv  dentis  bet  auch  Auerbachs  Autorität  für  sich. 
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Virg.  Aen.  II,  619. 

Eripe  nate  fugam  finde  ich  noch  unerklärt.  Nach  Wag- 
ner steht  es  statt  rape  fugam.  Zugegeben,  dass  dies  eine 
lateinische  Redensart  war  für  maturare  fugam,  wie  corripere 
eiam,  so  ist  es  eine  durchaus  unstatthafte  Annahme,  dass 
jedes  verbum  compositum  stall  des  simplex  eintreten ,  mithin 
eine  Präposition  ihre  Bedeutung  verlieren  könne.  Vom  Sprach- 
gebrauch abgesehen  vermag  zwar  jedes  Compositum  sich 
durch  sein  Simplex  vertreten  zu  lassen ,  wie  jede  Species 
durch  ihr  Genus,  aber  nicht  umgekehrt  das  Genus  durch 
seine  Species;  denn  diess  ist  das  logische  Verhältnis*  des 
t  erb  um  simplex  zum  compositum.  Keine  Präposition  eines 
compositi  kann  bedeutungslos  sein,  wie  es  in  eripe  das  er 
sein  würde.  Vielmehr  findet  hier  einer  der  zahlreichen  Fälle 
staltt  wo  durch  eine  besondere  Art  von  Brachylogie  das 
eigentliche  Object  des  Verbums  Ubergangen,  und  ein  Neben- 
begrifF  desselben  Satzes,  meist  ein  Ablativ  oder  Dativ,  der 
das  Mittel  oder  den  Zweck  der  Handlung  bezeichnet,  zum 
Object  erhoben  wird.  So  sind  obige  Worte  durch  eripe  te 
fuga  zu  erklären,  Dach  Curt.  V,  13, 15.  Ut  equum  conse  ender  et 
et  hosti  te  eriperet  fuga»  So  ist  die  Redeosart  ferias  mactare 
entstanden,  d.  h.  hostias  mactare  ferüs;  so  foedus  faire,  mor- 
bum  excusare,  pontem  jüngere  u.  a.  So  erklärt  sich  Uta  du- 
cere  in  Horat  Ep.  I,  1,  0,  als  Verkürzung  von  spiritum  es 
ilibus  ducere,  non  ex  pulmone  solo;  es  ist  das,  was  in 
der  bayrischen  Volkssprache  schlebouchen  heisst.  So 
hätte  auch  Hertzberg  in  Propert.  IV,  10,  4. 

Imbuit  exemplum  primae  tec,  Romule  palmae 
Hujus  ,  et  exutio  plenus  ab  hoste  redis 
durch  imbuis  Romanos  exemplo  erklären  dürfen.    Mehr  Bei- 
spiele in  meinen  Prolegg.  ad  Tac.  T.  II.  p.  XL1V ,  und  grie- 
•  ,r      chische  bei  Wunder  über  Lobecks  Aias  S.76.' 
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QuintiL  Inst.  X,  1,  90. 

Cornelius  autem  Severus  etiamsi  rersißcator  quam 
poeta  meHor,  si  tarnen,  ut  ett  dictum,  ad  exem- 
plar  primi  libri  bellum  Siculum  perscripsisset ,  «miA- 
caret  tibi  jure  secundum  locum. 
Nod  est  sollicilaadum  byperbaloa  quod  est  in  si  tarnen  pro 
tarnen,  si.    Vid.  ad  Sopb.  Oed.  Col.  953.  xrf  ölxai  vpa>s 
Myco.    Sed  illud  intolerabile ,  quod  sententiae  hypotheticae 
additum  eat  ut  est  dictum.   Scribe : 

Cornelius  autem  Severus  etiamsi  versificator  quam 
poeta  melüor,  ut  est  dictum,  si  tarnen  ad  exem- 
plar  etc. 

Nod  suum  faeit  istud  Judicium  Quintiiianus,  veraificatorem 
meliorem  fuisse  quam  poetam;  quod  si  plane  faceret,  viz 
Severum  tarn  Virgilio  propinquum  dioeret.  Sed  neque  ne- 
gat  nec  asseverat,  sed  a  quibusdam  dictum  refert. 


Plin.  Ep.  VIII,  22. 

Wenn  Plinius  erzählt:  Thrasea  crebro  dicere  solebat: 
Qui  vitia  odit,  homines  odit,  so  legt  er  dem  Philoso- 
phen einen  Grundsatz  in  den  Mund,  welcher,  so  allgemein 
gehalten,  die  Milde  und  Toleranz  zur  moralischen  Indifferenz 
steigert.  Diess  konnte  dem  Thrasea  nicht  in  den  Sion 
kommen.  Aendert  man  aber  die  Interpunktion:  Thrasea, 
crebro,  dicere  solebat,  qui  t>itia  odit,  homines  odit, 
so  enthalt  der  Spruch  keinen  ethischen  Grundsatz  mehr, 
sondern  nur  eine  psychologische  Beobachtung,  die  ihre 
▼olle  Richtigkeit  hat. 

Gleich  darauf  heisst  es  .  Vereor  enim,  ne  id,  quod  im- 
probo,  insectari ,  carpere,  referre,  huic,  quod  cum  maxime 
praecipimus ,  repugnet,    Für  das  corrupte  Synonymum  von 
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carpere  vermulhe  ich  differre ,  nach  einem  deutschen  Provin- 
cialismus  austragen,  wie  Liv.  XXXIV,  49.  AetoHs  qui 
male  commissam  Ubertatem  populo  R.  sermonibui  distule- 
rint.  Tac.  Ann.  1,  4.  Dominos  «arm  rumoritms  differe- 
bani.    Vgl.  III,  12. 


Plin.  Ep.  X,  97,  5. 

In  dem  berühmten  Christenbrief  beriohtet  Plinius:  Pro- 
potiimi  est  Melius  sine  autore  multorum  nomina  eontinens, 
qui  negarent  se  esse  Ckriiiianos  amt  fuisse.  Quum  praeeunte 
me  deot  ßppellarcnt  .  .  ego  dimittendos  censui.  Die  anonyme 
Klage  lautete  schwerlich  auf  Ableugnung  des  Christenglau- 
bens, sondern  auf  dessen  offenes  Bekenntniss,  was  ja 
eben  das  sträflichste  war.  Jenes  würde  Plimus  anders  aus- 
gedrückt  haben.  Diess  und  die  asyndetische  Verbindung 
machen  mir  ziemlich  gewiss,  dass  Plinius  schrieb:  Proposi 
tus  est  libellus  sine  autore,  multorum  nomina  continens.  Q  u  t 
quutn  negarent  y  se  esse  Chris tianos  aut  fuisse,  praeeunte  me 
deos  appeüarent  .  .  .  dimittendos  censui. 


Vater.  ^latim.  IX,  2,  7. 


Apertior  et  tetrior  alterius  Ochi  cognomine  Artaxerxis 
crudelitas ,  qui  Ocham  sororem  eandemque  socrvm 
capite  defodii. 

Non  id,  credo,  fecit  Ochus,  propter  poenae  lenitatem ,  quum 
crudelissima  quaeque  hoc  capite  concluserit  aoriptor.  Sic 
enioa  caput  ita  defossum  fuisset,  ut  reliquae  corporis  partes 
exlarent;  qualem  poenam  non  potuit  non  sequi  mors  sub- 
ita.  Seribe:  capite  lentis  defodii.   Abserpta  enim  praeposi- 
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Ho  syllabae  praec.  similitudine.  Re  ipsa  et  more  Persarum 
firraatur  conjectura.  Vid.  Herodot  III.  35.  Ka^ißvarj^  Jleq- 
ffioov  dvodsxct  in  ovöep+tj  ahif}  ä$u>xQty  eXaoy  £ü>opt<rc 
ini  xetpaXf\v  xatcoQV^e.  !dem  VII ,  114.  /IeQCixöv  di 
fö  tdovtaq  xaxoQvcaew,  ubi  vid.  inlt.  (Progr.  acad.  1835.) 


Orthographica. 

Das  undankbare  Feld  der  lateinischen  Orthographie 
harrt  einer  neuen  umfassenden  Bearbeitung  entgegen.  Was 
allenfalls  vorherrschender  usv$  gewesen,  wird  auaser  den 
Lehren  der  römischen  Grammatiker  und  den  Zeugnissen  der 
Inschriften  eine  neue  Befragung  der  ältesten  Handschriften 
approximativ  bestimmen  müssen.  Wofür  aber  bei  schwan- 
kendem «st»  die  ratio ,  die  Analogie  und  Etymologie  den 
Ausschlag  gibt,  das  dürfte  die  moderne  Sprachforschung  mit 
ungleich  grösserer  Sicherheit  als  die  frühere  entscheiden 
können.  Ich  habe  Tb.  I.  S.  366  und  368  einige  Momente 
für  harena  und  Tür  conditio  geltend  gemacht,  im  Wider- 
spruch mit  der  jetzigen  Gewohnheit  diese  Wörter  zu  schrei- 
ben; und  Uber  carus,  charus  ist  Th.  II.  S.  140.  gesprochen. 
Hier  noch  einige  Andeutungen.  Holut ,  nicht  olus ;  denn  es 
ist  einerlei  Stamm  mit  x^oq,  und  hojera  unterscheidet  sioh 
von  xXoeqd  durch  nichts  ala  durch  die  Metathese  des  Vo- 
cals.  Ich  kenne  aber  keinen  Fall,  wo  das  Latein  ein  anlau- 
tendes h  =  x  vor  einem  Vocal  ganz  aufgegeben  hätte. 

Nach  diesem  gleichen  Grundsatz  wird  auch  hatcedo 
richtiger  aein  als  alcedo.  Es  ist  eine  ahnliche  lateinische 
Formation  von  xaXxlc,  bei  Horn.  Ii.  XIV,  291,  wie  acredula 
von  ccxQtg,  und  querquedula  von  xeQxtg.  —  Eben  so  hallu- 
cinari,  nicht  allucinari,  falls  es  eine  Formation  von  xellvtai 
ist.  Ob  es  mit  geminirtem  /  oder  mit  langem  a  zu  schrei- 
ben ,  ist  eine  Frage  für  sich.   Die  Verwandtschaft  mit  halar$ 
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stimmt  für  das  letztere.   Ich  füge  noch  bei:  ff«**»«,  gieren, 

Dicht  avere,  von  XAQ,  yaivtov,  wie  hiare,  inhiare.  —  Hallug, 
Halles,  nicht  allus,  alles,  von  zify  ~~  Berte  >  der  Igel, 
Dicht  eres,  von  ;£)jö. 

Die  Schreibart  apud  verliert  immer  mehr  an  Allgemein- 
gültigkeit,  je  mehr  Handschriften  genau  collalionirt  werden. 
Da  durfte  die  Vergleicbuog  von  noxi  den  Ausschlag  geben; 
denn  damit  ist  es  identisch,  wie  apor  bei  Festus  mit  naqd. 
Oder  will  man  die  Vergleichung  des  Griechischen  aus  dem 
Spiel  lassen,  so  lässt  sich  aput  als  die  Adverbialform  von 
aptus  betrachten.  — 

Praekendere  für  prehendere  ist  gewiss  keine  blose  Un- 
art der  späteren  Abschreiber.  Der  Stamm  %av&*vm  ist 
unverkennbar. 


Aoristus  gnomicus. 

Der  griechische  Aorist  und  in  der  Poesie  auch  der  la- 
teinische, ist  bekanntlich  oft  durch  das  Präsens  zu  Über- 
setzen. Doch  beschränkt  sich  dieser  Gebrauch  auf  die  Prä- 
sensbedeulung  des  Pflegen Sj,  und  noch  mehr,  er  be- 
schränkt sich  darauf,  eine  ewigeGewohnheit,  Sitte  oder 
Satzung  der  Natur  .oder  der  Menschheit  zu  bezeichnen. 
Da  nun  dieser  Aorist  in  allgemeinen  Sätzen  und  Denksprü- 
chen seinen  eigentlichen  Platz  findet,  so  dürfte  er  in  den 
Grammatiken  zweckmässig  der  gnomi sehe  Aorist  genannt 
werden. 
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